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Bon Turgot bis Babeuf. 


Ein jocialer Roman. 


Zweite Abtheilung: 
Revolution und Reaction. 


Motto: Die Prefle Magt ibr an und die Clubbs, aber 
fie baben nur, mebr oder minder, confequent 
ausgeführt, was ihr vorgeichlagen und ange- 
fangen habt und ihr habt ihnen die Grecutive 
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(Ghateaubriand an Labourdonnaye.) 


Vierted Capitel. 
Von Saint:Molfnah Paris. 


. Unter allen Provinzen der Könige von Franfreich hatte ſich das 
mächtige Herzogthum Bretagne am längiten jenen Reft von Unabhän— 
gigfeit erhalten, die feinen Ständen bei der Vereiniguug mit der Krone 
Franfreidy zugefichert worden waren. Richelieu und Mazarin, fo wie ber 
große Monarch hatten die Rechte der Stände von Bretagne, bis zu einem 
gewiffen Grade wenigſtens, geachtet; erft unter der berüchtigten Regentichaft 
Philipps von Orleans wagte es ber fihmugige Plebejer mit dem rothen 
Hut, ber liederlihe Cardinal Dubois, ernfthaft die bretagnifchen Pro— 
vincial» Freiheiten zu bedrohen. Unter den muthigen Edelleuten, bie 
ihren patriotifchen Widerftand gegen dieſe revolutionaire Willfür von 
Oben mit dem Leben bezahlten, befand fich der Graf du Eouedic. ein 
Enfel war der Graf von Neffe, der funfzig Jahre fpäter um einer Ahn- 
lichen Urfache wegen mit la Ghalotais eingeferfert wurde. Als der 
Graf von Nefie freigelaffen wurde, begab er fich, ferneren Widerftand für 
unmöglich erachtend, auf fein Feines Schloß Nefie an der weftlichen 
Küfte der Bretagne. %: war er in der Nähe feines Freundes bes 
Grafen Kermoifan, der Für feinen Widerftand gegen die Regierung im 
bretagnifhen Parlamente nach feinem Schloffe Saint: Molf verwieſen 
war. Die beiden Edellente beichäftigten fich dort ausjchließlich mit den 
Intereſſen der Fifcher und Salzbauern von Bas und Groific, ihrer feu— 
balen Bamilie. Nach Verlauf eines Jahres fühlte der Graf von Nefle, 
daß bie feudale Familie nicht ausreiche, Die Bedürfnifie feines Herzens 
zu befriedigen. Er vermählte ſich mit einer jüngern Tochter aus 
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altem Haufe und bald machte bie Geburt eines Kindes fein Glüd 
vollftändig. 

Unter den armen Leuten der Küfte aufiwachfend, lernte Eleonore 
von Nefje von ihrem Vater, fie lieben und ihnen wohl thun Als Kind 
wurde fie gewiegt auf den Knieen aller Mütter von Bas und Croifie, 
und ihr Feines Händchen wurde von mehr Küffen bededt, wie die Hand 
der maächtigften Königin von Spanien und Indien. SHerangewachien 
wurde Eleonore die Vertheilerin der Almofen, und ihr liebftes Gefchäft 
war, helfend und tröftend, erfreuend und erheiternd zu wandeln unter 
ben Interthanen ihrer Familie. Cie kannte bald alle Leute bei Namen, 
und wenn jie herabftieg von Dem Schloffe in die Dörfer am Strand, fo 
fühlten fich Alle, die da litten an Leib und Seele, im Voraus fehon ers 
quict und erleichtert. An den Winterabenvden trat fie in die Spinnſtu— 
ben zu den Dirnen, fie brachte ihnen Kuchen zu dem Hafertranf und 
nahm freundlich Theil an der Arbeit, wie an den befcheidenen Erfriſchun— 
gen, und wenn fie Abfchied nehmen wollte, fo bat man fie, das Abend 
gebet zu fprechen. Den einfachen Seelen fchien es, als fei die füße 
Stimme ihres jungen Fräuleind paffender als jede andere zur Anrede 
an Gott, den Vater, Und wie reizend war Eleonore mit ihren vierzehn 
Jahren, mit ihrem roſigen Teint und dem ernjten Lächeln um ven 
frifchen Mund! 

Eleonore war der Liebling der ganzen Gegend, fie mußte in 
jedem Haufe ein Kind aus der Taufe heben, die jungen Leute neigten 
fich vor ihr mit einer Ehrfurcht, wie man fie dort zu Yande fonft nur dem 
Greifenalter bezeugt, die Sterbenden riefen fie an ihren legten Pfuͤhl, 
nur um fie noch einmal zu fegnen. 

Da ftarb der Graf von Neffe plöglich, feine Gemahlin war ihm 
ſchon einige Jahre zuvor entriffen worden, und hinterließ Eleonore ald 
eine arme Weile. Das Echloß Neſſé zwar blieb der Tochter, aber die 
reihen Güter in den fruchtbaren Gegenden der Bretagne, aus beren 
Ertrag der Graf feine Wohlthaten fpendete, fielen an entfernte Lehnsvet— 
tern, und die Einfünfte von Neffe waren ganz unbedeutend, Aber Eleo: 
nore war nicht verlaflen. Der alte Graf von Kermoilan, obwohl von 
der Gicht gekrümmt und frühzeitigem Greifenalter anheimgefallen, war 
nicht von dem Kranfenbette Neſſé's gewichen, und als er feinen Freund 
begraben hatte bei feinen Vätern, da nahm er Eleonore mit fich nach 
Schloß Saint-Molf, das nur eine Stunde Fr Neſſo lag. Als aber 
am Strande in den Dörfern die große Trauer der neun Tage um war 
für den heimgegangenen Erblehnsheren, da erſchien am zehnten Tage am 
Morgen die ganze Bevölkerung von Bag und Croiſie und den andern 
Standorten, ganz in Trauer gefleivet, vor dem Gitter des Schloſſes von 
Saint» Molf und bat den Grafen von Kermoifan geziemend um ges 
neigtes Gehör. Der alte Graf ließ ſich in feinem Lehnſtuhl hinausrol— 
len zu den Leuten, und ber Aeltefte unter ihnen fprach: „Onädiger He, 
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geben Sie und unfer Fräulein wieder; fie ift eine Waife, wir wollen 
fie als Find annehmen, wir wollen fie lieben, wie wir ihre Väter ges 
liebt haben, bie vom Himmel auf uns herabfehen. Wir wollen ihr ein 
Haus von Steinen bauen mitten unter uns, daß wir fie ficher fihirmen 
können. Bei Jeſus und Marie, bei dem Sohne und der Mutter ſchwö— 
ren wir hier in Ihre Hände, gnädiger Herr, daß fie, jo lange wir noch 
Kräfte haben, fo lange Einer unter uns noch einen Fleinen Thaler an 
ben andern klingen laſſen kann, fie fein Mehl von Schwarzforn, fondern 
nur weißes Mehl fjehen fol. Gnädiger Herr! wir verlangen unfer 
Fräulein, wie es unfere Pflicht und vielleicht auch unfer Recht ift! —“ 

Der Graf von Kermoijan aber antwortete: „Guten Leute, Ihr 
wahrhaftig würdige und treue Söhne ber alten Bretagne, ich danfe Euch 
im Namen befien, um ben wir trauern. Aber EChriftoph von Nefle, der 
mein befter, mein einziger Freund war, hat mir fterbend jein Kinb ans 
vertraut. Der einzige Verwandte, ben ich habe, iſt Maltheferritter, 
ih kann alfo frei über meine Güter verfügen. Eleonore ift arm und 
zu jung, um ohne Stüge zu leben, ich bin reich und ich will ihre Stüße 
fein. Sagt mir, ob Ihr meinen Plan billigt! Ich will Eleonore von 
Neffe zur Gräfin von Kermoifan machen, mein Name ift ihr Schuß, 
und fie ift dann gejeglich meine Erbin, Mein Alter und meine Schwäche 
geben Euch die Sicherheit, daß Eleonore in wenigen Jahren, vielleicht 
in wenigen Monaten ober Wochen wieder frei ift und Dann ihre Hand 
- dem Manne ihrer Wahl reichen fann. Ich will ihr bi an mein Ende 
nichts weiter fein, ald ein Vater.” 

In Uebereinftimmung mit ihrer feudalen Bamilie wurde Eleonore 
von Neſſéè einige Wochen fpäter die Gemahlin des Grafen von Kers 
moifan, Unter den einfachen Leuten des Landes aufgewachlen, war 
Eleonore glüdlih in der Ausübung ihrer religiöfen Pflichten unb in 
ber Fortfegung ihres Lebens unter den Lehnsleuten von Piriac, Croiſic 
und Bag und in dem Genuß der großartigen Naturfchönheiten jener 
Gegend. Nirgends in der ganzen Bretagne ift das Meer jo jchön, 
wie an ber Spige von Piriac, ohmweit des Schloffes von Saint— 
Molf. 

Zwei Jahre verfloffen. Der Graf Kermoifan wurde fo fchwach, 
daß man täglich feine Auflöjung erwarten fonnte, und ber Gedanfe, daß 
dieſer freundliche väterliche Greis nun bald von ihr fcheiden müffe, war 
der einzige, der dad Herz der jungen Dame fchmerzlich berührte. Um 
feinen greifen Berwandten noch ein Mal zu jehen, fam der Malthefer- 
ritter Julian von Pontalec, Baron von Batz, ber frühzeitig in Beſitz 
einer reichen Ordens-Commende gekommen, zu Berjailled lebte, nach 
Saint:-Molf. Als der Baron, ein jchöner ftattlicher Herr von etwa acht 
undbawanzig Jahren mit blondem Haar und blauen Augen, die Schwäche 
feines Oheims und die Unerfahrenheit ber jungen Gräfin erfannt hatte, ber 
ſchloß er in Saint-Molf zu bleiben und feinem Verwandten Die Augen 
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zuzubrüden. Es fonnte das nur Tage, wenige Wochen höchftene noch 
anftehen. Angenehm mochte dem Maltheſer, der ſeit feiner Reſidenz auf 
Malta, gereift war, oder am Verſailler Hofe gelebt hatte, der ftille Auf- 
enthalt nicht fein, Dody war noch jo viel bretagnifches Blut in ihm, daß 
ihm die patriarchalen Sitten ‚feiner Väter, in denen er ja auch feine 
Kindheit verlebt hatte, heilig und ehrmwürdig genug waren, um fich ihnen 
ohne Widerrede zu unterwerfen. Er wohnte alfo dem täglichen Morgen 
und Abendgebet bei, dad der Graf Kermoifan mit feinen Dienern ge: 
meinfchaftlich zu Halten pflegte und feit feiner zunehmenden Schwäche 
von der jungen Gräfin in feinem Schlafzimmer halten ließ. Nach dem 
Diner führte der Baron feine junge Tante am Strande des Meeres 
fpazieren und hörte fie nach der NRüdfehr dem Grafen aus frommen 
Büchern vorlefen. Der Baron von Bat bemerkte wohl bie rührende 
Schönheit und die engelhafte Einfachheit der jungen Gräfin, er bewuns 
derte fie, aber fie machte fo wenig Eindrnd auf ihn, daß er fich herzlich 
wegiehnte aus diefen Umgebungen, die einem feurigen jungen Edelmann 
allerdings nicht genügen Fonnten. Man fpricht in der Bretagne über: 
haupt nicht viel, und Gräfin Eleonore wechlelte nur wenige Worte täg- 
lich) mit dem Verwandten ihres Gemahls, ging auch auf den Spazier- 
gängen am Strande, auf denen er fie begleitete, meift fchweigend neben 
ihm ber, lauſchte aber aufmerkiam feinen Erzählungen von dem Leben 
der Nitter auf Malta, der Herrlichkeit italifcher Gegenden, der Pracht 
des Föniglichen Hofes zu Berfailles, dem bunten Treiben in Paris und 
hundert andern Dingen, die der einfachen mäbchenhaften Frau Blide in 
eine neue ihr völlig unbefannte Welt öffneten. 

Eines Nachmittags, es war ein fchöner aber windiger Spätherbfttag, 
hatte der Baron den Strandweg nad Piriac eingeichlagen; man war 
etwas weiter gegangen als gewöhnlich, und verwundert blieb er ploͤtz— 
lich vor einer Art von Groite ftehen. 

„Es ift der Eingang zur ſchwarzen Höhle!“ erwiderte die Gräfin 
anf den fragenden Blid ihres Begleiterd, „waren Sie nie darin? es ift 
furchtbar jchön darin!“ 

„Bitte, machen Sie die Honneurs des Orted, Madame!” bat ber 
Malthefer und folgte der ruhig Woranfchreitenden in Die Grotte, 

Nachdem man die enge Grotte durchichritten, ftand ber Baron 
ftaunend in einer hochgewölbten, weiten Halle, in Der fih in einem 
Halbfreije vor ihm in faft regelmäßigen Stufen und Etagen ein riefen: 
haftes Amphitheater erhob, Das Schweigen und die Dimmerung, Die 
in diefer verlaffenen Höhle herrichten, gaben ihr die Majeftät des Düflern. 
Die Gewölbe waren mit einer Art von grauem Ueberzug bededt, ben 
ber Baron für welkes Moos hielt. Aber Diefes Moos bewegt fich zu: 
weilen, es Löft fich ein Etüdf davon ab, noch ein Stüf und noch ein 
Drittes; es ift fein Mood, es find häßliche Fledermäuſe. Sie flattern 
eine Weile, dann fegen fie fich wieder feft unter den Andern, Die zu 
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Taufenden und mehrere Sagen dick über einander an den Wölbungen 
hängen. 

Gräfin Eleonore war ftolz auf die Schönheiten und Merfwürdig- 
feiten ihres Baterlandes, wie eine ächte Bretagnerin. Zu biefen Merf: 
würdigfeiten gehörte die fchwarze Höhle von Piriac, und fie fah nicht 
ohne Genugthuung, welchen Eindrud ihr Anblid auf ven Malthefer 
machte, der in der Ferne jo viele merfwürdige Dinge gejehen hatte. Der 
Baron erfannte, daß das Meer allein, bei ber Fluth hier eindringend, 
dieſe Stufen eingejchnitten und gefchliffen, diefe Gewölbe gerundet, dieſe 
Krypte geichaffen, im Laufe von Jahrhunderten. 

Gerade dem Gingang gegenüber füllt ein ſchwacher Lichtfchimmer * 
in das büftre Gewölbe, der Baron geht in diefer Richtung neugierig 
vorwärts und bie Gräfin folgt ihm. Sie fteigen die Stufen von ſchwar— 
zem Jaspis hinauf und finden ein Feines fteinernes Kreuz und jehen 
darüber den Himmel. Das Tageslicht füllt durch eine breite Deffnung 
herein, gerade auf Das Kreuz. Gleonore, welche früher fchon oft mit 
ihrem Vater diefe Höhle bejucht hat, niet an dem Heinen Kreuz nieder 
und betet. Unwillkürlich, eben fo ergriffen von ber Stille des Ortes, 
wie von dem Vorgang der Gräfin, folgt der Baron ihrem Beijpiel. 
Aber Faum hat er ſich auf die Knie niedergelaffen, als ein Windftoß 
heulend durch die Gewölbe brauf’t, dem ein ganz feltfamer ſchauder— 
erregender Ton folgt. 

„Jeſus Maria!" xuft die Gräfin auffahrend aus ihrer fnieenden 
Stellung, fie wendet fih um und ftarrt mit tobesbleichem Angeſicht nach 
dem Eingang der Grotte, durch den ſie gekommen. 

— „Madame, beruhigen Sie ſich,“ ſagte der Baron tröſtend, „auch 
mich hat das Getöfe erfchredt, aber — 

„Sehen Sie denn nicht?” rief Eleonore, ihre zitternde Hand aus— 
ftrefend nach ber Grotte. 

In dem hellen Eingange erhob fi ein dunkles Phantom, eine 
hohe weiße Krone auf dem Haupt, hin und her fchwanfend, prallte es 
bald an dieſe, bald an jene Wand der Grotte, dann ftürzte es braufend 
und Flatihend in das finftere Gewölbe, Dem erften Phantom folgte ein 
zweited, dann ein drittes und viertes im immer raſcherer Folge. Es 
war die Sluth, ed waren die Wogen des Meeres mit ihren ſchaumge— 
frönten Häuptern, Die fih in die ſchwarze Höhle ftürgten und, immer 
mächtiger anfchwellend, fie mit Donnergetöfe erfüllten. 

Der Baron brauchte Feine Erklärung weiter, Die Woge, Die im 
bunfeln Gewölbe raufchte und an den Stufen in die Höhe ftieg, hatte 
fie zu ©efangenen gemacht, fie fonnten ihr nicht mehr entrinnen, denn 
funfzig Buß hoch über dem Kreuz war die Oeffnung, über welche jebt 
graue Wolfen, vom Sturm gepeiticht, hinflogen. 

Der tapfre Mann fühlte, daß er zitterte vor dem entjeglichen Tode. 
Er vergaß Alles um fih. Da fagte Eleonorens fanfte Stimme zu ihm; 
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„Herr Baron, der Graf wird fehr ängftlich fein um uns, da wir aus— 
bleiben, zu fürchten haben wir hier nichts, denn feit Menfchengedenfen 
ift die Fluth nicht bis zu diefem Kreuz geftiegen!“ 

„Ah!“ Der Baron athmete erleichtert auf. 

Auf feinen Degen geftügt ftand der Malıhefer, an dem Kreuz 
neben ihm lehnte die Gräfin. Die Lippen der Dame bewegten fich, fie 
betete; der Malthefer vielleicht auch. Aber Keind von Beiden ſprach ein 
Wort. Der Himmel über ihnen wurde immer dunkler, die Meeresivoge 
brandete immer höher in ber büftern Halle. 

So verfloß eine Stunde. Das dumpfe Raufchen der Wafler fam 
immer näher, der Baron fah ven auf und nieder fchwanfenden Spiegel. 
Jetzt war er ber Höhe des Abſatzes, auf dem das Kreuz ftand, parallel; 
klatſchend fchlug die erfte Woge über und fpülte drüber hin. Schwei— 
gend nahm der Baron ben Arm ber Gräfin und führte fie hinter dem 
Kreuz noch einige Stufen in die Höhe, fchweigend feßten fie fich neben 
einander nieder. Die Woge folgte ihnen langfam, aber fie folgte. 

Sie ftiegen wieder, abermals fegten fie fich nieder. 

„Sprechen Sie mit mir, mein Herr, ich fürchte mich!“ rief end» 
lich die Gräfin, in Thränen ausbrechend. 

„Die Fluth muß jegt den höchſten Punkt erreicht haben,” entgeg- 
nete ber Baron mit ruhiger Stimme, „beten Sie, Madame, Gott ver: 
gift die nicht, die feiner nicht vergefien!” Beide fnieeten auf der Stufe, 
auf ber jie bis jest gefeflen, und beteten. 

Eine Woge, ftürfer ald die andern, brach fid) an der Stufe und 
beiprigte die Betenden. 

Aufichreiend, warf fich Eleonore auf das Fleine Plateau zurüd, 
das, ben höchften Pla dieſes düftern Amphitheaters bildend, wie ein 
Flur ohne Ausgang war. 

„Berlieren Sie die Hoffnung nicht fo ſchnell,“ ſprach Julian trö- 
ftend, die eisfalte Hand der Gräfin faflend. 

„Aber hören Sie denn nicht? Sehen Eie denn nicht die Woge? 
wie fie fommt, und zu fuchen, felbft bis hierher, wohin fie fonft nie 
kommt!“ Die Angft verfegte der Gräfin ben Athem, fie fonnte faum 
ſprechen. 
In der That, die Fluth ſtieg immer noch und füllte brauſend, 
raufchend, klatſchend, rollend alle Räume ber fchwarzen Höhle. 

„Wir find verloren,” murmelte Eleonore mit dem Ausbrud des 
unfäglichiten Entſetzens. 

„Und follte unfre Stunde gefommen fein,” antwortete ihr ber 
Malthefer ruhig und feft, „Io ift der wahre Chrift ftets auf ben Tod 
vorbereitet.” 

„sch bin es nicht,” rief die Gräfin, die Hand bes Barons ver- 
zweiflungsvoll drüdend, „ich kann nicht fterben, Gott kann es nicht wol« 
len, denn er würde meine Seele verderben !“ | 
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„Laflen Sie das, Madame, Gott ift barmherzig, haben Sie nicht 
ſteis fromm und barmherzig gelebt?“ 

„Aber ich habe ein Verbrechen begangen!” fchrie Eleonore, faft die 
Beſinnung verlierend. 

In dem Augenblid fpülte eine riefenhafte Welle heulend über das 
Plateau, die legte Zuflucht der Unglüdlichen, fie faßte den leichten Kör- 
per Eleonorens und zog ihn zurüdraufchend mit fich, dev Malthejer 
ergriff Die Gewänder der Gräfin und hielt fie feit, dann ftellte er fie auf 
die Süße und rief mit lauter Stimme, um ſich ihr bei dem Getöfe ber 
Waſſerfluthen vernehmbar zu machen: ‚„Vertrauen Sie auf die Barm— 
herzigfeit Gottes, der alle reuigen Sünder aufnimmt !* 

„Ich kann nicht fterben ohne Beichte, verdammt fterben !” jammerte 
die unglüdlihe Frau. 

„Wohlan,“ rief der Baron, „beichten Sie, ih bin Priefter, ein 
Ritter des heiligen Johannes vom Spital, ich kann dem Neuigen die Ab- 
folution ertheilen und ich kann es gewiß in diefer Stunde, wo auch ich 
fterben werde und die Hand jegne, die mich fchlägt! “ 

Er zog feinen Ritterdegen, hielt der Gräfin ben Kreuzgriff vor 
und fpradh: „Knien Sie nieder, meine Schwefter, beichten Sie; ich bin 
bereit, Sie zu hören!” 

„Nein, nein! ich Fann nicht!” rief die Gräfin zurüdjchaubernd. 

In diefem Augenblid ſchien der Berg zu beben unter dem bon- 
nernden Anprall der Fluth, in der Grotte fpriste das Waſſer bis an bie 
Gewölbe und die fcheußlichen Flevermäufe, die daran hingen, flohen zu 
Taufenden über die Häupter Julian’s und Gleonorens hin mit fcharfem 
Angftichrei dem einzigen Ausgange in der Dede zu, Durch all das 
Getöſe hindurdy aber rief Gleonore, die den Boden unter ihren Füßen 
wanken fühlte und den legten Augenblid gefommen glaubte: „Hören 
Sie mich, wird mir Gott verzeihen? Haben Sie Mitleid mit mir, mein 
Bruder, ich liebe Sie!” 

Dieſes legte Wort, Diefes reuige und verzweifelte Befenntniß eines 
unfreiwilligen Verbrechens hatte das arme Kind kaum gemurmelt, aber 
Julian hatte es doch gehört, er hatte es deutlich gehört, troß des Don 
ners der brandenden Fluth, der im Echo der Grotte hundertfach wieder: 
hallte. Sein Erftaunen darüber war jo groß, daß er einige Momente 
hindurch Alles vergaß, den nahen Tod felbft und die furchtbaren Um— 
ftände, welche ber Gräfin dieſes Bekenntniß entriffen hatten. Als jich 
ber Baron von feinem Erftaunen erholt hatte, war das Plateau frei 
vom Wafler, die Woge flieg langſam und grolfend die Felfentreppe wies 
der hinab, Eleonore lag ohnmächtig in feinem Arm, den Kreuzgriff des 
Malthejerdegens feſt an ihre Bruſt gebrüdt. 

Es war Abend geworden. Seit mehreren Stunden ſchon war die 
Gräfin vermißt; Die Dienerfchaft hatte die ganze Etrandbevölferung 
alarmirt, überall fuchten vie guten Leute nach ber geliebten Herrin. Cie 
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famen auch an die Deffnung in ber Dede ber ſchwarzen Höhle. Der 
Malthefer hörte ihre Stimmen, er rief ihnen zu, ein allgemeiner Freu— 
benruf ertönte und bald darauf drangen die fühnen Strandbewohner in 
die Höhle, wo ihnen die legten Wogen den Eingang noch ftreitig mach— 
ten. In die Mäntel der Fifcher gehüllt wurde Eleonore nad) dem 
Schloſſe von Saint-Molf gebracht. Dort verfiel fie in eine töbtliche 
Krankheit. Sie erfuhr nicht, daß ber Graf von Kermoifan, ihr Gemahl, 
fanft entfchlummert war an jenem Nachmittage, an welchem fie bie 
ſchwarze Höhle befucht; fie hörte nicht die Todtengloden läuten vom 
weißen Thurm, fie vernahm die Todtenflage der Weiber nicht, und ber 
Malthefer gab allein feinem alten Ohm das Geleit in die Gruft der 
Väter. | 

MWocenlang lag Eleonore zwifchen Leben und Sterben; erſt als 
die Aerzte dem Malthefer die beftimmtefte Zuſicherung gaben, daß bie 
Gräfin gerettet und für ihr Leben nichts mehr zu fürchten fei, reifte er 
ab; aber er reifte ab, ohne Abjchied von der Dame zu nehmen. 

Etwa ein Jahr fpäter wurde die jungfräulihe Wittwe von Ker— 
moifan die Gemahlin des Barons von Baß, der feine ritterlichen Prie— 
ftergelübde vom Papſt hatte löfen laffen und in den Laienftand zurück— 
getreten war. 

Wir haben den Baron von Ba in der National: Berfammlung 
gefehen, er befuchte fie in jener Bartholomäusnacht der Rechte und 
Pflichten zum legten Male; er war furz darauf, empört über das Treis 
ben der Revolutionärs, faft noch mehr aber über die Schwäche bed Ho— 
fes, nach dem heimifchen Strand der Bretagne zurüdgefehrt, wo er mit 
Eleonore von Nefie, feiner Gemahlin, abwechielnd auf feinen Schlöflern 
St. Molf, Neffe, Bas und Piriac, ein kleiner Fürft für ſich, reſi— 
dirte und als ein ächter bretagnifcher Häuptling unter feinen Lehns— 
leuten lebte. 

Die Nachrichten aus Paris befümmerten ihn mehr. und mehr, aber 
von der nahe liegenden Sorge für feine perfönlichen Unterthanen Icbhaft 
in Anfpruch genommen und vergöttert von einer fchönen, geliebten Frau, 
die den Mannesmuth und die ritterliche NReftgnation ihres Gemahls in 
ber ſchwarzen Höhle nie vergefien Fonnte, dachte der Baron von Baß 
faum daran, nach Paris zu gehen. Was follte er auch dort? Ein 
Einzelner hätte er doch nicht vermocht, das Schidjal aufzuhalten; freilich 
Dachte er auch eben fo wenig daran, zu emigriren; wozu auch? “Die 
Leute feiner Beligungen verehrten ihren Baron fchwärmerifch, es hätte 
einer Feinen Armee beburft, den Baron von Bas an ber Küfte von 
Piriac anzugreifen. 

Der Baron. hätte dem Könige Feinen anderen Rath; geben Fünnen, 
als den, zu handeln; aber er Fannte Ludwig XVI. zu gut, um aud) nur 
einen Augenblid zu glauben, daß er handeln werde, Eorgenvoll gedachte 
er der Zukunft feines Vaterlandes, aber in der Nähe und in feinem 
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Haufe war zu viel Glück und Liebe, zu viel Frieden und Freude, als 
daß er fich hätte verfucht fühlen können, fein Haus zu verlaflen. 

An einem wundervollen Frühlingstage des Jahres 1792 faß ber 
Baron von Baß auf ber fteinernen Baluftrade der mit fchönen alten 
Ulmen bepflanzten Avenue des Echlofled von Saint Molf und blied bie 
Dampfivolfen feiner Tabadspfeife vergnüglich in Die prächtige Luft, denn 
der ehemalige Maltheferritter rauchte wie ein Deuticher. Bor ihm auf 
einem weiten luftigen Felde fpielten ein paar Dugend Kinder, fchwenften 
Sträuße von Haidefraut an langen Stöden und trieben Thorheiten aller 
Art zur größten Freude des Barons, der den Kinderfpielen ftet3 mit 
befonderer Theilnahme zuſah. Dazwiſchen nun die Frauen und Mäb- 
chen nicht in den eintönigen Alltagskleidern, fondern irgend eines Heiligen- 
Feſtes wegen in der nationalen Sonntagstracht, mit den rothen Aermeln, 
ven blauen oder weißen NRöden, den filbernen Gürteln, Berlenfetten und 
goldenen Bruftfreuzen und Ohrgehängen; neben ihnen die Männer in 
ihren Faltenhoſen, ihren vier Werften, eine über die andere gezogen, ihren 
langen Mantel malerifch über die Schulter geichlagen und ihren. Hut 
a la Henry IV. trogig in die Stirne gedrüdt. Es gab ein wunderhüb- 
ſches Genrebildchen, dieje Scene auf dem luftigen Felde vor bem alters— 
grauen Schlofle Saint Molf; der Schloßherr, mit der dDampfenden Pfeife 
im Munde, ritt vergnügt auf der fteinernen Baluftrade der Avenue und 
lehnte fid bequem an ben Stamm einer alten Ulme; bald rief ex 
lachend Dem oder Jenem unter den Leuten ein Scherzwort zu, bald fchrie 
er mit Donnerftimme: „Dame Nonore, Nonorette!“ wie man in Bres 
tagne ben Namen Eleonore zu verftimmeln pflegt. 

Als er zwei oder drei Mal fo gerufen, ba erichien die wunder: 
ſchöne Frau in einem der großen Benfter über dem Portal und neigte 
fih freundlich nieder mit dem roſigen Angeficht in die heitre Scene, und 
bas liebliche Bild hatte feinen höchften Echmud, e8 war vollendet. 

Der Baron mochte das auch denfen, obwohl er mitten darin faß, 
benn er ſah gar zu glüdlih aus, wenn er emporblidte zu ber jchönen 
Frau, oder nieder in das frohe Getümmel auf der Halbe. 

Es zog ein trüber Schatten über fein Geſicht, als er den Diener 
‚bemerkte, der täglich Die Briefe und Zeitungen für ihn von dem nächiten 
Poſtamte holte. 

Der bretagnifche Häuptling nahm feine Briefe und feine Zeitungss 
padete und 309 fih damit feufzend in die Halle des Schloſſes zurüd. 
Er fühlte, daß der Jammer und die Echredniffe der Revolution nicht 
paßten in ben engen Rahmen bes friedlichen und freundlichen Bildeg, 
das ihm fo eben noch im Sonnenjchein gelächelt. 

Und die Nachrichten, die er in feinen Zeitungen fand, waren denn 
allerdings auch wenig geeignet, ihm feine frohe Stimmung wiederzugeben. 
Die Grafen von Provence und Artois, der Prinz von Gonde, die Her 
zoge von Bourbon und Enghien, jümmtlid Brüder und Vettern Des 
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Königs, hatten gegen die Annahme der Gonftitution proteftirt und nicht 
ohne Grund erflärt, der König habe feine Macht, auf die unveräußer- _ 
lichen Rechte der franzöftfchen Krone zu verzichten. Der emigrirte Adel 
fammelte fi maflenhaft in Koblenz und behauptete, im Hauptquartier 
des Prinzen Eonde allein fei das wahre Franfreich zu finden. Das 
dentfche Reich verlangte die Wiedereinfegung der deutſchen NReichsfürften 
und Reichöverwandten in ihre Beligungen auf dem linfen Rheinufer, bie 
ihnen bie Nationalverfammlung ohne Weiteres abgenommen hatte, und 
ber Wiener Hof ftellte in den Niederlanden fünfiigtaufend Mann, dreißig: 
taufend Mann am Niederrhein und fechstaufend Mann im Breisgau 
auf, Frankreichs Grenzen bedrohend. 

Mit den Heerfäulen ter Preußen und Defterreiher und andern 
fremden Truppen vereint, wollten zwölf bis fünfzehn Tauſend emigrirte 
frangöfifche Ebdelleute unter dem Befehl des Prinzen von Condé einbres 
hen in Franfreih. Es war etwas in dem Gedanken, daß die Maſſe 
bes franzöftichen Adels mit Fremden vereint einbrechen wollte in’s Vater: 
fand, was den Baron tief verlegte; biejes Bündniß von Franzofen mit 
Fremden gegen Franzoſen war gegen fein franzöfifches Herz, obwohl er 
die Prinzen und die Edelleute darob nicht zu tadeln vermochte. Darin 
lag der eigentliche Fehler nicht, daß fie nun mit ben Waffen in ber 
Hand zurüdforderten, was ihnen die Revolution genommen, der Fehler 
lag darin, daß fie überhaupt emigrirt waren. Das aber hatten fie auf 
Befehl ihres Königs gethan. 

Es giebt Lagen, im denen jeder Schritt, rückwärts oder vorwärts, 
gleich verderblich fcheint; in einer folchen Lage befanden fich Die franzö— 
fifchen Prinzen und die Emigranten, 

Diefe wenig tröftliben Nachrichten von den Grenzen des Reiche 
legte der Baron zufammen und ergriff ein gewaltiges Gonvolut von 
Parifer Blättern. Er hüllte fich in dichte Dampfwolfen, während er jie 
las, in Schmerz, roll, Zorn, Schaam und Unmuth; rauchte er immer 
heftiger und raſcher. Er las von der Anmaßlichfeit und ungezogenen 
Rüdfichtslofigfeit, mit welcher die gefeßgebende Berfammlung, die nad) 
Schluß der conftituirenden Berfammlung zufammengetreten war, gegen 
die Königliche Familie verfuhr, daß man dem Könige die Titel Sire und 
Majeftät verweigere, ihm gegen feinen Willen jacobinifche Minifter aufs 
dränge, daß fich der Pöbel ungeftraft die plumpften Beleidigungen gegen 
die Königin erlaube und es traten ihm Thränen der Wuth in die Augen, 
als er in einigen demofratifchen Schandblättern als Scherz behandelt las, 
baß ſich Perſonen vor den Fenftern ber Königin entfleidet und fich ihr 
in ben befeidigendjten Stellungen gezeigt hätten. Was ihm bejonderd 
efelhaft bünfte, war die Traveftirung biblifcher Gefchichten, die fortwäh- 
rend auf Die Zeitereigniffe angewendet wurden. Auch die immer Fleiner 
werdende Schaar der royaliftifchen Schriftfteller, Die das Königthum noch 
zu vertheidigen wagte, hielt ſich nicht frei von Diefem Mißbrauch, der 
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ben Barteifampf in der Preſſe wahrhaft widerwärtig machte. Die Briefe, 
bie der Baron erhielt, waren keineswegs tröftlicher als der Inhalt ber 
öffentlichen Blätter. So fchrieb einer feiner nähern Bekannten, ber Bi: 
eomte von Aubier, der bis jebt bei der Perfon des Königs treu ausge- 
harrt hatte: „Da das Leben bes Königs täglich in Gefahr ift, fo fors 
dere ih Sie auf, unverweilt hierher zu fommen und mit ung die Gefahren 
und die Ehren bes Leidens und vielleicht auch bald des Sterbens für 
den König zu theilen.” Ein Anderer fchrieb: „Eilen Sie, unfere Köni- 
gin und die zarte Jugend der Königlichen Prinzeß vor Beleidigungen 
und Angriffen zu befchügen, vowßßenen das Meib oder bie Tochter des 
fehlechteften Subjectes ſonſt ficher en, bie Gemahlin und die Toch— 
ter des Königs von Frankreich es aber nicht mehr find.“ 

Das legte Schreiben war ein großer Bogen. Es Fam über Eng- 
fand aus Koblenz. Als ihm der Baron entrollte, fah er nur eine Spin« 
del, die über das ganze Blatt gemalt war, darunter ftand zu lefen: „Der 
Adel Frankreichs ift verfammelt, der Held Condé hat. die Oriflamme 
entrollt und wir ziehen ein in Frankreich, den König zu befreien aus 
ben Händen der Jacobiner, die Revolution niederzufchmettern und ben 
Lilienthron des heiligen Ludwig in feinem alten Glanze wieder herzu- 
ftellen. Unter dem Adel der weftlihen Bretagne wird der ehemalige 
Maltheferritter Herr Julian von Pontalec, Baron von Batz, vermißt. 
Er wird hiermit aufgefordert, fidy fofgrt bei der Königlichen Standarte 
einzuftellen. Für den Ball, daß er zögernd Bedenken trägt, fich einzufin= 
ben, erfuchen wir ihn, uns feine Frau zu fenden an feiner Statt und 
an ihrer Stelle die Spindel zu handhaben, Die wir ihm hiermit über: 
fenden. Es verfteht fih von felbit, daß der Adel Franfreichd nach ber 
Herftellung bes Königihums die Ritter von der Spindel nicht wieder in 
feine glanzvollen Reihen aufnehmen, fondern fie dahin verweifen wird, 
wohin fie gehören, in bie dunfelften Schichten der Roture.“ 

Unterzeihnet war biefer feltfame Brief von fünf ober ſechs Ebel: 
leuten, die fümmtlich zu dem nähern Umgange des Barons in Verfailles 
gehört hatten. Er gab Zeugniß von der unglaublichen Selbſttäuſchung, 
in der diefe armen Emigranten befangen waren, bie fi die Herftellung 
bes Königthums fo leicht dachten, daß fie in Koblenz ſich Rendezvous 
für Paris gaben. Sie follten furchtbar enttäufcht werben. 

Der Baron von Batz blickte mit ftarren Augen auf die Spindel 
vor ſich. Er legte die Pfeife aus dem Munde und feine Schläfen 
brannten wie im Fieber; er fühlte, daß ihm eine fo furchtbare Beleidi- 
gung noch nie zugefügt worden. Sein erjter Gedanke war Rache an 
ben Unterzeichnern diefes Briefes und am liebften wäre er fofort aufges 
brochen nach Koblenz, um biefelben zur blutigen Rechenfchaft zu ziehen. 
Aber er befann fich bald; der Baron war ein Repräfentant jener Mäns 
ner, bie fchwer aus Ihrem imperturbabeln Gleichmuth zu bringen find, 
und denſelben auch -fofort wieder gewinnen, wenn fie ihn einmal auf 
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einen Moment verloren haben. Wir haben es in der ſchwarzen Höhle 
geſehen, dieſe Eigenſchaft hatte er ſeitdem nicht verloren, im Gegentheil, 
er hatte ſie ſich in verſtärktem Grade angeeignet. Auch jetzt ſetzte er ſich 
ruhig wieder nieder, nahm ſeine Pfeife und begann zu rauchen, wie 
vorher. Er ſagte ſich, daß es ſchwierig, wo nicht unmöglich ſein werde, 
Koblenz zu erreichen, daß ferner, wenn er es erreiche, die Edelleute mit 
Recht ſagen würden, ihr Leben gehöre für's Erſte nicht ihnen ſelbſt, 
ſondern dem Könige, und endlich ſagte er ſich, daß man ihn durch die 
Ueberſendung der Spindel doch nur aufzurütteln geſucht für den Dienſt 
des Könige. Er fonnte das Mittel, das man gewählt, tadeln, e8 uns 
paſſend und beleidigend finden, die gute Abficht jelbft mußte er anerkennen 
und ſelbſt die Wirfjamfeit des Mitteld Eonnte er nicht läugnen, denn er 
war ja. feft entjchloflen, nicht länger in der bretagnifchen Einfamfeit und 
in der patriarchalifchen Unthätigkeit zu verharren; er fühlte, daß er als 
Edelmann jet zu dem Könige ftehen und mit ihm fiegen oder fallen 
müſſe. Aber er wollte fich nicht an die Emigranten anfchließen, in Paris 
war bie Gefahr näher und drohender, dort galt es, die geheiligte Perſon 
bes Gefalbten zu jchügen; für ihn, wie für alle Leute, die nicht blos mit 
bem Kopfe Politif machen, ift die Berfon des Königs das Königthum, 
Er betete zu dem perfönlichen Gott, ex verehrte den König, fein Ent: 
ihluß ftand feit, nach Paris zu reifen und dort bei dem Könige auszu— 
harren bis zum Siege oder bis zum Tode. Wenn aber einer von diefen 
bretagnifchen Eifenherzen einmal einen Entſchluß gefaßt hat, fo weiß 
er ihn durchzufegen, durch die Berge durch, wie das Sprüchwort be> 
hauptet. 

Wohl weinte die fchöne Kleonore heiße Thränen, als ihr der 
Baron feinen Entfchluß verfündete, nach Paris zu gehen, aber fie machte 
feine Einwendungen, denn fie fannte die Art und Weiſe der bretagnifchen 
Männer und fie ehrte und billigte feine Gründe. Die Tochter des 
Grafen von Neffe, die Enfelin von Roger du Couedic, fonnte nicht 
anders, ald ſie ehren und billigen. 

Schwere und dunkle Zeiten bringen nicht nur große Männer her— 
vor, fondern fie zeigen auch, welcher Aufopferung, welcher Hingebung 
Männer und Frauen fähig find für das, was fie ald Recht und Pflicht 
erkannt, und darin liegt der Troſt für die Gegenwart und die Hoffnung 
für die Zufunft. 

Zwei Tage fpäter waren die Vorfteher und Nelteften, fo wie auch 
die Pfarrer aller Dörfer, Weiler und Meiereien, die bei den vu Couedic 
von, Neflie, den Kermoifan von Saint Molf, und den Pontalec von 
Bag zu Lehn gingen, im Scloffe zu Saint Molf verfammelt. Es war 
ein weites Gebiet, deſſen Erblehnsherr der Baron war, ein Küftenftrich, 
der fih vom Morbihan ſüdwärts über das Ländchen Guerande bie 
wenige Meilen von dem Loireftrom erftredte. ALS die feften Leute, graus 
haarige Alte oder ſchneeköpfige Greiſe meift, verfammelt waren, trat der 
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Baron mit feiner fchönen Gemahlin zu ihnen in den Eaal und fprad): 
„Gute Leute von Groifte und Bas, fefte bretagniiche Männer von Gue— 
rande und Nefle und Ihr andern Alle, lieben Landsleute und Freunde, 
ih habe Euch hier herfommen laſſen, um von Euch Abjchied zu nehmen 
und Euch und Eurer Treue meine Gemahlin und mein Haus zu übers 
geben. Denn morgen ziehe ich hinab nach Paris, wo eine Echaar 
böfer Buben unfern guten König von feinem heiligen Thron drängen 
will, wo man bie fhöne Königin mißhandelt und die armen unfchul- 
bigen Königsfinder fränft. Es ift meine Pflicht, Hinabzuziehen, um dem 
Könige zu helfen, denn ich bin fein Mann, wie Ihr meine Männer 
feid, ich trage mein Land und meine Leute zu Lehn von dem Könige 
von Franfreich, wie fie meine Ahnherren genommen haben von unfern 
alten Herzogen von Bretagne und wie Ihr Eure Häufer oder Gärten, 
Eure Fiichereien oder Weder, Salzftellen und Meiereien von mir zu 
Lehen genommen habt. Ihr würdet mich, Euren Lehnsheren, nicht vers 
laffen in der Etunde der Gefahr, das weiß ich, und ich werde ben 
König, meinen Lehnsheren, nicht verlaflen, das wißt Ihr; die Gefahr 
aber ift da und ich gehe darum nach Paris. Ich kann aber meine Ges 
mahlin nicht mit mir nehmen dorthin. Wo Männer kämpfen, find bie 
Frauen zu viel, Darum vertraue ich fie Euch an, Euch Allen und 
Eurer Treue, Ihr guten Leute von Nele, Piriac und Groifte, Ihr wer: 
det nicht von ihr laflen, denn meine Gemahlın ift Euer geborenes Fräu- 
fein, Ihr werdet ihres Waters gedenfen und ihrer Kindheit, wo Ihr fie 
ald Tochter annahmet und dem feligen Grafen zum Weibe gabet. Ihr 
feften Männer von Kermoifan, Saint Molf und 2a Guerande werdet 
Euch erinnern, daß der felige Graf in feinen legten Jahren auf Erden 
von ihr gepflegt wurde, Die er über Alles liebte, daß fie feinen Lebens— 
Abend verichönte, daß er fie fterbend Euch empfahl; und Ihr endlich, 
meine alten eigenen Grbleute von Pontalec und Bat, Ihr werdet bei 
meiner Frau aushalten um meinetwillen. Die Meiften von Euch haben 
noch meinen Vater und meine Mutter gefannt, jeit Jahrhunderten haben 
unfere Väter gemeinfshaftlih Glück und Unglüd getragen; ich weiß mid) 
noch zu erinnern, Daß Mehrere von Euch mich auf den Armen trugen, 
ba man mich noch ben Julian, oder den Fleinen Chevalier von Pon— 
talec nannte, als mein Bruder noch lebte; ich weiß es, Ihr werbet meine 
Gemahlin nicht verlaffen, und weil ich feit davon überzeugt bin, darum 
fcheide ich ohne Sorge von bier und gehe getroft dahin, wohin mid) 
meine Pflicht ruft!“ 

Als der Baron geendet, Da ericholl Fein lautes Gefchrei, kein Bei: 
fallsruf, wie das an andern Orten wohl der Fall gewefen wire. Nichte 
von bem, aber die bretagniihen Männer traten einzeln zu ihrem Lehns— 
herren, gaben ihm die Hand und fagten: „Glüdliche Reife, Herr Baron!” 
oder: „Der gnädige Herr fennt uns!“ oder: „Gin rechter Edelmann 
muß bei feinem Könige ftehen!” oder: „Auf ein fröhliches Wicderfehen, 
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Herr!“ Kurz, Jeder hatte einen feſten guten Spruch, ober wenig—⸗ 
tens einen Blick und einen Handfchlag für den Baron, der eben fo 
viel fagte. 

Die Geiftlichen aber fegneten den Edelmann zu feiner Reife und 
hielten es für eine befonders glückliche Webereinftimmung, daß ber Pa— 
tron des Baron, der heilige Julian, zugleich der befondere Echußpatron 
der Reifenden war, 

Der Abſchied, den der gute bretagniiche Baron von feiner fchönen 
Gemahlin nahm, war mehr zärtlich als ſchmerzlich; in der folgenden 
Nacht riß er fih aus ihren Armen, und noch vor Tagesanbruch trabte 
er auf der Straße von Rennes dahin, von drei berittenen Dienern 
gefolgt. 

Die Diener repräfentirten die drei Theile, aus denen fein Beſitz 
zufammengefegt war; Einer war ein Mann der du Gouedic, der Zweite 
gehörte zu den Kermoifan, der Dritte diente wie feine Väter den PBontas 
lec. Das war ein Zug ber traditionellen Bolitif jener patriarchalifchen 
Seigneurs im Weſten. Ebenſo hatten es bie Ahnherren gemacht auf 
ihren Zügen in’d gelobte Land, oder gegen England, oder in den Bürz 
gerfriegen. 

Dis Rennes, der alten Hauptftadt im Herzogthum Bretagne, wo 
einft auch die Nationalherzoge Hof gehalten hatten und bis vor Kurzem 
noch die Provinzialftinde fich verfammelten, bemerkte der Baron faft gar 
feine Veränderung. Die Revolution war biß jegt fpurlos an den Bes 
völferungen vorübergegangen, welche diefe Gegenden bewohnten. Es 
war die bretagnijche Eigenart dem Neuen überhaupt nicht günftig, am we} 
nigften den Neuerungen. Hier und da fah der Baron von Bag zwar 
in den Heinen Städten, die er paflirte, eine Tricolorfchärpe, oder eine 
Kofarde mit den verhaßten Farben, aber die Leute, die fie trugen, hatten 
fie ohne revolutionäre Nebengedanfen auf Befehl ihrer Obern angelegt. 
Bon Paris erzählte man überall furchtbare Geſchichten, aber man zeigte 
nirgends Freude darüber, fondern ſprach Furz und derb feine Entrüftung 
aus. In keiner der |fleinen Städte und Dörfchen hatte der Jacobiners 
Elub bis jegt ein Filial gründen Fönnen. 

Erft vor Rennes wurde ed anders. In Morbelles fah der Baron 
bie erfte blau-weiß-rothe Fahne von dem Rathhaufe flattern, und beim 
Einreiten in Die bretagniiche Hauptſtadt mußte er es fich gefallen laflen, 
daß ihn drei Gensd’armen zum Maire escortirten. 

Dod empfing ihn der Maire, der fein College in der National: 
verfammlung geweien war, ſehr höflich und geftand ihm im Vertrauen, 
daß die böſe Wendung, welche die Revolution genommen, ihn fehr be- 
unruhige und ihn mit großem Miptrauen gegen die ‘Brincipien von 1789 
erfülle. Der Maire war ein guter Franzofe, der zu bereuen anfing, 
Der Baron von Bag erhielt hier die nöthigen Papiere und mußte ſich 
entſchließen, wollte ex nicht die Möglichkeit, bis nad) Paris zu gelangen, 


aufgeben, die tricolore Kofarde anzufteden; er fügte ſich in die Noth- 
wendigfeit, aber e8 Foftete einige Mühe, die drei Diener zu einer gleis 
chen Unterwerfung unter Die Nothivendigfeit zu bewegen. Die Jacobiner 
waren in Rennes ſelbſt übrigens noch fo wenig ftarf, daß fie nur des— 
halb Einfluß hatten, weil fid die Royaliften und Conſtitutionellen nicht 
mit einander zu verftändigen vermochten und fich gegenfeitig aufs Hef— 
tigfte befümpften. In der bretagnifchen Hauptftadbt waren die höheren 
Stände conftitutionell, die Bürgerfchaft royaliftiich, das Geſindel ja- 
cohiniſch. 

Mit ſcharfem Blick durchſchaute der Baron, der ſich einen ganzen 
Tag in Rennes aufhielt, alle dieſe Verhältniſſe. Er ſetzte ſeine Reiſe 
über Bitre und Mayenne fort, in den Städten wehete überall die Tri— 
colore, in den Dörfern aber wohnte ein anderer Geiſt. Die Reifenden 
wurden feindfelig angefehen ihrer dreifarbigen Kofarden wegen; Die Man- 
ceaur, To heißen die Bewohner des Herzogthums Maine, waren eifrige 
Noyaliften; fie Fannten die Vorgänge in Paris ziemlich genau und nähr- 
ten bereits tiefen Groll gegen die Revolution. Links von feinem Wege 
ſah der Baron am Horizont die dunfeln Wälder von Fougeres, in denen 
die Wiege der Chouannerie ftand, in Denen das erite Signal der großen 
royalijtifchen Schilderhebung im Weiten gegeben wurde. Auf der ganzen 
Strede zwifchen der Sarthe und Eure war die Bevölkerung royaliftiich ; 
in Alencon und Mortagne waren die Conftitutionellen zwar im Beſitz 
der Aemter, aber fie verfuhren außerordentlich vorfichtig und betheuerten 
laut ihre Anhänglicyfeit an das Königthum. Sie priefen hier das Kö- 
nigthum, weil fie lich vor den Royaliften fürchteten, wie fie andern Orts 
Die Republif priefen, weil fie fih vor den Jacobinern fürchteten. Erſt 
jenjeitö der Eure machte fih die Nähe von Paris in auffallender Weife 
merfbar. In Ehartres, von dem des elenden Orleans ältefter Cohn, 
Louis Philipp, den Herzogstitel trug, war eine jacobinifche Municipali- 
tät, welche die Gonftitutionellen tyrannifirte. Sehr erflärlich, war doch 
der Herzog von Ghartres, Mitglied und Tagesinfpertor des Pariſer 
Facobiner- Clubs, jüngft hier gewefen und hatte der Sitzung bed hieſi— 
gen Jacobiner-Clubs präfidirt! Herrliche Thaten eines franzöfiichen 
Prinzen von Geblüt! Je näher an Paris, defto feindfeiiger gegen das 
Königthum wurde die Etimmung. In Epernon hielten die Jacobiner 
ben Baron unter allerlei Vorwänden an, wahrfcheinlich hatte eine Un— 
vorfichtigfeit der bretagnifchen Diener ihr Mißtrauen gewedt, e8 bedurfte 
aller Gewandtheit des Barons, Erlaubniß zur Fortjegung feiner Reife zu 
erhalten. Mit jedem Schritt weiter wuchs das Mißtrauen, mit dem man ihn 
betrachtete, und furz vor Nambouillet mit dem grauen Donjon, in Dem des 
ritterlichen Valois, Franz des Erften Sterbebett ftand, rieth ein alter 
Königlicher Parkaufſeher, der den Baron erfannte, ihm, durch Die Gehege 
von Berjailles zu reiten, denn jedenfalls werde man ihm in dem Ort 
felbft viel Aufenthalt und Ungelegenheiten verurfachen. Der Edelmann 
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folgte dieſem gutgemeinten Rath und gelangte in ſpäter Nachmittags— 
ftunde unangefochten nach Berfailles. 

In Berfailles nahm der Baron fein Quartier im Wappen von 
Provence. Es war das ber Gafthof, in welchem in der legten Zeit ber 
Nationalverfammlung der Ritter von Montjoreau gewohnt hatte, Wir 
haben in demfelben die royaliftiiche Oppofition bilden und ven Sohn ber 
edlen Claudia von Arpajon taufen fehen. 

Der Befiger diefes Gafthofes war dem Baron als ein fefter Royalift 
befannt, und der brave Mann, der ben bretagnifchen Edelmann fofort 
wieder erfannte, begann nach der erften Begrüßung gleich, feinen Scymerz, 
feinen Unwillen und feine Entrüftung über die Revolution auszufprechen, 
Es war etwas über zwei Jahre, feit der Hof Berfailles verlaflen, und 
ſeitdem war ber Ort nicht nur zurüdgefommen, fondern völlig verarmt. 
Berfailles hatte nur vom Hofe gelebt, jet ftanden ganze Straßen leer, 
viele Handwerker waren ausgewandert, ed war eine furchtbare Strafe 
über die Stadt gekommen, die ben Königen Alles verbanfte und fich fo 
fihlecht und undanfbar gegen fie benommen hatte. Es ift Das eine öfter 
vorfommende Erjcheinung, daß in den Städten gerabe, die von der Mus 
nificenz und Liberalität des Königthums ihre ganze Eriftenz friften, 
bie fchlechtefte Gefinnung herricht; das beweift, wie jchwer die Tugend 
ber Dankbarfeit zu üben ift, die doch fo leicht ſcheint. Die meiften 
Menjchen fühlen fich in ihrer hochmüthigen Selbſtüberſchätzung bei aller 
Umwürdigfeit jo gedrückt burch den Gedanfen an empfangene Wohls 
thaten, daß fie, wo es irgend gebt, Die Wohlthat läugnen und uns 
dankbar find. | 

Als der Baron feinen Wirth fragte, ob die Verfailler, Angefichts 
der Verlufte, die fie durch die Revolution erlitten, nicht eifrige Royaliften 
geworden wären, mußte er zu feinem wirklichen Erſtaunen hören, daß 
das durchaus nicht der Fall fei. 

Es war fein Zweifel, daß die Stadt Verfailles, namentlich ihre 
Nationalgarde, in den furchtbaren Octobertagen des Jahres 1789, wenn 
fie fih dem Pariſer Gefindel energiſch entgegengeftellt, gemeinfame 
Sache mit den Gardes du Corps gemacht und überhaupt ihre Pflicht 
gethan hätte, die Wegführung der königlichen Familie nach Paris ver- 
hindert haben würde. Dennoch wollten die Berfailler das nicht ein- 
fehen. Ihrer Anficht nach war der König ganz allein an ihrer Ver— 
armung ſchuld. Er hätte nicht nachgeben, er hätte nicht nach Paris 
gehen, oder wenigſtens am andern Tage zu ihnen zurüdfehren follen, 
zu ihnen, die fie ihn jo feig und ſchmachvoll verlaffen hatten an jenem 
fechsten October! Der arme König! 

Nah der Schilderung des Wirths zum Wappen von Provence 
war Berfailles der Sig des wüthendſten Jacobinerclubs in ganz Frank— 
veih. Der Baron von Bag hatte fpäter Gelegenheit, fich davon zu 
überzeugen, daß der ehrliche Wirth nicht übertrieben hatte, 





Wer aber war der Präfident des Verſailler Jacobinerelubs ? 

Der Bürger Jacob Armand aus St. Michel bei Luciennes, ber 
Pflegelohn der Königin Marie Antoinette, die das arme Waifenfind 
aufgenommen, die es fo oft auf ihren Armen getragen, auf ihrem Schooß 
gewiegt; die den Knaben erziehen ließ und ausbilden, und durch eine 
Rente für feine Zufunft und durch eine Anftellung für fein Fortfommen 
in mütterlichfter Weife geforgt hatte. Diefer felbe Jacob Armand, mit 
bem der König felbft fo oft geicherzt hatte, der wie Berfailles dem Kö— 
nigthum Alles verdanfte, er war undanfbar, noch uudanfbarer als Vers 
failles, und Praͤſident bes dortigen Jacobinerclube. 

„Er ift aus purer Feigheit wüthender Jacobiner,“ verficherte ber 
Wirth im Wappen der Provence, „der junge Menfch fürchtet fich vor 
dem Tode und.er glaubt, die Revolutionärs würden ihn an bie Laterne 
hängen, weil er der Pflegefohn Ihrer Majeftät ift, und darum ftellt er 
fi fo blutdürftig an. Er declamirt wie ein Wahnfinniger und erzählt 
die ſchmutzigſten und fchändlichften Gefchichten von feiner edlen, hohen 
Pflegemutter, und das Alles aus reiner Angft, aus gräßlicher Beigheit.* 

Der Baron fpudte verächtlich aus. 

„Die Jacobiner machen fich natürlich nicht wenig breit mit ihrem 
Präfidenten, und allemal, wenn fie ihre ſchändlichen Verläumdungen 
über Ihre Majeftät erzählen, fegen fie hinzu: der Bürger Präfident 
Armand hat es gejagt, ber würde ed gewiß nicht fagen, wenn es nicht 
wahr wäre, denn ihr wißt, daß er ein Pflegefohn der Defterreicherin ift, 
aber er ift felbft dabei gewefen, ald fie das that!“ 

Undankbar aus Hochmuth, undanfbar aus Dummheit, undanfbar 
aus Feigheit! \ 

Am andern Morgen ritt der Baron nach Sevres und ging zu 
Fuß nach Paris, um jedes Aufjehen zu vermeiden. Seine Diener folgten 
ihm einzeln, ebenfalls zu Buß. Die Pferde blieben im Wappen von 
Brovence zu Berfailles. 


O 


Negierung und Kammern. 


Die Ueberfhägung und Ueberhebung der eigenen Perfon, nad 
ihrer Bedeutung nicht minder ald nach ihrer Leiftungsfähigfeit gegenüber 
ber erziehenden, Fräftigenden und befchränfenden Gemeinfchaft ver Partei 
und Eorporation; Die Nichtachtung und Geringfhägung des Amts 
und Berufs, wie deren Verheißungen und Pflichten gegenüber dem felbfts 
gefälligen Ausruhen in den Facultäten bes Individuums und deſſen vers 
meintlihen Rechten; bie Emancipation des menfchlichen Willens und ber 
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Raub an den göttlichen Prärogativen gegenüber der ernſten Heiligkeit 
des göttlichen Gebotes und dem Feuereifer deſſen, der es erlaſſen: dies 
ſind die Irrthümer und Sünden, deren ſich Regierende wie Regierte ab— 
wechſelnd theilhaftig gemacht, und die poſitiv oder negativ den Charakter 
jeder Verfaſſung beſtimmen. Ob Republik ob Monarchie, ob Demokratie 
ob Ariſtokratie, ob Conſtitutionalismus ob Reaction, dieſe Fragen und 
Differenzen ſind, jenem maßgebenden Criterium, jener inneren Stellung 
des Menſchen gegenüber, von untergeordneter Bedeutung. Nicht, daß 
wir an ſich die Form geringſchätzten, nicht daß wir jene Differenzen als 
gleichgültig bezeichnen oder behandeln wollten: wir wiſſen, daß man 
Körper und Geift, Form und Weſen niemals als Gegenfäge behandeln 
darf, Daß jedes Mefen nur in ber Bollendung feiner Form feinen 
adäquaten Ausdrud findet, und daß daher die Form der Regierung 
recht wejentlich ald die Verförperung ihres Inhalts und ihrer Gedanfen 
betrachtet werben muß. 

Nicht minder aber wiflen wir, daß es ein gefährlicher Irrthum iſt, 
Namen und Weſen zu verwechleln, und die verichiedenen Formen ber 
Herrjchaft und des Regiments lediglih nad ihrem Namen zu würbdi- 
gen. Es iſt nicht Alles von Gottes Gnaden, was fich felbft mit diefem 
Namen ſchmückt, und es ift nicht Alles falſcher Eonftitutionalismus, was 
in manchen Minifters Reden als foldyer dargeftellt wird, Wie die Ge: 
ſchichte Beiſpiele liefert von Nepublifen, in denen Gott König war, fo 
macht fie und auch mit manchem Fürften befannt, der „von Gottes Un— 
gnaden” regierte und feinem Gefege gehorchte als dem Geſetz der Sünde, 
die ihn knechtete. 

Nichtödeftoweniger iſt, ſobald man nichts als die Form in Frage 
ftellen will, die Monarchie Die befte Form, Die beite, weil fie die ad— 
äquatefte menfchliche Darftellung des göttlichen Regiments, und bie ent: 
fprechendfte energifchfte VBerförperung des über den Menſchen und Völkern 
ftehenden göttlichen Willens. Die Monarchie, nicht Die durch Menfchen 
und menschliche Inftitutionen befchränfte, denn eine menſchlich be- 
fchränfte Monarchie ift ein vollfommener Widerſpruch, fo vollftommen, 
dag bis auf dieſe Stunde jede menfchliche Beichränfung der Monarchie 
fofort aus einer Nechtsfrage in eine Machtfrage umgefchlagen und 
fih als vollfommen illuforifdy erwiefen, wo und fobald es an der innern 
Gebundenheit durch das göttliche Gebot und der Unterwerfung unter den 
Willen Gottes mangelte. Doch auch feine unbeichränfte Monarchie, 
nicht Die Diabolifchen Karrifaturen der Monarchie, Abfolutismus und 
Despotie, nein Die Monarchie „von Gottes Gnaden”, d.h. Die durch Gottes 
Willen und Gebot befhränfte Monarchie, die Monarchie, die ihren eige: 
nen Stempel auf dem Nechtsfreife auch des geringften Unterihanen wie: 
derfindet, und die immer in demjelben Maße, als fie fich an das gött— 
liche Gefeg gebunden hält, auch das daraus erwachſene menfchliche als 
Heiligthum des Volks bewahren und behandeln wird. 
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Sreilich ift es nicht allein geftattet, fondern auch geboten, das gött- 
liche Gefeg in ein menfchliches Zwangsgeſetz zu vertwandeln, doch überall 
nur da und infoweit, ald ein Amt und eine menfchliche Autorität vors 
handen ift, welcher die Erecutive übertragen werben fann. Die Vers 
wandlung der von Gott auferlegten Regentenpflichten aber in ein menfch- 
liches Zwangsgefeg und die Controle der Erfüllung jener Pflichten und 
Ausübung ber Rechte durch eine menfchliche politiſche Inſtitution iſt 
eben um deswillen unmöglich, weil eine Erecutive hierfür weder gedacht, 
noch hergeftellt werden kann, ohne den Begriff der Monarchie und Die 
thatfächlihe Stellung des Monarhen in ihr Gegentheil zu verfeh- 
ren. Ein Fürft, defien Regierung einer menſchlichen Controle unterwors 
fen und gegen den ein menjchliches Gejeg von einer menfchlicyen Autos 
rität in Vollzug gelegt wird, hört damit auf, Monarch zu fein, und 
wird zur Stellung bes Unterthans, und falls die höhere Autorität in der 
Souverainetät des ganzen Volkes gefunden wird, zur Stellung des ein- 
zigen Unterthand erniedrigt. 

Den thatfächlichen Beweis für Diefe Behauptung liefert eine jede 
conftitutionelle Monarchie. In dem richtigen Gefühle, daß die „conftis 
tutionellen Garantieen” eitel Dunft und Schein, fo lange e8 ihren Wäch— 
tern an ber materiellen Macht gebricht, denfelben ben erforberlichen Nach— 
druck zu geben, haben fie, hat Niemand, ber ed mit dem Gonftitutiona- 
lismus ehrlich meinte, fi der Nothwendigfeit zu entziehen vermocdht, mit 
dem Fürften um die materielle Macht zu ringen und zu Fämpfen, einen 
Kampf, der nur dadurch fein Ende erreichte, entweder, daß die Monarchie 
zu einem wejenlojen Schattenfönigthum und einer „unverantwortlicdhen 
Krone” — unverantwortlih allein um deswillen, weil fie nichts mehr 
zu befehlen hatte, aber aus demfelben Grunde auch höchft entbehrlich — 
heruntergedrüdt, oder aber die Gonftitution, fei es gewaltſam befeitigt, 
fei ed durch Lift und Beitehung in Schein und Xüge verwandelt wurbe, 
Zener Kampf und diefer Ausgang war jo wenig etwas Zufälliges, ober 
allein durch den böfen Willen der Machthaber und ihrer Gegner herz 
beigeführt, daß fie fich überall wiederholen und wiederholen müffen, wo 
die leidige Theorie von ber „Beichränfung der Monarchie” zur Geltung 
fommt. Die höchſte menſchliche Autorität unter einer anderen menfch- 
lichen Autorität, das ift nun einmal ein Widerfinn, ber nur in ber Ab— 
forbirung des einen ber beiden Gegenfäge feine Löfung finden Fann. 

Wenn wir in Preußen andere Wege gegangen, und wenn ber 
preußifhe Gonftitutionalidmus bei einem anderen Ziele angelangt, wir 
verbanfen Died Refultat nicht der beichränfenden Kraft ber conftitutios 
nellen Garantieen, jondern ber durch Gottes Gebot gebundenen Gewiſ— 
fenhaftigkeit unferes Königs und dem Umftande, daß bie eigentlichen 
Bertreter und ber beſſere Theil des preußifchen Volkes jene widerfinnige 
Theorie von ber Beichränfung ber Monarchie weit von fich gewiefen, 
und in ber conftitutionelen Schaale den Kern des Königthums von 
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Gottes Gnaden treu bewahrt haben. Es ift unmöglich, eine andere 
Garantie gegen den Mißbrauch der Gewalt zu finden als die Gewiſſen— 
baftigfeit der Gewalthaber und die IUnbeftechlichfeit der Beherrfchten, 
und wer die Garantie in etwas Anderem fucht, der wird den Mißbrauch 
nur durch höhere Gewalt mit ber Gewalt zugleich befeitigen, natürlich 
um Beides fofort an einer andern Stelle wieder erftchen zu fehen. Es 
ift ein wahres Wort, wenn ber Erfte Napoleon ben Vorwurf der Knech— 
tung Frankreichs damit zurücwies, daß es ihm, dem Einzelnen, ſchwerlich 
gelungen fein dürfte, dreißig Millionen zu fnechten, wenn ihm nicht bie 
Bereitwilligfeit feiner Werkzeuge und ber Knechtfinn des Volkes entgegen 
gekommen wären, und es ift nicht minder wahr, daß fchwerlich ein Fürft 
gefunden wird, befien Gewiſſen nicht durch die Berufung auf ein uns 
zweifelhaftes göttliched Gebot tiefer bewegt würde als durch die Anz 
rufung eines zweifelhaften Verfaffungs - Paragraphen. Noch hat Nies 
mand auf den höchften Richter fich vergeblich berufen, freilich muß man 
nicht ungeduldig fein. 

Es dürfte hier der Ort fein, auf einen Sag näher einzugehen, 
ber in neuefter Zeit befonders von Seiten der römischen Katholifen herz 
vorgehoben und geltend gemacht worden ift; wir meinen den Sag, daß 
vordem bie katholiſche Kirche die Stelle der conftitutionellen Garanticen 
vertreten habe, und daß die Entftehung der conftitutionellen Inftitutionen 
befonders in Frankreich, nach Urſach wie nach Zeit, genau mit ber Ver— 
werfung bes Einfluffes und der Autorität der römischen Kirche zufammens 
falle, Unzweifelhaft hat dieſer Sag mehr Wahrheit als der vberfläch- 
lihe Blid darin findet. Es giebt Feine ftärfere Garantie für das Recht 
und die Freiheit der Völker als die chriftliche Kirche, wenn und fo lange 
fie die Wächterin des Gewiflend ber Fürften und die Nepräfentantin 
bes göttlichen Geſetzes und der chriftlihen Wahrheit ift, und der chrift- 
lichen Kirche gebührt das Verdienſt, die Völfer Europas zur Freiheit 
erzogen und fie bis heute darin bewahrt zu haben. Der chriftlichen 
Kirche, fagen wir, nidyt der römischen, denn ald und wo bie chriftliche 
Kirche felbft ihre Gewalt mißbrauchte, war fie unfähig, dem Mißbrauch 
ber Gewalt bei Anderen entgegen zu treten. Daher die bemerfenswerthe 
Erſcheinung, daß ſich die Freiheit je länger befto mehr aus dem Gebiete 
der römifchen Kirche unter bie Flügel der anderen Confeſſionen zurück— 
gezogen hat, und daß jchon feit mehr als einem Jahrhundert die Gefchichte 
ber meiſten Fatholifchen Länder Nichts ift, als ein beftändiger Kampf 
und Wechſel des Despotismus der Gewalthaber wie der Maflen. Oder 
ift etwa in neuerer Zeit die römifche Kirche 5. B. in Franfreich wier 
derum als Wächterin des Gewiffens der Fürften oder ald Zeugin der 
hriftlihen Wahrheit gepriefen ?! 

Iſt es aber urfächlich wie gefchichtlich begründet, daß ein Bebürf- 
niß nach ſogenannten „eonftitutionellen Garantieen“ erſt mit Dem Augens 
blide fühlbar wurde, wo die chriftliche Kirche ihre heilige Miffton vers 
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gaß, oder von ben Völkern verworfen wurde: es leuchtet dann von 
felbft ein, daß die rechten verläßlichen Garantieen für das Recht und 
die Freiheit der Völfer in nichts Anderem gefucht und gefunden wer- 
ben Fönnen, als in der Wiedererweckung und Wiederbelebung der 
chriſtlichen Wahrheit und der chriftlichen Kirche. Nur das richtig ger 
leitete Gewiſſen eines chriftlichen Fürften, und fonft Nichts, gewährt 
eine fichere Garantie gegen den Mißbrauch der Gewalt, und nur das 
richtig geleitete Gewiffen des chriftlichen Unterthanen wird im Stande 
fein, den Lockungen und Berführungen der gemißbrauchten Gewalt nad): 
haltig Widerftand zu leiften. Alles, was man baneben als Garantie 
bes Rechtes und der Freiheit gepriefen, ed mag ald Eymptom ber focia= 
fen, polftifchen und firchlichen Zuftänte oder als gefchichtliches Entwides 
lungsſtadium feine Bedeutung haben: an fich ift e8 mit ber verhäng- 
nigvollen Täufhung und dem unheilbaren Wiverfpruch behaftet, als ob 
die menfchlich erfonnenen Oarantieen ftärfer feien als das göttliche Recht, 
und ald ob der Mißbrauch der Gewalt die Garantieen mehr jcheuen 
werde ald das was dadurch gefchügt werden fol. Das Enbe ift 
natürlich fein anderes, als daß die vermeintlichen Garantieen felbft gemiß- 
braucht und in den Mißbrauch der Gewalt mit hineingezogen werben, 
ein Mißbrauch, über befien Natur und Wirfung wir und, wie über jo 
Manches, in Frankreich leicht belehren Fönnen. 

Wer die Freiheit will, muß auch deren Vorbedingung wollen, denn 
wer der Suͤnde Knecht ift, der ift auch der Knecht eines Jeden, der ihn mit 
feiner 2eidenfchaft und Sünde zu föbern weiß. Ueberall und zu allen 
Zeiten ift daher ein in jeine materiellen Intereffen verfunfenes Wolf, 
ein Bolf, das von Chriftenthum und Kirche Nichts wiffen will, ein Volk, 
bas auf bem focialen wie politifchen Gebiete Nichts als die Selbftliebe 
und das Intereſſe al8 treibende und berechtigte Kräfte anerfennt, ber 
Freiheit eben fo unfähig al8 unwürdig gewefen. Mit wie vielen unb 
wie ftarfen conftitutionellen Garantieen es ſich auch umgeben mochte, es 
war und blieb ein Knecht, und die conftitutionellen Inftitutionen waren 
Nichts ald ein bequemer Mechanismus, mittelft deflen die begünftigten 
Theilnehmer ihr Intereffe mit dem ber höchften Gewalt in Einklang zu 
fegen und den Mißbrauch der Gewalt felbft zu einem menjchlich und 
formell unverantwortlichen zu erheben vermochten. 

Es leuchtet ein, daß wir nad allem biefem Feine Bewunderer 
conftitutioneller Kammern find. Wenn wir nichtsdeftoweniger ald Vers 
theidiger der preußifchen Kammern auftreten, jo find ed andere triftige 
Gründe, welche ung dazu beftimmen. Es ift die Lleberzeugung, daß ber 
Gonftitutionalismus und fein verberblicher Irrthum nur in feinem und 
durch feinen eigenen Mechanismus überwunden werden kann. Es ift 
die Ueberzeugung, baß wir in und mit den preußifchen Kammern nicht 
die Doctrin, welche diefelben verlangt und erirogt, fondern lediglich bie 
geihichtliche Thatjache als folche anerkennen und hinnehmen, und daß wir 
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dieſe Thatſache nicht antaften dürfen, fo lange es nicht anders als mit 
Verlegung des Rechts und des Gewiſſens gefchehen kann. Es ift bie 
Ueberzeugung, daß, wenn es auch an fich vergeblich und bedenklich ift, 
Recht und Pflicht des Fürften in eine für ihn menfchlid verbindliche 
Form zu bringen, doch die einmal gefchchene Formulirung nicht leichthin 
als Gegenfa des göttlichen Rechtes verworfen werden darf, fondern 
minbeftens als eine authentifche Declaration des Fürften felbft ‚geachtet 
und behandelt werden muß. 

Aus diefen Gefichtspunften werden wir bie rechte Stellung und 
Aufgabe der preußischen Kammern näher beleuchten. 


DO Der 


Der Banferott der National:Defonomie. 


Die Ad. Smithſche Lehre geht von dem Satze aus: Arbeit ift Die 
alleinige Duelle aller wirthichaftlihen Güter. Dies führte- zu dem 
focialen Refultate: der natürliche Arbeitslohn ift das Product der Ars 
beit; diefen natürlichen Arbeitslohn erhält aber ber Arbeiter nicht; viel 
mehr eignen ſich Grundbefiger und Gapitaliften einen wefentlichen Theil 
davon an, nicht weil fie das Recht, fondern weil fie die Gewalt 
haben. Auf ber andern Eeite aber hängt die Möglichkeit zu arbeiten 
von der Gapital-Anfammlung, dieſe aber von der Ausfiht auf Capital» 
Gewinn ab. 

Diefen Widerfpruch fuchten die Nachfolger des Adam Smith zu 
befeitigen, entweder indem fie mit 3. B. Say das Princip des Adam 
Smith aufgaben, daß die Arbeit die alleinige Quelle aller Production 
fei, und neben verfelben auch noch Natur und Capital als Production 
quellen betrachteten, oder aber, indem fie den Monopolbefig bed Grund: 
befiges ald nothwendig zur Production und ben Gapital-Ertrag als eine 
Prämie auf die Sparfamfeit betrachteten. 

Diefe Auflöfung der Widerfprüche hat aber nicht befriedigen wollen, 
Davon ausgehend, daß alle Menfchen gleichmäßig Anspruch auf die Ent- 
widelung ihrer Anlagen und Fähigkeiten haben, daß folglih die Güter 
ber Natur allen gleichmäßig zum Genuffe geftellt und eben fo die ftaat- 
lien Einrichtungen auf Gleichheit, nicht auf Bevorzugung hinzielen 
müßten, glaubte man fowohl dad Monopolam Grundeigenthum 
ald die Privilegien des Capitals befeitigen zu müffen. Dies 
führte zu den Social-Theorien. 

Die erfte diefer Theorien ift die der St. Simoniften. Sie fegt 
fih ald Zwed, Verbefferung der Lage der Maffe der arbeitenden Klaffen, 
und fordert zu deſſen Ende Einjegung derfelben in ihre vermeintlichen 
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Rechte. Bis jetzt habe der Menſch den Menſchen ausgebeutet. Dies 
müſſe aufhören. An die Stelle des Rechts der Gewalt und der Ge— 
burt müſſe ein neues Recht treten, welches jeden Arbeiter nach ſeiner 
Fähigkeit, jede Fähigkeit nach ihren Werken belohnt. Um dieſes zu be— 
wirken, ſei in materieller Beziehung Abſchaffung des Erbthums und 
Vertheilung des Beſitzes nad ber Fähigkeit, ihn zu mügen, 
in geiftiger Beziehung eine Reform des Chriftenthums, ein neues 
Chriſtenthum, nöthig, welches, die Moral zur Grundlage nehmend 
ebenfalld die materielle und geiftige Wohlfahrt der Maffen zum 
Ziele habe. 

Die Leitung der Gejelfchaft foll in die Hände einer aus der Ge: 
fammtheit hervorgehenden, die übrigen durch Bildung und geiftige Kraft 
überragenden, mit allen Bebürfnifien der Geſellſchaft vertrauten, aber 
das Ganze nach freiem Ermeſſen leitenden, geiftlich weltlichen Regierung 
liegen, an beren Spige ein aus Mann und Weib zulammengefehtes 
Haupt ftche. 

Daffelbe Ziel, welchem die St. Simoniften nachfirebten, ſuchte auch 
Karl Fourier und feine Schule zu erreichen. Auch fie wollen die 
Berbefierung ber Lage der Maſſe und Befeitigung der aus dem Prin- 
eipe ber freien Concurrenz erwachfenden Widerfprüche und Uebelftände. 
Sie jchlagen aber einen von ihnen verfchiedenen Weg ein. Sie wollen 
vor allen Dingen eine Berbefjerung der Verhältniſſe der 
Production. Fourier unterfuchte die Natur des Menfchen und glaubte 
gefunden zu haben, daß die Grundfräfte unferer Thätigfeit Feine erwor— 
benen, fondern natürliche feien. Diefe natürlichen Fähigfeiten, welche 
er im Öegenfage zu den erworbenen, ven Tugenden, Leidenſchaf— 
ten (passions) nennt, müfle man, meint Fourier, zur Grundlage ber 
Production mahen, wodurch die Arbeit aus einem Zwange zu freiem 
Entſchluſſe, aus einer Laſt zur Luft werde, 

Nicht jeder Menſch befige alle natürlichen Fähigkeiten und Kräfte, 
wohl aber jeien Diejelben in einer Anzahl von 1600 — 1800 Menfchen 
verfchiedenen Alters und Gejchlechtes vereinigt zu finden. Die Produc- 
tion ſoll daher in folchen Genofienfchaften von 1600 — 1800 Menichen 
vorgenommen werden. Eine Genoflenfchaft dieſer Art heißt Phalanr. 
Bei den Arbeiten der Bhalanr bat aber nicht jeder Arbeiter ein beſtimm— 
tes Gejchäft, welches er beftändig triebe, fondern die Einzelnen wechjeln 
ab, nach freiem Belieben. Nur die Verrichtungen felbft find in verichie- 
benen Klaſſen oder Serien vertheilt, in welche fih dann die Arbeiter 
einzeln oder gruppenweife, je nach der Natur des Gefcdyäftes, theilen. 

Die ganze Phalanr wohnt in einem Gebäude beifanımen, wie ein 
Regiment in ber Kaferne. Daffelbe heißt Phalanrwohnung, Phalan— 
ftere, und enthält außer den Wohnungen der einzelnen Bamilien zugleich ° 
die Arbeitslocale, DVerfammlungsfüle, Theater, Kirche u. f.w. Die 
Speiſen werden in der gemeinſamen Küche zugerichtet, jede Familie 
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kann aber nach Belieben im gemeinfamen Speifefaale oder in ihrer Woh- 
nung ihr Mahl zu fih nehmen. Die Vortheile des Zufammenwoh- 
nens find Erfparniß in den Ausgaben für die Haushaltung, wie fich 
dies aus ber Natur der Sache von felbft ergiebt. 

Die Leitung fowohl der Arbeit als auch die Abminiftration bes 
Phalanftere’s gejchieht durch felbft gewählte Vorftände. Diefe haben 
zugleich die Vertheilung bes durch die gemeinfame Arbeit gewonnenen 
Ertraged vorzunehmen, Jeder erhält nah Maaßgabe feiner Arbeit, 
feiner Fähigkeit und feinem zur Production vorgejchoflenen Capital. 
Auf die Arbeit fallen 2, auf das Capital %,z und auf das Talent 
% 2 des Ertrags. Dieſes Grundverhältnig aber kann nach ben Im: 
ftänden modificirt werben. 

Behufs ver Ausgleihung ihrer Probucte treten bie verfchiedenen 
Phalanftere's in Verbindung und es fegt fich aus den verfchiedenen Ber: 
bindungen berfelben nach und nad) der Etaat zufammen, wie jegt aus 
den Gemeinden. — 

Beide Syfteme, das St. Simoniftifche fowohl als das Fourieriftis 
fche, gehen von der ungleichen Befähigung der Menfchen aus; fie wol« 
len bei der Erzeugung der menfchlichen Güter diefelbe benugt und bei 
der Vertheilung der Producte berüdfichtigt wiffen; allein fie müffen, um 
dies bewirken zu fünnen, zu ber Willfür ihre Zuflucht nehmen. Bei ven 
St. Simoniften foll jedem von dem Gefelfchaftsvorftande feine Stellung 
in ber Production und damit zugleich feine Theilnahme an dem Erwerbe 
zugewiefen werben; allein bazu würde von Geiten ber Regierung eine 
Einfiht und eine Gerechtigfeit erfordert, wie fie von Menfchen nicht er- 
wartet werben kann. Warum find die beftehenden Berhältniffe unvoll- 
fommen? Entweder weil es denjenigen, welche die Leitung ber Gejell- 
haft in Händen haben, an der nöthigen Einficht oder aber an ber 
nöthigen Gerechtigfeitsliebe oder an beidem zugleich fehlt. Und biefe 
Geſellſchaft fol dadurch verbeffert werden, daß man die Schranken weg. 
nimmt, welche der Willfür des Regiments entgegengeftellt worden find ?! 
Doch nein, man will noch auf eine andere Weiſe verbeſſern, man will 
den Grundirieb alles Strebens des Menſchen, man will die Liebe der 
Familie vernichten, man will die Familie, die Baſis aller Gefellichaft 
aufheben, um dadurch bie Gefellfchaft aufzubauen, als ob man einem 
Haufe dadurch die ficherfte Grundlage geben fönnte, daß man das Fun- 
dament untergräbt! 

Der Fourierismus ift in fittlicher Beziehung vielleicht etwas höher 
zu ftellen, ald der St. Simonismus, denn er läßt fowohl die Familie 
als das Privat - Eigenthum beftehen, das [egtere wenigftens in fo fern, 
als er den Einzelnen ben freien Genuß ihres Erwerbs überläßt, wenn 
auch eine Verwendung bes Erfparten nur in der Phalanr und durch 
Diefelbe ftattfinden Fann. Doc) bleiben die Schwierigfeiten der Ausfüh— 
rung hier eben- fo gut beftehen, als bei den St. Simoniften. Zwar fol 


— 3 — 


bem Einzelnen die Wahl feiner Beichäftigung überlafien werben und bie 
Geſellſchafts⸗Vorſtaͤnde find dadurch der Mühe überhoben, fich um bie 
Berwendung jedes Einzelnen zu befümmern, allein das Syſtem beginnt 
darum auch mit einer Sadgaffe, indem ed von ber Annahme ausgeht, 
daß Fourier die Grundfräfte des Menfchen entdeckt und fo Flar gelegt, 
dag auf diefer Theorie die Gefjellfchafts » Ordnung begründet werden 
fönnte. Als ob ed möglich wäre, daß in eines Menfchen Kopf bie 
Wahrheit ausgeboren wäre! Jedes Syftem, mag auch fonft fein Inhalt 
fein welcher er wolle, ift von vorn herein unrichtig, wenn es bad 
practifche Leben von theoretifchen Erfenntniffen abhängig macht. Was 
practifch ausgeführt werden foll, muß auf unmittelbarem, 
nicht auf reflectirtem Wiffen beruhen. ine richtig berechnete 
Organiſation der Gefellichaft muß nicht weniger auf die weitere Ent» 
widelung der Theorie, als auf die Entwidelung des mate- 
riellen Lebens gerichtet fein. In Bezug auf die Bertheilung ber 
wirthichaftlichen Güter leidet das Fourier’fhe an den nämlichen Fehlern, 
welche auch das Syſtem ber Et. Simoniften treffen. 

Trotz der gereifteren Reflerion, welche fie befunden, ftehen dieſe 
Spfteme in Bezug auf practifche Ausführung doch hinter dem eigent- 
lihen Communismus zurüd, Diefer muß zwar auch bie Leitung ber 
productiven Thätigfeiten fowohl ald die Vertheilung bderfelben ben Ger 
fellichafts- Vorftänden überlaflen, allein er hat für beides ein objectives 
Princip. Er verlangt, daß die Gleichheit der Menichen zur Grund— 
lage der Gefellfchafts-Einrichtung gemacht werde. Ein Menſch ift des an- 
dern werth, das ift fein Ausgangspunft, fein Ziel. Die einzelnen com- 
muniftifchen Syſteme weichen von einander ab, je nad) der größern oder 
geringern Schroffheit, mit der biefe Gleichheit durchgeführt werben fol, 
und je nach der Art, wie bie jebige Gejelichaft in Die neue Ordnung 
überzuführen fei. In Bezug auf Endpunft und Ziel ftimmen fie über: 
ein. Soll demnach von einem practifh durchführbaren 
Syſtem der Eollectivwirthfchaft die Rede fein, fo ift das— 
felbe nothwendiger Weife ein communiftifches, im eigent— 
lihen Sinne des Wortes und ber Gommunismus mithin 
als bas wahre Refultat der auf den Indivibualismug ge- 
gründeten Wirthfchaftslchre zu betrachten. Solche Collectiv— 
wirthfchaft fann nun allerdings nicht ausgeführt werben als eine große 
Wirthſchaft, welche von einem Mittelpunfte aus durch eine Gentral- 
Regierung direct geleitet würbe; aber fie ift denkbar in einer Mafle 
von Fleinen Wirhfchaften. Man kann die ganze Defonomie Frankreichs 
nicht in einer einzigen Wirthfchaft ausführen, wohl aber läßt fie ſich 
benfen ald die einer Maſſe Feiner neben einander beftchender commu- 
niftifcher Staaten, welche entweder ganz unabhängig von einander ober 
zum Zwede ihrer gemeinfamen Intereſſen conföberirt wären... Warum 
aber follte man ſich nicht Frankreich als einen größern, aus eben fo 
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vielen kleinen Republiken beſtehenden Föderativſtaat denken, als es jetzt 
Departements zählt? Das Territorium eines Departements würde ganz 
wohl einen zur Ausführung einer Collectivwirthichaft paflenden Spiel: 
raum abgeben. 

Man fünnte aber vielleicht eine Urfache der Unmöglichfeit der Aus- 
führung auch darin finden wollen, daß man glaubt, die Gejellichaftsvor- 
ftände befäßen fein Mittel, um den Einzelnen zur Arbeit anzubalten, 
Jeder werde nur thun, was er fchlechterdings muß, und die Arbeit möge 
lichft von fi ab und auf die Anvdern zu wälzen fuchen. Im Allgemeis 
nen wird Died zwar nicht geleugnet werben können, aber es wird Died 
Doch nur eine größere Schwierigfeit bei der Ausführung fein. Man 
wird fich zur Arbeit nicht freiwillig, aber man wird fich dazu bequemen 
aus Zwang, welcher überhaupt bei dem Communismus Hebel und 
Triebkraft bildet. Daſſelbe ift nun zwar auch ber Fall, wenigftens 
bis zu einem gewiflen Maaße, bei dem Spfteme ber freien Goncurrenz ; 
denn auch hier müflen die Lohnarbeiter zur Arbeit angehalten werz 
ben durch Zwang. Bei dem Spfteme freier Goncurrenz giebt es übers 
bied eine große Anzahl von Gejellichaftsgliedern, welche gar nicht ars 
beiten, fondern nur verzehren; wenn alſo auch ein Arbeiter bei ber 
Eollectivwirthichaft nicht fo viel arbeitet, al es bei der vollfommenen 
Erwerbsfreiheit der Fall ift, fo Fann doch der Effect ber Arbeiter als 
folder nicht geringer fein, weil Alle arbeiten, und folglich die Anzahl 
ber Arbeiter verhältnigmäßig größer wird, fo daß durch die Zahl wer 
nigftens zum Theil erfegt wird, was an ber Wirkſamkeit ausfällt, 
Vorausgeſetzt natürlich, daß die Gejellichafts -Vorftände das nöthige 
Maag von Willführ und Zwangsgewalt befigen, um ihren Anordnun— 
gen den nöthigen Nachdruck zu geben. 

Das eigentlih Mangelhafte einer communiftiichen Wirthichaft 
liegt in dem Mangel an Capital zur Unterhaltung der Arbeit, und 
damit müflen nicht nur alle Vortheile für Diefelbe wegfallen, welche auf 
Erwerb und Verwendung bed Gapitald beruhen, d. h. die Arbeits— 
theilung und alle daraus hervorgehenden Folgen, fondern es Fann ohne 
Capital aud nur eine verhältwißmäßig geringe Bevölferung auf einem 
gegebenen Flaͤchenraum ernährt werben. 

Die Ausführung einer Collectiv-Wirthſchaft verlangt nämlich nicht 
nur, daß Niemand feine Arbeit fich nach freiem Belieben wähle, fondern 
wenn durch die gemeinfame Arbeit und eine gemeinfame Wirthichaft bie 
Bedbürfniffe Aller befriedigt werden follen, fo ift ed nothwendig, daß bie 
gemeinfame Regierung auch vorfchreibe, was Jedermann zu verbrauchen 
habe; denn es kann die Production ftets nur fo groß fein, als das Ca: - 
pital zuläßt. Es muß daher auch der Verbrauch geregelt und die Ver— 
mehrung der ‘Bopulation in den Schranken gehalten werben, welche das 
Capital, das die Gefellichaft befigt, zu beichäftigen im Stande ift. Auch 
fann den Bedürfniffen jelbft Fein freier Spielraum der Entwidelung ger 
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ſtattet werden, weil es ſonſt an einem objectiven Maaße für die Ver— 
theilung fehlen und die Regelung der Production zur Unmöglichkeit 
würde. Eine Collectiv-Wirthſchaft kann daher nur ſtattfinden, wie es 
auch hiſtoriſch der Fall geweſen, wenn die Bevölkerung gering bleibt, 
wenn ſich die Geſellſchaft ſelbſt auf der niedrigften Stufe ber Entwicke— 
lung befindet, fih mit dem bürftigften Maaße von Nahrungsmitteln 
begnügt und auf jede Entwidelung verzichtet. Der Communismus 
fann aljo wohl ftattfinden im Anfange der Gefellichaft, kann aber nicht 
das Ziel derſelben fein. 

Das Endziel, zu welchem uns bie von dem Individualismus aus: 
gehende Wirthichaftslehre hinweift, ift alfo der Gommunismus, b. 5. 
ein Wirthichafts-Syftem, wie ed nur im Anfange der Eultur bei ganz 
unvollfommenen Entwidelungszuftänden möglich ift. 

Mit diefem Refultate ift aber der Banferott der national-öfonomi- 
fchen Lehre, wie fie von ben Phnfiofraten und Ad. Smith ausgebildet 
wurde, offenfundig. 

Obwohl daher den fociafiftiihen und communiftifchen Theorieen 
jeber pofitive Werth abgeiprochen werden muß, fo haben fie doch ben 
negativen, gezeigt zu haben, daß die mwirchfchaftlihe Entwidelung ber 
Bölfer nicht auf den Individualismus gegründet werben fann. 


Die politiſchen Parteien und Stimmungen in 
Frankreich. 


Das Studium der eminenten Männer eines großen Landes iſt 
ohne Zweifel ſtets eben fo nützlich als anziehend, wenn bie Bewegung 
und der Gedanke bes Landes im Einklange mit einigen hervorragenden 
Perfönlichfeiten und unter dem Einfluffe derfelben ftehen, die man als— 
dann als feine politifchen Männer zu bezeichnen pflegt, weil die Politif, 
an der fie fich durch ihre Handlungen und ihre Schriften betheiligen, fie in den 
Vordergrund geftellt und aus ihnen gleichlam die Bannerträger und Chefs 
der mehr oder weniger zahlreichen Parteien gemacht hat. So fann das 
Studium des Lebens, des Charakters und ber Tendenzen bed Lord 
PBalmerfton, Cobdens z. B. ein nothmendiges fein, ſobald man fich mit 
ber Gegenwart Englands und mit jeiner Zufunft befchäftigt, und wer 
die Schriften Gioberti's und Azeglio's, fo wie den Einfluß, den fie auf 
die Geifter in Italien ausübten, gründlich erforjcht hatte, der hatte auch 
lange vor 1848 ein VBorgefühl von außerorbentlichen Zudungen und Err 
eigniffen in Italien, welche herbeizuführen e8 nur eines Außern Anftoßeg, 
einer Gelegenheit bebürfe. 

Sind dagegen die Schickſale und die Regierung eines Landes wie 
Franfreich, nach fo vielen verfchiedenartigen Phafen, in die Hand eines 
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einzigen Mannes gelegt, giebt es in dieſem Lande nur noch einen Herrn 
und deſſen Werkzeuge, iſt die Rebnerbühne ſtumm und die Tagespreſſe 
geknechtet, dann iſt es nicht paſſend, die Männer des Tages politiſche 
Männer zu heißen, und es erſcheint unnuͤtz, die Ideen, die Tendenzen 
und den Charafter der vorübergehend in’s Licht geftellten und mit ber 
materiellen Beforgung der öffentlichen Geſchäfte betrauten Individualitä— 
ten zu prüfen und zu Fennen. Sie haben allerdings eine hierarchifche 
und adminiftrative Wichtigkeit, fie Fönnen Gunftbezeugungen und Aus— 
zeichnungen verfchaffen, eine Ungerechtigkeit verhindern, eine andere her: 
vorrufen; fie find Federn, deren Spannfraft in ven von ihnen beffeideten 
Aemtern man fennen muß. Kaum fehlt ihren Füßen aber der Boden, 
faum find fie freiwillig oder gezwungen aus ihrer Amtöftellung geſchie— 
den und haben fie das Amtokleid ausgezogen, fo dreht ihnen der Schwarm 
ihrer Untergebenen ben Rüden; fie bleiben ifolirt und ohne irgend wel: 
chen Einfluß, weil ihr Sturz Niemanden intereffirt und ihre Erhebung 
nur ber Wille eines unverantwortlichen und abfoluten Herrn gewefen war. 

Aus der Thatfache aber, daß es bei dem gegenwärtigen Zuftande 
ber Dinge in Franfreich feine hervorragenden Individualitäten mehr 
giebt, welche gleichfam die Nuancen der nationalen Fahne bilden, würde 
man mit Unrecht fchließen, daß die politifchen Parteien und bejonders 
die politifchen Stimmungen verſchwunden feien, ober glauben, daß bie 
Ruhe der Oberfläche Feine tiefe Aufregung aller Gefühle, Fein Arbeiten 
ber Ueberzeugungen verberge. Die Unterdrüdung der Preßfreiheit hat 
fo Vielen die Freiheit des Denkens und des Studiums wieder gegeben, 
baß die Reflerion nad und nach die auffallendften Stimmungsverände- 
rungen, die unerwartetften Annäherungen herbeigeführt hat, daß die hart 
nädigften Antipathieen verſchwnnden find, und daß das Perfonal ber 
Barteien, fo wie fie noch im Augenblide erfchienen, da der Staatäftreich 
ihnen allen eine Löfung aufzwang, bie für jede wenigftens das Vers 
bienft hatte, daß fie die Löfung ausſchloß, welche nicht die ihrige war, 
fi) ganz anders claffificirt hat. 

Der befinitive Erfolg des Kaiferreichs hat allerdings ein Kaiſer— 
liches Frankreich gefchaffen, aber weil die Chefs ber republifanifchen, der 
orleaniftiichen und Tegitimiftifchen Partei beftegt wurden, deshalb find 
keineswegs die republifanifchen, die orleaniftifchen und Tegitimiftifchen 
Ideen verfchwunden ; ohne Chefs haben dieſe Ideen neue Parteigruppen 
gebildet, denen man um fo mehr Rechnung tragen muß, als fie Nies 
mandem mehr folgen, aljo auch von Niemandem mehr von ihren Ends 
beftrebungen abgelenft werben Fönnen, wenn die Gelegenheit fich ihnen 
darbietet, fie duch die That zu offenbaren. 

Was zunächft die Republifaner betrifft, fo ift e8 dem Beobachter 
Har, baß ihre gouvernementalen Theorieen, fo wie fie im Jahr 1848 
angewandt wurden, bei einer großen Anzahl von ihnen practifcheren und 
minder abjoluten Theorieen Plag gemacht haben, Ueberzeugt davon, daß 
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bie Praris jener Doctrinen unmöglich fei, haben fie auch barauf verzichtet 
und fie find bereit, jede andere Regierungsform anzuerfennen, vorausgeſetzt, 
daß fie nicht die nadte Despotie ift und daß dem, was fie menfchliche 
Würde nennen, Genüge gefchieht. Diejenigen Männer aber der republis 
kaniſchen Meinung, welche nur Principien anerfennen und welche 
erfahren haben, daß das republifanifche Princip, d. h. die Souverainetät 
bes Volkes, als Zahl ihren Erwartungen nicht entfprach, fie, behaup- 
ten wir, ohne ein Dementi von ihnen zu fürdten, find PBartifane des 
erblichen Rechtes gewworden, fo lange das Wahlrecht feine andern Elemente 
der Eriftenz und ber Lebenskraft in Frankreich haben wird. 

Das, was man gewöhnlich die focialiftifche oder utilitarifche Partei 
nennt, bürfen wir mit ber republifanifchen nicht vermengen, fle findet 
genügende Befriedigungen unter ber Herrfchaft eines Einzigen, fo wie 
fie deren unter ber Herrfchaft und ber Preffion von Mehreren gehofft 
hatte, und das Huhn im Topfe Heinrich's IV. ift für fie Fein weniger 
anziehendes Symbol, ald das Recht auf die Arbeit von 2. Blanc. 

Rechnet man daher von ber republifanifhen Meinung die Ent— 
täufchten, die Nachbenfenden und die Socialiften ab, fo bleibt ihr nichts 
übrig, als einige eraltirte, über Rache für erfahrene Unbill finnende 
Menfchen, welche ohne Anhang und nicht im Stande find, eine Hierarchie 
oder ein Gouvernement zu bilden. Im Jahr 1848 fonnte die Republik 
von Vielen wie ein Verſuch nach einem ohnmächtigen Königthum acceps 
tirt werden, damals war fie, nach dem, vom Standpunkte der Bartei- 
Chefs ganz practifchen, Ausdruf des Herrn Thiers, der Boden, auf dem 
bieje Chefs am wenigften getrennt waren; aber heute und morgen würbe 
fih Niemand mehr auf diefen Boden begeben wollen, aus Furcht, 
rafh an deſſen äußerſte Grenzen, d. 5. in die Anarchie gedrängt zu 
werden. Was die fogenamnten Republifaner betrifft, welche feinen Ans 
ftand genommen haben, in einem bem Throne jehr nahe ftehenden Manne 
die Berfonifieirung ihrer Hoffnungen zu fuchen, fo ift es überflüffig, 
nach obigen Andeutungen, bei ihnen zu verweilen. Ihr eigennügiger 
und fchlecht verhüllter Abfall übt nicht den geringften Einfluß auf die 
tepublifanifche Idee in Franfreih aus. Ihre affeetirten Bemühungen, 
ben Prinzen Napoleon als den wahren Repräfentanten der Revolution 
darzuftellen, mögen, nach einer gewiſſen Seite hin, mehr ober weniger 
läftig fein, aber die gewiffenhaften Republifaner können fi um feine 
Sahne nicht fchaaren, weil er Kronprinz nur kraft des Familienrathes 
ift, und die eraltirten Revolutionäre werden dem Bringen bed Berges 
niemals feinen Abfall verzeihen. 

Unter den brei großen Parteien, welche Sranfreich vor dem Jahre 
1852 theilten, hat die DOrleaniftifche unftreitig die auffallendften Um- 
wandlungen ſeit jener Zeit erfahren. Die parlamentarifchen Chefs und 
die politifchen Schriftfteller in der Tagespreffe und in ber Literatur hats 
ten natürlicher Weiſe den größten Einfluß in ber Leitung ber Geifter 
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und der Meinungen jener Partei, welche achtzehn Jahre lang die gous 
vernementale in Frankreich geweſen ift. Ihr politisches Symbol fann in 
ben Worten zufammengefaßt werden: Nur ein foldhes Königthum ift 
annehmbar, welches einer der contrahirenden Theile in der Berathung 
ber Berfaffung des Landes iſt. Im Jahre 1830 war ein Contract dies 
fer Art gemacht worden und die Nüdfehr zu einer folchen Lage ber 
Dinge follte, wie die Orleaniften meinten, der natürliche oder gezwun— 
gene Ausgang ber Revolution von 1848 fein. Es verfteht jich von 
felbft, daß jenes Eymbol ein gemeinjchaftliches wurde für die Männer, 
welche mit Thiers dem Princip: der König herrfcht, aber er regiert nicht, 
huldigten, und für die, welche wie Guizot erflärten, daß der Herzog von 
Orleans, weil und nit obgleich er Bourbon, König geworden 
ſei. Diefe Meinung in allen ihren Echattirungen bildete in ber That 
die Orleaniftiiche Partei in der Phaſe von 1848 bis 1851. Sie war 
fogar im Stande, neue Anhänger zu gewinnen, und zwar troß ihres 
Sturzes ald Regierung, weil die Anfichten beiprochen und die ‘Barteien 
gefödert und bei ihren Schwachen Seiten gefaßt werden fonnten. Aber 
feitbem es nicht mehr geftattet ift, den Urfprung und die Bedingungen 
der Regierung zu beiprechen, jeittem auf den Trümmern der Republif 
eine Monarchie ohne Contract errichtet wurbe und befonders ſeitdem 
die Prinzen von Orleans felber erfannt haben, daß die Quafi - Erblich- 
feit eine Jlufion fei und daß das Princip der erblichen Eöniglichen Re— 
gierung in einem Maße des Juste milieu nicht angewandt werben fönne, 
ift die Unordnung in die Reihen der Orleaniften gefommen und die Meis 
nungen ihrer Chefs jelber haben fi gründlich modiſicirt. Was vie 
Maſſen betrifft, jo begreifen Diejenigen, welche, weil man es ihnen zwans 
zig Jahre lang vorgerebet hatte, eine Monarchie mit einem Adel und 
einem Glerus und ohne Freiheit dev Rednerbühne und der Preſſe zur 
Aufklärung der Vertreter des Landes in ihren parlamentarifchen Arbei- 
ten für unmöglich gehalten hatten und welche heute die Monardie in 
ganz entgegengefegten Bedingungen hergeftellt und ſogar von den unte- 
ren Klaſſen, deren Bormünder zu fein fie früher ſich fchmeichelten, acclas 
mirt jehen, fie begreifen, fagen wir, daß ſie fich getäufcht haben, oder daß 
man fie getäufcht hat, und fie halten nur noch am Drleanismus wie an 
einer Erinnerung feſt, aber fie erblicden nicht mehr in ihm eine Noths 
wendigfeit Frankreichs. Um das Banner der gegenwärtigen Gewalt 
geichaart, find fie ganz bereit, jedem anderen Banner zu folgen, welches 
ihre Interefien und ihre Sicherheit nicht unmittelbar bedroht. Die Ans 
dern, welche glaubten, daß die Gharte von 1830 die wahre Interpreta= 
tion der Principien von 1789 war, fehen mit Berwunderung, daß man 
eben jo gut beweifen kann, daß das gegenwärtige Regime diejelben Prin— 
cipien repräfentirt, und fie fiellen fich ganz leiſe die Frage, ob die Anti: 
pathie gegen Die ältere Linie dev Bourbonen, die man ihnen in ihrer 
Jugend eingeflößt hat, nicht ganz fo, wie fo viele liberale Träumereien; 
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aus denen ſie aufgewacht ſind, eine arge Täuſchung war. Sie ſind 
Skeptiker geworden und folgen keinerlei Leitung mehr, die man ihnen 
aufzwingen möchte; ſie bedauern vielleicht den Verluſt der Freiheit, aber 
ſie verſtehen beſſer die Bedingungen der Autorität und ſind bereit, eine 
anzuerkennen, die ſie nicht gemacht oder erfunden haben. Die Chefs 
aber der orleaniſtiſchen Partei, dieſe Männer, welche ehedem fo populär 
waren, find heute im Schatten und ohne Einfluß. Ob die Einen wie 
Guizot, Duchatel, Salvandy u. f. w. fich in vertrauten reifen die abs 
foluten PBartifane der monarchiichen Erblichfeit nennen, weil diefe beſſer als 
die Bolfswahl Die Rechte der Freiheit verbürgt, ob die andern mit Thiers 
fortfahren, an die Nothwendigfeit einer auf Verträge begründeten Gon- 
vention zu glauben — gleichviel, man weiß, baß weder jene, noch dieſe 
irgend eine Anftrengung machen, irgend ein Opfer bringen, fich irgend 
einer Gefahr für ihre Meinungen ausfegen werden und daß ihr Einfluß 
fih auf die Sphäre einiger unbedeutender Salons befchränft. Die 
Mafle ihrer Anhänger ift zerftreut, weil in der Bourgeoifie die Theorie 
ber materiellen Interefien an die Stelle ber liberalen Doctrin getreten 
ift, welche fie ehedem verbreitet, wir wollen nicht fagen, ausgebeutet 
hatten. So lange die materiellen Intereffen eine Befriedigung finden, 
werben bie ehemaligen Drleaniften auch zufriedengeftellt fein, ſobald aber 
diefe Intereffen bedroht fein werben, wird Jeder fich in feiner Freiheit 
der Action gegen die Gefahren der Zufunft in derjenigen Combination, 
welche jih am fchnellften darbietet, zu verfichern fuchen. 

Trog alledem, und obgleich fie der Strömung der Ereigniffe folgt, 
wenn .fie fie nicht leiten oder nicht befümpfen fann, hat die orleaniftiiche 
Meinung, oder das juste milieu, in einem gegebenen Momente eine 
große Gewalt, die Gewalt des moralifchen Widerftandes, welche fie in 
der Verletzung ihrer Intereſſen, die Gewalt ver Erpanfion, welche fie 
in den Chancen ihrer zu befriedigenden Intereflen findet; die gouvernes 
mentale Gewandtheit fann dieſe zwiefache Tendenz lange Zeit benußen, 
aber ein Tag reicht hin, um zu erfahren, daß fie feine Bafis fei, um 
darauf ein dauerhafte Gebäude zu errichten. 

Vielleicht wäre es paſſend, jetzt von einer Partei zu fprechen, 
welche fich feit einigen Jahren in Franfreich gebildet und in den Er- 
eigniffen eine gewille Rolle geipielt hat; wir meinen bie „Fatholifche” 
Partei. Aber in Wahrheit, wir fahen fie fo wenig fühig, etwas durch 
ſich jelber hervorzubringen, daß wir ihrer nur beiläufig Erwähnung thun. 
Die „katholiſche“ Partei ift eine Stüge aller Parteien, wenn fie fie aus» 
beuten kann, und die Freiheit, welche fie fih anmaßt, ihre Doctrinen bei 
Gelegenheit jedes Ereigniffes in Europa zu predigen, ift gerade die Urs 
fahe von dem Widerwillen, ben fie in Frankreich findet, Auch hat 
Franfreich nicht vergeffen, daß bie „katholiſche“ Partei die zahlreichften 
und wibderlichiten Beifpiele der politifchen Apoftafie geliefert bat, und es 
betrachtet fie nur noch wie eine Aflociation ohne politische Inftinete und 
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nur zur Wahrnehmung ihrer meiſt unter dem Mantel der Devotion ver: 
hüllten eigenen Intereſſen. Der Fleinere beſſere Theil der Fatholifchen 
Partei hat unmittelbar nach den December-Ereigniffen feine legte Bali: 
nodie wieder gut zu machen gejucht, ber andere, an feiner Spige ben 
talentvollen aber fanatifchen Beuillot, fteht zwar noch auf dem Boden 
bes Staatöftreiche, aber auch er wartet zu einer neuen Schwenfung nur 
den günftigen Moment ab, weil er mit Ingrimm erfährt, Daß das Kai- 
jerreih fi nicht von ihm gängeln laſſen will. 

Wenn man in ben legten Jahren ber Juli» Regierung, wo funf⸗ 
zehn oder zwanzig Legitimiſten auf den Bänken des Palaſtes Bourbon 
ſaßen, von der Exiſtenz und von der Wichtigkeit der legitimiftifchen ‘Bar: 
tei gejprochen hätte, fo würde man ohne Zweifel eine Menge von Wider⸗ 
fahern gefunden haben. Aber das Jahr 1848 ift gefommen, die Repus 
blif ift proclamirt worden, und unter der Republif find mehr ald hundert 
und fechzig legitimiftifche Vertreter in die conftituirende Affemblee gefchidt 
worden! Woher dies, wenn nicht daher, daß es ber legitimiftiichen Mei- 
nung an tiefen Wurzeln in Frankreich nicht fehlt? Und vergeflen wir 
nicht, daß die Republif nur die Freiheit der Wähler proclamirt hatte 
und daß die Wähler, indem fie fo viele Legitimiften ernannten, nur 
achtungswerthen Charakteren und wohlbefannten Individualitäten ihre 
Huldigung darbrachten, ohne an die politifche Unordnung zu denken, 
welche aus biefen monarchiſchen Wahlen unter einer republifanifchen Res 
gierung erwachſen fönnte, Ceitdem find die Sachen vorwärts gefchrits 
ten. Die Doctrin der monarchifchen Erblichkeit ift von dem Gewähl— 
ten ber Nation zu Ehren gebracht worden, und wir behaupten, daß 
unter ber Herrfchaft diejes Principe die Zukunft der legitimiftifchen Partei 
ganz fo gehört, wie die Zufunft im Jahre 1830 der republifanifchen 
Partei gehörte, ald das Königthum fich unter die Herrfchaft ded Prin- 
cips der Volfsfouverainetät geftellt hatte. Die Maffe der Nation, ohne 
fi von ben Mitteln Rechenfchaft zu geben, erfieht fchon deutlich den 
Zwed; und da fie weiß, daß es einen Erben einer älteren Gewalt, als 
die bed Tages giebt, fo gewöhnt fie ſich nach und nach an die Idee, daß 
ber Gewählte des Volkes chen fo wenig, als der Gewählte der Bours 
geoifie von 1830 feine Krone vererben werde. Wer hieran zweifelt, defs 
fen Aufmerkfamfeit richten wir auf bie Anftrengungen bes Kaiferd ber 
Sranzofen, dem Prinzen Napoleon in ben monardifchen Reihen eine 
Popularität zu fchaffen; der fehe, wie der Kaifer fich bemüht, um bie 
Anteredentien des Prinzen vergeffen zu machen. Vergebliche Mühe! 
Unter ber Herrfchaft ber Bolfsfouverainetät verfuhr Louis Philipp in 
einem entgegengefegten Sinne zu Gunften feines Sohnes, der mit ver 
Revolution liebäugeln mußte, um fich der revolutionären Sympathieen zum 
Voraus zu verlichern, und die Herzogin von Orleans folgte dem Vor— 
gange ihres Gemahls; aber ald die Revolution ausbrach, da waren bie 
Prinzen von Orleans trotz ihrer unläugbaren Popularität noch viel zu 
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ſehr Prinzen, und die Quaſi-Erblichkeit verſchwand in dem Sturme. 
Die Logik war unerbittlich. Man wird als Erbe geboren, man 
wird nit zum Erben gemadt. Das ift die wahre Gonfequenz 
ber von Hrn. Troplong im Jahre 1852 angerufenen Principien. | 

Allerdings haben viele Legitimiften fih, nicht um den gegenmwärtis 
gen Thron, doch um die gegenwärtige Gewalt gefchaart, aber man barf 
fie deshalb nicht auf gleiche Linie mit der Fatholifchen Partei ftellen. 
Sie wohnen, außerhalb der gegenwärtigen Monarchie gleichſam, der 
Wiederherftellung der monarchifchen Ideen und Dinge bei, fie fuchen 
nicht die Stellungen, die fie befigen, auszubeuten, und fie erleichtern 
burch ihre Ehrenhaftigfeit die Verſchmelzung der Principien der Freiheit 
mit denen der Autorität; fie zeigen dadurch, daß für fie Autorität und 
Despotismus nidyt Eines und Daffelbe if. Man würde ſich in ber 
That gewaltig irren, wenn man die heutigen Legitimiften nad veralteten 
Meinungen beurtheilte. Im naher Berührung mit den Bevölferungen, 
an allen Interefien, an allen Gefchäftsbewegungen betheiligt, haben fie 
die Nachtheile und die Gefahren ter Gentralifation, welche Sranfreich 
allen Launen der Hauptftadt preisgiebt, zuerft begriffen und hervorgehos 
ben; fie find es, welche die Freiheit im Unterrichte, die Loyalität und Die 
Würde in allen Berhältniffen reelamirt haben, als die Tapesprefle ſich 
noch frei bewegen fonnte. Heute bleiben fie fich jelber getreu, die über- 
wiegende Mehrzahl dient dem Kaiferreih nicht, und- fie beweifen da— 
durch, daß fie unter dem Königthum niemals dem Genuffe der geregelten 
Freiheiten und der moralifchen und politifchen Bürgfchaften, die in allen 
eivilifirten Staaten eine Nothwendigfeit find, Schwierigkeiten fchaffen 
würden. Wir willen, daß einige Wenige Höflinge der gegenwärtigen 
Regierung geworben find, aber Ausnahmen beftärfen die Regel. 

Fragt man uns nun, auf welche Weife die legitimiftifche Partei 
triumphiren könne, fo antworten wir, daß fie fich ehedem als Partei 
nicht fchmeicheln Fonnte, über die Juliregierung oder die Republif ben 
Eieg davon zu tragen, aber daß fie heute, als Meinung, die Erbin des 
Kaiferreichs ift, weil diefes die Tradition von der Erblichfeit der Gewalt 
wieder in die Strömung der Ereigniffe gebracht hat, und die Logif das 
Königthum herbeiführen wird, wie fie im Februar 1848 die legte nothiwen- 
dige Gonjequenz ber im Jahr 1830 geftellten Prämiffen gezogen hat. Won 
welcher Natur wird das enticheidende Ereigniß diefer legten Evolution ber 
drei Meinungen fein, welche Frankreich theilten und noch theilen? Nie: 
mand fann es vorherfehen und vorherfagen; aber wenn die Rückkehr bes 
Neffen Napoleon’s 1. ihre Gelegenheit gefunden hat, fo wird auch die Ruͤck— 
fehr des Entel Karls X. ihre Stunde finden fönnen, die Stunde, wo 
ein von feinen politifchen Irrthümern zurüdgefommenes Franfreich die 
wahre Bürgichaft feiner Zufunft in feiner Vergangenheit fuchen wird, 
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Das abgefonderte Faufafifche Corps der ruffifchen 
Armee. 


Schjamil und das abgeſonderte kaukaſiſche Corps fahren fort, 
einigen Zeitungen Kopfzerbrechen zu machen, Zwei Kleinigkeiten fraps 
piren babei ben Lejer. "Die wahrhaft naive Berwunderung ber ges 
lehrten Thebaner, welche ungemein erudite Abhandlungen darüber fchrei- 
ben, daß Schiamil eben fo wenig von den Türfen, ald von den Rufen 
wiſſen will, ja allenfalls noch eher von ben Rufen, als von den Türs- 
fen und bie ftaunenswerthe Unfenntniß über die eigentliche Stärfe und 
Drganifation des abgejonberten Faufafifchen Corps, deſſen Unthätigfeit 
man nicht begreift und Daher leicht geneigt ift, es nicht für bad zu 
halten, was es wirklich it, und im weiteren Verlaufe bed Krieges zu 
fein, beweifen dürfte. Vielleicht find einige aus befter Quelle ftammende 
und von Augenzeugen beftätigte Angaben über Diefe Truppenmacht nicht 
unmwillfommen. 

Unter einem Höcftcommandirenden und zugleich Statthalter: ift 
das Corps ganz nad bem Mufter ber activen Armee organifit. Mus 
rawieff J., General ber Infanterie, füllt gegenwärtig dieſen wichtigen 
und verantwortungsfchweren Poſten. Fürft Barjatinsfi und General 
Indrenius find bie Chefs feines Stabes. Daneben bie gewöhnlichen 
Berwaltungsipigen eined Ober - Quartiermeifters, eines General = Inten- 
danten, Chefs der Artillerie, der Ingenieure, eines Atamans der Kofa- 
fen u. |. w. u. ſ. w. 

Eine Bejonderheit des Corps ift die große Zahl von Generalen, 
bie, ohne ein beftimmtes bauerndes Commando zu haben, dem Höchft- 
commanbdirenden für jede von ihm beliebte Verwendung zugetheilt find. 
Es find bies 


1) die General-Lieutenants SBoltininn, Fürft Schewafchidfe I. (Gous 
verneur von Abchaften), Baggowut, Chruljeff und Sultan 
Aſamatt Girei. 


2) die General» Major Razzo-Morgani, Fürft Bektabekoff-Kutka— 
Ihinsfi, Bagrations» Muchrausfi, Sußlow, Maidell II., Ki- 
fhinefi IL, Baklanow, Fürft Dadian und Bronewsfi. An 
Eingeborenen: Dihaffar: Kuli-Aga-Bafihanow, Dehaffar-Luli- 
Aga und Aplann-Beg-Tuganow. 


Das Ober-Commando hat 3 Kriegstheater, oder Rayond, unter 
fih, Die nach Art eines vpreußiichen Armee-Gorps, oder einer franzöſiſchen 
Territorial-Divifion organifirt find, ihre vollftändigen Stäbe haben, aber 
außer Beziehung zu dem Commando ber eigentlichen Truppen ftehen. 
Sie heißen 


1) am Schwarzen Meer und an der faufafifchen Linie, meftlich 
2) am Easpifchen Meer nördlich, und 
3) jenfeits des Kaukaſus, füblich von diefem Gebirge. 

Diefe 3 Haupt-Rayons enthalten Interabtheilungen, und zwar ift 
der erftere in eine rechte Flanfe, ein Centrum, eine linfe Slanfe und den 
Wladifawfaskifchen Kriegsbezirf eingetheilt. Hier fteht die 19. unb 
20. Infanterie-Divifion, die 19. und 20, Artillerie-Brigade und 16 Li- 
niensBataillone vom Schwarzen Meer, 9 Kofafen-Bataillone und 12 
Rofafen-Regimenter. 

Das Rayon am Kaspiſchen Meere hat nur eine Unterabtheilung, 
den Kriegsbezirf am Sſamur. 

Hier fteht die 21. Infanterie-Divifton, das Grenadier-, das Caras 
binier-Regiment, die 21. Artillerie» Brigade, die 13 Faufaftfchen Linien» 
Bataillone und eine unbefannte Zahl von Kofafen-Regimentern, die mit 
bem fogenannten Aftrachanifchen Kojakenheere in Verbindung ftehen. 

Der dritte Rayon endlich, ſüdlich vom Kaufafus, hat vier Bezirke, 
den Dficharo-Bjelofanskifchen, den Tuſchino⸗Pſchawo⸗Chewſurskiſchen, ben 
Gebirgs:Bezirf und den Offetinsfifchen. Hier ftehen die 18 Grufinifchen 
Linienbataillone nebft einer unbefannten Zahl von Kojafen-Regimentern. 

Unter diefe 3 Territorial-Gommando’s find die eigentlichen Trup⸗ 
pen entweder fändig, oder je nach dem Bebürfniffe vertheilt. Sie be 
ftehen aus ber 

19. Inf.-Div., 1 Musfet.-Brig. m. d. Regim. Tenginsk u. Nawaginsk 
und 1 Jäger-Brigade » «+ =» Stawropol u. Kuban, 

jed. Reg. zu 4 Bat. — 16 Bat. = 16,000M., 
20. Inf.⸗Div., 1 Musfet.»Brig. Regimenter Apicheron u. Dagheftan, 
1 Jäger: Brigade ⸗ Kabardinsk u, Kurinsk, 

16 Bat. — 16,000 M,, 
21. Inf.»-Div., 1 Musfet.-Brig. Regimenter Schitwan u. Sfamur, 
1 Jüger-Brigade ⸗ Tifflis und Mingrelien, 

| 16 Bat. = 16,000M. 

(Dieje lehtere Brigade unter dem General Fürften Andronikorf fieht 
jeit Beginn bes gegenwärtigen Krieges bei dem gegen Kleinafien operis 
renden Corps.) 

Bei dieſer 21. Divifion befindet fi) das Grufinifche Grenabdier- 
und Eriwanfche Garabinier-Regiment. 

An Artillerie ftehen bei diefen drei Divifionen drei Brigaden Nr. 19, 
20 und 21, die indeß wefentlich anders organifirt find, als die Artillerie 
der Infanterie-Eorpd. So 3. B. hat jede fchwere (Pofitions-) Batterie 
12 Gefchüge, von denen ſechs 10pfüͤnd. Ginhörner find, während bie 
Gebirgö-Batterieen 10 Einhörner und A 10pfünd. Mörfer haben. 3 Brig. 
— 3000 Mann. 

Bon regulärer Gavallerie ftcht nur das 9. Dragoner » Regiment 
(Kronprinz von Württemberg) beim Faufaflfchen Eorps, welches bisher 
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eine ganz abweichende, koſakenartige Uniform trug und ebenfalls ſeit dem 
Beginn des Krieges dem Corps in Kleinaſien zugetheilt iſt. Es iſt in 
10 Escadrons circa 1200 Pferde ſtark. 

Ein Scharfſchützen- und ein Sappeur-Bataillon, welche beide „kau— 
kaſiſche“ heißen, befinden ſich, analog jedem der 6 Infanterie-Corps, auch 
bei dem kaukaſiſchen = 2000 Mann. 

Außer diefen in Divifionen formirten Truppen hat das Faufaftfche 
Eorps die verfchiedenen Linien » Bataillone nad den Rayons, in denen 
fie ftehen oder aus benen fie fich theilweis refrutiren. Es find bie: 


1) 18 Grufinifche Linien-Bataillone in 3 Brigaden formirt, deren 
erite 7, Die zweite 5 und die dritte 6 hat, — 18,000 Mann; 

2) 16 Linien-Bataillone vom ſchwarzen Meere, in 3 Abtheilungen 
formirt, deren erfte A, vie zweite 3 und Die dritte 9 Bataillone 
hat, = 16,000 Dann; 

3) 13 faufafijche Linien »Bataillone, in 2 Brigaden formirt, beren 
erite 6 und die zweite 7 Bataillone hat, — 13,000 Mann. 


Die regulären Truppen haben ganz wie die der übrigen Corps 
ihre Reſerve- und Erfag-Bataillone formirt, und zwar in drei Referve- 
und drei Erjag-Brigabden, jede zu 4 Bataillonen, zufammen 24 Bataillone. 
Ueber ihre Stärke ift bisher nichts Zuverläffiges befannt geworden. Wird 
fie auf das Minimum von 300 Mann pro Bataillon angenommen, fo 
ergiebt fich die Summe von circa 8000 Mann. 

Es ſcheinen auch für die Brigaden der Linien-Bataillone Referves 
Bataillone organifirt worden zu fein. Im December vorigen Jahres 
wurde von drei bereits vorhandenen dergleichen NReferve:Bataillonen ges 
fprochen. Bei dem Schematismus, der in der ruffiichen Armee herricht, 
laßt fich das Vorhandenfein folcher Refervestinien-Bataillone annehmen. 
Da wir ed aber nicht mit Zahlen belegen fönnen, bleiben fie außer Be— 
rechnung. 

An Kofafen befinden fih am Schwarzen Meere 12 Regimenter zu 
Pferde und 9 Bataillone Infanterie mit mehreren Batterieen, zufammen 
gegen 10,000 Mann. 

Und außerdem 20 Regimenter in 9 Brigaden, als jogenanntes 
kaukaſiſches LiniensftofafensHeer bei dem kaukaſiſchen Corps, — 
über 10,000 Mann. 

Wir bemerfen, daß die fämmtlihen Zahlen abfichtlich fehr * 
gegriffen ſind, um Kriegsabgang, Krankheit, örtlichen Dienſt gleich mit 
in Anſchlag zu bringen, denn nach officiellen Liſten ſoll jedes Infanterie— 
und Jäger-Regiment 6000 Mann ſtark fein; wir haben es nur mit 4000 
in Rechnung gebracht. Dus 9. Dragoner:Regiment fol 2500 Mann ftarf 
fein, wir haben es abfichtlich nur mit 1200 berechnet. Die Ffaufafifchen 
Linien » Kojafen = Regimenter find erwieſen ftärfer als 600 Mann, wir 
haben fie nur mit höchitens 500 veranfchlagt. 
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Doch geben ſchon unſere Zahlen eine Totalſtärke von 130,000 
Mann, und wirft man einen Blick auf die Karte, überfchlägt man bie 
Aufgaben, die dort zu löfen find, fo ericheint das auch gar nicht zu viel. 

Abzurechnen ift von biefer Ueberſicht, wie fchon erwähnt, die Jüger- 
Brigade Andronifoff und das 9. Dragoner Regiment, fo wie eine un— 
befannte Zahl von Kofafen-Regimentern, welche ſich bei Kars und Achal— 
zifh befinden. 

Eben jo bürften von ben Truppen, bie am öftlichen Litoral bes 
Aſowſchen und Schwarzen Meeres geftanden, Theile für die Krim abcom- 
mandirt fein. 

Und eine fo gewaltige, Friegsabgehärtete und Feuer gewohnte Armee 
hat feit dem Ausbruche der Feindjeligfeiten zwilchen Rußland und ben 
Weftmächten mit Gewehr bei Fuß geftanden, hat Bunfte gehalten, die nicht 
angegriffen wurden, und hat die Müriden Schjamil’8 beobachtet, die ſich 
feit zwanzig Jahren nicht fo ruhig und unthätig verhalten haben, als 
feitvem fie ihren Feind im Rüden von Gleichgläubigen angegriffen wuß- 
ten. Das ift mit Recht die Verwunderung Viele. Das eigentliche und 
wichtigfte Kriegstheater zwifchen Rußland und ber Türfei, Kleinafien, ift 
im Berhältnig nur ſchwach von den Ruſſen befegt worden. Eine Divi- 
fion des V. SInfanteriecorpe, die 13,, und eine Divifion des VI. Infan— 
teriecorps, bie 18,, find über das Schwarze Meer an die türfifche 
Grenze gegen Imeretien, Grufien und Georgien gelandt worben. Das 
faufafifche Corps hat dazu eine Brigade Infanterie nebit einem Dra- 
goner-Regimente und das Referve-Bavalleriecorps zwei Dragoner-Regi- 
menter commanbirt, und nod) jegt ift Dies die ganze Truppenmacht, 
welche gegen die türfijche Armee in Anadoli operitt, Daß Diefes rufs 
fiiche Corps durchweg fiegreich gewefen, ift befannt; eben fo befannt ift, 
daß es ſeit bem Herbfte vorigen Jahres vollfommen unthätig geblieben, 
Das Legtere läßt fi aus der Unterbrehung aller Communication zur 
See mit dem eigentlichen Südrußland annähernd erflären, denn durch 
eine feindlichere und unternchmendere Haltung der Zichetfchengen und 
anderer Bergvölker wird es nicht erklärt, weil fie eben nicht ftattges 
funden. 

Die Stärke der ruffifchen Truppen zwiſchen Kars und Achalzikh 
würde, nach dem Eoll» Etat berechnet, gegen 40,000 Mann betragen. 
Schwerlich betrug fie bis vor Kurzem mehr ald 20,000 Mann 
marfchfähiger Truppen, denn fie haben Krieg geführt und fönnen von 
ihren Depots in Südrußland nicht verftärft werden, fo lange bas 
Schwarze Meer von den alliirten Flotten fo unbedingt beherrfcht wird, 
wie feit dem September vorigen Jahres. Referven haben jene beiden 
vom V. und VI. Infanteriecorps abcommanbdirten Diviltonen nicht bei fich, 
denn vor ungefähr drei Monaten ftanden bie Referve- und Depot» Bas 
taillone der 18. Diviftion noch in Moskau und wurden dort als in der 
Formation begriffen angegeben. Ja, die Kopfzahl der 7. und 8. Bas 
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taillone wurde auf nur zwiſchen 200 - 400 Mann berechnet und ſollte bie 
neue Rekrutirung erſt die Cadres füllen. -Mit 20,000 Mann läßt 
fih aber allerdings in Kleinafien Fein Krieg führen, wenn es fich dabei 
um ben Endpunft Ronftantinopel handelt. 

Dagegen ließe ſich mit ber zufammengezogenen Faufafifchen Armee 
dort allerdings ein fehr erfolgreicher Krieg führen, denn bie Wirkung 
eines etwa bei Erzerum geführten erften fiegreichen Schlages von einer nur 
50,000 Mann ftarfen rufftichen Armee würde zunächft die ganze Erpebi- 
tion der Alliirten nach ber Krim lähmen. Alles, was auf den anderen 
Kriegstheatern ungünftig für die Ruffen wirft, würde in Kleinaſien gün- 
fig für fie wirfen. Daß die türkifche Armee von Anaboli den Ruſſen 
feine befondere Schwierigfeit entgegenfegen fann, bas giebt man jelbft 
in Ronftantinopel zu. Achſelzuckend find Die gerade dorthin gefenbeten 
frangöfifchen und polniſchen Offiziere zurücgefommen und haben erklärt, 
daß mit diefen Truppen und namentlich mit ihren Sührern die Ruffen 
nicht aufzuhalten wären, wenn es ihnen Ernſt mit einem Vormarich nad) 
Seutari oder Bruſſa ober Lampfafi fe. Das überwiegende Element 
ber ruſſiſchen Armee, die Cavallerie, würde ſich in Kleinaften entfalten 
fönnen, denn die faufafifchen Reiter find an den Gebirgsfrieg gewöhnt 
und noch nicht in dem Maße reglementarifirt, daß fie einem türfifchen 
Feinde gegenüber ihre Vorzüge eingebüßt hätten. In dem Maße, wie 
etwa Frangofen, Engländer oder Sarbdinier die Anatolifche Armee ver- 
ftärfen follten, würde bie Armee in ber Krim gefchwächt werden müjlen, 
und die Generale Peliffter wie Raglan rufen für bort ſchon nad) Ber- 
ftärfungen, bürften alſo jchwerlich geneigt fein, nach Trapezunt oder 
Sinope zu detachiren. Bei den Engländern verböte ſich übrigens nicht 
allein das Detachiren aus ber Krim, fondern das Senden von Truppen über- 
haupt von felbft, denn fie haben feine mehr zu verfenden. Selbft wenn Die 
allüirte Flotte Die ganze Nordfüfte von Kleinaftien entlang den Vormarſch 
einer ruffiichen Armee gegen Scutari cotoyiren wollte, fo würde bas für 
die Proviantirung der anatolifchen Türken und für das Halten der wenis 
gen Küftenpläge zwar von Wichtigkeit fein, aber immer nicht mehr dadurch 
erreicht werben, ald vor Kurzem an den Küften des Aſowſchen Meeres 
erreicht worden iſt. Ueberdem liegt der Gedanke nahe, daß die Schiffe, 
welche an der Norbfüfte Kleinaſiens operiren, nicht für die Krim wirfen 
fönnen, und fo zeigt fih von allen Seiten, daß eine Concenteirung ber 
Faufafifchen Armee und ein Vorgehen auch nur eines Theiles derfelben 
eine wichtige Diverfion für die Krim fein würde, 

Im Fahre 1829 nahm das Faufafifche, damals faum 20,000 Mann 
ftarfe Corps unter Paskjewitich in 14 Tagen das ganze Paſchalik Ba- 
jazet, legte in diefer Zeit 150 Werft zurüd, fchlug zwei türfifche Armeen, 
forcirte Die Defileen des Soghan-Lugf und hatte Erzerum eingenommen. 
Und das Alles bei einer zweidentigen Haltung Perfiens, von wo Pas- 
Ejewitich jeden Augenblid angegriffen werben fonnte, Allerdings ift bie 
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Geſchichte jenes Feldzuges reih an Entbehtung und Mangel für bie 
Truppen; die Schwierigfeiten ber Verpflegung waren faft unüberwinblich, 
die Türken zahlreich, ftarf, fanatiich und gut geführt, Dabei der Rüden 
ber Ruffen durch PBerfien bedroht. Und doch diefe Refultate. Außer der 
Berpflegungsichwierigfeit find gegenwärtig die andern Schwierigkeiten 
ber damaligen Lage nicht mehr vorhanden. Die 20,000 Mann unter 
Bastjewifch hatten feine Referve von 130,000 Mann, wie fie gegen- 
wärtig das Corps unter Murawieff.zwifchen Kars und Achalzikh an dem 
faufafifhen Corps hat. 

Damals waren in 4 Monaten 400 Werft marfchirt worben, bie 
türfifchen Armeen waren gefhlagen, Kars, Achalzikh, Haflan- Fale und 
Erzerum erobert, der türfifche Obergeneral gefangen, 262 Gefchüge, 
65 Fahnen, 10 Roßichweife erbeutet und 3000 Gefangene in ben Hän- 
den der Ruſſen. 

Bon Erzerum bis Scutari find 500 Werft, und die Höhen von 
Scutari, von denen man Konftantinopel überfehen, den Bosphorus aber 
beberrfchen kann, find den Ruſſen wohlbefannt, denn bort lagerte bas 
ruffifche Corps, welches Kaifer Nicolaus dem bebrängten Padiſchah gegen 
feinen rebelliſchen Bafallen von Aegypten zu Hülfe ſandte. 

Aber follte man denn das vor und im Kaufafus eroberte Terrain 
im Stich laffen, follte man es den Fluthen ber Tichegenzen und Tſcher⸗ 
keſſen blos legen, die alsbald von den Bergen herabjtürmen würden, um 
das Aufgegebene für fich in Beichlag zu nehmen? Das ift allerdings 
ein Gebanfe, der in gewöhnlichen Zeiten nicht zu faffen ift, in unge— 
wöhnliher Zeit aber feine vollfommene Rechtfertigung finden dürfte. 
Was dort für furze Zeit verloren wird, läßt fih auf demſelben Wege 
wiedergetwinnen, auf dem es bißher gewonnen wurbe. Dem Hauptzweck 
müffen die Nebenzwede ſich unterordnen. Unterliegt Rußland in diefem 
Kampfe den Allüürten, fo verliert e8 ohne allen Zweifel auch den Kau— 
fafus. Geht es aber fiegreich aus der fchiweren Prüfung hervor, fo läßt 
fih das freiwillig Aufgegebene ohne bejondere Anftrengung, nämlich ohne 
größere Anftrengung als bisher, wiebererobern. 

ALS die erfte Expedition gegen die DOftfee fi im Hafen von Kiel 
fammelte, war ed in Petersburg bejchloffen, die Alands - Injeln zu räus 
men, weil man ber kaum zum fechsten Theil fertigen Befeftigung von 
Bomarfund nicht traute und dem Feinde feine bequeme Waffenthat ver: 
Schaffen wollte Der General-Gouverneur von Finnland und ber Com— 
mandant der wenigen jchon fertigen Befeftigungen von Bomarfund wurs 
den von Petersburg aus um ihr Gutachten befragt. Für Finnland 
lautete ed, daß das Aufgeben der Alands-Inſeln einen unvortheilhaften 
Eindrud auf die ganze finnische Bevölferung machen würde, daß dann 
feiht Sympathien entfiehen Fönnten, die jegt noch jchliefen, und daß es 
fehr ſchwer fein würde, die Alliirten wieder von dort zu vertreiben, wenn 
fie fi erjt auf irgend eine Weile feftgefegt. Von Bomarfund antwor- 
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tete der alte General Bodisco II., daß er mit feinem Kopfe für das 
Halten feiner Werke ftehe, wenn es dem Feinde einfallen follte, ihn an- 
zugreifen. Beide Antworten erfchütterten die urfprüngliche Abficht des 
Kaiſers, die Alande-Infel freiwillig zu räumen. General (damals Oberft) 
Bodisco II. war als ein entichlofiener Mann befannt, der Bericht 
über bie bereits fertigen brei Defenfivthürme war befriedigend und jo 
traute man ber PVerficherung Bodisco's. Hätte man freilich gewußt, 
daß Die im Innern des Kernwerfes aufgeftellten Mörjer nicht über Die 
Mauer wegichießen konnten, hätte man crnftlicher an das Uebergewicht 
der Miniebüchfe gedacht, — benn nicht die Kanonenfugel, fondern die Mi- 
niöfugel hat Bomarfund erobert — jo würde die Alande-Infel vielleicht 
„auf kurze Zeit ein bequemes Depot für die Allüirten, aber fein Sieg für fie 
geworben fein. Die Alands-Infeln kann Rußland in jedem Winter wieder- 
befommen. Die Capitulation einer Beſatzung gehört aber der Gefchichte an. 

Sollte diefe Erfahrung fi nicht auch auf den Kaufafus anwenden 
laſſen? — Daß einige Krepoften verloren gehen, oder vielmehr einftweilen 
geräumt werben, hat feine Bedeutung für Rußland, Daß Kertich, Jeni- 
fale, Suffumfale und Noworoſſijiok aber geräumt werden mußten, hat 
Bedeutung für Rußland, wenn jet auch befannt wird, daß bie Räus- 
mung ſchon vorher befohlen war. 

In Genitihi, Berdiansf, Mariupol, Taganrog, Roftow, Afow und 
al den Krepoften an der Küfte bes Afow’fchen Meeres, ja in Nowo- 
Ticherfasf haben die Kleinen Garnifonen von einigen Bataillonen gar 
nichts genußt. Bei Jenifale vereinigt, würden fie aber jehr weſentlich 
genugt und die Razzia in das Aſow'ſche Meer verhindert, vielleicht fo- 
gar Anapa und die ticherfeilifchen Küften-Serepoften gededt haben. Das- 
felbe läßt fih von den hundert Heinen Garniſonen des faufafifchen Corps 
fagen. Dies Corps aber im Paſchalik Erzerum würde fogar ſchon in 
Diefer Entfernung fo weſentlich auf Konftantinopel brüden, daß leicht bie 
ganze Phyſiognomie des Krieges verändert werden bürfte, 

Die Bergvölfer des Kaufafus können wohl fämpfen, aber feinen 
felbftftändigen Krieg führen. Tſcherkeſſen und Fichesenzen, Grufinen 
und Georgier werden bei einem Friedensſchluß zwiſchen Rußland, Berfien 
oder ber Türkei wohl abwechfelnd und nebenbei an den Sieger abge: 
treten, dem man dann die Unterwerfung auf eigene Hand überläßt, aber 
felbjt Fönnen fie Feinen Frieden abſchließen und wollen e8 auch gar nicht, 
weil jie mit dem Frieden aufhören müßten, von Raub zu leben. 

Daß ed Gründe genug geben wird, aus denen ſich eine ſolche con» 
centrirte Thätigfeit bed gefammten Kaufafifhen Corps, mit zeitweifer 
Aufgabe des bisher Errungenen beanftanden und widerrathen läßt, be 
zweifeln wir feinen Augenblid. 

Ob diefe Gründe aber gegen das unzweifelhafte Factum Stich halten 
fönnen, daß der Kaufafus jedenfalls mit verloren geht, wenn Rußland 
in Diefem Kampfe unterliegt, ift eine andere Frage. 
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Das kaukaſiſche Corps iſt ſeit dem Beginn der Feindſeligkeiten, das 
Corps bei Kars ſeit dem vorigen Herbſte unthätig geweſen. Schjamil 
bat ſich nicht gerührt und jedenfalls weder für die Türken noch für bie 
Alliitten Partei genommen, Die türfifche Armee in Anatolien ift-fo gut 
wie nicht vorhanden, und von Erzerum nah Ecutari find 500 Werft. 

Das find die Daten, aus denen ber aufmerffame Beobachter der 
Vorgänge auf jenem Kriegstheater fich feine Anficht conftruiren Fann. 

Ein ruffifches Corps bei Ecutari und Die afiatifchen Höhen bes 
Bosphorus entlang Fann aber die ganze alliirte Flotte mit fammt ber 
Erpeditions: Armee gefangen nehmen. 

Dies iſt allerdings nicht wahrfcheinlich. 

Aber ed wäre doch möglih! — 
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Literatur. 


Theophanie von Friedrich Bed. Gotha, bei Friedrih Andreas 
Perthed. 1855. 

Durch einen befonberen Zufall fiel dies eben erfchienene, etwa 
6 Drudbogen umfaffende, fehr hübſch ausgeftattete Buch in unfere Hände. 
Ein Blick hinein überzeugte und raſch, daß wir es hier mit Feiner all- 
täglichen Erfcheinung zu thun hatten, und in der That, je weiter wir 
laſen, defto mehr wurden wir gefeflelt und von der fchönen poetifchen 
Sprache ergriffen. Das Buch ift, wie der Titel anzeigt, rein religiöfen 
Inhalts, e8 bietet uns die Gefchichte der Welt, durchleuchtet und belebt 
vom Strahle der Alles durchdringenden Göttlichfeit. Der Glanz und 
die Herrlichkeit des Himmels, der Sturz bes Lichtengeld, das “Paradies, 
der Fall des erften Menfchenpaares und unfere Erlöfungsgefchichte, bas 
alte und neue Teftament, das Mittelalter mit feinen herrlich blühenden 
Künften, die materielle nüchterne Jeßtzeit und die nach ber Verheißung 
der heiligen Schrift uns erwartende Zukunft, died Alles wird im Ges 
wande erhabenfter Poeſie an unferer Seele vorübergeführt. Wohl war 
es ein ſchwieriges Unternehmen, und durch eine Reihenfolge von Jahrs 
taufenden einen Furz zufammengedrängten und doch genügenden Ueber⸗ 
blit zu geben; aber glüdlich hat der Verfaſſer die Aufgabe gelöft, indem 
er mit geſchicktem Griff die wichtigften Momente der Weltgefchichte, ihre 
hervorragendften perfönlichen Erfcheinungen und die Hauptwürbenträger 
des alten und neuen Bundes herausgenommen. Der Dichter macht uns 
zugleich aufmerffam auf ben großen und wichtigen Einfluß. des Chri- 
ftenthums auf die Fünfte und Wiflenfchaften fowohl, wie auch auf bie 
höhere Vollendung der gelammten Schöpfung, und wie ohne bie Begei- 
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ſterung für das Höchſte und Erhabenſte Alles in matten und farbloſen 
Materialismus zufammenfinfen muß. Das Ganze ift eingetheilt in ſie⸗ 
ben Hauptabfchnitte, deren jeder einige nicht zu lange Gedichte enthält, 
bie uns in zeitgemäßer Reihenfolge ftufenweife fortjchreiten laffen. Die 
Berfe find von feltenem Wohlklange und der erhabenen Würde des Ge: 
genftandes angemefien. Beſonders fchön find gleich die einlritenden 
Strophen, welche gewiſſermaßen der Dichtung ihre Weihe eriheilen, fer- 
ner ber Anfang vom Altvater Abraham und die wehmüthigen, nur allzu 
gerechtfertigten Klagen über die Neuzeit. Die herrliche Gabe des Dich- 
terd, von ächt poetifchem Hauche und warmer, inniger Empfänglichfeit 
für alles Echöne und Edle durchdrungen, möge denn auch Die Lejer 
warm anregen, bamit fie ihnen zum Eegen gereiche! Wird und gleich 
nichts Neues darin geboten, fo ift der Inhalt dafür um fo erhabener, 
und Wer in biefem irdiichen Jammerthale erfreut fich nicht gern einmal 
durch einen Aufblid zu höheren Geftalten? Namentlich möchten wir 
dies Büchlein als ein ypaflendes Gefchenf für junge Gemüther em- 
pfehlen; es ift ein goldnes Schapfäftlein, daraus es bed Guten Biel 


zu fchöpfen giebt. 
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Deutfche Nevuen. 


Deutfches Mufeum von Prutz. — Die Clique von Gotha, — Ein 

Streit um ein Kathederr. — Mar Dunder und Jacob Venedey. — 

Profeffor Zarnde und Robert Prutz. — Gervinus' neuejtes Werk 
mit gothaijcher Entjchuldigung. 

Wir haben heut wieder ein Wort mit dem „Mufeum“ und den 
„Grenzboten“ zu reden. Das jüngfte Heft ber erfteren Zeitfchrift ift 
allerdings eigentlich ohne alle Bedeutung, „Reifebilver aus Italien“ und 
„ Skizzen aus ber Vergangenheit der Krim“ find Tihemata, die faum 
flüchtige Aufmerffamfeit in unferen Kreifen erregen fünnen; aber ben 
Haupttheil des Inhalts bildet der Abfchnitt „Literatur und Kunſt“, in 
welchem die Elaque ihre guten Dienfte thut. Da wird zuerſt Mar 
Duncker's Geſchichte des Alterthums gedacht. Mar Dunder, ein Mann, 
ber ſchon vor 1848 ſchwarz⸗roth⸗golden war, iſt ſeit Längerem außeror- 
bentlicher Profefior der Gefchichte an derſelben Univerfität, wo Heinrich) 
Leo bie großen Führungen Gottes an der Menfchheit erklärt. Mar 
Dunder hat wohl wenig Ausficht, das Ziel feines äußeren Lebens, eine 
ordentliche Profeſſur, unter bewandten Umftänden in ber Heimath zu 
erreichen, er ift alfo vor Kurzem ald Bewerber um ben erledigten Lehr⸗ 
ftuhl der Geſchichte in Zürich aufgetreten; da aber diefer Lehrftuhl meh— 
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rere Candidaten hat, liberale und rabicale, fo fam es darauf an, ben 
Profeſſor extraordinarius zu Halle befonders hervorzuheben. Er gehört 
nun zu ben Gothaern, welche — «8 fei ihnen zur Ehre nachgeſagt 
— über die Mehrzahl der literarifch-Fritifch-äfthetifchen Blätter in Deutich- 
land immer noch commandiren, und das aus einer Zeit her, wo fie noch 
im Zuftande ihrer politifchen Unfchuld, d. h. noch als außerparlamenta- 
riſche Deutfche, jene billigen Wirthstafel- und Liederfrängchens Oppofttionen 
machten, die in ber von uns jchon charafterifirten Fritifch-äfthetifchen Preſſe 
ber dreißiger Jahre und bis in Die vierziger hinein fo begeifterten Wie 
berhall fanden. Die Gothaer halten auf ihr Corps; wer dazu gehört, 
ift ihres Lobes gewiß, vor ihrem Tadel ficher, und je furdhtbarer 
das Wehe ift, das fie dem Abtrünnigen nachrufen, beito dank—⸗ 
barer ift die Liebe, mit ber fie an dem auch in ben Anfech- 
tungen treu Erfundenen bangen und bei ihm audharren. Mar Dunder 
ift ein Erprobter und ein Geprüfter, er hat wohl gar Unterfuchungen 
beftanden, und manch ungnädigem Blide hat er mit catonifcher Stirn 
und unverfürztem Barte fein „Impavidum ferient ruinae‘“ entgegens 
gerufen. Er verdient, daß man ihm auch in der gegenwärtigen Wahl: 
und Berufungsfrifis hilft. Robert Prug thut es in feinem neueften 
„Deutihen Mufeum” reichlid. „Dies ausgezeichnete Werk,“ fagt er, 
„dem auch im Auslande, bei Franzofen und Engländern, die fchmeichels 
haftefte Aufnahme zu Theil geworden, hat bereits eine fo ausführliche 
Beiprechung gefunden“ u. ſ. w. . . . Robert PBruß findet in ben übri- 
gen Organen feiner Partei einen vollftändigen Wieverhall. Der Heraus- 
geber des literariſchen Eentralblattes, Prof. Zarnde, eined Blatted übri- 
gend, das in ber gelehrten Welt eine Autorität nicht unbedeutender Art 
genießt, ſecundirt ihm trefflich und nicht allein durch bad Lob Mar 
Dunders, fondern auch durch Angriffe auf feine Nebenbuhler am Lehr: 
ftuhl zu Zürich. Venedey, der arme Jacob Venedey, ift unter denfelben, 
ein Mann, ber viel gefchrieben und lange im Auslande gelebt hat, weil 
er durch die deutsche Polizei zu einer faft firen Idee feiner Gefährlichkeit 
gefommen war. Jacob Venedey, ein Rheinländer, aus Köln, wenn wir 
nicht irren, hat wohl mit dem ganzen literarifchen Deutfchland ber dreißi- 
ger und vierziger Jahre in Berührung geftanden; Börne foll ihn „gead- 
tet“ haben, Heine über ihn ſchlechte Wie gemacht, und Franz Dingelftädt 
hat ihn angedichtet, Aber er ift der „treue Edart“ ber „blonden Re- 
volution” geblieben, der Revolution, die nichts von beutfchem Rechte, 
aber auch bei Leibe nichts von frangöftichen Jacobinern wiffen will, 
ber Revolution, die in die böhmifchen Wälder paßt und da ein großs 
müthiges Räubergewerbe zum Echuge der Unfchuld, zum Echreden aller 
Geldſäcke und aller befternten Schurken treiben würbe. Jacob Venedey, 
der Mitglied der Berfammlung in der Pauldficche war und bort jehr 
fentimentale Reden gehalten hat, ift bald darauf von Gothaern, Ganz⸗ 
radicalen und Gonfervativen viel angegriffen worden, und auch unfer 
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eben beachteter Robert Prutz hat ihm einige Stredzeilen nachgefandt, in 
benen er feine „Nebelei und Schwebelei” ypreisgiebt. Venedey hat, als 
die Zeit ruhiger ward, an Grfenntniß unftreitig zugenommen und fid) 
auf pofitivere Stubien, denen er fich allerdings früher auch niemals abs 
hold gezeigt hat, gelegt. Er Fam in Verfolgung berfelben auf Furze 
Zeit nach Berlin, wo er feit einiger Zeit bei Franz Dunder, dem Bruder 
Mar Dunder’s, eine deutſche Gefchichte erfcheinen läßt, lebt indeß gegen- 
wärtig wieder im Zürichfchen. Ein Kind in aller Weltbehandlung ift 
er indeß auch trog feines Umganges mit der Gefchichte vollftändig ges 
blieben, davon zeugt ein Inferat, das wir vor einigen Tagen in ber 
Kölnifhen Zeitung erblidten, ein fehüchtern-weinerliches Eingefandt, in 
dem es ungefähr heißt: „DO Profeffor Zarnde, Herausgeber des litera- 
rifchen Gentralblattes, o fhäme Dich; mich, den fein Kampf für Bolfes- 
recht und Wolfesfreiheit von beutfcher Erde vertrieben hat, der ich mit 
ſchwerem Herzen überhaupt daran gegangen bin, mich um einen Lehrs 
ftuhl auf fremdem Boden zu bewerben, mich verfegerft Du einem Mar 
Dunder gegenüber in einem Augenblide, wo die Wahl der Herren von 
Zürich vor der Thür flieht?" ... Die Lefer entichuldigen, daß mir fie 
bei dieſer Heinen „Familienwäſche“ fo lange aufgehalten haben; fie 
haben bereits vergefien, daß vor zehn Jahren ſchmachvoller Weife fol 
ein „Hinsundsher” ein nationaled Ereigniß war ober bei dem eigens 
thümlichen Zuftande unferer Preſſe wenigfiens zu fein jchien; wir 
aber in diefer Revue fonnten und durften nicht umhin, auf ben Beitrag 
zur Signatur. der Zeit hinzuweifen, ber auch in Ddiefem Fleinen Phä— 
nomenon liegt. Es ift ein Bild, das zum Nachdenken auffordert, dies 
Bild von jentimentalen Demokraten und von Gothaern, die die Partei: 
Anmaßung der legten Jahre mit dem Gliqueneifer früherer Jahrzehnte 
wieder jo ſchnell vertaufchten. Bei den Gothaern zunächſt fann das 
auch fein Wunder nehmen: „Die Todten reiten fchnell”, und mit ihren 
paar politifhen Phrafen und rein politifchen Phrafen fonnten fie nie: 
mals an eine PBarteiherrfchaft und an eine Zufunft benfen. 

Ein anderer Punft in der Prug’fhen „Revue über Literatur und 
Kunft” hat uns dagegen lebhaft befriedigt. ©. G. Gerpinus hat vor 
Kurzem den I. Band einer „Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts jeit 
den Wiener Verträgen” erfcheinen laffen, zu der vor einigen Jahren 
bereits bie „Einleitung? — ein befanntlich damals confiscirtes Bud), 
in dem fich merfwürdige Aufichlüffe über den Nevublifanismus des Ber: 
faflers befanden — herausgegeben war. Gervinus, ber frühere füd- 
beutiche Kaufmann, heutiger quiescirter Heidelberger Ilniverfitätslchrer, 
ift ewig der „Profeſſor an der Table d’höte*, wie ihn einmal ein guter 
Mann genannt hat; das Dociren fann er nicht laſſen, in Behauptun- 
gen ift er patriarchalifch breift, Beweiſe hält er für unnöthig, Thatfachen 
müflen fich ihm fügen, wenn fie nicht paſſen. Und dieſer Mann wid— 
met dem alten Heidelberger Schlofier jein neues Werf und nimmt offen 
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für daſſelbe Schloſſer'ſche Art und Weiſe in Anſpruch, weil er, wie Jener, 
„in der Wahl des Stoffes wie bei der Behandlung den Bebürfniffen 
ber Zeit entfprochen und gemeinnügige Zwede zu verfolgen fudt.* Man 
ftaunt über die Anmaßlichfeit des grollenden Gothaers, wenn man bieje 
Zeilen lieft. Schloffer huldigt allerdings einem Nationalismus, der finns 
los über manche gewaltige That der Gejchichte und bei manchem gro— 
fen Helden derfelben vorbeieilt; er ficht nur ſchwarze Leichenfelder, wo 
ein liebevolleres Auge oft nach ihm zwifchen eingefunfenen Hügeln kräf— 
tig emporfteigendes Grün und auf den Malzeichen des Todes tröftende 
Worte entdedte, aber Niemand wird fchon darum den alten geiftreichen 
Todtengräber, der die Schädel mit dem Gleichmuthe des Hamletfchen 
wägt und bei Seite wirft, unter die PBhilifter verweifen wollen, unter 
welde G. ©. Gervinus ohne Weiteres gehört. Gervinus hat vor aller 
Melt bereits vor 1848 ein fo leuchtended Erempel politifcher und focias 
ler und hiſtoriſcher Taftlofigkeit und Kurzfichtigfeit in feinem Büchelchen 
„Die Miffion des Deutichkatholicismus” abgegeben, in welchem er bie: 
fem alle Zufunft in der Religion zuwies, daß er mit weiteren gefchicht- 
lichen Raifonnements uns bei Seite bleiben follte. Aber nachdem er 
zum zweiten Male ald Gothaer, Reichsverfammelter und politijcher Zei- 
tungsfchreiber Fiasfo gemacht hat, kommt er doch von Neuem auf ben 
Plan, als fei nichts vorgefallen; und fcheinbar befcheidener geworben, 
indem er fich einen „Schüler Schloffer’8* nennt — das wohl nur aus 
Reſpect vor der befannten Haffifchen Grobheit des bedeutenden Mans 
ned —, iſt er doch anmaßlicher ald je, indem er ein großed Wappen 
auf fein blechernes Schild malt und jagt: „Wir Beide, ich und Schloffer” 
... Das ift denn ſelbſt Heren Robert Prutz zu viel, und wir leſen 
darum in feiner legten „Revue“: 

„Ginerfeits mit — — dem lebhafteften Drange nad) Objectivität und plaftifcher 
Abrundung, andererjeits mit ber tiefften Geringſchätzung gegen Räfonnement und Res 
flerion, ift der Verfaſſer dody weit weniger Hiftorifer, und weit mehr Mann ber Me: 
flerion, als er es jelbft vermuthlid,; für möglich hält. Ja er hat fogar als ein ädhter 
Zögling unfers räfonnirenden Jahrhunderts eine durchgehende Abneigung gegen bas 
rein Factifche, es Fällt ihm fait unmöglich, eine Thatſache als foldye zu erzählen, 
überall drängt fi) ihm die Reflerion, die Kritik, die Combination auf, er fann nicht 
erzählen, er fann nur eremplifieiven, vergleidyen, abmefien, die Thatſachen find ihm 
nur ein Unterbau, auf dem fid) das prädytig glänzende Gerüft feiner Betrachtungen, 
Urtheile und Vergleiche erhebt. (Prächtig glänzende Gerüfte find fonft nicht Sache 
des verftändigen und zielfundigen Baumeiſters!) Nud) mit diefer „Geſchichte bes 
19. Jahrhunderts“ verhält es ſich, nad) diefem erften Bande zu urtheilen, ganz ähn: 
lid) wie mit feiner „Literaturgejchichte*: wem die Thatjadyen anderweitig befannt find, 
der findet bier eine unfchägbare Fülle der geiftvolliten - und tiefgreifendften Ans 
regungen (oder. wenigftens eine Fülle von Stoff. zum Widerfprudy, was aud) feinen 
Merth hat); wer fie dagegen nicht Fennt, der wird fie auch aus biefen Büchern 
nicht „fennen lernen, im Gegentheil, biefelben werden ihn in Verwirrung ſetzen 
und ihm fchließlih mehr ſchaden als nützen. Der Berfaffer hat fein Werk 
dem Geheimrath Scylofier in Heidelberg gewidmet; er befennt fid) barin als 
fein danfbarer Schüler und nimmt bie gemeinfamen Kennzeihen ber Schloſſer'ſchen 
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Schule, naͤmlich daß fie ſowohl bei der Wahl des Stoffs wie bei ber Behandlung 
den Bebürfnifien der Zeit entjprechen und gemeinnügige Zwecke zu verfolgen ſucht, 
auch für fein neweftes Werk — „wohl das lebte Geſchichtswerk“, wie er hinzufept, 
„das idy unternehmen werde" — in Anſpruch. Und doch iſt zwiſchen Schloffer und 
Gervinns ein wefentlicdyer Unterſchied: das eben ift die Objectivität (?), die Anſchaulich⸗ 
feit und Ruhe des Erzählers, welche den Geſchichtſchreiber des „18. Jahrhunderts” 
auszeichnet, während ſich Gervinus durch feine fubjective Unruhe, durch feine vorwals 
tende Neigung zu Keitif und Reflerien vollftändig als ein Kind ber modernen Zeit 
bewährt, berfelben Zeit, die er übrigens um eben dieſer Eigenſchaften willen mit fo 
viel Geringſchätzung behandelt.“ 

So Prutz über die Anmaßlichfeit Gervini. Er ift noch fehr ge- 
mäßigt und das erklärt fih aus den Gejegen ber Sippe, bie den Go— 
thaern eben fo heilig find als den Familienverbänden beuticher Ritter: 
ſchaft. Das Werf des Erprofefiors Gervinus ader wird felber einmal 
ausführlicher wohl in nächfter Zeit in dieſen Blättern befprochen und 
energifcher beurtheilt und unbarmherziger gefennzeichnet werben müffen. 
Wir fommen in unferer nächſten deutſchen Revue auf einen erquidli: 
cheren Gegenftand, auf die Blätter für literarifche Unterhaltung unter 
Herman Marggraffs Rebaction zurüd. 


BO Et 


Tages : Ereigniffe. 


„Cela chauffe!‘“ werben die frangöftjchen Flüchtlinge in London. 
gefagt haben, ald fie am Abende bes 24. Juni in ihren Eonventifeln 
zufammenfamen und berichteten oder berichten hörten, welchen Charakter 
das Monftre- Meeting am Nachmittage diejes Sonntags im Hybe-Parf 
angenommen, und „Cela marche!‘ jagt händereibend ber alte Graf 
Rantzau in Scribe's „Bertrand et Raton, ou l’art de conspirer‘, wenn 
er durch Geldaustheilen und allerlei hingemworfene Worte die Arbeiter 
zum Lärmmachen und Fenftereinwerfen gebracht. „Zu den Equipagen!“ 
ließ ein Individuum ben Ruf erfchallen, jo erzählen die Zeitungsberichte, 
als Polizei die fi) bildenden Gruppen auseinander trieb, und nun wur⸗ 
ben bie vornehmen Leute bedroht, gefchimpft und felbft in die Kirche fah- 
renden Frauen zugerufen: „Geht zu Fuß, zu Fuß! Heiligt den Sabbath! 
Gönnt Euren Pferden Ruh und Euren Bedienten gleichfalls!" — 

Eo pflegt es im Anfange einer weitergreifenden Bewegung zuzu— 
gehen; bergleihen Stichworte müfjen erft vom Chor ausgefprochen wers 
den, ehe die eigentlichen Schaufpieler auf die Bühne treten, und viele 
Leute mögen erftaunt gewefen fein, plöglih aus dem conftitutionellen 
Mufterlande Laute herüberklingen zu hören, die wie ein Echo der aus 
bem Jahre 1848 in Deutſchland wohlbefannten Phraſen erſcheinen. 
Natürlich wollen und werden bie großen engliichen Zeitungen das nicht 
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zugeben, was ihnen von der unabhängigen conſervativen Preſſe in 
Deutfchland ſchon feit bem Augenblide gejagt worden ift, wo Lord Pal⸗ 
merfton unter verfchiedenen Formen die leitende Perfönlichfeit für bie 
englische Bolitit wurde. „Wo Alles fo vortrefflich ift, da hat man we— 
ber eine Revolte noch eine Revolution zu fürchten. Das „Bolf” gehorcht 
ja noch immer faft augenblidlid; dem Gebot bed Konftablers! Die 
Mittelflaffen find ja fo vernünftig, fo ruhig und nur mit ihrem Exwerbe 
beichäftigt: die Preffe hat fo vollfonnmen Freiheit, audy die guten Seiten 
dieſer Seflellofigfeit zu zeigen, daß jolche Dinge, wie fie auf bem Gon- 
tinent gefchehen find, in England gar nicht vorfommen fönnen!“ So 
fagte man mutatis mutandis audy in Berlin am 1. März 1848, — 
Und fiehe da, plöglich gehen fie doch vor und zwar faft mit Por— 
trait» Nehnlichkeit, denn: Dein Regifter hatte ein Loch, England! Du 
haft die pelitifchen Flüchtlinge und ihre Danfbarfeit ausgelafien! Die 
Zeit nähert fih, wo Koſſuth die Koften feines Triumphator » Einzuges 
mit Wucher zurücdgahlen wird, wo nicht allein fremde Generale, fons 
bern auch einheimifche Parlaments -Rebner, vielleiht auch Minifter 
mißhandelt werden fönnten, und im Voraus jagen wir mit Beftimmtheit, 
daß die freie Prefie das Uebel weder heilen, noch vor ber Hand unfchäd- 
lich machen, fondern den Brand nur noch mehr anfachen wird. Ca 
baftopol wird nicht allein der fieggewohnten britifchen Armee, «8 wird 
auch dem Home department eine harte Nuß werben. Die Bolizei-Con- 
ftabeld von London find anerkannt. eine vortreffliche Einrichtung, aber 
einem Aufruhr mit politifhen Stichworten hat fie noch nicht gegen- 
übergeftanden. Auch die ‘Barifer Municipal» Garde war bad non plus 
ultra einer militairijch organifieten Polizei» Macht, und wie zerftob fie 
vor dem wirklichen Aufruhr. Brinz Albert hatte noch micht einmal 
diefe Scene. im Hyde- Park gefehen, ald er fchon fagte: „Gentlemen! 
Wir kommen nicht durch, wenn wir nicht Vertrauen zu den Miniftern 
Ihrer Majeftät haben!” Da nun aber erweislich weder in ben beiden 
Hänfern, noch in der Preſſe, noch in ben Meetings Vertrauen zum Bor: 
fchein fommt, dagegen jich allerlei „volfsthümliche" Scenen organifiren, 
fo fcheint allerdings bas fehließliche Durchfommen in Frage zu ftehen. 


Das lange von einfichtsvollen Männern Borausgefagte und hin 
und wieber in ber Preſſe leife und vorfichtig Angebeutete, nämlich das 
Mißverhäftniß zwiſchen den commandirenden Generalen der Alliirten in 
ber Krim ſcheint nun nach und nach deutlicher hervorzutreten. Zu einem 
Hervortreten der Art gehören vor allen. Dingen Begebenheiten und dar—⸗ 
aus hervorgehende gegenieitige Vorwürfe. Und eine folche Begebenheit 
liegt in dem fo vollftändig mißglüdten Sturm am 18. Juni vor. Daß 
es auch an den daraus hervorgegangenen Borwürfen nicht gefehlt, it an 
verſchiedenen Orten bereits zu leſen gewefen. 
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Der alte Fluch jeder alliirten Kriegführung, Zwiftigfeit und Eifers 
fucht der Heerführer, hat fchon längft im Stillen fein nagendes Werf 
begonnen, Wäre St. Arnaud nicht nach der Schladt an der Alma 
geftorben, fo wäre jener berühmte Kriegsrath in Barna nicht die erite 
allgemeiner befannt gewordene Etreitigfeit der commandirenden Generale 
gewefen. Der Rüdtritt Canroberts, neuerdings das Entlaſſungsgeſuch 
Beliffierd und endlich der nicht lange vor feinem Tode gefaßte Ent- 
ſchluß Lord Raglan's, dem nun nachgerade unvermeidlichen Remplaces 
ment zuvorzufommen, das Alles find nur Außerlihe Symptome bed 
tief innerlihen Mißverhältnified.  inftweilen triumphirt Canrobert, 
dag auch Beliffier von dem Stiere, den er bei den Hörnern paden 
wollte, unfanft zurüdgeworfen worden ift, und Beliffier ärgert fi) 
erfichtlih, daß er dem bebächtigen Raglan nicht gefolgt und früher 
Sturm gelaufen hat, ehe der Graben ausgefüllt und bie Breſche 
practicabel war. “Der „Moniteur de l’Armee* argumentirt mit höchiter 
post festum Weisheit, e8 wäre fein Wunder, daß det Sturm mißglüdt 
fei, weil ein breiter und tiefer, in dem Felſen gehauener Graben bie 
tapfer Stürmenden aufgehalten. Dabei ift nichts zu verwundern, als 
daß franzöfiihe Generale die ziemlich alte Regel der Befeftigungsfunft 
nicht gefannt haben follten, nach welcher fi vor jedem Walle ein Gra- 
ben befindet. Diefen auszufüllen und den dahinter liegenden Wall durch 
eine Brefche zu öffnen, ift eben bie Aufgabe jedes nicht zu higigen Ber 
lagerers. — ber freilich dürfen Feine brillanten Jahrestage von 
Schlachten bazwifchen fommen, die man gern feiern möchte, wenn ed 
auch einige Taufend Menfchen Foftet! — Laufen dann dergleichen Er- 
innerungsfefte ſchlecht ab, fo ift es freilich übel. Man wundert fid), 
daß die ruſſiſchen Berichte fo gar Fein Aufhebens von diefem glänzenden 
Abweifen eines Sturm: Angriffes machen, und Alles, was in Deutjchs 
land bis jegt davon befannt geworden ift, hat faft combinirt werden 
müffen. Uns fcheint in dieſer Schmweigiamfeit der ruffiichen Berichte bie 
vollfommene VBerwunderung über ein Unternehmen zu liegen, das von 
vorn herein jeder militairifchen Billigung entbehrt und von jedem — 
ohne Ausnahme von jedem — Ingenieursfehrbuche für einen entichies 
denen Fehler erklärt wird, Vor gangbarer Breiche fein Sturm, vor der 
regelmäßigen Descente in den Graben feine Hoffnung auf Ueberfchreiten 
defielben, al8 durch Weberrumpelung! Das weiß jeder Bombardier. 

Das Erfegen Lord Raglans durch einen vielleicht unternehmen: 
deren General wird faum etwas Helfen, jo lange die englifchen Truppen 
in der Krim in fo entichiedener Minderzahl gegen die franzöftfchen find, 
und die Franzoſen factifh, wenn auch nicht formell, das vollfommene 
Uebergewicht haben. Erft wenn England eine gleiche Anzahl von Trups 
pen neben die Branzofen ftellen fann, dürfte von einem gleichen Einfluß 
der englifchen Generale auf die Operationen die Rede fein. Jeder neue 
englifche Oberfeldherr kann begreiflih nicht den ſchon vor Sebaftopol 
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BVerfuchten vorgefegt werden. Es wird alfo nur ein franzöftfchrufftfcher 
Krieg mit englifchen und fardinifchen Hülfstruppen, welche letzteren übri« 
gend jeit ihrer Ankunft dort eine ziemlich trübfelige Rolle fpielen. 

Die von vielen Seiten bereitd laut werdende Anficht, in dieſem 
Jahre ſei es mit der Campagne abermals vorbei und es ſtehe ein zweiter 
Winter vor Sebaftopof in Ausficht, theilen wir nicht. 

Die innern Zuftände Englands und Frankreichs geftatten Fein 
Stiffftehen. Beide müffen weiter, müffen vorwärts und follten babei 
auch noch einige Mufeen geplündert werden. 


Bei dem ganzen Lärm über den Vorfall bei Hangö-Udd ift bis 
jet die eigentlich völferrechtliche und Friegsübliche Eeite der Frage ganz 
überfehen worden. Parlamentärflaggen werden nur von Feftungen, 
Forts und bewaffneten Stellungen refpecirt. Sie haben fi 
nur dahin zu begeben, wo man zunädft das Ober-Commando des Feins 
bed vermuthen kann. Wo fie anders erfcheinen, find fie verdächtig und 
müffen zurüdgewiefen werden. Aus ben englifchen Berichten geht hers 
vor, daß das fogenannte Parlamentärboot an einer Stelle landete, wo 
weit und breit Fein Soldat zu fehen war. in blofes Ausfegen von 
Gefangenen wäre ſehr fchnell und ohne jede Begegnung mit den Rufen 
abzumachen gewefen, und follten durchaus die Commandirenden der Küfte 
davon in Kenntniß gelegt werben, fo hätte das Boot Da landen follen, 
wo eine Batterie, ein Fort, eine Truppenmaffe die Anwefenheit oder 
Nähe derfelben vermuthen ließ. Daß die Engländer ganz eben fo an 
der ruſſiſchen Kite verfahren, wie in Birmah und China, wo dergleichen 
„geihidte Erpeditionen® an der Tages-Ordnung waren, it denn doch 
faum zu billigen. Nach folden Erfahrungen dürften wenigftens in näch— 
fter Zeit Feine Wiederholungen zu befürchten fein. 


Die „Illuſtrirte Zeitung” hat als Einladung zum halbjährlichen Abon- 
nement ein für die europäifchen Verwidelungen höchft wichtiges Manifeſt 
erlaffen. Die Redaction erklärt darin, fie fönne aus Givilifations-, Zus 
kunfts⸗ und ruſſiſchen Uebergewichtsgründen durchaus die Politik Preu- 
ßens nicht billigen. Das thäte ihr leid, aber „da ſtehe ſie, ſie könne nicht 
anders und die Abonnenten ſollten ihr nun helfen!“ Es iſt gewiß ein 
recht betrübendes und niederbeugendes Gefühl für jeden Preußen, wenn 
fich die Redaction Der Leipziger Jlluftrirten Zeitung zu einer fo herben 
und ernten Mißbilligung der preußifchen Politik gezwungen fieht, und 
ed wäre in hohem: Grabe erfreulich, wenn Se, Majeftät der König ſei— 
nen Miniftern befehlen wollte, fih von jegt an nur nach den Anfichten 
ber Illuſtrirten Zeitung zu richten. „Ou diable, se niche donc la po- 
litique ?“ — würde Beaumarchais feinen Figaro jagen lafien. Man 
denke! — In Leipzig mißbilligt eine Revaction den Weg, ben Preu— 
gen geht, und kann fich felbft auf die von ihr gemachte a u 
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hin, daß man in Preußen deswegen weniger abonnirt, nicht entſchließen, 
es zu machen, wie es ihre Gönnerin, die öſterreichiſche Preſſe, gemacht 
hat, welche letztere in der That höchſt Beachtenswerthes im Fache der 
„Girouette“ geleiſtet. Wenn ſich doch Redacteure den hochtrabenden Stil 
abgewöhnen wollten! Wenn fie doch endlich einſehen möchten, daß 
nur in Revolutionszeiten von bergleichen Manifeftationen Notiz genom- 
men wird. 


Panem et Circenses! Mitten unter ber politifchen Agitation des 
Augenblids, zwifchen Liften Todter und Verwundeter — macht in Paris 
die italienische Schaufpielerin Riftori, und in Berlin ber Schaufpieler 
Dawijon Furore, holt der Eultan fich eıne neue junge Odaliske aus der 
Pepiniere feines Harems und fpielen die Zuaven des zweiten Regiments 
vor Sebaftopol Comödie! In Paris und Berlin find bie Schaufpiel- 
häufer trog der erftidenden Hige, troß Theuerung und „barniederliegen- 
der Gefchäfte” übervoll. In Konftantinopol feuert Die Artillerie des 
goldenen Horns und aller Echlöffer ded Bosporus Freudenfalven, daß 
der Sultan dem doch wohl faum fühlbaren Mangel in feinem Harem durch 
neuen Zuwachs abhilft und während Sebaſtopol bombarbdirt wird, ftudiren 
Die Zuaven Michel et Christine, oder irgend ein anderes Vaudeville 
ein. Wenn ed wahr ift, daß Gontrafte den Genuß erhöhen, fo Icben 
wir unftreitig in einer wirklich genußreichen Zeit. Aber freilich, wäh» 
rend 1793 die Guillotine zu Paris in Permanenz war, gaben die Theater 
faft nur Idyllen und Schäferjpiele und zur Schlacht von Waterloo ging 
ja der Herzog von Wellington auch von einem Balle. Deffenungeachtet 
fcheint es doch faſt, als ob bie Eontrafte heutiger Zeit noch jtärfer wä— 
zen! — In England miethet der Unternehmer der Surrey zoological 
Gardens, verwundet und verftümmelt aus ber Krim zurüdgefehrte Sol— 
daten, um fie bei einer theatralifchen Schauftellung ber Belagerung von 
Sebaftopol zu benugen, und das Publicum applaubdirt biefe ingenieufe 
und induftrieufe Idee mit größter Genugthuung. Wie gefagt: Panem 
et Circenses! 


Sfolirt oder im Concert fein! — Das find zwei politiiche 
Stichworte der Neuzeit ungefähr wie anbahnen, Rechnung tragen 
und aufgehen in-ben Jahren 1847 bis 1850. Natürlidy werben fie 
je nad) den augenblidlichen Intereffen oder Wünfchen gebraudt. 3.2. 
hat fi Defterreih nad Anficht der Spener'ſchen Zeitung jetzt, wo es 
zu feinen alten bewährten Verbündeten zurüdfehtt — ifolirt und 
„für jest feine Ausfiht, aus feiner ifolirten Stellung 
herauszukommen“. Dagegen fangen die Tataren der Krim an, in 
das „Europäifche Concert” einzutreten. Daß Preußen fhon lüngft iſo— 
lirt und außer allem möglichen Concert ift, erwähnen wir gar nicht, 
benn das verfteht ſich von felbft; daß befagtes Preußen fi aber ganz 
wohl dabei befindet, fängt nah und nah an eingefchen zu werben, 
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Preußen hat durchaus nicht nörhig, ſich in eine Quartett» Unterhaltung 
europäifcher Mächte einzudrängen. Zu biefer Art von Kammer» Mufit 
gehört vor allen Dingen Neigung. Kommt ed aber zu einem wirklichen 
politiihen Concert, jo wird es fich feine Stimme nicht nehmen laffen, 
und kann zu jeber Zeit mit einem fräftigen Grundbaſſe dienen. Sfolirt 
ift nur ber, welcher in einem Concert nicht mitfpielen fann. Wer 
aber ben legten Thaler und ben legten Soldaten hat, könnte leicht 
gerade dann ven Taftftod übernehmen, wenn das Quartett vom 
langen Eoncertiren ermüdet und abgefpannt ift. 


Die Voſſiſche Zeitung erflärte neulich in einem ihrer Leitartifel 
faft fämmtliche europäifche Zeitungen für unverftändig oder vielmehr für 
„des Unverftandes jchuldig”, indem fie fagt: Das „Blendwerk“ ber 
Granitmauern Sebaftopold, das bloße „Auf dem Papier ftehen* ber 
ruſſiſchen Bataillone, die „thönernen Füße* des norbifchen Eoloffes, ben 
Cobden einft wie ein Stüf Papier „zu zerfnittern” vermeinte, alle dieſe 
und ähnliche Redensarten bes Unverftandes find zwar längft 
außer Cours gefegt u. |. w. u. f. w. Das erfcheint in der That faft 
unhöflih von der Voſſiſchen Zeitung, denn es dürfte allerdings nur wes 
nige Zeitungen — verfteht ſich liberale, denn durchfnechtete haben hin 
und wieder auf die wirflich über das gewöhnliche Maaß wachfende ma» 
terielle Kraft Rußlands aufmerffam gemacht — alfo wirklich nur wenige 
Zeitungen geben, bie jene Redensarten „des Unverſtandes“ nicht 
gelegentlidy angewendet, ja es liegt fogar die Vermuthung vor, daß fie 
in der Vofftfchen Zeitung nachzuweijen fein dürften, wenn’ man fich bie 
Aufgabe ftellen wollte, die Nummern des vorigen Jahres burchzulefen. 
Une ift wenigftens dergleichen im Gedächtniffe. Indeſſen haben fich auch 
die Umftände feit der Zeit wefentlich geändert, und ba ift die Redensart 
vom „Unverftande” begreiflich. 
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Wappen: Sagen. 
8 Schönaidh-Earolath. 


Geſchlagen war die Roͤmerſchlacht 
Im Teutoburger Wald, 
Gebrochen die Cäfarenmadht 
Durch deutfcher Waffen Gewalt. 
Ein Eihbaum ftund am grünen Hag, 
Darunter lag ein Held, 
Der hatte ftolz den ganzen Tag 
Geftritten in dem Feld. 
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Bon feiner Stirn floß rothes Blut, 
Ihm war fo hoch zu Einn; 
Für's Vaterland, für's höchfte Gut, 

Da gab er Alles Hin! 
Und wie er fo des Eieges froh, 
Der junge, wunde ‚Held, 
Erflingt der Freunde „ho! halloh!“ 
Die juchen ihn im Feld. 


Sie fommen an mit haft’gem Schritt 
Und fteh'n um ihn im Holz; 

Aus ihrer Mitt? Fürft Herrmann tritt, 
Der Siegsheld hoch und ftolz, 

Und von der Eich’ bricht er ben Zweig, 
Den er zum Kranze beugt, 

Und frönt fo reich dem Helden bleich 
Die Stirn, vom Blute feucht. 


„Er ftand ein Held im Kampfe feft, 
Ein Held im Waffenglanz, 
Dh ſeht, wie ſchön die Eich’ Ihm läßt 
Und wie Er ziert den Kranz!” 
Da riefen all’ die Helden feft 
Im blut'gen Waffentanz: | 
„Oh seht, wie fhön die Eich’ Ihm läßt 
Und wie Er ziert den Kranz!“ 
Seit jenem Tag der junge Held 
Der Schönaich ward genannt; 
Wie Eichen ftand er fchön im Feld 
Für's deutfche Vaterland. 
Und heut’ noch blüht fein ftolz Gefchleht — 
In manchem Waffentanz, 
Im Kampf für's Recht und im Gefecht 
Errang's den ichönften Kranz. 


Auf gold’nem Grund giebt’d Wappen fund 
Den Kranz mit blut'gem Band, 

Mit dem das Haupt dem Ahnherrn wund 
Einft krönte Herrmann’d Hand, 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Expedition: Defauerftraße Nr. 10. 


Bon Turgot bis Babenf. 


Ein focialer Roman. 





Bweite Abtheilung: 
Revolution und Reaction. 


Motto: Die Preſſe Hagt ihr an und die Glubs, aber 
fie haben nur, mehr ober minter, confequent 
ausgeführt, mas ihr vorgelhlagen u d ange- 
fanden | Habt und ihr habt ihmen bie Executive 
gela 

Chateaubriand an Labourdonnaye.) 


Fünftes Capitel. 
In den Tuilerieen und im Hotel St. Aulaire. 


Die Verſammlung, welche auf die Conſtituante folgte, legte ſich den 
Namen Legislative bei. Sie übernahm die Conſtitution mit dem Schwur: 
frei zu leben und zu fterben, und begann ihre Thätigfeit mit lauter Schrit- 
ten, welche Direct gegen das Königthum gerichtet waren. Das Fonnte 
auch nicht anders fein, denn ba fein Mitglied der Conftituante für Die 
neue Verfammlung wählbar war, da bei ber Uebermacht des revolutio- 
nairen Geiftes weder das Königthum, noch der Adel, noch das Pries- 
fterthfum Einfluß auf die Wahlen üben fonnten, und alle Gefäße bes 
Gonjervatismus zerfchmettert waren, fo konnte die antiroyaliftifche Rich- 
tung alle ihre Candidaten leicht durchfeßen. 

Die neue Berfammlung zeigte lauter neue Namen. Es gab in 
ihr, wie in ber Eonftituante, eine rechte und linfe Seite und ein Gens 
trum, aber diefe Namen hatten eine ganz andere Bedeutung befommen. 
Auf der rechten Seite faß jest, man ermefle den ungeheuren Fortfchritt 
der Revolution, die conftitutionelle Partei; ihre Hauptredner in der Ber: 
fammlung waren Dumas, Ramond, Baublane und Beugnot, ihre ge- 
heimen Leiter waren LZafayette, Lameth, Duport, fie ftügte ſich auf ben 
Club ber Feuillans, der fih von dem SJacobinerclub getrennt hatte. 
Für fich hatte diefe Rechte noch einen Theil der Beamten, des Heeres 
und ber Nationalgarde in den Departements; durch Barnave ftand fie 
in einer gewiffen Verbindung mit dem Hofe. Die Rechte wollte bie 
Errungenfchaften der Revulution nur mit dem Gefege, mit der Eonftis 
tution vertheidigen, fie Fam damit allein ion zu Fury gegen das Gen- 
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trum, das die Revolution auf jede Weiſe vertheidigen wollte und über: 
dem die Macht des Talentes für fich hatte. 

Was die Revolution an wirklichen Talenten aufzuweifen hat, bes 
fonders an glänzenden Rebnern, das war im Gentrum der Legislative 
vereinigt, denn hier faßen die Girondiften, fo genannt, weil ihre Führer 
Abgeordnete des Departements ber Gironde waren, Bergniaud, Guabdet, 
Briffot, Genfonne, Isnard und Condorcet waren die Bedeutendften uns 
ter ihnen. Die Girondiften geboten über die Barifer Municipalität durch 
den neuen Maire Petion und durch die neuen Bürgercommandanten 
über die Parifer Nationalgarde. Bailly und Lafayette waren bereits 
vollftändig befeitigt. 

Die linfe Seite der Legislative zeigte nur Namen zweiten und 
dritten Ranges, aber die politifche Meinung, zu ber diefe Eeite der Ver- 
fammlung fich befannte, hatte ihren Hauptfig aus derfelben in die Clubs 
verlegt. Nicht die Abgeordneten Chabot, Bazire und Merlin waren bie 
Häupter der Partei, fondern Robespierre, ber nach Auflöfung der Con— 
ftituante im Jacobinerelub feine Herrichaft gründete, Danton, Camille 
Desmoulind und Fabre D’Eglantine, die fich im Club der Gorbdeliers 
einen Anhang gebildet hatten, der noch weit überfpannter war, als die 
Sacobiner, die fich meiftend aus dem chemaligen Bürgerftande recru— 
tirten, und endlich der König der Vorſtädter, der riefige Bierbrauer 
Santerre. 

Das war die Berfammlung, die am erften Januar 1792 die ausgewanz 
derten Prinzen in den Anflageftand verjegte und am Tage nachher decre— 
tirte, Daß der Tag vorher der erfte Tag des Jahres IV der Freiheit fei, 
Das war bie Berfammlung, die am zwanzigften März die Todtenma- 
ſchine, die Guillotine, die furdhtbare Erfindung des Parifer Arztes Guil- 
lot annahm, ohne welche Die Urtheile der Schreckensherrſchaft nicht hät- 
ten vollaogen werden können; man verfuchte die Mafchine zuerft an 
Leihen, damit fie ihr Werf on ihnen lerne. Die Erfindung ber Mord» 
mafchine in dem Augenblid, als das Verbrechen ihrer bedurfte, ift ein 
merfwürbiger Beweis von ber geheimen Verbindung, in welcher bie zu: 
fammengehörenden Dinge mit einander ftehen. Diefe Berfammlung war 
es, die dem Könige reine Revolutionaird ald Minifter aufprängte, dar: 
unter Männer wie Glaviere, Dumouriez und Roland. Diefer Letere, 
bornirt im höchften Grade, war das willenlofe Werkzeug jener jchlauen 
und fanatifhen Madame Roland, die von der Verfehrtheit der revolus 
tionairen Schriftfteller fo hoch gepriefen worden. Roland war der erfte 
Minifter, der, dem Vorgange des Pöbels folgend, auch Außerlidy jede Ach: 
tung gegen König und Königthum bei Seite feßte und im englifchen 
Ueberrock und Bundichuhen-vor dem Monarchen im Minifterrath erichien. 
Diefes erfte Sansculotten - Minifterium erflärte zuvörderſt dem königli— 
chen Europa ben Krieg und nahm dem Föniglichen Franfreich die legten 
Widerftandsmittel. Die conflitutionele Garde, die ſich eigentlich mie 
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ordentlich gebildet hatie, wurde aufgelöſt und der Rationalgarde der 
Schutz des Königs anvertraut. Nun war der König vollſtändig in der 
Hand der Revolutionairs, die auch nicht ſäumten, ihn das ſofort mer— 
fen zu laſſen. Sie verlangten die Sanctionirung eines Proſcriptions— 
Decretes gegen bie Geiftlichen, die den Eid auf die Cipilconftitution nicht 
geleiftet, weil diefer Eid eine Unmöglichkeit war für einen katholiſchen 
Priefter. Der König legte fein Veto ein gegen dieſes Deeret, er hatte in 
Alles gewilligt, darein aber willigte er nicht, das war für ihn eine Sache, 
bie fein Gewifjen näher anging, als die Hingabe ver eben fo heiligen 
Königsrechte; auch dieſes langmüthigen Dulders Nachgiebigkeit hatte 
eine. Örenze. 

Er legte fein Beto ein gegen Die Ausführung biefes Decretes, er 
war durch die Konftitution Dazu berechtigt, ed war gefeglich. Jetzt follte 
fich zeigen, was dieſe conftitutionellen Prärogative des Königthums für 
einen Werth haben, an deren Rettung Mirabeau fo eifrig gearbeitet 
hatte, die von den Gonftitutionellen aller Orten fo laut gepriefen werden. 

Schal, Hauch, Wind! 

Am funfzehnten Juni legte der König- fein Veto ein, am Tage 
darauf war ganz Paris in Bewegung. Die Elubs waren in Bermas 
nenz, die Municipalität ließ Piken und rothe Mügen vertheilen. Am 
achtzehnten zogen mehr ald zwanzigtaufend Menjchen nach der Commune 
und zeigten an, daß fie am zwanzigiten an der Thür ber National: 
Berfammlung einen Freiheitsbaum aufpflanzen und dem Könige eine 
Petition wegen bed Betos überreichen würden. 

Das geihah Alles ganz offen, und die Municipalität wurde aufs 
gefordert, die nöthigen Vorſichts-Maßregeln zu treffen, aber es gefchah 
nichts; Die Royaliften zitterten für das Leben des Königs und der fönig- 
lien Familie. Der neunzehnte Juni war ein Sonntag. In allen 
Kirchen fait beteten die Royaliften für ihren Heren und König. Biele 
blieben die Nacht zum Montag in der Nähe bes Schloffes, und als beim 
Morgengrauen des zwangigften Juni ſich die Volkshaufen zu fammeln 
begannen, dba eilten viele Royaliften, um wenigftend mit ihrem Könige 
zu fterben, in die Tuilerieen. Aber nur wenigen gelang es burchzu= 
dringen, denn in brei dichten Golonnen rüdten die Armeen dieſer Bitt- 
fteller an, jede Paſſage abſchneidend. Vier Stunden hindurch befilirten 
diefe bewaffneten Banden unter wilden Gefchrei durch Die Rue Saint 
Honore — dann längs ber Terraffe der Feuillansd nach dem Thor ber 
Manege. Die Menjchenmaflen wurden von Stunde zu Stunde dichter, ihre 
Haltung immer wilder und drohender. Die National-Berfammlung that 
nichts, der Maire ließ fich nicht fehen, ber Bürgergeneral zeigte fich 
nicht. Die Nationalgarden, die im Schloß die Wache hatten, waren 
ohne Ordres und auch völlig unzureichend Diejer Armee gegenüber. Da 
öffneten die Municipal » Offiziere ganz plötzlich auf einen Befehl Pe— 
tions die Gitter zum großen Hofe und augenblidlich waren bie Tuile— 
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rieen unter dem Rufe: es lebe die Nation, nieder mit dem Beto! von 
einer zahllofen Menge, von mit Pifen und Aexten bewaffneten Männern, 
wüthenden Weibern und wüſtem Gefindel aller Art überſchwemmt. So— 
fort flürzte fich die Fluth nad) den Gemächern des Könige, Schüffe 
wurben abgefeuert und die Thüren eingeichlagen. 

Etwa zwanzig bis dreißig Royaliften waren in dem Zimmer bed 
Herrn von Septeuil, erften Kammerdieners des Königs, darunter ber 
alte Marſchall Mouchy, die Herren von Hervilly, von Bag, von Mont- 
foreau, von Bougainville, von Aubier, von Parois und andere, Unter 
diefer Fleinen Schaar war ber hohe Adel von Frankreich gar nicht vers 
treten, e8 waren lauter „fleine Gentilhommes“ aus den ‘Provinzen, bie 
fih hier zwifchen den König und den Tod ftellten. 

Andere zogen bie Königin mit Gewalt faft in das Zimmer bes 
Dauphins, während Madame Elifabeth, von ihrem Stallmeifter, Herrn 
von St. Pardour, begleitet, das Vorzimmer des Königs zu erreichen 
fuchte. Als die Menge der Prinzeffin, die ganz weiß gekleidet war, an— 
fihtig wurde, fchrie fie: „Da ift Die Oefterreicherin, auf fie! auf fie! 
Wir müffen den Kopf der Königin haben, auf fie! auf fie!“ 

Herr von Saint-Pardoux z0g blanf und fchrie, die Biken bei Seite 
fchlagend: „Es ift die Königin nicht! es ift die Königin nicht!“ 

„Warum fie enttäufchen ?” fagte die Prinzeſſin fanft, „der Irrthum 
fann die Königin retten!“ 

Darauf ſchob fie mit der Hand ein Bajonnet bei Seite, deſſen 
Spige ihre Bruft berührte, und fagte mild: „Nehmen Cie fi in Acht, 
mein Herr, Sie fünnten Jemanden verlegen und das würde Ihnen ge: 
wiß leid thun!“ 

Mit offenem Munde, erftaunt über ale Maßen, ftusten die Res 
bellen vor dieſer engelhaften Sanftmuth und ließen die Prinzeß in das 
Gemach des Königs treten, Eliſabeth von Franfreih fand plöglich 
hinter ihrem unglüdlichen Bruder, vor dem die Edellente, die ihn um: 
ringten, eine Barrifade von Stühlen und Bänfen gebaut hatten. Diefer 
ſchwache Wall allein trennte ihn von dem tobenden Haufen. 

„Rieder mit dem Veto! Nieder mit der Königin!“ fchrieen bie 
Rebellen mit wahnfinnigen Geberben. 

Ludwig XVI. weigerte fich mit Föniglicher Beftigfeit, fein Veto zu: 
rüdf zu nehmen. 

Immer und immer wieder zum Nachgeben aufgefordert, blieb er feſt 
bei feinem „Nein!“ i 

Einige Grenabiere der Nationalgarde von der royaliftiichen Section 
„filles de Saint Thomas“ drangen, ohne Befehl zu haben, durch und 
ftellten fih am Fenfter neben ihrem König auf. 

„Die ganze Fönigliche Familie muß gemordet werben!” ſchrie ein 
junger Burfche Namens Clement und ftieß mit der Pike nad dem Kö— 
nige. Außer fich fprang der Baron von Bag vor, warf ben Buben zu 
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Boden, trat ihn mit Füßen und rief: „Canaille, ich trete dich tobt, 
wenn Du nicht gleich rufft: e8 lebe der König!“ 

Erfchredt wich Die feige Menge einige Schritte zurüd, der Burfche 
rief: „Es lebe der König!“ und zog fich fcheu zuruͤck. 

Aber immer neue Haufen befilirten und immer und immer wieder 
fpielte die nämliche Scene, Stunden lang. Ein ſchmutziger Menſch bot 
dem Könige eine Flafche und ein Glas und verlangte er folle auf das 
Wohl der Nation trinken. Herr von Montjoreau fchlug ihm die Flafche 
aus der Hand, Ludwig aber nahm das eingefchenfte Glas und fagte: 
„Man darf nicht denfen, daß ich mich fürchte, vergiftet zu werben!” 

Er tranf auf das Wohl Frankreichs. 

Armer, guter König! 

Bald waren die defilirenden Pöbelrotten fchwerer, bald waren fie 
leichter zu behandeln; Degenftöße, Biken, Bajonette wurden abwechſelnd 
mit Schmähungen und Drohungen auf den König gerichtet. Es waren 
furchtbare Stunden. Der König blieb fett und die Handvoll getreuer 
Männer um ihn wehrte den Tod von ihm ab. 

Während dieſer Zeit verfucht die unglüdliche Königin vergeblich 
zu ihrem Gemahl durchzudringen. Sie befiehlt ihren Umgebungen zus 
rüdzubleiben, für ben Dauphin zu forgen und eilt, von Frau von Monts 
foreau allein gefolgt, hinaus. Aber es ift unmöglich durchzudringen 
und nun flüchtet die Königin mit einigen Damen und Herrn Hue, ber 
den Dauphin trägt, von Zimmer zu Zimmer, immer rafender von ber 
Emeute verfolgt, bis in das Schlafgemady des Könige. Bon allen 
Eeiten her hört man das Geheul der Rafenden, überall Waffengeklirr 
und das polternde Getöfe der Thüren, die mit Beilhieben eingefchlagen 
werden, Weinend umfaßt die Königin ihren Sohn, fie glaubt ben 
König bereits ermordet. 

Bor dem Fenfter heult die Mafle: „Den Kopf des Königs! Den 
Kopf der Königin!“ 

Da naht endlih Hülfe Claudia von Montforeau hatte durch 
den Rammerdiener ber Königin, Bligny, verbreiten laflen, die Kö— 
nigin fei mit ihren Rindern in die National» VBerfammlung geflüch- 
tet und hatte ſelbſt Nationalgarbiften von ber unbedingt zuverläfs 
figen und treuen Section „Filles de Saint Thomas“ von der Gefahr 
der Königin benachrichtigt, dann aber auch Andere in Kenntniß gefept. 
Mit einer Kühnheit und einer Gewandtheit ohme Gleichen drängte fich 
die fchöne, zarte Frau durch wimmelnde Horden, glitt durch die bichteften 
Reihen der Pöbel- Sectionen, um ber unglüdlihen Königin Hülfe zu 
bringen. Und e8 gelang ihr. 

Bon allen Seiten fliegen treue Männer herbei, die Königin zu 
ſchuͤtzen. 

Herr von Boscary de Villeplaine umringt die Perſon der Königin 
mit ſeinen Grenadieren und führt ſie ſo in das Cabinet des Conſeils. 
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Dort bringt man fie mit ihren Kindern und ihren Umgebungen Hinter 
einen großen, breiten Tifch in Sicherheit, an deſſen beiden Seiten Gre- 
nabiere und Ebdelleute den Zugang zu ihr verfperren. Da fteht fie, die 
folge Gäfaren-Tochter, ihre Tochter, die vierzgehnjährige Marie Therefe, 
an der Hand; vor ihr auf dem Tifch figt der arme kleine Dauphin 
und alle Senfter des alten Königsichloffes Flirren von dem Gebrüll der 
wüthenden Volksmaſſen. Hinter der Königin fteht ihr Hofftaat, fo voll- 
ftändig faft, wie er vor ber Annahme ber Eonftitution war. Die furdht- 
bare Stunde hatte alle Diefe Damen wieder um ihre Gebieterin vereinigt. 
Da ſah man neben ber treuen Prinzeſſin von Lamballe und der Frau 
von Montforeau, die bei der Königin geblieben waren, auch die Pallaft- 
damen wieber, die Herzoginnen von Duros, von Luynes, von Maille, 
die Brinzeffin von Tarent, die Marquife von Roche-Aymon, die Marquife 
von Tourzel, die Baronin von Madau und viele Andere; von ben Ca— 
valieren der Königin war ber Herzog von Choifenl an feinem Platz, 
die Grafen von Hauffonville und Saint-Prieft, ber Marquis von 
Ehampceneg und ber wadere deutfche Herr, der Baron von Vietinghoff, 
Obriſt in frangöfiichen Dienften. 

Kaum war die Königin alfo nothbürftig in Sicherheit gebracht, da 
ftürzte die Thür des Saales Frachend aus den Angeln und herein flu- 
thete die wahnfinnige Menge in dichten Wogen. 

„Vive Santerre! Vivent les Faubourgs! Vivent les sans-culottes !““ 

Ein betrunfenes Weibsbild führt den Zug. Unter taufend Pers 
wünfhungen wirft fie eine rothe SJacobinermüge auf den Tiſch und 
verlangt, daß der Dauphin fie aufſetze. 

Die Königin, um ihr Kind beforgt, nimmt fie, aber ihre Hand 
zittert, fie vermag es nicht, und mit Indignation legt fie Diefelbe wieder 
auf den Tisch. 

„Segt dem Dauphin die rothe Muͤtze auf!” brüllt die Bande; 
„bindet dem Heinen Veto ein rothes Band um!” heult die Menge dro- 
hend. Ein Regen von rothen Bändern fällt auf den Tiſch. 

Dem Dauphin wird die rothe Müse auf das Lodenköpfchen ge- 
feßt, e8 wird ihm ein rotes Band um ben Hals, ein zweites in's 
Knopfloch gebunden. Aber kaum ift der erfte Haufen befilirt, fo teitt 
Frau von Montforeau vor und nimmt dem Dauphin ruhig die Muͤtze 
wieder ab und läßt fie zu Boben fallen. 

Neue Haufen defiliren, fie tragen alle Arten von Fahnen, Sinn: 
bilder der infamften Schänplichfeit, Galgen mit der Unterfchrift: „Marie 
Antoinette am Laternenpfahl!” Bretter, auf welche Ochſenherzen genagelt 
find, mit der Legende: „Herz Ludwig’s XVI.!“ Stöde mit Ochfenhör- 
nern darauf und Zettel taran, auf welchen zu lefen: „Noch ein paar 
Hörner, mit denen Maria Antoinette ihren Mann gekrönt hat!" Die 
Männer zogen meift ftill vorüber, die Haltung der fchönen Königin 
nöthigte ihnen, wider Willen vielleicht, Achtung ab. Defto fcheußlicher 
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waren die Weiber; fie heulten wie wilde Thiere, zeigten ſich in ben un- 
züchtigften Stellungen und überfchütteten die Königin mit einer Fluth 
von Zoten. Die hohe Fürftin erröthete, aber nicht einen Augenblid ver- 
leugnete fie in ihrer Haltung die Herricherin. 

Da erfchien endlich Santerre felbit, der Bierbrauer, der Held die— 
fer Böbelmafjen, ein Menſch von riefenhaftem Gliederbau mit einem dum⸗ 
men, gutmüthigen Geſicht. Er ftand ftumm und ftill vor ber hohen 
Frau, deren Kopf er vor einigen Augenbliden noch verlangt hatte. Man 
erfticte fat vor Hitze und übelem Geruch in dem Saal, „Laffen Sie 
doch das Zimmer räumen, Here Santerre !* riefen die Herren, die bei 
der Königin waren, 

„Hürchten Sie nichts, Madame,” fchrie der Bierbrauer mit Sten- 
torftimme, indem er feine fchwere Fauft dröhnend auf die Platte bes 
Tifches fallen ließ, „man will Ihnen nichts zu Leibe thun, aber «8 ift 
gefährlih, das Bolf zu täufchen, ich fage Ihnen bas im Namen bed 
Bolfes!* 

„Man fürchtet fich nicht, mein Herr,* antwortete die Königin ein- 
fach, „wenn man fo brave Leute um fich hat!* 

Sie hielt ihre Hände den braven Grenadieren von der Eection 
„Filles de Saint Thomas‘ hin, die fich ihe zu Füßen warfen und fie 
füßten. 

Die Menge blieb ftumm und fill; die leicht bewegte Menge war 
gerührt: „Ha, was ift die Defterreicherin muthig!“ rief eins der Weis 
ber bewundernd: „Wie jchön ift der fleine Prinz!” fagte ein anderes. 
Und Santerre, eben jo leicht gerührt, wie feine Bande, befahl mit Don- 
nerftimme ben Abzug. 

Sept erft erfchien ‘Betion, der Maire von Paris, in dem verwüſte⸗ 
ten Schloffe. „Sire,“ fagte er mit frecher Stirn, „fo eben erfahre ich, 
was hier gefchieht!“ 

„Das ift merkwürdig,” antwortete der König, „denn es Dauert 
ſchon wier Stunden!” 

Petion ftieg auf einen Stuhl, um das Volf anzureden, und fagte: 
„Bürger und Bürgerinnen! Ihr habt diefen Tag mit Würde und Weis- 
heit begonnen, Ihr habt gezeigt, daß Ihr ber Freiheit würdig feib, 
endigt ihm mit eben fo viel Würde, macht es wie ich, und geht fehlafen !* 

So fprachen die Echmeichler des Gefindels, die Speichelleder der 
Ganaille; wer hat noch die Stirn, von der Schmeichelei der Höflinge 
zu fprechen? Selbſt der erbärmlichfte Fürft hat nie jo freche und in- 
fame Schmeichler gehabt, wie ber revolutionäre Pöbel. 

* Nun kamen aud die Mitglieder der National» Berfammlung, fie 
begleiteten den König und Madame Elifabet in das Gabinet bed Con— 
ſeils. Die Königliche Familie war wieder vereinigt. 

Diefe Herren Deputirten fprachen in einem Tone der Gleichheit 
mit bem König und der Königin, dev faft noch beleibigender für bie 
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fönigliche Würde war, als bie Schredensfcene des Tages. Die Royali- 
ften waren außer fich über die Sprache und die Manieren diefer Menſchen. 

„Beftehen Sie, Madame,“ ſagte Chabot zur Königin, „daß Sıe 
tüchtige Angft gehabt haben.“ 

Die Königin fah ihn einen Augenblid an, dann antwortete fie: 
„Ih hatte Feine Angft, mein Herr; aber es war mir peinlich, vom 
Könige getrennt zu fein.” 

„Ohne Alles entfchuldigen zu wollen,“ fuhr Chabot unverjchämt 
fort, „fo müſſen Sie doch zugeben, Mabame, daß fi das Volk recht 
gut gezeigt hat.“ 

„Der König und ich find überzeugt, daß dad Volk an ſich gut ift 
und fich nur fchlecht zeigt, wenn es bazu verleitet wird.“ 

„Wie alt ift Mademoifelle ?* fragte Chabot, auf die Prinzeg Marie 
Therefe zeigen. 

„Meine Tochter ift in dem Alter, im welchem man ſchon Abſcheu 
vor Scenen wie diefe empfindet.” 

Es war ein Ton ber unanftändigften Familiarität, den dieſe Men- 
ſchen annahmen. . 

Ein anderer Deputirter, Merlin von Thionville, blidte mit naſſen 
Augen bald auf die Königin, bald auf die Königsfinder. Marie Ans 
toinette  bemerfte es und ſprach: „Es geht Ihnen nahe, daß ein Volf 
fo gegen einen König handelt, der ftetd bemüht war, ed glüdlich zu 
machen ? * Ä 

„Da, Ew. Majeftät,“ erwiederte Merlin, „ic weine; aber ich weine 
über das Unglüd einer fo fchönen, fo gefühlvollen Frau, über das Un- 
glüd einer zärtlihen Mutter und Gattin; aber mißverftehen Sie das ja 
nicht, feine meiner Thränen fließt für die Königin. Ich haffe die Könige, 
Das ift meine Religion! * 

Merlin Sprach das Gefühl aus, von dem die Befleren unter ben 
Jacobinern befeelt waren. Die Königin hatte Fein Verftändnig für dieſe 
Wuth, aber fie begriff, wie viel fie von Menfchen zu fürchten habe, bie 
folcye Gefühle hegten. 

Andere Deputirte beichäftigten fich mit dem Dauphin und erami- 
nirten ihn in ber Geographie und in ber franzöfifchen Gefchichte. Einer 
erwähnte ber Bartholomäusnacht, eins der Stichwörter des Tages in 
ben Deelamationen gegen die Tyrannei der Könige. Einer feiner Col: 
legen, milder gefinnt, fagte: „Warum immer baran erinnern, ba es fei- 
nen Karl IX. giebt? | 

„Und auch feine Katharina von Medicis!“ rief der Dauphin. 

Die fonderbaren Herren Eraminatoren waren mit dem Königskinde 
zufrieden, denn es wußte fogar in der neuen Gintheilung ber Departe- 
ments Beſcheid. | 

Der König mußte in biefer Zeit bis zum fpäten Abend immer neue 
Deputationen empfangen. Du’ 'r in einem abfcheulichen Zu— 
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ftande, die Thüren waren zerfchmettert, die Schlöffer zerfprengt, die Holz- 
vertäfelungen zerfchlagen, die Kunftiwerfe verftümmelt und beftohlen, bie 
Meubles zertrümmert, überall lagen Pifeneifen, Holziplitter und zerbro- 
hene Waffen. Das Schlafzimmer der Königin war in einer fo ab» 
ſcheulichen Weife befubelt, daß es fich nicht wohl fagen läßt, die harm- 
loſe Schlofierwerfftatt des Königs ruinirt und felbft das jungfräuliche 
Lager der Prinzeß Elifabeth beſchmutzt und zerriffen. 

Sa, der Jacobiner Chabot hatte Recht, das Volk hatte fich fehr 
gut benommen. . 

Am andern Tage begann die Unruhe aufs Neue, ber General» 
marjch lärmte durch die Straßen. „Es ift der Jahrestag der Flucht 
bes Veto,“ fchrieen die Bolfshaufen, die ſich raſch bildeten und ver- 
dichteten ; „laßt und Herrn und Madame Veto hängen und ben Heinen 
Veto daneben!” 

Als die Königin die Alarmtrommel wieder twirbeln hörte, eilte fie 
zu ihrem Sohne „Ah, Maman!“ rief das Rind, „ift denn noch 

eftern ?“ 

Ja, es war noch geftern, und das Geftern dauerte noch lange. 

Obgleich der König am Tage vorher den Royaliften den Befehl 
gegeben hatte, ſich zurüdzuziehen, denn er könne feine Getreuen nicht 
mehr fchügen vor dem Grimme des Pöbels, fo fanden fie fich Heute noch 
zahlreicher ein. Da fah man greife Krieger, die in den Echlachten Lud— 
wig's XV. commandirt hatten, dba fah man weißföpfige Minifter und 
Präfidenten von Parlamenten, die fchon Tange nicht mehr eriftirten. Sie 
fonnten ihren König nicht mehr vertheidigen, aber fie kamen auch nur, 
um mit ihm zu fterben. Da erfchien auch der faft achtzigjährige Par⸗ 
famentöpräfident Zamoignon von Malesherbes, ber zweimal Großfiegel- 
bewahrer von Frankreich geweſen war und noch in dem Minifterium bes 
Erzbifhofs von Sens verfucht hatte, die Fönigliche Gewalt wieder herzus 
ftellen, „Es ift wohl lange her, daß Sie feinen Degen mehr getragen 
haben?“ fragte der Baron von Bas, der ben Greis zu dem König führte, 

„Sa, mein Herr," antwortete Malesherbes; „aber man muß ſich 
doch beiwaffnen, wenn der König in Gefahr it!“ 

Heute wagte Petion nicht, die Canaille wieder ruhig gewähren zu 
lafien. Die Nationalgarde nahm ihm gegenüber eine drohende Haltung 
an, fie erflärte, daß fie, ohne die Befehle der Municipalität abzuwarten, 
das Bajonett und die Kugel gegen das Gefindel brauchen werde, Er 
ließ die Ordnung ungeftört. 

Der König aber fertigte eine Proclamation aus an fein Volf, in 
welcher er die Drohungen und Beleidigungen fchilderte, deren Gegenftand 
er und die Seinen in feinem eigenen Palaft geweſen. Dieſe Proclama⸗ 
tion war nicht ohne Wirfung; ed fand in ber That eine Art von Re: 
action ftatt; nicht nur bie Royaliften, auch die Eonftitutionellen und 
felbft die Befleren unter ben Jacobinern waren empört über bie Scenen 
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des zwanzigſten Juni. Und Danton, der Mirabeau des Pöbels, don— 
nerte im Jacobinerclub: „Wir wollen ben König tödten, aber es iſt feige, 
ihn mit Schmug zu werfen!® Die Urheber bes zwanzigften Juni felbft 
waren ungufrieden: fie hatten die Abficht gehabt, an jenem Tage bie 
fönigliche Familie zu morden. Das Barifer Departement decretirte eine 
ftrenge Unterſuchung der Frevel des zwanzigſten Juni und fuspendirte 
den Maire PBetion von feinem Amte. 

Durch diefe halbe Mafregel erreichte man weiter nichts, als daß 
man Petion noch populärer in den Vorftäbten machte, als er fchon war; 
der Pöbel fah jegt in ihm den Märtyrer feiner Sache. 

Stärfer trat bie Reaction in den Departements und beim Heere 
auf, Die Indignation über das Benehmen der Jacobiner war in den 
meiften Städten fo groß, daß bie Eonftitutionellen noch einmal das 
Uebergewicht über die Jacobiner. erlangten und mit einiger Strenge gegen 
diefe zu verfahren wagten. Im Namen bes Heeres erfchien fogar La— 
fayette vor der Nationalverfammlung und verlangte Rechenſchaft für 
das Geſchehene. Es war das der einzige muthige Schritt, den Lafayette 
gegen die Revolution, die er machen half, gethan; ex fcheiterte; er war, 
wie alle diefe fogenannten Gonftitutionelfen, nur ftarf für, immer ſchwach 
gegen die Revolution. 

Wie groß auch die Hoffnungen fein mochten, welche bie Eonftitu- 
tionellen auf die Reaction nad) dem zwanzigſten Juni bauten, in ben 
Zuilerieen theilte man fie nicht. Ludwig XVI. fchrieb zwei Tage nad 
bem Erlaß feiner PBroclamation an feinen Beichtvater Herbert, ten 
Superior der Eubiften, einer Gongregation von Weltprieftern, die ſich 
befonders ber Arbeit in den⸗Miſſionen und in den Seminaren widmete, 
die Worte: „Kommen Sie morgen zu mir, mit ben Menfchen bin ich 
fertig, ich bin mur noch des Himmels bebürftig!” 

Der ungfüdliche Fürft hatte Recht, er hatte von ber Erde nichts 
‚mehr zu hoffen, aber Alles vom Himmel; der ftand ihm offen und biefe 
Gewißheit gab ihm Kraft und Muth, auch die letzte ſchwerſte Strede 
des langen Weges zu durchmeſſen, der ben Königlichen Märtyrer zu 
den Pforten bes Paradieſes führte. 

Lafayette's Auftreten war der Monarchie ſteis verberblih. Die 
Reaction, bie fih nad ben Ereigniffen bes zwanzigſten Juni geltend 
gemacht hatte, zerplagte wie eine Seifenblafe, nachdem Lafayette mit 
feinem Antrage in ber Legislative gefcheitert war, denn als die Jaco— 
biner bemerften, daß Lafayette'd Auftreten eigentlich nichts weiter als 
eine Bravade war, bie der eitle Mann in beinahe naiver Heberfchägung 
einer Popularität wagte, von ber er feine Epur mehr befaß, fo gingen 
fie um deſto eifriger vorwärts, je mehr fie fich ärgerten, daß fie ſich auf 
einen Moment wenigſtens hatten einfchüchtern laflen. 

Mit Mühe rettete fich Lafayette aus Paris, aber in ganı Franf- 
reich fand er Feine Zuflucht. Ex barg als Gefangener zu Olmüg in ber 


öfterreihifchen Citadelle fein fchuldbelabened Haupt vor dem Laternen: 
pfahl der Revolution, die er felbft groß gemadht. 

Mirabenu, Barnave, Lafayette, ſchon drei Helden der Revolution, 
bie vergeblich eine Reaction gegen ihre eigene Schöpfung verfuchten ; bie 
Reihe follte noch viel länger werden! 

Immer ftiller und grabähnlicher wurbe es im Innern bes alten 
Königsichloffes, die Perfonen der Königlichen Familie durften es nicht 
mehr wagen, ihre Gemächer zu verlaffen. Jeder, der in die Zimmer ber 
Königin trat oder aus benjelben Fam, war ben gröbften Beleidigungen 
ausgefegt. Man Fonnte ed nicht mehr wagen, den armen Fleinen Königs: 
fnaben fein Gärtchen auf der Terrafje befuchen zu laflen. Zwar ver- 
fchloß man den Tuilerieengarten, aber von ber höher liegenden Terraſſe 
der Feuillans herab überjchütteten Hunderte von Jacobinern jede Perſon, 
die fish in dem Garten zeigte, mit Slüchen und VBerwünfchungen. Man 
hatte die Terrafie der Feuillans, die von den Tuilerieen aus nach der Reits 
bahn führt, wo die Legislative ihre Sigungen hielt, durch ein breifarbi- 
‚ged Band von dem übrigen Theil bes Tuilerieengarvtend abgeftedt, 
Neben diefem Bande war in verfchiedenen Zwifchenräumen folgende In- 
jchrift an die Bäume ber Terraffe genagelt: „Bürger, achtet Euch felbft 
und gebt diefer ſchwachen Barriere die Wibderftandsfraft der Bajonette!” 

Ad ja, Die Bürger achteten fich felbft, fie nannten die Terraſſe 
ben „Boden ber Freiheit“, den Zuilerieengarten aber bad „Koblenzer 
Land“ und nun hatten fie das Recht, Jeden zu befchimpfen, ber in den 
Garten trat, denn wer auf das Koblenzer Land ging, ber ging in ihren 
Augen ſymboliſch zu den emigrieten Prinzen über, die in Koblenz refi- 
dirten. Eines Tages war ein junger Menſch, ohne fich dabei viel zu 
denken, über den breifarbigen Strid hinweg fchreitend auf bas Koblenzer 
Land getreten. Das wüthende Geheul bes Volkes, das bie Eingänge 
der National: Berfammlung ‚fortwährend belagerte und ſich müßig auf 
ber Terraffe herumtrieb, machte ihn auf das Berbrechen aufmerffam, das 
er in den Augen Ihrer Majeftät, der Eanaille, begangen. Augenblicklich 
zog er feine Schuhe aus, nahm fein Tafchentuch und wifchte ſich den 
Staub von den Schuhfohlen. Wüthend klatſchte das Gefinvel Beifall, 
ließ ben jungen Menfchen als, einen guten Bürger hochleben und trug | 
ihn im Triumphe auf der Terrafie hin und her. 

Aber nicht allein im Schloffe und im Garten, nein, felbft in ber 
Königlichen Kapelle wurde die Majeftät von Frankreich und zwar von 
ihren eigenen Dienern infultirt. 

An dem erfien Sonntage im Auguft, als die Königliche Familie 
durch die Gallerie nach ver. Kapelle ging, rief die eine Hälfte der Na- 
tionalgarde: „Es lebe der König!” die andere Hälfte dagegen: „Nein, 
feinen König, nieder mit dem Veto!“ Als nun in ber Kapelle das 
Magnificat gefungen wurde, verftärften die Sänger auf Anftiften ver Jaco- 
biner bei dem „deposuit de sede potentes“* ihre Stimmen auf eine fo 
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furchtbare Weiſe, daß ber Gottesdienſt geftört wurde, und wiederholten 
es fo lange, bis ber Chevalier von Montforeau ihnen drohend zu ſchwei— 
gen befahl. Aufgebracht über dieſe Schändlichfeit rief das Häuflein 
ber Royaliften bei dem „Domine salvum fac Regem‘ zu dreien Ma— 
len: „et Reginam ! 

Es war das letzte Mal, daß die Königliche Familie die Tuilerieen- 
Kapelle befuchte. 

Die Frechheit der Jacobiner ftieg von Tage zu Tage. Die Eon- 
ftitutionellen waren jegt ihres Lebens eben fo wenig ficher, als die Roya- 
liften. Die Saat, bie fie gefäet in der conftituirenden Berfammlung, 
fie ging überall auf, auch ihnen zum Verderben. Die Führer der con- 
ftitutionellen Rechten in ber Legislative durften nicht mehr wagen, zu 
Haus zu gehen und in ihren Betten zu fchlafen, in den Grenzen bes 
Locald der Berfammlung felbft wurden fie von Dolchmeuchlern verfolgt. 
Girardin wurde bort eined Tages ſchwer verwundet. 

Dabei wurde alle Augenblide, bald hier bald dort, Generalmarich 
geihlagen, oder eine Sturmglode gezogen. Eine fieberhafte Unruhe jhüt- 
telte fortwährend dieſe Maffen. Hunderte von Intriguen Freuzten fich, 
Betion, der Maire, wollte den König abfegen und Ludwig XVII. unter 
einer Regentichaft, an deren Spibe er fich ganz befcheiden felbft zu ftel- 
len dachte, proclamiren. Die Majorität aber war jeßt, irregeleitet oder 
eingefchüchtert, für die Republik. 

Die Nationalgarbiften ſchlugen fih in der Schloßwache für und 
wider die Republif, ja, eines Tages geriethen die beiden Schildwachen 
auf Poften vor den Zimmern des Königs in ein Handgemenge über 
die Unverletzlichkeit des Monarchen, 

Dennoch wurde im Innern der Gemäcder der Königlichen Familie 
die Ordnung und die Etiquette aufrecht erhalten, und wenn Abende 
Spiel bei Ihrer Majeftät der Königin war, fo forgte befonders Frau 
von Montjoreau dafür, daß Alles in ber gehörigen Orbnung war, 
namentlich die Partie des Königs, der mit feiner Schwefter, Madame 
Elifabeth, Trictrac zu fpielen pflegte. Wenn nach beendigtem Spiel die 
Majeftäten den Hof entließen, und vie Gavaliere den König in fein Schlaf: 
gemach führten, fo konnte, man glauben, es fei Alles noch wie einft. 

In diefen Tagen nahmen die Eonftitutionellen, die bisher im Ge— 
heimen mit dem Hofe verhandelt und ihm Rathichläge gegeben hatten, 
bie berjelbe unmöglich befolgen Fonnte, Abſchied von dem Könige und 
der Königin. Sie waren ihres Lebens’ in Paris nicht mehr ficher und 
fonnten weder retten noch helfen. Die Helden ber Freiheit flüchteten 
vor der Freiheit, die fie groß gezogen. 

Der Abſchied von Barnave rührte die Königin tief. Er war ein 
edler Menſch und was er für das Königthum gethan, das foll ihm un— 
vergeflen fein; das, was er gegen das Königthum verbrochen, das hat er 
auf dem Schaffotte mit feinem Blute gefühnt. 
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In ber Umgebung bes Königs war es in dieſer Zeit beſonders 
der Chevalier von Montforeau, der fih unabläffig mühte, Rettungswege 
für das Königspaar zu fuchen. Er hoffte vielleicht auf das Anrüden ber 
Preußen und Defterreicher und der Emigranten, und mühte fich, die Kö— 
nigliche Samilie von einem Tage zum andern gegen die Wuth der Ja— 
cobiner zu fehügen. Durch feine Wermittelung fuchte man zuvörderſt 
PBetion zu gewinnen. Er war bamald ber Mächtigfte; aber Petion 
hatte nicht einmal die gemeine Ehrlichkeit. Er nahm hunderttaufend 
Francs und fuhr fort, gegen den Hof zu agitiren. Montforeau verfuchte 
mit Danton anzufnüpfen, wie er glaubte, mit beſſerm Grfolg. Der 
Mirabeau des Pöbels gab dem Hofe einige gute Rathichläge, die viel: 
leicht für den Augenblid ſich als nüglich erwiefen, er nahm dafür große 
Summen, aber er felbft warnte den Ritter, für ben er.jene Art von 
Vorliebe faßte, die felbft der Feind für feine muthigen Feinde hat. 
„Trauen Sie mir nicht zu viel,” rief er einmal, „ich will verfuchen, 
den König zu retten, aber gelingt es mir nicht, fo werbe ich ihn tödten, 
um mich jelbft zu reiten!“ 

Endlich verfuchte Montjoreau, einen Führer der Girondiften, den 
Deputirten Guadet, einen Mann von Gewicht und Bedeutung nicht nur 
in feiner Partei, fondern auch in ber VBerfammlung und in den Clubs, 
für die Rettung des Königthums zu intereffiren. Nach langen Ber: 
handlungen war Guadet bereit zu einer geheimen Unterredung mit bem 
Könige und der Königin. Frau von Montforeau führte den Deputirten 
in ber Nacht in Die Zuilerieen, Guadet war höflich und zurüdhaltend, 
die Königin war bewegt und freundlich, der König ruhig und faft herzlich. 
Er fprach mit dem Girondiften nicht von Bolitif, fondern nur von feiner 
Sorge für feine Familie, für feine Kinder. Er führte den Deputirten 
in das Echlafzimmer bed Dauphins. 

„Wie ruhig er fchläft!* fagte Gnadet mit trauriger Etimme, 

„Er ift ber Einzige in diefem Schloffe, der fo jchläft!” flüfterte 
bie Königin. Ä . 

Der Ton, mit dem bie Königin dies fagte, fchnitt tief in das Herz 
des Girondiften, er nahm eine ver Fleinen Hände des Dauphins und 
füßte fie mit gerührter Miene, dann fagte er zur Königin gewendet: 
„Erziehen Sie Ihren Sohn für die Freiheit, Madame, die Freiheit ift 
die Bedingung feines Lebens, ach! die Gefchide find unficher für ihn 
wie für und Alle, Gott allein weiß, was bie Zukunft einem Jeden von 
uns aufbehalten hat!“ 

Die Zufunft aber hatte allen den Perfonen, die in jener Nacht 
um das fleine Bett des Dauphins ſtanden, daſſelbe Schickſal aufbehal: 
ten. Sie ftarben Alle auf dem Echaffott. 

Wer will fagen, welchen Eindruck diefer nächtliche Bejuch in den 
Tuiterieen auf den Girondiften gemacht? Um etwas für das Königthum 
zu thun, war die Spanne Zeit zu furz; gewiß aber ift es, daß er ber 
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Revolution unterlag, als er mit ſeinen Freunden eine Reaction verſuchte. 
Er wurde zu Bordeaur guillotinirt. Das Wort ſeines beredten Mundes 
aber fürchteten die Jacobiner fo ſehr, daß fie Tambours um die Guillo— 
tine flellten; Trommelwirbel mußten bie legten Worte verfchlingen, Die 
er an das Bolf richtete. 

In diefen fchmerzenreichen und wirklich Fummervollen Sommertagen 
fprach fich die Königin eines Abends recht betrübt darüber aus, daß der 
Dauphin fein Gärtchen nicht befuchen fönne und fo nichts, gar nichts 
fehe von ber Blumenpracht des Sommers, da er doch Blumen fo unend- 
li liebe. Frau von Montforeau, die ftets bedacht war, ber Königin 
eine Freude, eine Erleichterung, ein wenn auch nur momentaned Ver: 
gefien ihrer traurigen Lage zu bereiten, machte ihr ven Vorſchlag, den 
Dauphin in Mäbdchenkleidern in den großen ftillen Garten zu führen, 
ben die Tante des Nitterd, die alte Marquife von Saint: QAulaire, an 
ihrem Hotel hatte. Mit beiden Händen ergriff die Königin diefen Bor: 
fchlag, und an einem der legten Julitage, während bie Marfeiller Ban- 
den und bie #öbderirten durch die Straßen von Paris lärmten, wie 
immer in einer Art von Emeute begriffen, die in jedem Moment in einen 
Aufftand gegen das Königthum umfchlagen fonnte, fuhr Frau von Campan, 
die erfte Kammerfrau der Königin, in einem unverjchloffenen Wagen ohne 
Abzeichen, aus einem Hinterhofe der Tuilericen. Sie hatte ein Fleines 
Mädchen neben fich, das einen Strohhut mit Halbfchleier trug. 

Dad war der Dauphin Ludwig Earl von Franfreich, und jo mußte 
fi der Enfel von fo viel Königen verkleiden, um in einem abgelegenen 
Garten frifche Luft fchöpfen zu können. 

Im Hotel Saint» Aulaire wurde dad anmuthige Königsfind, das 
in ben langen Mäbchenfleidern der Königin noch viel ähnlicher ſah, als 
fonft, zu der greifen Marquife geführt, die ed mit tiefiter Rührung 
empfing. Der Dauphin befand fich bald fehr wohl bei der alten Dame 
und fagte plöglidh: „Das ift hier, als ob ich wieder in Verfailles wäre!“ 

Jetzt erfchien auch Frau von Montjoreau. Der Dauphin ſchrie 
laut auf vor Freude bei ihrem Anblid, denn Claudia war ganz weiß 
gekleidet in leichte Sommerftoffe, fo wie fie die Königin fonft trug 
zu Trianon und Marly. 

Der Dauphin hatte ein treffliches Gedächtniß und dachte immer 
an feine Mutter. 

Claudia führte ihren Sohn, einen fehmuden, ftattlichen Knaben 
von faft drei Jahren, mit ben lieben, blauen Augen feiner Mutter und 
ber ernſten Miene feines Vaters, an der Hand. 

„Hier ftelle ih Ew. Königlichen Hoheit,” fagte Frau von Mont: 
foreau halb ernit, halb fcherzend, „einen Ihrer fünftigen Unterthanen 
vor; dies ift mein Feiner Chevalier von Boufchet, Königliche Hoheit!" 

Der Dauphin umarmte das Kind und Füßte ed zu mehreren Malen, 
dann fuchte er in feiner Tafche und zog endlich ein Portrait-Medaillon 


— 


hervor, dad war an einem weißen Bande, er haͤngte es dem Kinde um 
den Hals und ſprach freundlidy: „Da, Heiner Chevalier, das fchidt Dir 
meine ſchöne Mama, fieh, das ift ihr Bild, es ift ihre ſehr ahnlich, doch 
jegt ift fie immer traurig” — dann drehte er Dad Medaillon um und 
fuhr fort — „und das ift mein Bild, ich bin in ber Uniform meines 
tapfern Regimentes, Royal-Bourbon, gemalt. Sieh, das ift mein Säbel. 
Ah! es war fchön, als ich noch mein Regiment hatte; fie haben es 
mir genommen, weil lauter Royaliften Darin waren; nun, ich werde ed 
wiederbefommen !“ 

Die fchöne Frau fah mit einem feltfam gerührten Blicke auf das 
Königskind und ihren Knaben. Es war ein inniges Gebet, was fich 
ihrem Herzen entrang und auf ihren Lippen jchwebte, als fie fich nieber- 
beugte zu dem Sohne von Franfreih und feine reine Etirn mit einem 
Segenskuſſe küßte. 

Der junge Chevalier von Boufchet war inbeß zu ber greifen 
Marquiſe gelaufen, um ihr das bligende Medaillon zu zeigen. Es 
war eine eigenthümliche Freundſchaft zwifchen der immer noch heitern 
Greifin und dem fleinen Knaben, ihrem Urneffen. Die Marquife plaus 
derte im ihrer Weife mit dem Kinde, das fie groß anfah, an ihrem 
Schleier zupfte, über die wunderliche Bewegung ihres Kopfzeuges lachte, 
ihr Die Armbänder und Ringe mit den bligenden Steinen abzog und 
auf feine Weile lallte und lärmte, Der Sohn Claubia’s, obwohl Fräf- 
tig und unbändig, war der alten Dame nie unbequem, fie ließ ihm alle 
Freiheit zu toben und zu lärmen, zu zerichlagen und zu zerbrechen in 
ihrem großen Salon, was er irgend wollte; fie befihenfte ihn bei jedem 
Bejuch mit.einer Fülle von Spieljachen und fagte ſteis: „Das ift zum 
Zerbrechen, Heiner Chevalier!“ 

„Zerbrechen!“ ftammelte der Knabe jauchzend. 

Die Marquife war auch die einzige Perſon, die er Dame nannte, 
„ma dame*‘, fagte er, meine Dame, bei dem Pronomen auf fich felbft 
jeigend. Seitdem nun Frau von Montforeau täglich in die Tuilericen 
zur Königin fuhr, hatte fich die Marquife ihren Kleinen Chevalier aus— 
gebeten, ber nun ganze Tage bei ihr zubrachte. 

Da faß denn die alte Dame in ihrem Rolftuhl und blickte mit 
ihren funfelnden fchwarzen Augen auf das frifche Kind, beobachtete alle 
feine Bewegungen durch ihr Glas und nidte dann fo befriedigt dazu, 
daß das fteife, fücherartige Kopfzeug ſchwankte und wanfte über bem 
alten, feinen Geſichte. Auch erzählte fie dem Knaben allerlei fonderbare 
Gefchichten und Anecvoten, Scherze und Bonmots von ihren verftorbenen 
Söhnen und Töchtern und deren Kindern, und achtele ed gar nicht, daß 
das Kind nichts davon verftand, ja, gar nicht darauf hörte. Sie war 
zufrieden, wenn fie die frifche, Fräftige Stimme vernahm, die fie an ihre 
Kinder und Enkel gemahnte und taufend Erinnerungen wad rief in 
ihrer Eeele, die tief gefchlummert hatten darin vielleicht feit einem halben 
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Menichenalter. Ja, e8 war eine jeltfame Dame, bie alte, heitre Mars 
quife von Beaupoil de Saint Aulaire, 

„Königliche Hoheit”, wandte fi) die Dame jest ernfthaft an ben 
„Dauphin, „id habe eine Bitte an Sie; die werden Sie erfüllen, wenn 
"Sie einft König find, nicht?“ 

„Gewiß, Madame!” antwortete der Dauphin artig. 

„Königliche Hoheit, mein Oheim Marc Anton Front von Veau⸗ 
poil, Marquis von Lanmari, ber bei dem großen- König Ludwig Oberft- 
Mundfchent war, vermachte mir teftamentarifch feine Baronie zu Lan— 
mari, als er kinderlos ſtarb. Ich ließ meinen dritten Sohn nach ihm 
Marc Anton Front taufen und ben Titel und die Baronie von Lanz 
mari auf ihm übertragen. Mein armer Marc Anton ift vor breißig 
Jahren fchon geftorben, und die Baronie ift an mich zurüdgefallen, ich 
aber habe fie hier meinem Fleinen Chevalier vermacht, und wenn nun 
diefe häßlichen Gefchichten. alle vorüber find und Ew. Königliche Hoheit 
den Thron Ihrer Ahnen beftiegen haben, fo werben Sie fich der treuen 
Dienfte gewiß erinnern, bie fowohl bie Beaupoil von Saint-Aulaire als 
aud die Boufchet von Montforeau feit Jahrhunderten dem franzöflichen 
Königthum geleiftet haben; Königliche Hoheit, dann erfüllen Sie meine 
Bitte, ernennen Sie meinen Fleinen Chevalier zum Marquis von Lan— 
mari; ich werde mich im Himmel freuen, wenn biejer gute kleine Ritter 
dann eben fo heißt, wie mein lieber Ohm, der Grand - echanson Ludwigs 
des Großen und mein armer Sohn, ber fo früh fterben mußte! “ 

Mit angeborener Würde erwiderte ber Dauphin, er werde den 
Wunſch der alten Dame gewiß erfüllen. 

Bon dem Moment an nannte die Marquife den Sohn Claudia's 
ihren kleinen Marquis von Lanmari und erzählte ſofort, wie zur Ent—⸗ 
fhuldigung, eine Gefchichte von irgend einem Gefandten, ber fich vor- 
läufig von feinen Dienern zu Haufe das Prädicat Ercellenz geben ließ, 
obwohl er daſſelbe erft mehrere Jahre fpäter erhalten, und ber deshalb 
in ben Hoffreifen die „Haus-Ercellenz“ genannt worben jei. 

Frau von Montforau ließ nun den Sohn, den Haus: Marquis, 
ber alten Dame und führte den Dauphin, nachdem er angefleidet wors 
den, mit feiner Begleiterin hinunter in ben großen Garten. 

Das arme Königskind jauchzte fröhlich, als es fich im Grünen un— 
ter Bäumen und Blumen fah; mit Entzüden fog der Dauphin die von 
taufend Düften parfümirte Luft ein. Der Garten war prachtvoll gehalten, 
denn die Marquife mußte immer die fchönften Blumen um ſich haben; 
einft, als fie noch gehen Fonnte, hatte fie ſich eifrig mit Blumenzucht bes 
Ihäftigt, und auch jegt noch hatte fie oft lange Eonferenzen mit ihrem 
Gärtner, der es fi nicht nehmen ließ, feiner greifen Herrin täglich felbft 
das Beſte und Schönfte aus dem Garten zu überbringen, 

Während der Dauphin bald in ausgelaffenen Sprüngen, feiner 
Sreiheit froh, durch die Gänge jagte, bald finnend vor einer ſchönen Blume 
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ftehen blieb und fie mit Entzüden betrachtete, ging Frau von Montfo- 
reau mit der Kammerfrau ber Königin auf und ab in dem fchattigen 
Blumengang, der von dem Hof quer durch den Garten nach ber Gärt- 
nerwohnung führte. Sie brauchten um das Königsfind nicht Angftlich 
beforgt zu fein, ber Gärtner und feine Frau waren alte Leute und gebo- 
rene Diener bed Haufes Saint- Aulaire, fonft war der Garten ringsum 
eingeſchloſſen. 

Die beiden Frauen hatten nicht mehr den glücklichen Leichtſinn des 
armen Kindes, das- über Blumen und Früchten, über Bäumen und 
Schmetterlingen, auf Biertelftunden wenigftens, die entjeglichen Ereigniffe 
vergefien konnte, von benen feine glüdlihe Jugend getrübt wurde; Die 
beiven Frauen fpradhen von ihrer unglüdlichen Gebieterin, von ihrer 
Seelenhoheit, ihrer Schönheit und dem fchweren Leiden, das über fie 
gekommen auf dem Throne. Der Sommertag lachte ihnen fo prachtvoll 
und hell ins Angeficht, aber in ben Augen der beiden Frauen glänzten 
Thränen, denn finfter lag vor ihnen die Zufunft der großen Fürftin, der 
fie Beide dienten. Und immer aufs Neue floffen ihre Thränen, wenn 
ber Dauphin Fam, die Hände voll, Blumen, die er zu einem mächtigen 
Strauße fammelte, den er feiner Schönen Maman mitbringen wollte. 

Die Frauen bemerften plöglich, daß fich der Dauphin etwas weiter 
entfernt haben müffe, denn ſie fahen ihn weder rechts noch linfs von 
ber Allee, und obwohl fie nichts zu fürchten hatten für ihn, fo eilten fie 
doch Beide, nach ihm zu fehen. Sie hatten nicht weit zu gehen, denn 
durch ein Gebüfch hörten fie die Stimme des Knaben. Er ſprach mit 
Jemandem. Leberrajcht blieben fie ftehen und laufchten. Der Dauphin 
plauderte heiter: „Ich heiße Lubwig Carl von Frankreich, man nennt 
mich Dauphin und Königliche Hoheit, der gute König ift mein Bater 
und bie fchöne Königin ift meine Mutter, aber jegt ift fie immer 
traurig!“ 

„Dh, ich habe Sie gleich — antwortete eine Frauenſtimme, 
ber man bie tiefe Bewegung ber Sprechenden anhörte, „jo mild und 
freundlich hat fie mich einft auch angefehen, dieſe fchöne Königin, das 
find ihre Augen und das iſt auch der Ton ihrer Stimme, diefe fchöne 
Königin, die jegt immer fo traurig iſt; ob, ich glaube — daß ſie 
traurig iſt. Oh! oh!“ Die Frau weinte. 

„Was weinen Sie ſo, liebe Frau?“ ſagte der Dauphin ernfihaft, 
„Sie find ja nicht Königin und brauchen nicht Angft zu haben, daß 
man Ihnen Ihre Kinder nimmt und tödtet!* 

„Es find nicht nur die Königinnen, denen man ihre Kinder nimmt!“ 
entgegneie die Knieende jchmerzlich, 

Frau von Montforeau bog leife einen Zweig zurüd, ie fah ven 
Dauphin auf einer Heinen Steinbank figen, vor ihm lag eine Frau auf 
den Knieen, die in die gewöhnliche Tracht ber Frauen von damals ges 
fleivet war; ba fie Frau von Montjoreau den Rüden zufehrte, fo ſah 
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diefe nur ben weißen Naden der Frau und das glänzende ſchwarze Haar, 
das in fchiweren Locken unter der weißen Haube hervorfiel. 

„Laſſen Sie mi Ihre Hand Füflen, Monfeigneur“, fuhr die Frau 
nah einer Weile, in ber fie mühfam nah Baflung zu ringen fchien, 
fort, „die fchöne Königin, die fo gütig gegen mich war, gab mir einft 
auch ihre Hand zum Kuß, oh! hätte ich immer daram gedacht, hätte ih 
das nie vergeffen! Laſſen Sie mid, Ihre Hand Füffen!“ 

Der Dauphin reichte ihr feine Hand, und als fie fich auf Die Fleine 
Hand des Königsfohn’s beugte, neigte er fih und füßte fie freundlich 
auf die Stirn. 

Die Frau zitterte, ald fie die Berührung der Lippen fühlte, und 
unaufhaltfam flofien ihre Thränen. 

„Das ift zu viel!“ fagte fie ftöhnend, „ihr Sohn ift fo mild und 
freundlih und ich bin fo undanfbar und jo fchlecht gegen fie geweſen.“ 

Des Dauphins Berftand war weit feinen Jahren voraus, und 
treuherzig verficherte er: „Ob, weinen Sie nicht, Madame, es find fo 
viele Menfchen gegen meine Mama undanfbar und böfe geweien, fie hat 
ihnen Allen verziehen, fie betet täglich für ihre Feinde!“ 

„Sie betet für mich!” rief die Knieende im Tone bes tiefften 
Schmerzes überlaut, dann fprang fie auf und lief heftig nach der ent: 
gegengefegten Richtung davon. 

Claudia fah flüchtig ein bleiches ſchoͤnes Geſicht mit dunkeln Augen. 

Die beiven Frauen traten zu bem Prinzen, der mehr verwundert 
als erſchreckt der Fliehenden nachſah und erzählte, als er fich auf die 
Bank geſetzt habe, um feine Blumen zu orbnen, da fei diefe Fremde zu 
ihm getreten. Er habe fie höflich gegrüßt, fie aber habe ihm nicht ges 
danft, fondern ihn mit ihren großen dunkeln Augen fo lange forfchend 
angefehen, daß er fich faft gefürchtet habe; dann fei fie plöglich vor 
ihm niedergefnieet und habe ihn gebeten, er möge ſich nicht fürchten, fon- 
bern ihr fagen, wie er heiße. Das weitere Gefpräch hatten die Frauen 
gehört. 

Die Kammerfrau der Königin wurde fehr ängftlich über den Bor: 
fall, und fragte, ob es nicht beffer fei, den Prinzen fofort nach den 
Zuilerieen zurüdzubringen. Claudia aber fchüttelte den Kopf und meinte, 
daß der Prinz von einer Frau nichts zu beforgen habe, bie in fo gewal- 
tige Bewegung bei feinem Anblicke gerathen fei umd ſich fo geäußert 
habe, Die Campan fah das ein und ließ den Dauphin bei feinen Blu- 
men unb feinen Spielen. 

Beide Frauen gingen jebt zu dem Gärtner, um zu erfahren, wer 
die Frau geweſen. 

Der alte Diener kam ihnen vor ſeinem Hauſe entgegen, und bat 
um Entſchuldigung, daß er ſie jetzt erſt begrüße, denn er habe es eben 
erſt erfahren, daß Damen mit einem Knaben im Garten ſeien, und er 
wiſſe einige reife Malvoiſier-⸗Birnen, wie fie Kinder gern möchten. 
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„Bar bie fchöne Frau, die wir eben im Garten fahen, Ihre Toch- 
ter, lieber Lotus?“ fragte Claudia. 

„Ach nein, gnädige Frau,” antwortete ver Gärtner lachend, „unfere 
Therefe ift Feine folhe Schönheit; das arme Mädchen hat das Unglüd ge 
habt, ihrem Bater ähnlicher zu werben, als ihrer Mutter, denn die gnä— 
dige Frau müffen wiffen, daß meine Frau, als fie noch die Garderobe 
bei ber gnädigen Frau Marquife hatte, für eine erfte Schönheit galt. 
Die ſchöne Perfon, welche die gnädige Frau gefehen haben, iſt eine Be: 
Fanntfchaft meiner Tochter, fie liebt die Blumen fehr und verftcht fich 
auch darauf. Frau Morlier, fo heißt die Perſon, hilft mir oft die 
Sträuße für die Frau Marquife ordnen, fie hat Gefchmad, diefe fchöne 
Perſon!“ 

In dieſem Augenblick kam der Dauphin. „Ei! ei! mein ſchmucker 
Junker,“ rief der Alte, „hätten wir wohl Luſt, einige ſüße, gelbe Mal— 
voiſierbirnen zu ſpeiſen? Nun,“ ſetzte der Gärtner lächelnd zu den 
Damen gewendet hinzu, „ich weiß ſchon, in dem Alter hat man immer 
Luſt zu Birnen, nicht wahr, mein Braver?“ 

Der Dauphin folgte dem Gärtner, entzückt von der Ausſicht auf 
füße, gelbe Malvoifterbirnen. 

Die Campan fagte zu Frau von Meontforeau leife: „Ich glaube, 
wie Sie, daß ber Dauphin nichts von dieſer Frau zu fürchten hat, aber 
ich glaube es erft, feitdem ich Zeuge ihrer tiefen Bewegung gewefen, 
fonft würde ich in großer Angft fein, denn ich erinnere mich, Daß Herr 
von 2aporte, der eine Zeitlang eine geheime Polizei befoldete, um den 
Intriguen der Jacobiner und des Herzogs von Orleans auf die Spur 
zu kommen, mehrfach von einer Frau Morlier berichtete, welche eine ber 
vertrauteften Spioninnen Robespierre's fei und eine Gefährtin der ent 
feglichen Theroigne von Mericourt.” 

Das Königsfind blieb den ganzen Tag im Hotel Saint- Aulaire, 
fih in der frifchen, freien Luft tummelnd, und war ſehr glücklich. Mit 
Blumen und Früchten und freudeftrahlendem Antlig kehrte der Dauphin 
gegen Abend in das traurige Tuilerieenfchloß zurüd. Er hatte für Jeden 
etwas mitgebracht; feine Schwefter, feine Tante Elifabeth, jeber befam 
feinen Strauß, den fchönften aber feine Mutter. Dann ließ er fich einen 
Teller bringen und legte drei füße, gelbe Malvoifierbirnen, die ihm ber 
alte Gärtner der Marquiſe beim Abfchied gegeben, darauf. Sie wurden 
beim Defiert dem Könige präfentirt; ber gute Ludwig, ber fehr gern 
Dbft aß, bemerkte bie fchönen Früchte fofort und fpeifte fie, ohne das 
glüdliche Geficht feines Sohnes zu bemerken, der ganz roth vor Freude 
wurde, als der König fagte: „Das find ja treffliche Birnen, two mögen 
bie her fein?“ 

„Das kann Ihnen nur bee Herr Dauphin fagen, mein Gemahl,“ 
entgegnete bie Königin lächelnd, „benn er ift es, ber Ihnen biefe Birnen 
mitgebracht hat!" | 
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„Du, mein kleiner Normand?“ rief der gute Ludwig, das Kind 
zärtlich auf ſeine Knie hebend, „ſage mir, aus welchem Zaubergarten 
find dieſe Früchte?” 

„Aus dem Garten einer guten alten Dame, der Frau Marquife 
von Saint» Aulaire, in ben mich diefe liebe Frau von Montforeau ge: 
bracht hat; ich habe da den ganzen Tag geipielt und viele herrliche 
Blumen gepflüdt !” 

Das war noch ein Stüd von dem hellen —— aus dem 
Garten Saint-Aulaire, das der Dauphin in das traurige Tuilerieen— 


ſchloß brachte. 
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Ueber Staats: Anleihen. 


Die Opfer, welche der orientaliche Krieg fordert, nöthigt die vers 
ſchiedenen europäifchen Staaten, Anleihen über Anleihen au machen. 
Dem aufmerffamen Beobachter drängt fich Die Frage auf, wohin das 
fortgefegte Borgen führen wird, und wie ſich bie ſocialen Verhältniſſe 
bucch dafjelbe geftalten werben. Es ift hierbei aber nicht ausreichend, 
daß man ausjchließlich die Finanzverhältniffe des Vaterlandes in's Auge 
faßt. Die Wegräumung aller Schugmittel gegen die Gefahren, welche 
plögliche ſtarke Werthsveränderungen im Gelde hervorrufen, muß bei ber 
Ausbreitung der Handelöverbindungen dahin führen, daß der Ausbruch 
einer Geld» oder Handelskriſe in einem europäifchen Staate bie übri- 
gen auch dann gefährdet, wenn fie in ihren eigenen Finanzen Orbnung 
erhalten haben. 

Im Allgemeinen erwachſen den Staaten aus ber Nothwendigfeit, 
Anleihen für ungewöhnliche Bebürfnifie im Kriege oder in Folge ander 
rer Nothftände zu machen, — wir reden hier durchweg nur von dieſen 
Anleihen und ziehen für jegt nicht Die Anleihen in den Kreis unjerer 
Betrahtung, welche zur Herftellung rentabler, dad Gemeinwohl fürs 
dernder Unternehmungen verwendet werden — auf zwei Generalwegen 
Gefahren. 

Die Nothwendigfeit, die angelichenen Summen zu verzinfen und 
zu amortifiven, fchließt die Möglichkeit aus, nach Beendigung ber Kriſe, 
für welche die Anleihe gemacht wurde, zu dem früheren Finanzetat zu— 
rüdzufehren. Es müflen neue Einnahmequellen gefunden, neue Steuern 
auferlegt werben, oder man muß den anderen Ausweg wählen, nämlich 
Durch immer neue Anleihen die Mehrausgaben deden. Die Annahme, 
dag ein Staat bald gezwungen fei, auf diefem zweiten Wege ftille zu 
ftehen, und außer Stande fein werde, weitere Anleihen zu machen, 
beruht auf Unkenniniß. Sobald ein Staat bis zu einem gewiflen Grabe 
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verſchuldet ift, müffen Alle, welche Schuldverfchreibungen auf ihn haben, 
um ihred eigenen Vortheils willen alles Mögliche anwenden, baß bie 
neuen Anleihe-Obligationen gut im Preiſe ftehen, weil ſich ſonſt ihr eiges 
ned Dermögen verringert. 

Die Sache muß aber, wenn ein Staat bis zu einem gewiffen 
Grade in biefen Strudel hineingefommen ift, Damit endigen, daß bie 
Verpflichtungen in ganzer Höhe unerfüllbar werben, daß dieſelben redu— 
cirt werben müflen, daß ein Staatsbanquerott ausbricht. 

Gewiſſe Erjcheinungen, welche ſich nad Abſchluß der Anleihen in 
ben verjchiedenen Staaten heraußbilden, geben einen ficheren Aufichluß 
Darüber, ob die Kraft der Staatsgläubiger ausreichend ift, dem Staate 
neue Anleihen zu gewähren, oder ob fich die Krife nähert. Im erfte- 
ren Falfe wird, unmittelbar nachdem die Anleihe gefchloffen ift, ein 
Eteigen ber Schuldverfchreibungen bes. Staats eintreten, im anderen 
Falle wird fich deren wachjende Entwerthung im Rüdgange ihres Preis - 
jes ausdrüden. 

Hat die Berfhuldung eines Staates, ber bereitd darauf ange: 
wiejen ift, durch neue Anleihen feine Verpflichtungen zu tilgen, bie be= 
denfliche Höhe erreicht, daß die neuen Anleihen den Preis ber älteren 
Schuldverſchreibungen entwerthen, und Fönnen nicht neue Einnahme- 
quelfen gefunden werden, welche die nöthigen Mittel bieten, dann ift der 
Augenblid gefommen, wo bas Intereffe des Staates eben fo fehr, wie das 
Intereffe der Gläubiger gebietet, an die Stelle der bodenloſen Wirth: 
fchaft die Regelung und Ordnung der Verhältniffe treten zu laſſen, ben 
Staatsbanferott zu erklären. 

Wie fehr eine rechtzeitige Regelung im Intereffe des Staates liegt, 
dafür liefert die Gefchichte reichlich Beifpiele. Ueberall, wo man bie: 
felbe nicht hinausfchob, bis die Kräfte der Staatdgläubiger vollig erfchöpft 
waren, haben ſich unmittelbar nach der Regelung, wenn biefelbe in ber 
Sache begründet war, und dem Streben, eine Beflerung der Finanzlage 
herbeizuführen, entfprach, die WVerhältniffe günftig gejtaltet und eine ge— 
deihliche Entwidelung ermöglicht. 

Um das nöthige Verftändnig für die Behauptung zu gewinnen, 
daß es auch im Intereffe der Gläubiger liegt, daß an die Stelle ber 
unhaltbaren Ordnung ber Finanz» BVerhältniffe die Regelung, bie Re- 
duction ober, um bie hierfür gebräuchliche Bezeichnung beizubehalten, ber 
Staatsbanferott tritt, müffen wir nicht allein darauf hinweifen, daß bie 
immer neuen Anleihen die Älteren entwerthen, vielmehr auch darauf, daß . 
nicht der Zins, welcher den Staatsgläubigern zugefichert ift, fondern ber 
Preis, den die Obligationen an der Börfe ꝛc. haben, hauptfächlid den 
Werth derjelben beftimmt, 

Die gefhichtliche Erfahrung zeigt aber, daß nach jedem Staats— 
baferott, der an die Stelle der Unordnung die Ordnung feßte, trog ber 
Reduction, welche er herbeiführte, der Preis der Staats-Schuldverfchreis 
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bungen ftieg ftatt zu fallen, daß alfo die Gläubiger, ftatt durch ben 
Bankerott Verlufte zu erleiden, Gewinn erzielten. 

Die Galamitäten, welche in einem Staate dem Banferott voran- 
gehen, und die Möglichkeit, fo wie bie Nothwendigfeit befielben be- 
Dingen, find aber jo ernfter Natur, daß jede fürforgliche Regierung bar- 
auf bedacht fein wird, bei neuen Anleihen die zur Berzinfung und 
Amortifation bderfelben nöthigen Einnahmequellen zu finden, um dem 
fonft in ber Folge unvermeidlichen Banferott zu entgehen. Theoretiſch 
macht fich die Sache leicht, praktiſch aber außerordentlich jchwer. 

Das Hinderniß wird fich herausftellen, wenn wir ben zweiten 
Generalweg erörtern, auf weldhem die Anleihen häufig dem Staate 
Nachtheile und Gefahren bereiten. 

Die Geſchichte belehrt uns, daß ſich die Regierungen, wenn fie in 
Augenbliden der Bedrängniß Anleihen machen mußten, faft niemals dar— 
auf befchränft haben, vielleicht auch nicht einmal darauf bejchränfen 
fonnten, die Berzinfung und die Rüdzahlung zuzufichern, fondern daß 
fie häufig Gerechtfame der verfchiedenften Art, nicht felten für die Ent- 
widelung der Macht des Staates bebenflicher Natur, bei folchen Beran- 
lafjungen gewährten. 

Unter diefen Gerechtfamen ftand in der Regel die Einräumung der 
Befugnig obenan, nicht allein bei der Finanzverwaltung mitwirken zu 
bürfen, ſondern auch die Berechtigung, frei zu fein von jeder neuen 
Steuer, deren Auferlegung nicht vorher ausdrüdlich genehmigt fei. 

Die Gefchichte der Anleihen erklärt gar Manches, was dunfel er⸗ 
ſcheinen muß bei der Entwidelung der Staatsverfafjungen. 

So lange von den Grundbefigern und von ben Städten ausfchließ- 
lich die Anleihen gemacht wurden, hatte deren Mitwirkung bei ber 
Finanzverwaltung häufig etwas Hemmendes, Unangenehmes, aber nicht 
geradezu einen gefährlichen Charakter. Ihre Intereffen waren innig 
verbunden mit ben Intereſſen bes Staats. Ihren Rechten hielten ihre 
Pflihten die Waage! 

Das Ausftellen von Staatsichuldverfchreibungen, welche lbertrag- 
bar waren auf andere Berfonen, bie Anleihen au porteur, gaben aber 
bald ber Sache einen veränderten Charakter. Es wurde für die An- 
ſchauung fowohl, als für die Forderung der Boden gewonnen, alle Uns 
terthjanen müßten bei der Staatsverwaltung mitwirken. Mit Erfolg 
wurde hierfür ald Vorwand gebraucht, es Fünne ja Jeder Staatsgläu- 
biger fein. Aus den Anleihen au porteur find bie ai 
Balancir-Spfteme entftanben. 

In der Staats s Verwaltung erhielten die Capitaliften einen Ein- 
fluß, der, da mit dem Anwachſen der Schulden die Bartei immer größer 
wurde, welche ein gemeinfames Antereffe verband, enticheidend wirkte. 
Ihren Einfluß wandten fie an, ihre Berechtigungen ficher zu ftellen, 
möglichft jede Verpflichtung, jede Laft von fich abzuwenden. Ihren ges 
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meinfamen Anftrengungen gelang es, den größten Theil des Eapitalver- 
mögens fteuerfrei zu erhalten. Rechte ohne ein Anerkenntnig von Pflich- 
ten! Rechte ohne ein Bewußtfein von Pflichten! 

Sobald aber den Grundbefigern, Handwerkern ıc. die Laſten ber 
neuen Anleihen ausſchließlich auferlegt werben, die Gapitaliften aber nicht 
in Anfpruch genommen find, muß ber Augenblid fommen, wo bie Kräfte 
ber Erfteren nicht mehr ausreichen, wo die gemachten Anleihen neue 
Anleihen bedingen, wo ber Bermögensverfall des Staates eintritt. 

So lange die Regierungen die Anleihen mit großen Gapitaliften 
abichloffen, war feine Ausficht, aus dem Mißverhältnig herauszufommen. 
Die Bedingungen, von welchen diefelben häufig den Abichluß abhängig 
machten: die Landesvertretung müfje die Anleihe genehmigen ꝛc., wurben 
im wohlverftandenen Intereſſe des eigenen Geldbeutel gemacht, waren 
bald allgemein in ihrem Werthe von den Betheiligten begriffen und 
fehrten deshalb regelmäßig wieder. 

Merkwürdig ift, daß bei und gerade von ber Zeit ab, wo die Er- 
füllung berartiger Forderungen feine Schwierigfeiten mehr verurfachte, 
weil die conftitutionelle Verfaffung eingeführt war, eine Aenderung bed 
Anleihe» Syftems batirt, welche in ihren Folgen eine vollftändige Wen⸗ 
bung herbeiführen kann. 

Preußen Iggte im vorigen Jahre zwei Anleihen öffentlich auf und 
machte die Verpflichtungen, welche e8 in Bezug auf die Verzinfung und 
die Amortifation übernahm, befannt. Die Anleihen wurden augenblid» 
lich vergriffen und ein großer Theil der Anmeldungen mußte unberüd- 
fichtigt bleiben. Frankreich fchlug mit außerordentlichem Erfolge einen. 
gleichen Weg ein und wird benfelben jetzt beibehalten. Die Anleihen 
wurden ohne jede anderweitige Conceflion, ja felbft ohne Anforderungen 
und Erörterungen in diefem Sinne gemacht. Die Stimmführer für bie 
eonftitutionellen Forderungen, die Banquiers, kamen nicht einmal zu 
Worte, höchftens vernahm man ihre Klage, daß man ihre Zeichnungen 
ganz ober theilweife zurücdwies, und es gewinnt ben Anſchein, daß ſich 
die Regierungen fchnell völlig von ihnen emaneipiren werden, um fo 
mehr, ba fie nur deshalb eine gewiſſe Abhängigkeit von ihnen ertrugen, 
weil fie derjelben für den Ball, daß eine Anleihe nothwendig werde, zu 
bedürfen glaubten. 

Diefe Emaneipation wird ihre vollen Früchte tragen, fobald fie dahin 
führt, daß das gefammte Eigenthum der Staatsangehörigen zu ben 
Staatölaften herangezogen wird und Die Bevorzugungen der Capitaliften, 
für welche weber ein Rechtötitel, noch ein vernünftiger Grund eriftirt, 
befeitigt. Die mit großem Eifer verbreitete Anfchauung, eine Befteuerung 
bes Capitals fei nicht möglich — e8 ift bezeichnend, daß dies bie einzige 
Waffe ift, mit welcher die Betheiligten ihre Bevorzugungen aufrecht zu ers 
halten fuchen — bebarf einer gründlichen Erörterung. Es wird nur barauf 
anfommen, daß man auf geeigneten Wegen das Ziel zu erreichen fucht, 
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Sehr gut ift es, daß in neuefter Zeit auf Papiere au porteur 
Steuern gelegt werden. Die Erfahrungen in Preußen, welches jegt bie 
Eifenbahn-Actien befteuert, in Frankreich, welches auch hier dem Vor- 
gange Preußens folgt, aber gleich weiter in der Sache vorwärts greift; 
die Erfahrungen in England, das jegt ebenfalls die Inhaber der Staats⸗ 
ſchuld zur Beftenerung heranzuziehen beginnt, werben dad Material zur 
weiteren Entwidelung bieten. j 

Wir haben es für nothwendig erachtet, auf die Sache jelbit hin— 
zuweifen, um die Aufmerffamfeit unſerer Freunde dem wichtigen Gegen- 
ftande zuzuwenden. Weitere Erörterungen glauben wir, da die Eröff- 
nung der Kammern, jet Häufer, noch fern ift, in welchen allein prak— 
tifhe Nefultate auf dieſem Gebiete erzielt werden fonnen, vertagen zu 
müffen. 


0 De 


Die National: Defonomie in Deutfchland. 


In Deutſchland erhielt der Rationalismus feine vollendetfte Aus- 
bildung in der PBhilofophie von Kant. Aber felbft auch in diefer un- 
getrübteften Geftalt rationaliftifcher Auffaffung wird bie Vernunft nicht 
als die fubjective Bernunft, das Denken und Wollen des Indivi— 
duums, fondern ald etwas Allgemeines, als eine über den Indivi- 
duen ftehende, wenn nicht fie beherrfhende Macht, fo doch fie 
leitende Regel betrachtet. 

Das Erkennen ift daher felbft bei Kant nicht eine bloße Verbin— 
dung von BVorftellungen, fondern eine Unterordnung berfelben unter allge- 
meine Gefege, Kategorieen; das fittlihe Gebot nicht eine bloße 
Marime, welche fich das Individuum zur Erreichung beftimmter Zivede 
gemacht und angenommen hat, fondern ein Geſetz, welches jchlechthin 
und ohne Rüdficht auf fubjective Zwecke verbindliche Kraft für das Indi— 
viduum hat (fategorifcher Imperativ); das Recht endlich nicht eine auf 
blogem Uebereinfommen beruhende Norm bes Handelns, fondern bie 
innerlich nothwenbige Form des Zufammenlebens der Menfchen. 

Ueberall ift alfo das Einzelne der allgemeinen Regel untergeorbnet, 
nicht aber das Allgemeine aus dem Einzelnen abgeleitet und durch daf- 
felbe hervorgebracht. 

Selbft aber diefe maßhaltige Vernünftigfeit der Kant’fchen Phi- 
Iofophie fagte dem beutfchen Geifte nicht zu, und fie war noch nicht in 
allen ihren Theilen ausgeboren, als er fich ſchon daran machte, fie um- 
zugeitalten. 

3. ©. Fichte, der diefe Umarbeitung begann und der zunächft nur 
die Abficht hatte, der Kant'ſchen Philofophie eine fuftematifche Geftalt zu 
geben, faßte die Vernunft ſchon als das SubjectsObject, Selbftbewußts 
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fein, Ih, das Allgemeine, welches das Einzelne mit fich vereinigt hat. 
Diefem Ich find daher fowohl die Formen des Denfens, die Katego— 
rieen, ald bie fittlihen Gebote immanent, fie find nur Schranfen, 
welche das Ich ſich felbft fest. 

Das Fichtefche Ich wurde von Schelling zum abjoluten 
erhoben, welches Natur und Gefchichte ald Formen feines Dafeins 
umfaßt und in ihnen fein Leben darlebt. Der Staat ift ihm darnach 
Drganismus und fihtbares Abbild bes abjoluten Lebens. *) 

Hegel endlich erfaßte das Abfolute ald das ſich ſelbſt bewegende 
Denen, die Idee, welche, Natur und Gefchichte aus fich erzeugend, ewig 
die endlichen Geftalten wieder auflöft und zu fich zurüdfehrt. Das ganze 
enbliche Leben ift aljo hier nur Dffenbarungsform des Abfoluten, ber 
Staat eine der Oeftalten, in denen bie dee fich verwirklicht. Das Leben 
bes Einzelnen hat feine Kraft nicht in fich, fondern befteht nur in dem 
Ganzen und durch das Ganze. 

Das bei einem Bolfe, welches fo dem Subjecte felbft da, wo es 
ihm bie höchfte Selbftthätigfeit einräumt, doch noch überall die Schran- 
fen des Allgemeinen entgegenftellt, die öfonomifchen Lehren Adam Smith’s, 
nach welchen der Wohlftand Aller aus der freien Thätigfeit der Einzel- 
nen erwachlen fol, nicht zu einer unbebingten Anerfennung fommen 
fonnten, ift felbftredbend. Die Uebertragung und Empfehlung dieſer Leh— 
ren nach Deutfchland ift daher auch von den Männern und Rreifen aus- 
gegangen, welche der herrfchenden Zeitphilofophie ferner ftanden und mehr 
dem Empirismus zuneigten (Garve, Meiners, Sartorius, Ch. I. Kraus). 
Sie war überdieß zugleich mit einer wejentlichen Umgeftaltung verbunden. 

Schon die erften Bearbeiter der Ad. Smith’fchen Theorie, Sar— 
torius und Ehrift. Jac. Kraus, hoben den Unterfchied zwiſchen 
ber theoretifchen und angewandten Staatswirthfchaft hervor. Sartorius 
rühmt an Ad. Smith, daß er zuerfi bie Principien aufgeftellt 
und dann bie Anwendung aufrdie practifchen Berhältniffe 
gemacht, was doch unrichtig ift, da er feine Grundfäge vielmehr felbft 
für die Normen des practifchen Lebens achtet und, was Gartorius für 
die Anwendung hält, nichts ift, als die Widerlegung der entgegenftehen- 
ben theils practifch ausgeführten, theild nur theoretifchen Anfichten. Chr. 
ac. Kraus fügt fogar der Smith’fchen Lehre (denn feine Staatswirth- 
fchaft, wie fie v. Auerswald herausgegeben, ift nur eine freie Llebertra- 
gung der Smith’fcyen Unterfuchungen) nod) eine „angewandte Staats-. 
wirthſchaft“ hinzu, um zu zeigen, wie jene „Theorie“ auf die that: 
ſächlichen Berhältniffe anzuwenden fei. 


*) In Bezug auf das Strebeh der neueren Zeit, das Inbivibuum zu unbes 
dingter Geltung zu bringen, bemerkt Scelling (Borlefungen über das akademiſche 
Studium 2. Aufl. S. 228): „Das Privatleben und mit ihm das Privatredyt hat fi) 
von dem öffentlichen getrennt, jenes hat aber, abgefonbert von diefem, jo wenig Ab; 
folutheit, als es in der Natur das Sein der einzelnen Körner und ihr befonderes Ber: 
haͤltniß unter einander hat.“ 
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In dem Maaße, als man in ber Behandlung ber ökonomiſch⸗ 
politiſchen Wifienfchaft von den neuen von Ab. Emith aufgeftellten 
Gefihtspunften aus zur Selbftftändigfeit gelangte, trat auch biefer 
Unterfchied immer ftärker hervor, und die „NRationalöfonomie“, 
„Volkswirthſchaft“ oder wie man fonft die theoretifchen Unter: 
fuhungen über bie Principien der öfonomifchen Thätigfeit nannte, nahm 
entweder bie Stelle ein, welche früher die Lehre von ben einzelnen Ge— 
werbszweigen (Landwirthichaft, Bergbau, techniiche Gewerbe, Hanbel) 
inne hatte oder, (wie in ben enchelopäbifchen Schriften in der Regel) 
verband fich mit denfelben zu einem größern Ganzen. | 

„Der Ausdruf Nationalöfonomie oder National-Wirthr 
ſchaftslehre“, fagt Jacob, „Icheint mir am beften zu paflen, um 
ein Syſtem von Begriffen zu bezeichnen, worin die ganze Natur bed 
Volfsreihthums, fein Entftehen und Vergehen, alfo gleichfam feine 
Phyſik, auseinandergefegt werden fol. Auf diefelbe kann fobann ver 
Vortrag über Polizei und Finanzwiffenfchaft in deſto größerer Reinigfeit 
und Beitimmtheit folgen. Die Nationalöfonomie enthält die einfchrän- 
fenden Principien für Beide!“ *) 

3. Graf v. Soden rühmt fich, daß „es ihm gelungen, das An— 
erfenntnig des Dafeins ber Nationalöfonomie ald einer felbftftän- 
digen, bisher in bem Chaos der Gefellichaft vergraben gelegenen Willen- 
haft zu bewirken, und fie al® eine eigene, das oberfte Princip der ges 
fammten Staatshaushaltung in allen ihren Zweigen enthaltende Ecienz 
zu begründen.” *) Cie ift ihm die aus der Anthropologie, aus ber 
Kenntniß des menjchlichen Organismus gefchöpfte Kunde ber Grund» 
füge, wie Die Form des Staatsvereins, alfo die Staats-Verfaſſung und 
bie Regeln, welche die Staatshaushaltung zur Beftimmung ber Rechte und 
Pflichten der Staatöglieder in ftrenger Beziehung auf den gejellfchaft- 
lichen Verein zu beobachten hat, befchaffen fein müfjen, damit die größt- 
möglichfte Zahl ber Glieder deſſelben den höchftmöglichiten Grad phyſi— 
her Genußvollfommenheit nach ethiſchen Grundfügen erlangen und 
bewahren können.“ ***) 

Die Nationalökonomie hat alfo mit ber Staatshaushaltungsfunde 
nichts gemein. Diefe ift nämlich der Inbegriff der Grundſätze und 
Regeln, nach welchen die Staats» Verwaltung den Staat zu behandeln, 
d. h. die Rechte und Pflichten der Staatsglieder in ftrenger gefellichaft- 
licher Beziehung zu beftimmen, zu bewahren und über deren Erfüllung 
zu wachen hat. Sie umfaßt: 1) Regeln ber Gefeßgebung und 2) Re- 
geln und Grundfäge der Staatsadminiftration und theilt fih in Staats— 
Juftizfunde, Staats » Polizeifunde und Staats» Finanz oder eigentliche 
Wirthſchaftskunde. 


) Jacob, undſatz ber Nationalökonomie oder National-Wirthſchaftslehre. 
Halle 1806. Vorrede © i 

*) Lehrbuch, der Rationalöfonomie Leipzig 1810, ©. II, 

"") Ebendaſ. $ 10. ©. VI. 
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Die Nationalökonomie hat mit Beftimmung und Bewahrung der 
Rechte und Pflichten der Staatdmitglieder, in directer Beziehung auf 
gejellfichaftliche Verbindung, nichts zu thun. Ihr einziger Gegenftand 
ift die VBervollflommnung bes Lebensgenuffes bes zwar in 
gefellfhaftliher Verbindung ſtehenden Menſchen, aber 
nicht in Bezichung auf dieſe Berbindung;, nicht in directer 
Beziehung auf feine Verhältniffe zu diefer Verbindung. 

Die Nationalökonomie ift es, Die, indem fie neben ber Haushal- 
tungsfunde jelbftftändig für fich befteht, zugleich ald ber Eober bes 
Genius ber Menjchheit über die Staatshaushaltung nach allen ihren 
Theilen waltet. *) 

Bon der Stantshaushaltungsfunde fondert dann Soden fpäter bie 
„Staatsnationalwirthichaft” und die „Staatsfinanzwiflenichaft” als mit 
ber „Rationalöfonomie” näher verwandt aus, wodurch das Gebiet ber 
öfonomiich -politifhen Wiſſenſchaften im Allgemeinen nach feinem Um— 
fange beftimmt wurbe. 

Auf diefem Wege gingen bie. fpätern Bearbeiter dieſer Wiffenichaf- 
ten weiter, nur daß über die Stellung, welche die Nationalöfonomie ober 
ber theoretiiche Theil der ökonomiſch-politiſchen Wiffenfchaften zu ben 
practifchen Theilen einzunehmen habe, eine vollfommene Uebereinftimmung 
der Anfichten nicht ftattfindet. 

Diefe Sonderung der Wiſſenſchaft in einen theoretifhen und einen 
practifchen Theil war für die Entwidelung derſelben von den wichtig« 
ſten Folgen. 

Zuerft nämlich find die SPBrincipien und Gefege, welche Adam 
Emith ald Normen für das Leben aufftellte, von welchen er verlangte,’ 
daß die Einrichtungen des Staated darnach gemacht würden, unter den 
Händen der Deutfchen, indem fie fich dieſelben aneigneten, zu bloßen 
Geſetzen des Erkennens, zu PBrineipien für die wifjenfchaftliche Erklärung 
ber wirthfchaftlichen Erfcheinungen gemacht und ihrer practifchen Bebeu- 
tung enthoben worden, Die urfprüngliche practifche Wiffenfchaft ift un- 
ter den Händen ber Deutſchen zu einer bloßen Theorie geworben, aus 
welcher fich zwar practiiche Regeln ableiten laflen, denen aber unmittel- 
bare practijche Gültigkeit nicht zufommt **). 

Demgemäß mußte denn die Nationalöfonomie bemüht fein, alle 
Fragen von bloß practifchem Intereffe aus ihrem Gebiete zu entfernen, 
um die Aufmerkfamfeit der Entwidelung der wirthichaftlichen Begriffe 
allein zuzumenben, 

Eine weitere Folge davon war, daß eine genauere Unterſuchung 


*) Ebendaſ. $$ 3, 4, 5, 10, M, 

**) Gijelen, bie Lehre von Se Voltowirthſchaft. Halle, 1843. Vorrede 
S. VI. „Für die practiſche Staatsweisheit ift bie —— chaftolehre eine 
der reichſten Quellen der Belehrung.“ Sie ſtellt alſo nicht ſelbſt Lehren practi— 
ſcher Staatsweisheit dar, ſondern iſt nur eine Quelle, aus welcher ſolche geſchöpft 
werben fünnen. 
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und fchärfere Beſtimmung dieſer Begriffe zugleich mit einer ſyſtematiſche⸗ 
ren Ordnung berjelben angejtrebt wurde. 

Man begnügte ſich indeflen nicht mit einer Ausfonderung des öfo- 
nomifchen Theiled der Ad. Smith'ſchen Lehren und mit der Verarbeitung 
berfelben zu einer theoretifchen Miflenfchaft, fondern dieſe Ausfonderung 
felbft hatte nur ftattgefunden, weil das Princip, weldes Adam Smith 
feiner Betrachtungsweife zu Grunde legte, den Bebürfniffen der deutſchen 
Wiſſenſchaft nicht entfprah. Während daher die Nationalöfonomie ober 
Bolfswirthichaft als theoretijcher Theil ausgebildet wurde, hatte man 
zugleich die practifchen Lehren zu einem Ganzen verarbeitet,» in welchen 
man aber die von Adam Smith aufgeftellten Principien wefentlichen 
Einfchränfungen unterwarf. 

Derjenige unter ben deutſchen Schriftftellern von Bedeutung, wel 
cher fich, in Bezug auf die Entfernung aller das Individuum hemmenden 
Schranfen, Ab. Smith) am meiften nähert, ift Ar. Euf. Log; aber feldft 
er räumt darum Doch den theoretifchen Sägen ber Wirthichaftslehre Feine 
unbedingte practifche Geltung ein, fondern behauptet, daß diefelben zu 
den in den Staaten beftehenden Einrichtungen das nämliche Verhältnig 
haben, wie das Naturreht zum pofitiven Rechte, folglich nad 
Maaßgabe der Umftände weſentlich eingefchränft werden müßten. Die 
meiften übrigen Wirthfchaftslehrer, weldye aus der Smith’fchen Schule 
hervorgingen, befennen fih zu ber fogenannten gemäßigten Ge— 
werbe- und Handelsfreiheit, d. h. fie lehren, daß in wirth- 
fhaftlihen Verhältniffen die bewegende Kraft zwar in ben Individuen 
liege, daß aber doch die Unterftüsung des Staates zur Erreichung der 
wirthfchaftlichen Zwede nicht entbehrt werden fönne, der Staat jedoch 
nicht felbftftändig und leitend eingreifen, fondern nur die Hinderniſſe 
entfernen müffe, welche fich der Privatthätigfeit entgegen ftellen; in Be: 
zug auf die Gewinnung der zur Befriedigung feiner eigenen Bebürfnifie 
nöthigen wirthfchaftlichen Güter habe er überall die „Schonung“ ber 
privatwirthichaftlihen Thätigfeit fich zur Regel zu machen und daher 
ſowohl feine Bebürfniffe auf das möglichft geringfte Maaß herabzufegen, 
al8 auch zur Aufbringung dieſes geringften Maaßes die Privatwirih- 
haft möglichft wenig zu beeinträchtigen. Am vollftändigften ift Diele 
Richtung entwidelt in den weit verbreiteten Lehrbüchern von 8. H. 
Rau. Die übrigen Bearbeiter weichen von ihm nur in mehr ober 
weniger unmefentlichen Punkten ab. 

So weit verbreitet aber die Smith’fche Schule in Deutichland ift, 
— fie hat bisher alle Kehrftühle auf den Univerfitäten inne gehabt — 
fo hat fie es doch felbft im ihrer nach den Bepürfnifien und Maafen 
ber deutſchen Philofophie mobificirten Geftalt zu einer ausfchließlichen 
Herrſchaft nicht bringen fönnen, fondern es wurde ihre von Anfang an 
durch eine andere Auffaffungsweife der Wirthichaftsverhältniffe der Bo— 
den ftreitig gemacht. Dieje hat im Laufe der Zeit immer mehr Geltung 
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gewonnen und ſcheint jetzt im Begriffe zu ſtehen, ihr die Herrſchaft zu 
entreißen. 

Als der erſte Vertreter dieſer Richtung iſt J. G. Fichte zu be— 
trachten, durch feine Schrift „ber geſchloſſene Handelsſtaat“ (1800), 
worin er die Wirthſchafis-Verhältniſſe des Wolfes als ein in fich zu: 
fammenhängendes organifched und als ſolches von der Staatsgewalt zu 
fhügendes Ganze betrachtet und demgemäß behauptet: „fragen, warum 
fol ich die Waare nicht in der Vollkommenheit haben, in welcher fie 
etwa in einem andern Lande verfertigt wird? heiße fragen: warum bin 
ih nicht ein Einwohner jenes Landes? und fei gerade fo viel, als ob 
der Eichbaum fragen wollte: warum bin ich nicht ein ‘Palmbaum, und 
umgekehrt. Mit der Sphäre, worein ihn bie Natur. fegte und mit Allem, 
was aus biefer Sphäre folge, müfle Jeder zufrieden fein.“ 

Den nächſten Schritt auf diefem Wege that Adam Müller, in- 
dem er bie Wirthfchaft überall nur als Glied und Element der gefammten 
Entwidelung bes Volfes betrachtete, oder vielmehr, indem er dieſe ge: 
ſammte Entwidelung als die Wirthfchaft des Volfes anfah; venn 
fie umfaßt nach ihm alle Berfonen und Sachen im Staate, das gefammte 
phufifche und geiftige Leben. Jede Sache und jede Perfon habe einen 
doppelten Charakter, einen fachlichen oder Privat-Charafter und 
einen perfönlichen oder bürgerlichen Eharafter; vermöge bed 
eriten fei fie etwas für fi, vermöge des zweiten fei fie etwas für Ans 
bere. DVermöge ihres bürgerlichen Charafters haben Perſonen und Sachen 
die Bedeutung des Geldes, „denn Geld ijt eine allen Individuen ber 
bürgerlichen Gefellihaft (Perſonen und Sachen) inhärivende Eigenſchaft, 
fraft deren fie mehr oder weniger mit ben übrigen Individuen in Ber: 
bindung treten, und auch wieder die verbundenen Individuen auseinans 
der zu jegen vermögen, * 

Als Aufgabe des Staatswirthes betrachtet er demgemäß: „1) Die 
größtmöglichfte Vervielfältigung der Producte oder vielmehr jenes Geldes, 
jener Nüglichkeit, Brauchbarfeit, Nationalität, jenes bürgerlichen Eharaf- 
ters ſowohl der fogenannten ‘Berfonen, ald der fogenannten Sachen, als 
auch der idealifchen Güter; aber 

2) auch der Erzeugung und Bereinigung jenes Productes aller 
Producte des öfonomifchen und gejellichaftlichen Verbandes, bes großen 
Gemeinwefens oder des NativnalsHausweiens.* 

So wichtig es aber auch geweien fein mag, die Wirthichaft eines 
Bolfes nicht als ein für fid) beftehendes und von den übrigen Verhält- 
niffen des Lebens losgetrenntes Ganze zu betrachten, fo mußte es doch 
zu Unzuträglichfeiten führen, wenn die gelammte Entwidelung bes 
Volkes als Wirthſchaft betrachtet, die verfchievenen Sphären diefer Ent: 
widelung aber nicht von einander gefondert wurden. 

Es traten daher ziemlich gleichzeitig zwei Männer auf, welche den 
Fehler Adam Müller’s von verfchiedenen Ausgangspunften aus befeitig- 
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ten und die Wirthſchaft zwar als weſentlich mit den übrigen Lebensver— 
hältniffen im Zuſammenhange ſtehend, aber doch als ein von eigenthüm— 
lichen Principien bewegtes und beliebtes Ganze betrachteten, von Ras 
vergne-Peguilhen nämlih und Dr. Friedrich Lift. 
Lavergne-Peguilhen hat in feiner geiftreichen Schrift:) „Grund— 
züge der Gefellfhaftswiffenfhaft“, wovon ber erfte Theil bie 
„Bewegungs- und Productions-Geſetze“ enthält (und im 
Fahre 1838 erfchten), zuerſt wefentliche Anha.ispunfte zu einer neuen, ges 
fundern Behandlung der Wirthichaftswerhältiffe gewonnen. Nicht nur 
betrachtet er die Wirthfchaft als ein wefentliches, aber eigenthümliches 
Element ber gefellfchaftlichen Entwidelung, das mit den übrigen Formen 
dieſer Entwidelung untrennbar verbunden ift, fondern, was weit wichti- 
ger ift, er betrachtet die Wiſſenſchaft als ein Ganzes von Erfcheinungen, 
deſſen Elemente wefentlih und innerlich zufammenhängen und von ges 
meinfamen, bas Ganze beherrfchenden Kräften beivegt werden, bas fich 
aber nicht überall und zu allen Zeiten in berfelben Form wie die ab- 
ftraete Wirthfchaftslehre behauptet, fondern, nad Maaßgabe der Ent» 
widelungsbedingungen, in verfchiedenen Geitalten verwirklicht. Solcher 
Wirthichaftsformen unterfcheidet Peguilhen vier: 1) die Zwangswirth- 
haft, 2) die Antheilswirthfchaft, 3) die Geldwirthfchaft, 
4) die gemifchten Wirthfchaftsformen. Auf biefe Weife tritt 
an die Stelle des Individualismus das Zufammenmwirfen 
(Eooporation); — ein Princip, das ungefähr um biefelbe Zeit auch von 
Schmitthenner geltend gemacht wurde, — an bie Stelle der Ab— 
„fraction ber Theorie die Vielheit und Verſchiedenheit ber 
concreten Xebensgeftaltung. — Die höchfte Form der Entwide- 
lung ift die Geldwirthichaft, deren bewegende Kraft, wie fchon der Name 
fagt, das Geld ift. Diejes betrachtet Peguilhen daher nicht ala bloßes 
Taufchinftrument, fondern ald den „beweglichen Deputirten des Staates 
zur Bermittelung aller freiwilligen und nicht ftrittigen Gefchäfte des bir: 
gerlichen Lebens” und dadurch als bewegende Kraft der geſammten 
Production. „In der Arbeitstheilung und in der Arbeitsvereinigung, 
nah Maaßgabe der Bebürfniffe”, fagt er, „liegt das große, Gcheimniß 
menschlicher Güterergeugungsfraft ; beide finden im Gelbe ihre Grundlage, 
fie werden nur mittelft befielben in höchiter Wirffamfeit bargeftellt, und 
fo erſcheint dafjelbe als Baſis gefellfchaftlither Entwickelung“. Dadurch 
ftehen alfo die verfchievenen Wirthfchaften nicht blos im Verhältniffe des 
Austaufches zu einander, fondern fie bilden-ein höheres, von einem ge= 
meinfamen Principe beherrfchtes Ganze. 
Liſt findet den Hebel der Production in ber Entwidelung ber 
technifchen Gewerbe und achtet daher die Pflanzung einer „Ge— 
werbsprobuetinfraft" für jedes Volk als nothwendig, welches 


5 Wir werben auf diefelbe und ihre Bedeutung bei einer andern Gelegenheit in 
einem der naͤchſten Hefte ausführlicher zurüdfommen. 
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zum vollen Genuſſe ver verſchiedenen Arten von Gütern der menſchlichen 
Sreiheit gelangen will. Auch er nimmt verfchiedene Stufen ber Ent« 
widelung an, jedoch nicht diefelben, welche Beguilhen aufftellt. Für 
Lift ift Die unterfte Stufe der Entwidelung der Nomadenftand; aus 
Diefem erhebt fich die Wirthichaft duch den Agriculturftant und Agris 
eulturs und Handelsftaat zur höchften Stufe, welche der Agricultur>, 
Manufactur- und Hanbelsftaat ift. 

Beide Männer Beguilhen und Lift, reben zugleich einem ftar- 
fen Eingreifen ber Staatsgewalt in die Wirthichaftsverhältniffe das 
Wort und greifen bie von Adam Smith begründete Lehre fowohl in 
ihren Grundlagen als in ihren Folgerungen rüdjichtslos an. 

So heftig Anfangs diefe neuen Lehren bekämpft wurden, fo fonnten 
fi die Männer der Schule ihre getroffenen Schwächen doch nicht ganz 
verbergen und waren um jo mehr genöthigt einzulenfen, je weniger fie 
ſelbſt die prineipielle Grundlage ihres Syſtems bewahrt hatten. Die 
Rückwirkung auf bie Lehren der Schule blieb daher nicht aus, Schon 
die beiden nächften Bearbeitungen, von Eifelen und Schüß (beibe 
1843 erjchienen) gaben, wenn auch ſchwach, den Einfluß zu erkennen. 
Mehr aber noch ließ fich derfelbe bemerken bei Rofcher, weldyer durch 
die Einführung der „hiftorifchen“ oder, wie er fie jet nennt, ber 
„bittorifh-phyfiologifhen" Methode die Grundlage für eine 
höhere Entwidelung der Wirthichaftslchre gewinnen will, Ihm find 
dann gefolgt Hildebrandt im feiner (unvollendeten) Nationalöfonomie 
der Zufunft (1848) und K. Knies in feinem Buche „die politifche 
Defonomie vom Standpunfte der gefhichtlihen Methode” (1853) — 
welches befier ben Titel führen würde: „Betrachtungen über Methode 
und Behandlungsweile der Nationatöfonomie*, 

Sie alfe verwerfen die „Abſolutheit“ der Theorie, wie fie bie 
Ad. Smith’fche Schule hingeftellt hatte, und find bemüht, zu zeigen, wie 
die Wirthfchaft überall nur ald Glied in ber Gefammt- Entwidelung 
eines Volfes, folglich im Zufammenhange mit deſſen innern und Außern 
Lebensbedingungen, begriffen werben fünne, Wefentlich neue Refultate, 
fo wie wit fie zum Theil bei Lift, namentlih aber bei Beguilhen 
haben, hat aber dieſe Umkehr der Lehre der Schule noch nicht hervorge- 
bracht. Insbeſondere hat auch Roſcher's neulich erichienenes Buch, 
trog des ihm fo reichlich zu Theil gewordenen Lobes, von den von uns 
früher hervorgehobenen großen Widerſprüchen, an denen bie Theorie 
franft, auch nicht einen einzigen aufgelöft. Sie ift für Roſcher, was 
die einzelnen Lehren betrifft, ftehen geblieben, wo fie geftanden hat. 
Sein Bemühen ift vielmehr nur darauf gerichtet geweſen, dieſelben ge— 
fchichtlich zu erläutern. 

Mit dem Aufgeben der Abfolutheit der Theorie iſt biefelbe aber 
in ihrer innerften Grundlage vernichtet, denn fie fteht und fällt mit ihrer 
Abſolutheit. Sie kann nur auf Wahrheit Anfpruch machen, fo lange 
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man ſich gefallen läßt, daß alle Wirthſchaftsverhaͤltniſſe als die noth— 
wendigen und unabänderlichen Folgen des Privat-Intereſſes, der Selbſt— 
liebe aufgefaßt und dargeſtellt werden. Geht man von dieſer Baſis ab, 
ſo geht man auch von der Theorie ab. 

Im Principe ſcheint daher die Theor ie in Deutſchland aufgeger 
ben zu fein. 


>00 De 


Glauben und Willen. 


Prutz' „Deutfches Muſeum“, Nr. 11 vom 15. März, enthält eine 
philofophiiche Abhandlung unter dem Titel: „Glauben und Wiſſen“: von 
Eduard Zeller, welche gegen die Schrift des Naturforfchere Rudolf 
Wagner zu Göttingen polemifirt, Profeſſor Wagner hat nämlich durch 
feine Behauptung: die Naturfunde thue feineswegs überzeugend bar, 
bag ber Menfch bloß Materie fei; er fonne am Ende wohl gar eine 
Seele haben, ober, was baffelbe fei und ift: es Fönne doch Alles wahr 
fein, was in ber Bibel fteht — mit diefem, ihnen unbegreiflichen, Ana- 
hronismus hat er die ganze Meute ber atheiftiichen Naturforicher und 
Philofophen gegen fich aufgebracht. Den Reigen der erfteren eröffnete 
Karl Vogt, der Er-Regent bes paulsficchlichen Reiche, weiland Pros 
feffor der Naturfunde in Gießen. Er hielt ih an Wagners Schrift: 
„Neurologiſche Unterfuchungen*, und ging jo weit, daß er allen Ernftes 
in feiner Gegenfchrift „Köhlerglaube und Wiſſenſchaft“ verficherte, Die 
Unmöglichkeit der Fortdauer der Seele Har und feft zu beweifen. Wie 
er das anfing? Nichts war ihm leichter. Er nahm unter allen, gegen 
bie Unfterblichfeit feit Platos Zeit vorgebrachten Argumenten, das flachfte 
und verbrauchtefte heraus, und pußte ed als Novität auf: ald eine von 
ihm fo eben erft erfundene Idee. Der Wis ift der: Alles nienjchliche 
Sein befteht in der Entwidlung des Kindes zum Greife, wie denn in 
der ganzen Natur bie Freatürlihe Entwidelung auf das Anheimfallen 
ber individuellen Eriftenz an das Chaos der allgemeinen Suftanz hin- 
ausläuft, wie 3. B. wenn die verwelfte Blume wieder Erde wird, aus 
der fie entiproffen, oder, füge ich bei, wie der Neichsregent Vogt wieder 
Literat geworden iſt, nachdem ihm fein Reich in die Brüche gegangen: 
fo nun ift auch die Geiftesthätigfeit des Menfchen der beftimmt vorger 
ichriebenen Marſchroute des Entſtehens, ſich Entwidelns, ſich Erſchöpfens 
unterworfen: wenn dieſe Erſchöpfung durch dad Alter eingetreten, wenn 
ber Prozeß des Ablebens in Folge der natürlichen Entfaltung aller ſeeli— 
[hen Dafeinsphafen ftattgefunden hat — dann muß der Menich als 
Individuum zu fein aufhören, weil er eben alles durchgemacht hat, was 
er durchmachen kann. Dies ift fo weife, wie wenn man fagt: der Tag 
ſt ber beftimmt vorgefchriebenen Ordnung gemäß verlebt worden, daß 
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wir den Morgen frühſtücken, am Tage unſere Geſchäfte abwickeln und 
Abends ſchlafen gehen; haben wir nun dieſe drei Entwicklungsphaſen 
an Einem Tage durchgemacht, fo können wir nichts Neues mehr burch- 
machen: folglich ift ed rein unmöglich, daß wir am nächften Morgen 
wieder aufwacen: das auf regelmäßige Weife durch Grmüdung ges 
ſchwundene Bewußtfein kann nie zurüdfehren. — So leicht wie bie 
Widerlegung Vogts ift nun der Strauß nicht, den wir mit dem Mit: 
arbeiter bed Herrn Prug, mit Eduard Zeller, auszufechten haben. Zel— 
ler ift weder von Natur dumm, noch wiſſenſchaftlich roh und ungebildet, 
was Rarl Vogt, wie Figura zeigt, in hohem Grabe ift. Zeller bezieht ſich 
auf eine zweite Schrift Wagners, welche den Titel „Glauben und Wiſſen“ 
trägt. In „Glauben und Wiffen“ handelt Wagner von bem Verhältniß der 
Religion zur Wiffenfchaft im Allgemeinen und von dem der religiöfen See— 
Ienlehre zur Naturwiffenfchaft insbefondere. Ueber das erftere fagt Wagner: 
„Nur ber auf den Lehren der Offenbarung ruhende Glaube, d. h. eine 
gewiſſe Zuverficht des, was man nicht fieht und Doch glaubt, der Glaube, 
welcher dem Ehriften eine Sicherheit der Uleberzeugung über überfinn- 
fihe Dinge giebt, die viel größer ift, als jede auf finnlicher Erfahrung 
beruhende Ueberzeugung, wird übrigens fchließlich die Zweifel befiegen 
fönnen, welche ber ftets Fritifche Verftand immer wieder aufbringt.“ Da- 
gegen fchreibt nun Eduard Zeller: „Wie, mißlich der Verſuch ift, eine 
wiffenfchaftliche Ueberzeugung durch den Offenbarungsglauben zu widers 
legen, läßt fich Teicht zeigen. Wer fein völliger Laie auf diefem Gebiet 
ift, der muß wiffen, welche Mühe die offenbarungsgläubige Theologie 
hat, um fich gegen bie Einwürfe ver Gegner auch nur nothdürftig zu 
fhügen, ja, um auch nur den Schein, als ob fie fich Dagegen zu fchügen 
wife, nothdürftig zu erhalten, und wer die Acten dieſes Streites mit 
einiger Unbefangenheit bucchfieht, der muß zugeben, daß es Faum eine 
andere Vorftellung giebt, die mit zwingenberen Beweifen beftritten, mit 
fchlechteren Gründen vertheidigt worden wäre, ald die Annahme einer 
übernatürlichen Offenbarung. Einen wiffenfhaftlihen Standpunft aus 
ber Offenbarung widerlegen, heißt: den Zweifel mit dem, was noch 
zweifelhafter ift, nieberfchlagen.” — Man kann die Auflehnung des 
menfchlichen Berwußtfeind gegen dad göttlihe Gebot nicht mit noch) 
glänzenderer Sophiftif bemänteln, wie es hier gefchieht. Uebrigens 
läßt fih dem neueften der Titanen, Herrn Eduard Zeller, denn 
boh ein Einwand machen. Einen wifjfenfchaftlichen Standpunft, 
der im Gegenſatz zur Offenbarung fteht, dadurch zu widerlegen, daß man 
fih auf die Offenbarung als folche beruft — das wird einem verftändi- 
gen Mann wohl jchwerlich einfallen. Keineswegs aber kann hieraus 
gefolgert werden, daß die Offenbarung unhaltbar fei gegen die dialekti— 
hen Angriffe der „Wiſſenſchaft“ (d. 5. Hier immer, unter mißbräuch— 
licher Anwendung bes Wortes, der humaniftifhen Philofophie). Denn 
was würbe Herr Zeller wohl antivorten, wenn man ihm fagte: „Ihre 
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Wiffenfchaft ift nur das fünfte Rad am Wagen der menfchlichen Eriftenz. 
Handelt diefe Wifjenfchaft Davon, wie man efjen, trinfen, fpielen, jagen 
und lieben foll, jo laſſe ich fie gelten; handelt fie aber von etwas Ande— 
rem, jo ift fie nuglos, finnlos, denn das find allein die Dinge, welche 
bem Leben Werth verleihen.” Herr Zeller würde antworten: „Ihre 
Anſchauung ift eine fo Fraß materialiftifche, daß ein Mann von geifliger 
Gapacität fih gar nicht mit Ihnen verftändigen kann.“ Gerade mit 
demjelben Rechte und mit genau eben fo viel Logik kann aber der Offen- 
barungsgläubige auch dem Philoſophen zurüdgeben: „Ihre Anſchauung 
ift eine jo flach rationaliftiiche, daß ein Mann von geiftigen Bebürf- 
niffen, welche über die formale Dialeftif hinausgehen, ſich fo wenig 
Shnen verftändlih machen Eönnte, wie Sie ihn widerlegen Fönnen, 
fo lange Sie immer nur in Einer ©eiftesfunction, dem fpeculativen 
Verſtand an und für fich (oder, wie Hegel es nennt: in ber abſo— 
luten Vernunft, denn einen Unterjchied zwiſchen Beritand und Ber- 
nunft hat er zwar behauptet, aber mit Nichten dargethan) die Tota— 
lität aller geiftigen Bunctionen erbliden, gerade wie unfer gemeinjamer 
Gegner, der Indifferentift, Die Totalität der gefammten Eriftenz in den 
Sinnenfigel legt.” — Ueber die Art, wie Wagner die Frage von ber 
Eriftenz der Seele behandelt, läßt fich Zeller folgendermaßen aus: „Was 
zunächft Die pſychologiſche Frage betrifft, fo wird es ohne Zweifel dem 
gegenwärtigen Stand ber Fachwiſſenſchaft entiprechen, und ed wird viel: 
leicht auch für alle Zufunft richtig bleiben, wenn der Berfaffer jagt, 
bie Phyfiologie nöthige ihm nicht zur Annahme einer Seele, aber eben 
fo wenig verbiete fie ihm biefe Annahme. Damit aber freilich, daß 
man fagt, man fei burch die Vorftellung einer moraliſchen Weltorinung 
zu berfelben genöthigt, die Sache fei für die Moral von fundamentaler 
Wichtigkeit, ift die Frage nicht abzumadhen. Warum follte es denn nicht 
möglich fein, daß ein Materialift an eine moralijche Welt: Ordnung 
glaube und ein moraliſcher Menſch jei? Die Stoifer z. B. waren bei 
der ftrengften Moral und bei tiefer Religiofität Materialiften.” — Diefe 
Säge find in der That von einer wahrhaft findlichen Naivetät. Der 
Schluß Wagner's ift oder fol fein: Die Annahme von der felbititän- 
digen Eriftenz ber menſchlichen Seele ift unzertrennbar von ber mora— 
liihen Welt-Drdnung. Dieje legtere eriflirt jedenfalls, folglich muß es 
auch richtig fein, daß Die menfchliche Seele ald etwas felbitftändigeg, 
und nicht blos ald Organ des Körpers eriftirt. — Dagegen meint 
nun Zeller: Keinesweges fei der Begriff der Seele mit dem der mora— 
lichen Welt Ordnung untrennbar verfnüpft, vielmehr könne die legtere aud) 
beftehen, wenn der Menſch die Seele blos als Körperorgan betrachte, wenn er 
Materialift ſei. Hierbei hat Zeller offenbar gedacht: Die Philoſophie 
fönne eine ebenfo fefte Bafis der Moralität jchaffen, wie Die Religion. 
Darum beruft er fich auf die Stoifer, deren Syſtem den Grundfag auf- 
ftellte: die Leidenfchaften des Menſchen feien deshalb da, damit er fie 
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beherrfche. Dagegen ftellt nun aber ſchon das Alterthum eine andere 
Lehre, die bed Epifur: bie Leidenfchaften feien beshalb da, damit der 
Menſch fich ihnen überlaffe, foweit der Staat und die Sitte des Volkes, 
in dem er lebt, dies geftatte. Beide Philofophieen haben gleiche Berech— 
tigung. Es giebt aber auch noch eine dritte, welche, obgleich in feinem 
Syſteme abgehandelt und von Feinem Katheber docirt, doch in vielen 
Köpfen Far und beſtimmt ausgebadht und in vielen Menfchenleben mit 
furdhtbarer Gewalt zur Wirflichfeit geftaltet if. Das ift die Theorie, 
welcher im Altertbum Agathofles von Syrafus und Catilina in Rom, 
im Mittelalter Cäfar Borgia, in neuefter Zeit Ali Paſcha von Janina 
huldigte. Nah dem Princip diefer Männer foll der Menfch in der 
Hingabe an feine Leidenfchaften weber dem Staat noch der Eitte Rech: 
nung tragen, fondern einzig und allein der phyfiichen Möglichkeit, Er 
foll fi fragen: Kannft Du Deiner Begierde Befriedigung fchaffen, 
ohne Dich felbft dadurch in's Verderben zu fügen? Fällt die Ab- 
wägung aller Umftände dahin aus, daß er fih fagt: die Sache 
geht, fo wird er fie unternehmen, wenn er nicht etwa feig ift; 
fagt er ſich dagegen: es geht nicht, fo wird er davon abftehen. 
Solder „Moralphilofophen” giebt es fehr viele, nicht bloß in der Ge- 
f&hichte, fondern auch im Privatleben. Mit was für Gründen nun will 
Zeller diefe Richtung befämpfen? Wil er etwa einem Ali von Janina 
den Stoifer Cato vorhalten als ein Mufterbild ber Tugend? Ali, der 
ein literarifch gebildeter Mann gewefen ift, der feine Söhne felbft unter: 
richtete amd fie in den Grundfägen ber reinften Borausfegungslofigfeit, 
im abftracteften Materialismus erzog — fie verriethen ihn fpäter dem 
Sultan für Geld — würde wohl geantwortet haben, daß er Cato für 
einen Eſel halte, weil bderfelbe fih um bes Vaterlands willen erftadh, 
anftatt von Eäfar eine Provinz anzunehmen. — Wil er einem Gäfar 
Borgia etwa mit der Weisheit Epikur's imponiren und ihm die Leidens 
fchaft für die Schwefter damit heilen, daß er ihm vorhält, Lucrezia fei ja 
verheirathet, und die Volfsfitte dulde nicht, daß er ihren Gemahl im 
Gabinet des Papftes aufjuche und vor deſſen Augen erbolhe? Der 
Sohn Papſt Alerander's des Sechöten würde ihm geantwortet haben, 
daß ihn Sitte und Staatdgejeg um fo weniger kümmerten, ald er dem 
Papſt, feinem Vater, fpäter Gift beibrachte, noch einige Monate weiters 
hin an bie Möglichkeit, Italien mit Hülfe der Türken zu unterwerfen 
und zum Yslam zu befehren, dachte, und nur durch eine Goalition fat 
aller europäifchen Großmächte aus der Romagna vertrieben wurde, — 
Es fann gar feinen gefährlichern focialen Irrwahn geben, als ben, daß 
die moralifche Weltorpnung beftehen fünne unter einer allgemein verbrei- .. 
teten Herrſchaft des Unglaubens. Was ift die moraliiche Weltordnung ' 

Anderes, als die Beichränfung bes Individuums duch ein objectives 
Geſetz, welches nad) der Religion in Gott, nach der Philofophie in den 
von ber Natur dem Geifte eingeborenen Denfgefegen feinen Grund hat? 
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Nun behauptet aber der von Gott ſich losſagende Menſch, wenn er muthig, 
fcharffinnig und begehrlich genug dazu ift, Daß Die innere Nothwendigkeit ihn 
auch über Diefes Weltgefeg, wie es bisher fo viele Jahrhunderte hindurch auf: 
gefaßt worden, hinwegführt, indem er ſich das Recht vorbehält, nur fei- 
ner perfönlichen Ueberzeugung zu folgen, und dieſe Ueberzeugung, nad) 
Wechfel der Umftände, beliebig oft zu verändern. Somit ift Alles in der 
geiftigen Welt nur fluctuirender Schaum, eine feite Baſis aber läßt fich 
weder auf dem Wege ber Stoifer, noch auf dem irgend einer andern 
PBhilofophenfchule gewinnen, Blos das Ehriftenthum gewährt dieſe Ba: 
ſis, und darum kann nur durch feine Lehre von der Natur des Menfchen, 
nach welcher die Seele eigentlich allein dev Menſch und der Körper nur 
die Hülle, die Wohnung ber Seele für einen gemeffenen Zeitabfchnitt 
ift, die moralifche Weltordnung feftgehalten werben. 
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Frauen in England. 


Selten hatte und faum hat ein Land und ein Volk größere fociale 
Gegenfäge zu binden und zu überwinden, als das ariftofratiereiche 
und daneben in ungeheuerlicher Gewerbthätigfeit rohefte Mammonslords 
und büfterfted und dichteſtes Proletariat erzeugende England. Und doch 
Angefichts feiner Arbeiterftrifes und feiner Reformelubs, und ber Ber: 
fhwörungen feiner Kohlenarbeiter und feiner Babriffelaven und des 
ſchwachen Widerftandes, den Die geringe Polizeigewalt leiften Fann, hält 
fih Ordnung und Gefeß in Diefem Lande immer noch und immer wieder 
fiegreih aufrecht. 

Viele Gründe find für dieſe Feftigfeit der focialen Verfaſſung ver: 
antwortlih und mehre wohl, als das Auge der Eontinentalen jo ohne 
Weiteres überfehen Fann. | 

Auf eine der mächtigen Kräfte ber Erhaltung, welche von bem 
Derichterftatter der Tagesgeſchichte feltener und dann auch nur ober- 
flächlicher gewürdigt wird, wollen wir hier aufmerkſam machen. Sie liegt 
in ber ſchwachen Hand der englifchen Frauen. 

„Wenn die heilige Schrift” — fagt eine englifche Schriftftellerin 
in ihrem Buche („Arbeitende Frauen aus dem legten halben Jahrhundert. 
Mittheilungen aus ihrem Leben von Clara Lucas Belfour”) — „und 
das Bild eier tugendhaften Frau zeigt, jo wird ber Umftand ganz bes 
ſonders hervorgehoben, daß ihre Tugenden nicht nur ihr felbft, fondern 
auch Andern Segen bräcten. Darum üben oft jene Frauen, welche 
wohnen wie die Weisheit „mit Kindern um ihre Kniee“, die unter dem 
gefegneten Dache des Haufes figen, ja fogar erft das Haus zur wahren 
Heimatheftätte machen (denn eine bloße Wohnung ift Feine 
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Heimathſtätte) einen ähnlichen Einfluß aus, wie die ſtille, aber 
unwiderſtehliche electriſche Kraft der Natur, eine Kraft, die fühlbar 
— aber nicht ſichtbar — als Lebenseſſenz die Geſammtheit der Dinge 
in al ihrer ſchönen Mannigfaltigkeit durchzittert“ ... 

— „Wenn e8 fih um den Fortfchritt ber Nation handelt, fo 
fommt die häusliche Sitte nicht minder als die öffentliche in Betracht, 
und jene ift ed, mit der es Die Frau meiftens zu thun hat“... .. So 
ift „nicht eine einzige Verbeſſerung der gefellfchaftlichen Verhältniſſe in 
den legten funfzig Iahren getroffen worden, bei der nicht bie Frauen 
mitgeholfen hätten,“ — — — 

Mit Vergnügen haben wir aus dem eben angegebenen Buche dieſe 
Einleitungsworte hervorgehoben, Worte einer Sprache, in der mand) 
zarte Lippe fchon ben Armen und Kranfen und Gefangenen Troft zuges 
fprochen und Freude bereitet hat, Worte aus einem Lande, dad gerade 
durch die freiwilligen Miffionen, durch bie arbeitenden Frauen in den 
legten funfzig Jahren eine merfwürdige Umänderung feiner Sitten und 
feines innern Geiftes erfahren bat. 

Mer fennt nicht aus Memoiren und Romanen den gefunfenen 
fittlihen Zuftand Englands im achtzehnten Jahrhundert und im Anfange 
des gegenwärtigen. 

Gegen den PBuritanismus und bie religiöfe Eraltation und manche 
Heuchelei der Republif erhob fich unter der Reftauration eine neue Fri— 
volität, die fiegreich unter dem neuen Königsgefchlechte fortwucherte. 
Die Bäder von Bath, die Landhäufer im orientaliichen Gefchmad, bie 
ber Fremde noch oft genug als Nefte jener Zeit auf Lanbfigen im Ins 
nern und an den Küften erblidt, manche Taverne und manches Luft: 
fhloß wiflen von jenen Tagen überviel zu erzählen. Die franzöfifche 
Revolution änderte zunächft nichts an diefem focialen Treiben. Die 
Girkel, aus denen For mit Anbruch der Nacht in der Aufregung bed 
Weines hinwegeilte, um im Parlamente für die Rechte der Menfchheit 
und für Die großen Ideen der Freiheit zu Iprechen, find eben fo befannt, 
al8 die erlauchten Gäfte, welche fich dort oft genug einfanben, 

Aber dem im Grunde ernften Charakter des Volfes von England 
widerftrebte Died Leben der Gelage, diefe Triumphe der Tänzerinnen und 
dies Goquettiren der Frivolität, und mitten in die zerfallende Geſellſchaft, 
ihre Stumpfheit und Lüfternheit tritt bald eine Reihe der zarteften, 
frommſten, ebelften Frauen, und hier die eine und dort die andere raſt— 
[08 wirfend, als Lehrerinnen in Bereinen, als Echriftftellerinnen für 
Jugend und Haus, in den Gefängnifien, vor Allem aber in ber ſtil— 
leren und unenblidy mächtigen Wirkfamfeit in der Familie und in ber 
Geſellſchaft — fei ed die glänzende ber Salons, fei e8 die ftille am 
Heerde — fämpfen fie mit aller der Energie der angelfächfifchen Natur 
und mit aller der gläubigen Hingabe einer frommen Seele gegen den 
Geiſt der Zeit, und eine andere beginnt! 
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Sie begann in England mit der Reform der weiblichen Erziehung, 
der nothwendigen Bedingung für die Reform der Familie. 

In dem intereſſanten Fragment einer Autographie, welches der 
Denkſchrift uͤber den Dichter Southey vorangeſtellt iſt, finden ſich einige 
auffallende Bemerkungen über den Zuſtand der weiblichen Erziehung in 
England während der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Die eigents 
lihen Armen waren damals Feineswegs allein vernachläffigt. in junges 
Mädchen aus dem Mittelftande, welches nicht den Vorzug geiftiger wie 
fittlicher Unterweifung bei fih zu Haufe fand, hatte nicht viel Aus- 
fiht, weder das eine, noch bas andere in ben Mädchenjchulen jener 
Zeit zu erhalten. 

„Die Gouvernante der vornehmften Penfionsanftalt von Hereford, 
welche manches Jahr in Verbindung mit ihrer Schweiter die Töchter 
der angejehenften Leute erzogen hatte, pflegte zu fagen, wenn fie von 
einem früheren Zögling fpradh: Her went to school to we. (Ihr 
ging zur Schule bei wir. — Das ift Bauern-Englifh.) Und von den 
zwei Haupt: Erziehungs » Anftalten in Briftol wurde Die eine von einer 
Dame geleitet, die, wie allgemein befannt war, ein unfittliches Leben 
führte, und die andere von zwei Schweitern, welche, nad Southeys 
eigener Erfahrung, in derfelben Weife Engliſch ſprachen.“ 

Die Kirche war meift weit davon entfernt, gegen die Mängel ober 
Schlechtigkeiten dieſes Unterrichts, fo große Pflichten der Ueberwachung 
beffelben ihr auch auferlegt waren, aufzutreten. „In vielen Kreiſen“ — 
wir fprechen von der Mitte bed vorigen Jahrhunderts — „herrichte 
völlige Verachtung der Religion. Unglaube wurde ald Beweis eines 
philofophiichen Geiftes zur Schau getragen. Die Geiftlichen waren viel 
daran Schuld, fie waren in ihrer Maffe Formaliften oder Schlimmeres, 
Der ſtaͤrkſte Trinfer, der fühnfte Jäger und der roheſte Spaßmacher in 
vielen Kirchfpielen war der Geiftliche, Es gab damals kaum ein Lafter, 
welches nicht Die Sanction eines geiftlihen Borbildes in Anſpruch neh- 
men Eonnte. Al der edle Wilberforce eine ber für England „arbeitens 
den Frauen“ in die Klippen von Chebdar, an ber Weftfüfte Englands, 
unter ein barbarifches und faft wild geworbenes Volk führte, da fuchten 
die neuen Miffionen dort vergeblich den Geiftlichen, der in Oxford an« 
fäßig war und dort mit dem Uebrigen auch die 50 Pfund verzehrte, die 
ihm die ärmliche Klippengemeinde einbrachte. Der Nector aber der Ger 
gend Eonnte wohl Faum ein nüglicher Bundesgenofje des Platzes werden, 
denn er war ſechsmal in der Woche betrunfen, und oft buch ein Paar 
blau zugeichwollene Augen, die er ſich durch Boren ehrlich erworben 
hatte, am Predigen gehindert... .* „Dreigehn Chebbar angrenzende 
Kicchfpiele waren in derſelben Weije vernachläffigt. Der Geiftliche war 
in feiner Eigenfchaft als Richter wohl mit den armen Verbrechern bes 
fannt, bie er beftrafte, wußte aber fonft als chriftlicher Lehrer nichts von 
ihnen.“ So war ed auf bem Lande, fo in den großen Städten, in 
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denen die Verbrecher förmlich ihre geduldeten, wohl gar privilegirten 
Colonieen hatten. 

Und gegen dieſe Phalanr des Verderbens erhoben ſich neben den 
Wilberforces, den Raifes (Gründer der Sonntagsfchulen) u. f. w. u. f. w. 
die zarten Frauen von England. 

Die freiere Ordnung bes „Staates im Kleinen”, die trogige Sefbft- 
beftimmtheit des Haufes, welche noch heute die Engländerin ber mittel- 
alterfichen „Burgfrau“ ähnlich macht, haben freilich einen Zug ber Ent: 
ſchloſſenheit und der Feftigfeit in dies feine, fchimmernde und von lichten 
Blond umgebene Antlig gebracht, und fehon mit Verwunderung bemerft 
der continentale Fremdling, der zum erften Male nach London kommt, 
im Außerlichen Leben aller Frauen ungewohnte Entfchiedenheit und ihm 
feltfame Beftimmtheit. Er ftaunt, wenn er ficht, wie Damen ohne 
Begleitung durch Hydepark dahin galoppiren und wie die Eleine, fchatten- 
haft feine Hand fo nervig die Zügel zu führen und fo furz ein bäumen- 
bes Roß zu pariren verfteht. Und im Gebirge, auf tüdifchem, felfen- 
umdrängten See fann man zur Zeit der Sommervilfegiatur biefelben 
Goftalten wiederfinden, einfam einem leichten Nachen zwifchen Klippen 
und Strudeln und auf ſchäumenden Stromfchnellen dahin führend. Und 
doch find diefe Frauen feine Libertins und feine Emancipirten; bie befte 
und die frommfte Sitte hriftlicher Völker wohnt bei ihnen, aber in ihren 
Adern fließt noch von dem Blute, das die alten Sachfenweiber an bie 
Seite der fümpfenden Männer trieb, das gegen normannifchen Drud 
eben fo ftolz und unbändig aufbraufte, wie das im eifernften Männer- 
herzen: die alten Ehronifen wiffen davon zu reden, und fie beftätigen ben 
bewährten Ruf der englifchen Frauen, wenn fie zu den Zeiten ber Reli— 
giondverfolgungen gelangen. 

Die überwältigendſten und die begeifterndften Züge liefert die Ge— 
ſchichte dieſes englifchen Frauenthums, eine Gefchichte, welche ihre leben- 
digen und einflußreihen Traditionen aus ben entlegenften Zeits 
altern, man darf annehmen, feldft noch aus ben Tagen bed germanijchen 
Heidenthums mit fich führt. Jene eigenthümliche Hochs und Heilighal- 
tung bes Weibes, von ber bie älteſten überlieferten Kunden des beut- 
fchen Alterthums reden und welche Priefterinnen von unnahbarer Würbe 
erfchuf, wirkte auch mit voller Kraft noch in das chriftliche Zeitalter, wie 
in Deutſchland, fo auch recht eigentlich in England hinüber, und je mehr 
fie Frauen fand, die durch die fefte Gigenart ihrer Natur ihrer wert 
‚waren, um- fo mehr blieb fie dem Gemüth und den Anſchauungen des 
Volkes thener. 

Ein anderer Umftand aber kam noch hinzu, der gerade auf ber 
fächftfch-normannifchen Infel der Frau eine Stellung gab, die, wie bie 
fpäter folgenden Schilderungen zeigen werden, nicht bloß erceptionell ift, 
fondern anch die Grenzen gefährbet ober gar verrüdt, welche bie gött— 
liche Orbnung dem Weibe überhaupt geftedt Hat. 
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Nirgend auf ber gefitteten Welt fand der Mann ſich einen grö- 
feren Kreis nationaler Thätigfeit in Folge einer wahrhaft wunderbaren 
Entwidelung der innern Gefchichte zugewielen, als in England, und 
ſchon ber flüchtigfte Vergleich von den Gütern des Rechtes und der im 
Rechte wurzelnden Einrichtungen, bie England noch heut hat, mit den 
Trümmern und Formlofigfeiten, bie an jener Stelle im feftlänbijchen 
Deutſchland eriftiren, muß darauf hinweiſen, welcher gewaltigen Nehe- 
miasarbeit der Deutſche an der Elbe fich begab, al8 er die Wände feines 
Samilienhaufes dichter machte und in ihm feine Thätigfeit zu concentriz 
ren verfuchte, und welche gewaltige Arbeit fein Bruder an der Themfe 
fortführte, al8 er in den Houndrebverfammlungen, in ben Fleinen Ger 
richten und Tagſatzungen das alte Recht wahrte und fuchte, und als er 
nöthigenfalld das Schwert über das theure Vermächtniß der Bäterweis- 
heit ftredte, 

Befeftigte fo auch der Mann in England die Schwelle feines 
Haufes fchlieglich ficherer, als fein Bruder in Deutfchland, fo hielt ihn 
doch dieſe Thätigfeit in der Rathsverſammlung mannichfach von berjeni- 
gen im Eleineren Kreife ab; und hier trat die Frau an feine Stelle. 

Noch heut zeigt das englifche Leben, hierin, wie in vielen andern 
Punkten, ein treuer Spiegel der Vergangenheit, dieſe nach unferen Bes 
griffen zu weite Entfernung vom Haufe auf das Deutlichfte, und «8 er- 
giebt ſich daraus in vielen Fällen eine Art der Erziehung bes Kindes, 
die und kalt läßt oder erfchredt, in welche fih die Mutter mit den 
öffentlihen Penſionen und Eollegien aller Art für Knaben und Mädchen, 
deren rechtes Vaterland eben England ift, zu theilen hat. 

Wie aber auf ber einen Seite die großartige öffentliche Wirfjamfeit 
der Männer in England, beftche fie nun in ber Theilnahme an ben 
Gefchäften des Staates oder des Fleineren Kreiſes oder in denen bes 
Handels, überfeeifcher Unternehmungen, induftrieller Angelegenheiten, bie 
ſchließlich alle doch wieder ſich das Anfehen einer freiwilligen Thätigfeit 
„im Namen bed Staates und bed Volkes von England“ geben — ber 
Frau eine freiere und unabhängigere Stellung faft aufnöthigen: fo ent 
fprang mit der neueren Zeit andrerfeitS aus den im Eingange angebeu- 
teten focialen Ungeheuerlichfeiten, an benen England reicher 
ift, al8 irgend ein Land, eine brüdende Laft der Verpflichtungen bes 
Herzens, bie die Englifche Frau in ber Kraft ihres ganzen Weſens 
energiicher begreift und denen fie bei ihrer freieren Stellung und bei 
ben tiefen Bezügen, bie fie zur Nation im Ganzen unterhält, auch uns 
gehinderter und oft fchranfenlofer nachfommt, ja Verpflichtungen, welche 
das Volfsbewußtfein, feit dem aus dem Ende bes vorigen Jahrhunderts 
batirenden Umſchwung, in ber weiblichen Erziehung ber Frau ausdrüd- 
lich auferlegt zu haben fcheint. 

Es verwiicht ſich unter diefen Verhältnifien, wie leicht von vorn— 
herein bemerft werden kann, die ftrenge Linie, welche das Volksbewußt⸗ 
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fein ber Heimath der unverheiratheten Frau zieht und fie von vielen ber 
Thätigfeiten abhält, durch welche die unverheirathete Frau in England 
bie Arbeiten zu erfegen fucht und fraft der Sitte biefes Landes auch 
erjegen kann, welche nach der natürlichen ic ber Frau haunpiſaͤch⸗ 
lich innerhalb der Familie zugewieſen ſind. 

So erklären ſich die merkwürdigen perfönlichen Gebilde, von 
denen wir jogleich einige den Leſern vorführen werben, ohne daß fie 
fih ohne Borbehalt empfehlen liegen, auf die hinzumweifen und aber um 
fo förberlicher erfcheint, al8 fie in dem wenig erforfchten Dunfel des 
inneren gefeljchaftlichen Lebens in England, auf das wir in unferen 
Berfuchen ber Befferung und ber gefellichaftlichen Reform wiederholt 
werben zurüdfommen müſſen, boch einige erhellende Punfte für unfere 
Erfenntniß deſſelben feftftellen. 

„Charlotte Elifabeth)* — unter diefem Namen ift in England eine 
biefer „arbeitenden Frauen” befannt — bie Tochter eines Geiftlichen 
(Michael Brown) von der alten Kathedrale zu Norwich giebt uns in 
fräftigen, oft fchroffen Zügen das faft inpiiche Bild ſolch eines Weibes, 
Im Garten bes bifchöflichen Pallaftes jener Stadt, wo bie bunfele alte 
Kathedrale auf fie herabfchaute, hörte fie von ber Amme bie blutigen 
Geihichten von der Verfolgung. Der Thorweg, durch welchen bie 
Märtyrer unter Maria der Katholifhen zum Scheiterhaufen gegangen, 
fand ihres Vaters Haufe grade gegenüber. Die „Eollargrube”, wo 
die erften Proteftanten duldeten, war dicht vor der Stadt, und oft ging 
fie dahin, Bei ihrem Vater fand fie ein altes Bud: „For Geichichte 
ber Märtyrer” in gothifcher Schrift und mit Holzfchnitten, welche bie 
Dualen der Dulder ins Ginzelnfte ausmalten. Und einft, ba fie vor 
dem Vater faß, fragte fie ihn, aus ihren Träumereien aufblidend: 
„Bapa, darf ich ein Märtyrer werden?" — „„Was meinft Du, 
Kind?” — „Ich meine, Papa, darf ich um ber Religion willen ver- 
brannt werden, wie ed dieſe wurben; ich möchte doch ein Märtyrer 
fein.” — „Die Antwort darauf,“ fagte fie fpäter, „habe ich niemals ver- 
geſſen“: „„Warum nicht Charlotte? Wenn die Regierung den Papiften 
jemal® wieber Macht verleiht, wie man fagt, daß ſie's thut, fo ift «8 
ſehr wahrfcheintich, daß Du ein Märtyrer werden Fannft.”* 

Diefe derbe oft fnorrige Eigenart fteht dennoch auf einem feiten 
Boden und wurzelt tief im Erdreich eines beftimmten kirchlichen und 
nationalen Lebens. Darum fteht der englifchen Frau auch die Politik 
nicht fern, fie ift einer Partei zugefchrieben fammt der Familie, in ber 
fie geboren ward. „Eharlotte Elifabeth, Tory wie ihr Vater, las eifrig 
die Parteifchriften des Tages.” „Als man während ber Triumphe des 
erften Bonaparte von einer Invafion bedroht war, war fie ftetd in einem 
Fieber religiöfer und politifcher Aufregung.” .. „D. Mont, ber Biſchof 
von Gloucefter, fagte, als er, damals ihres Vaters Gaft, fie einmal eine 
Zeitung durchſtudiren fah, welche größer war als fie felbft: Das Töch— 
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tecchen wird einmal ein großer Politicus werben." Man bemerfe Bier 
wohl, daß für diefe Beichäftigumg, die und umweiblich und der Jugend 
unangemeffen erfcheint, die Duldung des Vaters und die indirecte Billi- 
gung eines andern eben fo frommen, eben fo confervativen hohen Geift: 
lidjen gefunden wird. Das ift ein Zug zur Kennzeichnung engliichen 
Lebens und der Tiefe und Sattheit feiner nationalen Färbung, der im 
Gedächtniß behalten fein will. Auf ber Höhe ihrer geiftigen Bildung 
fagte diefe Dame dann, fich zu ihrer Jugend zurüdiwendend: „Ich bin 
aufgewachfen ald Broteftantin, Batriotin und Tory“ — Worte, 
welche vortrefflich gewählt erfcheinen, wo es fich darum handelt, eine 
Bolfefigur zu zeichnen, die in ihrer perfönlichen Berfaffung nur ein les 
bendiger Theil der großen nationalen Verfaffung ift und mie letztere als 
tiefften Grund das-religiöfe Befenntniß und auf diefem erft das Gerüft 
politifcher und forialer Einrichtungen und in biefem Dann den Herzichlag 
eines beftimmten Partei-Intereſſes zeigt. Wir finden dieſelbe Frau 
dann auch mit der Abfaffung politifcher Parteijchriften befchäftigt, darin 
nicht unähnlich vielen ihrer Schweftern. Auh Hanna Moore hat 
foldye Pamphlets in den Hader der Parteien geworfen und das vorties- 
genbe Buch fchreibt, ohne darin etwas Befonderes zu finden, daß eine 
der „arbeitenden Frauen”, bie e8 fchildert, im fiebenzehnten Jahre ihr 
erftes politifches Xibelle verfaßt habe. 

Die Lefer müflen empfinden, daß wir auf einem fonderbaren, ung 
Außerft frembartigen Boden ftehen, voll Fräftiger, aber auffälliger 
Begetationen. 

Wir werben ein andered Mal diefe merfwürdigen „arbeitenden 
Frauen von England” auf ihrem Tagewerfe in Schule und Haus, im 
Salon und Kerker, über die See nnd unter die Heiden begleiten. 


DO er 


Literatur 


Unter dem Doppeladler, Mittheilungen eines beutfchen Arztes in ruſ— 
fiihen Dienften über ben Feldzug in ber Krim, herausgegeben von 
Dr. B. Berlin 1855. Ludwig Raub, 


Die ruffifchen Bülletind über den Krieg im Orient haben fich end» 
fich auch bei den Gegnern Rußlands, höchitend ben beutfchen liberalen 
Bhilifter ausgenommen, ber nun einmal ind Spittel der Unheilbaren 
gehört, das Anſehen verfchafft, das ihnen durch ihre MWahrhaftigfeit 
gebührt; fie genießen das Gegentheil von dem Ruf bes altnapoleonifcyen 
„Moniteur”, von dem die Franzoſen felbft befanntlich fagten: „Ah, le mo- 
niteur, c’est le menteur!“ Den ruffifchen Bülletins im „Invaliden“ 
geht ganz die gewandte Faſſung der Nachrichten ab, in der der „Moni— 


teur” heute noch ercellirt, und noch weniger Fönnen fie barauf Anfpruch 
machen, mit ben ‘Privatberichten der engliichen Blätter, die franzöftfchen 
find befanntlich nicht ganz freiwillig verftummt, in Concurrenz zu treten. 
Da wir aber bis jetzt von ruffifcher Seite felten Berichte über einzelne 
Borfälle und, einige Eorrefpondenzen der „Neuen Preuß, Zeitung” aus- 
genommen, nichts als die officiellen Berichte des „Invaliden” über den Krieg 
in ber Krim haben, fo hat das vorliegende Buch um fo mehr Auffehen 
erregt und bie öffentliche Meinung in Anfpruch genommen. Sonderbar, 
auch jest ifi es noch Fein Ruffe, von dem dieſe Veröffentlichung ausgeht, 
fondern ein beutfcher Arzt in rufjifchen Dienften. Seine Mittheilungen 
find interefiant, und wenn feine Schlachtberichte auch für den Militair 
von Fady fehwerlich ausreichen werben, fo find fie jeboch für den Laien 
gewiß von feflelndem Intereſſe. Dem Kundigen wird es bei der Lecrüre 
bald klar, an welchen Stellen der deutſche Arzt felbft gefehen, aber mit 
ben Augen eines Laien gefchen, und an welchen er nicht felbft geſehen, 
aber nad ben Berichten fundiger Militaird gefchildert hat. Bon ber 
Almaſchlacht giebt der Arzt ein für Laien fehr anfchauliches und gelun- 
genes Bild; fchade, daß er das nicht auch von der Inkermanſchlacht ger 
fonnt, weil er in berfelben bleffirt wurde. Komiſch beinahe ift es, daß 
bem Arzt in ruffifchen Dienften bei aller Anerkennung der ruffifchen 
Tapferfeit zuweilen die alten, nicht ganz überwunbenen ſchlechten Ange: 
wohnheiten bes bdeutichen Xiberalismus in den Naden fihlagen. Man 
fieht bei ihm recht deutlich, welchen Einfluß die antirufftiihe Phrafe, wenn 
fie, wie das in Deutfchland feit 1830 gefchehen ift, täglich wiederholt 
wird, felbft auf fonft ganz verftändige Leute, fogar auf ſolche, die in 
ruſſiſche Dienfte gehen, gewonnen hat. PBifant ift das Gerücht, welches 
das Buch bem Dr. Meyer aus Bremen, dem Gemahl ber befannten 
emancipirten Heldin Louiſe Afton zufchreibt; wir find nicht im Stande 
zu unterfuchen, wie weit dies Gerücht begründet ift, gewiß ift aber, daß 
ver liberale Dr. Meyer wirklich in rufiische Dienfte gegangen ift. Fort⸗ 
fegungen ber Berichte find verheißen, bis jegt aber noch nicht erſchienen. 
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Franzöfifche Nevuen. 


(Eine Revue muß auf zwei Beinen gehen; ber Franfe Fuß ber „Revue 
des deux mondes‘ ; gelehrte Literatur; die falſche Tolla; der Graf 
Willy und das Meouflelin- Mädchen; St. Rens Taillandier über bie 
innere Miffion; Eritis sicut Deus und Gutzkow; Briefe des Marfchalls 
St. Armand; Agrippa; ruſſiſches Decameron; ein Buch 
für junge Mädchen.) 
Der Gründer der Evinburger Revue, Jeffrey, pflegte zu fagen: 
„eine Revue muß auf zwei Beinen gehen, das eine ift ohne Zweifel 
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die Literatur, das rechte Bein aber ift die Politik.” Wenn biefer Sat 
richtig if, und er ift von competenter Stelle niemals beftritten worden, 
fo müffen wir behaupten, daß das rechte Bein der franzöftichen Revuen 
vollftändig gelähmt ift. Zwar fehlt es ihm nicht an Umfang, aber 
wahrfcheinlid macht e8 der Revue furchtbare Schmerzen, benn fein 
eolofjaler Umfang ift nicht natürliche Kraft und Fülle, ſondern Baft 
und Hülle, eitel Gefunbheitsflanel. Auf folhem Beine kann die fran- 
zöftfche Revue nicht gehen; mühfelig hinkt fie auf dem andern Beine, 
das auch keinesweges geſund ift, weiter und jchleppt ftöhnend das Franke 
Glied nebft feinem Flanell-Ballaft neben fich her. Oder find fie etwas 
anderes als Ballaft, diefe bogenlangen politiichen Aufſätze, in denen ber 
alte fabenfcheinige Liberalismus von 1830 immer wieder friih aufge 
frempelt, appretirt und becatirt wird? fo müffen wir, um unferm Flanell« 
bilde treu zu bleiben, fragen. Was foll man bazu fagen, daß es Men- 
fhen giebt in Paris, wo es doch in früheren Zeiten zuweilen geiftreiche 
Franzofen gegeben haben foll, die 3. B. zwanzig Seiten lang das Elend 
der gegenwärtigen fpanifchen Zuftände fhildern, dann dem großen Sieged- 
herzog, ber fich für feine gegen die Garliften verlorenen Schlachten durch 
feine Gewinnfte am Spieltifch trefflich zu tröften verftand, nicht ohne 
Berechtigung und nicht ohne Geſchick beweifen, daß er, der fich ſelbſt 
nicht leiten Fann, unmöglich die Regierung eines Staates führen könne; 
was foll man dazu fagen, daß ſolche Menſchen noch immer in Narvaez 
und feinen Bolacos die Retter Spaniens fehen? Sie begreifen, daß es 
in Spanien nicht fo fortgehen kann, fie fordern eine Reaction, wirklich, fie 
fordern eine Reaction! Die Reaction aber, wer foll fie machen? Das 
royaliftiiche Fatholifche hispanifche Wolf? Ei, bei Leibe nicht — Fein 
Anderer als „le liberalisme conservateur“, jened elende zufunftlofe 
Neutrum, mit andern Worten, Meifter Narvaez und feine Palacos, 
Es wäre zum Lachen, wenn’s nicht zum Weinen wäre! 

Nachdem die zart revolutionaire Doctrin eben ein grauenvolles 
Fiasfo gemacht und ber grob revolutionairen das Feld geräumt 
bat, wiſſen die orleaniftiihen Bonapartiften nichts Befleres., «als 
den ganzen Schwindel wieder von vorn anzufangen: Narvaez wies 
ber vor und nach Narvaez wieder Bravo Murillo und nah Murillo 
wieder Lerfundi und nach Lerjundi wieder Cordova, bann macht Obon- 
nel, der loyale ritterliche Veriheidiger der Königin, wieder einen Staatd- 
ftreich, Revolution, der Siegesherzog wieder vor und in ein paar Mos 
naten find wir glüdlich wieder auf demſelben Blede wie heute. Herr 
liche Politifer! Aber was bleibt den Politifern ſolchen Schlages weiter 
auch übrig; man muß gerecht fein; man kann nicht wohl etwas Befleres 
vorichlagen, wenn man ftets in Angft um bie liebe Revolution ſchwebt. 
Die Revolution bleibt doch ftets das höchfte Gut für Alle, mögen fie 
Zahme oder Wilde, Gange oder Halbe fein! Die rührende Angft um 
die Erhaltung der Revolution macht ſich auch ganz offen Luft: „Wenn 
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die Reaction nicht unter dieſer Fahne (der des liberalisme conservateur) 
zu Stande kommt, ſo iſt es nicht die Revolution, die in Spanien trium— 
phiren wird, ſondern der Graf Montemolin!“ 

Das iſt der letzte Trumpf, den Herr von Mazade, den die Politik 
ber „Revue des deux mondes“ auszuſpielen hat. Die Revolution in 
Gefahr, die Legitimität ſtreckt die Hand nach dem Siege aus — die Legi- 
timität, bei dem Wort, bei dem Namen allein überläuft die zahmen Re- 
volutionaird eine Gänfehaut. Die thierifche Angft der zahmen NRevolu- 
tion vor ber Legitimität hat in der That etwas Komifches; die offene 
Revolution benimmt fich bei Weiten beffer, fie ſieht in ber Legitimität 
einen Gegner, ben fie befümpfen muß, die zahme, verftedte und ver: 
ftodte Revolution dagegen beftreitet ber Legitimität ihr Dafein fo lange, 
bis fie bei ber erften Schilderhebung berfelben heulend davonläuft, fie 
gleicht dem Gefpenfterläugner am Tage, der beim Einbruch der Nacht 
vor Gefpenfterfurcht mit den Zähnen Happert. 

Nicht ftärfer, als in Spanien, zeigt ſich die Politif der „Revue 
des deux mondes“* in Scandinavien. Wir fürchten fehr, daß die Dä- 
nen und Schweden die „Intereffen des feandinavifchen Nordens in ber 
orientalifchen Frage” etwas anders auffaffen werden, als Herr Geffroi 
in feinem alfo überfchriebenen Artikel. Es ift ein ganz eigenes Ding, 
ein Ding, das einen großen Aufwand von Rhetorik erfordert, wenn Je— 
mand, der das Unglüf Hat, bis an den Hals im Sumpf zu fteden, 
einen Anbdern, der auf feftem Grund am Rande fteht, überreden will, 
er könne nichts Befleres thun, als zu ihm in den Sumpf zu fpringen. 
Der ſcandinaviſche Norden ift viel zu Fühl, um fich zu einem salto mor- 
tale in die franzöftichrenglifche Alliance zu enifchließen,; man müßte ihm 
denn mit ganz andern Argumenten zufegen, als Herr Geffroi in feinem 
Artifel. 

Es ift Schwach beftellt mit der Polttif in der „Revue des deux 
mondes‘, etwas weniges befler fteht e8 mit dem andern Fuß, mit ber 
Literatur. Die Arbeiten von de Garne über den Cardinal von Mazarin, 
von Ampere über griechifche und römijche Kunft, von Binant über 
Menander und die Sittencomödie in Griechenland und von Montegut 
über amerifanifche Literatur find, wenn auh an Werth unter fich ver: 
fhieden, alle durch ein ernftes Streben und edle Sprache ausgezeichnet. 
Der franzöfifche Geift, der auf der politischen Arena entweder völlig bes 
fiegt ift, ober ben Kampf in berfelben unter den allzu ungünftigen Be: 
dingungen, bie ihm feine vom Volk gewählte Kaiferregierung vorfchreibt, 
nicht annehmen mag, fcheint ſich auf das Titerariiche Gebiet geflüchtet 
zu haben. Man kann ihm nur Glüd wuͤnſchen, daß er biefes fchöne 
Afyl gefunden. 

Auf dem fpeciellen Gebiet bed Roman’d und ber Novelle hat 
Die „Revue des deux mondes“ in neuefter Zeit arge Schlappen ers 
litten. Wir erinnern nur. an ben vielberebeten „Roman von Tolla”, 
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ber trotz feiner Langweiligkeit nicht einmal unbeſtrittenes geiſtiges Eigen— 
thum des nominellen Verfaſſers, Herrn About, geblieben ift, ſondern dem— 
ſelben nicht ohne Erfolg von der Kritik ſtreitig gemacht und vom Ori— 
ginalroman zu dem Range einer freien Ueberſetzung degradirt worden iſt. 

Die neuefte Novelle, die Die „Revue des deux.mondes“ publicirt, 
ift jedenfalls ein höchft mißlungener Verſuch, die auf dieſem Gebiet er- 
littene Niederlage wieder gut zu machen. Wäre der „Graf Willy“ nicht 
die Arbeit einer Dame, fo würden wir und über diefes jämmerliche 
Machwerk noch bei weitem flärfer ausfprechen. Wir find der Verfaſſe— 
rin, der Madame Emmy Dawſon, für die Befanntfchaft mit dem Gra- 
fen Willy gar nicht verbunden. Graf Willy ift ein Blödfinniger, ber 
philofophirt, gewiß ein fublimer Gedanfe für einen Satyrifer, aber ein 
höchft unglüdlicher für einen Novellen» Dichter. Graf Willy fieht feine 
alte Pflegerin fterben und philofophirt daruͤber ſehr — gewöhnlich, dann 
fieht er Ifaure, „weiß wie die Moufielin- Wellen, die fie umhüllen.“ 
Die „Mouffelin-Wellen“ wollen wir der Dame verzeihen, aud) haben wir 
nichts dagegen, daß fih Graf Willy, wie manches andere Menfchenfind 
in dies weiße Mouffelin- Mädchen verliebt, befonders da Alles hübfch 
anftändig zugeht und er mit ihr in aller Form verlobt, dreimal aufge 
boten und getraut wird, Warum in aller Welt aber Graf Willy den 
Morgen nach der Hochzeitsnacht davon läuft und fih im Negen ins freie 
Feld fegt, das vermögen wir nicht zu begreifen; das ift nicht das Thun 
eines Blöbfinnigen, fondern höchitend das eines über fein Eheglüd ver: 
rüdt Gemworbenen. Um aber der Sache die Krone aufzufegen, muß 
Saure, „weiß wie die Mouffelin-Wellen“, jofort nach ber Rüdfehr des 
Grafen Willy fterben; warum, ift und nicht klar geworden, wie es fcheint, 
aus Scham über die vollzogene Ehe. Das nennt man nun eine Novelle! 
und troß dem find wir überzeugt, daß in acht Tagen ein belgifcher 
Nachdruck und in zwei Wochen ein deutfche Ueberfegung des Grafen 
Willy erfcheinen wird, von dem ber Verleger in der Anfündigung be 
hauptet: dieſe ausgezeichnete Novelle der geiftreihen Madame Damfon 
hat bei ihrem Erjcheinen in der „Revue des deux mondes“, wo ſie 
zuerft abgedruckt wurde, das größte Auffehn gemacht und alle Stim- 
men haben fich vereinigt, ihr den erften Pla unter den literarifihen 
Erfcheinungen dieſes Genres in der neueften Zeit einzuräumen ꝛc. So 
wird eine Mifere auf die andere gefekt. 

In unfern legten Mittheilungen über bie franzöſiſchen Revuen haben 
wir der großen Aufmerkfamfeit gedacht, die jept in Frankreich der beut- 
hen Literatur gewidmet wird. Auch die neuefte periodiche Preſſe giebt 
davon Zeugniß. Wir meinen einen längern Aufſatz: Le Roman et les 
reformes religieuses en Allemagne, von Eaint Rene ZTaillandier. 
Wem die Art und Weife befannt ift, mit der der genannte franzöſiſche 
Schriftfteller feit Jahren über deutfche Literatur in den franzöftfchen Res 
vuen zu fchreiben pflegt, ber wird fich leicht fagen können, in welch 
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fabelhaft oberflächlicher Weiſe derſelbe ein Thema wie die „innere Miſ— 
ſion“ behandeln muß. Herr Saint Rene Taillandier hat eigentlich 
gar feinen Begriff von dem, was wir „innere Miſſion“ nennen, fein 
religiöfer Standpunkt ift der jener Parabel von den brei Ringen aus 
Leſſing's Nathan dem Weifen, den jegt Faum noch aufgeflärte Juden 
für beneidenswerth halten, denn das Minimum von Fatholiichem Flitter, 
das ber franzöfifche Scribent wie fchlechtes Blattgold über feine tolerante 
Indifferenz Flebt, wird Niemanden täuſchen. Taillandier fügt feine Be— 
ſprechung hauptfächlih auf die Kritif des Romans: Eritis sicut Deus 
und des Lebensbildes: Die Diafoniffin, von Karl Gugfow. Beide Werke 
find den Leſern ber „Berliner Revue” durch ausführliche Beſprechungen 
befannt, Das Literarifche Urtheil Taillandier's ftimmt fo ziem— 
lich mit dem bes Recenfenten der „Berliner Revue” in der Anerfen- 
nung des Bebeutenden in dem Roman; Eritis sicut Deus, und er flimmt 
ganz mit bemfelben über die troftlofe Mifere ver Gutzkow'ſchen Lucubra— 
tion. „Das Buch ift Schwach,“ fagt Saint Rene Taillandier, „und 
wird dem Werfe des Herrn Wichern nicht viel Abbruch thun. Herr 
Gutzkow ift fern von jener Zeit, wo die glühende Confufion (ſehr ſchön 
gejagt) feiner erften Werfe wenigftens eine wahrheitsbegierige Seele 
enthüllt. Heute folgt er einem farblojen Ecepticismus, ber aber bietet 
feine Hülfen, um fich in Mitte der jegigen geiftigen Bewegungen Deutjch- 
lands Gehör zu verfchaffen. Indefien muß man fi doch hüten, ſich 
auf dieſen Sieg allzu ſehr zu verlaflen (Herr Wichern wird Herrn 
Zaillandier ohne Zweifel fehr dankbar für Diefe Warnung fein); was 
Herr Gugfow ohne Feuer und ohne Leben gejchrieben, das werben An—⸗ 
dere bald mit Feuer jchreiben. Romandichter und Poeten von mehr 
Beruf werden den Handichuh aufheben, ben ihnen Herr Wichern hinge— 
worfen hat und der Autor von „Eritis sicut Deus“ wird wahrfcheinlich 
graufame Repreflalien provociren.“ Wir glauben, daß diefer einzige Cap 
vollftändig Hinreicht, um zu beweilen, daß Taillandier zwar ganz gut 
begriffen hat, wie ganz unzulänglich, wie trivial und kläglich der Gutzkow'⸗ 
ſche Angriff auf die innere Milfion ausgefallen, daß er felbft zu gleicher 
Zeit aber auch nicht im Entfernteiten das Zeug hat, die innere Miffion 
zu würdigen und zu beurtheilen, 

Unter den in ber neueften Zeit erfchienenen franzoͤſiſchen Büchern 
befinden fih auch zwei Bände Briefe von dem Marfchall von Frank: 
reich Leroy de Saint Arnaud. Diefe Correfpondenz umfaßt einen Zeit: 
raum von fünfundzwanzig Jahren, von dem Beginn ber militairifchen 
Laufbahn des Marfhalls als Unterlieutenant im. 64. Linien» Regiment 
1831 bis zu deſſen Tode am 29. September 1854, Der größte Theil 
Diefer Briefe bezieht jich auf die Feldzüge in Afrika von 1837 bis 1851. 
Dieſe vertrauten Briefe lieft man immer ohne Ermübung, oft mit gro- 
gem Intereſſe. Der legte Theil bezieht fich auf den Krieg im Orient 
und diejer wird zunächſt Die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. 
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Der Marſchall zählt Tag für Tag die Vorbereitungen zu ber Erpedition 
auf, die Schwierigfeiten, die er auf feinem Wege fand; feine Ungeduld 
endlich bricht überall hervor, den Ruſſen zu begegnen und mit ihnen in 
einer furzen Campagne fertig zu werben. Da ift der verhängnißvolle 
Irrthum des frangöfifchen Hochmuths, die Geringſchätzung Rußlands, 
der nun ſchon fo viele Tauſende von Menſchenleben und fo viele Mil— 
lionen Foftet. Was diefen Briefen einen ganz fonderbaren Reiz giebt, 
der für manche Nerven etwas ‘Beinliches Haben wird, das ift das Ges 
fühl des nahen, unvermeiblichen Todes, das in jedem Briefe fich geltend 
macht. Man Fönnte jagen, ber Tod grinje dem Lefer aus ben Zeilen 
Diefer Briefe entgegen. Berner ift auch Leon Feugere’s von ung bereits 
nach Gebühr anerfannte Etude sur les oeuvres d’Agrippa d’Aubigne 
erfchienen. Wer die fühnen und fchweren Schriften des proteftantijchen 
Ritterd Fennen lernen will, Fann fich feinen befferen Führer wählen. 
Herr Beugere hat das fechsgehnte Jahrhundert mit jenem Forfcherfleig 
durchftudirt, der allein folche Früchte bringen kann. — Denen, bie fic 
für Rußlands Literatur intereffiren, ohne Ruſſiſch zu verftehen, wird das 
Erjcheinen eines Heinen Buches lich fein: Le Decameron russe par M. 
E. Donhaire. Es ift eine intereffante Sammlung ded Beften, was bie 
neuefte ruffiihe Literatur hervorgebracht hat. Der Herausgeber hat 
lange genug in Rußland gelebt, um ben literarifchen Vermittler zwiſchen 
zwei Nationen machen zu fünnen, bie fich jest feindlich mit ven Waffen 
in der Hand gegenüber ftehen. — Sehr empfehlenswerth in feiner Art ift 
ein Buch, das manchen Müttern und Erzieherinnen aus der Berlegen: 
heit helfen wird: Simples Recits destines aux jeunes filles par Mme, ' 
Guillon. Mehrere PBenfionsfreundinnen fommen nach zehn Jahren wie: 
der zufammen und theilen fich ihre Erlebniſſe mit; das tft der äußere 
Rahmen für eine Anzahl anmuthiger und rührender Erzählungen. Je 
mehr es auf diefem Gebiet an franzöftfcher Leetüre fehlt, deſto * wird 
das vorliegende Werk Anklang finden. 


I Eee 


Tages: Ereignifie. 


Da es befanntlich Feine andere Möglichkeit giebt, franzöftfche 
Truppen zu fchlagen, ald durch Verrath oder fchlechtes, namentlich Faltes 
Wetter, fo find die franzöfifchen Zeitungen diesmal in einiger Berlegenheit, 
eine Erklärung für das fo ganz unzweifelhafte Zurüdgefchlagenwerben 
der Alliierten von ben, beim Ausbruch ded Krieges jo verachteten, auf 
den Boulevard» Theatern täglih mit Hieben und Tritten tractirten 
Ruſſen zu finden. Zu furze Leitern find ein ganz hübfches Acquivalent, 
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aber ſo wirkſam wie die Kaͤlte 1812 und der Verrath Bourmonts bei 
Waterloo find fie nicht, um fo mehr, als fie doch wenigſtens einen Heinen 
Fehler involviren, nämlich den, Feine längeren Leiten mitgenommen zu 
haben, und befanntlih Alles, was Franzoſen thun, beffer, vernünftiger, 
glorieufer, victorieufer u. f. mw. ift, ale das Thun aller anderen Mens 
fhen bes Erbballes zufammengenommen. Bei Sebaftopol fcheint fich 
diesmal iniges zur Rectificirung dieſer Anfichten geftalten zu wollen, 
und felbft ein jchließliches Einnehmen Diefer Feftung durch bie Allirten 
raubt der ruhmreichen Bertheidigung der Ruſſen nichts von ihrer Gels 
tung in ber Kriegsgeſchichte. 

So banal die Phrafe ift, Jeder glaubt fich Hüger als fein Vor— 
gänger! Die Sache felbft ift doch noch banaler. Bor Sebaftopol hat 
nun ber Kriegsverſtand von ganz MWeft-Europa feit bald einem Jahre 
beweifen wollen, daß man fich Flüger glaubt, als bie erfahrenften Artil- 
leriften und Ingenieure früherer Zeit. Mit dem Syftem, der .Theorie, 
ber Schulfuchjerei wollte man ſich nicht aufhalten, ſondern geiftreich, 
genial mit der „fougue frangaise‘* und ber „stubborness‘ der Engländer 
brillant darauf losgehen. Abermals legt die Hand der Erfahrung ſich 
bleifchwer auf dieſe „liberale“ Anjchauung der Kriegsdinge und abermals 
wird auch dieſe Erfahrung nichts helfen, denn ber Feldherr ber nächften 
zwanzig Jahre glaubt ſich doch ganz entichieben Flüger ald Lord Raglan, 
St. Arnaud, Eanrobert und Peliſſier. Nachdem alfo abermals Taufende 
tüchtiger Soldaten gefallen find, muß man ba wieder anfangen, wo man 
nie hätte aufhören jollen, muß den Rollforb und den Spaten arbeiten 
laffen, wo Kugel und Bajonett nicht Hilft, und muß ſich darin fügen, 
Alles eben fo zu machen, wie es unfere Vorfahren gemacht haben. 

Allerdingd werden die Alliirten damit weiter fommen, als mit bem 
Stürmen, felbft wenn Feine Mißverftändniffe hinfichtlich der Zeit babei 
vorfommen. Aber helfen wird es ihnen nicht viel, wenn nicht ganz be— 
fondere Umftände zu ihren Gunften eintreten. Erlangen fie jogar ben 
Befig der ganzen Karabelnaja, jo haben fie zunächſt nur damit erreicht, 
daß fie unter das Feuer des Nordforts, dieſes eigentlich ftärfften Theiles 
ber ganzen Bontusfeftung, fommen. Dann erft beginnt der vernichtendfte 
Kampf und zwar möglicherweife im Anfange des zweiten Winters. Da 
aber jedenfalls weder England noch Frankreich zehn Jahre oder zwanzig 
Jahre lang ein Heer von Hunderttaufend Mann in der Krim ftehen 
laſſen können, fo hilft ihnen fogar der endliche Beſitz Sebaftopols nichts, 
und wollen fie ſich etwa dort feftjegen, fo beginnt ihre Belagerung ſo— 
fort von Seiten ber Ruſſen. Es ift in ber That eine ber troftlofeften 
Unternehmungen, die je aus einem Kriegsrathe hervorgegangen! — 


Nur Wenigen ift ber rechte haut goüt bes Zeitungslefend befannt. 

Nur felten fteigert fi) Jemand ben Genuß liberaler Leitartikel durch 

allerlei finnreiche Manipulationen, aber freilich eben fo felten dauert das 
Berliner Revue I. 2. Heft. 8 
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Intereffe daran länger, ald den einen Tag, für deſſen ephemere politifche 
Nothdurft ein folcher Artikel angefertigt worden iſt. Wer feine ganz 
befondere Freude An dergleichen haben will, der lege fich das complette 
Eremplar des vorigen Fahrganges eines der „altbegründeten‘ Organe 
auf feinen Leſetiſch und leſe gleich Hinter dem Leitartifel von heute ben 
Leitartifel von heute vor einem Jahre. Das ift anfcheinend eine fehr 
harte Zumuthung, aber wer nur erft den Anfang damit gemacht hat, 
ber läßt gewiß fo bald nicht wieder von dieſem eigenthümlichen Genuffe, 
Man erftaunt und hat feine herzliche Freude daran, wie biefelben Fleinen 
bleiernen Lettern vor einem, Jahre Defterreich gelobt haben, die heute 
Defterreich tabeln, wie fie damals der preußifchen Regierung die Lehre 
gaben, fo raſch als möglih auf Rußland loszuſchlagen, und wie fie 
heute meinen, Daß es allerdings Anerkennung verdiene, nicht gleich los— 
gefchlagen zu haben. 

Will man aber Gayennepfeffer an fein tägliches Zeitungs-Gericht 
freuen, und die nun einmal Gewohnheit gewordene Speife noch 
ganz bejonderd würzen, fo lege man einen completen Jahrgang 1848 
irgend einer beliebigen angenehm liberalen Zeitung aufgefchlagen in fein 
Studirzimmer und werfe täglich nach dem Datum einen Blid hinein. 
Freilich zur Hochachtung für die Bildungsmacht der Prefie trägt ein 
folcher Vergleich nicht ‚bei. Im Gegentheil pflegt fich hin und wieder 
Geringſchätzung gegen die Miffion der Druderfchwärze einzuftellen. Man 
lernt in manchen Dingen fehr unangenehm klar fehen, man lernt aber 
auch verftehen, was es- heißt, fich in die Zeit zu ſchicken. Wie viele 
Perſonen und Dinge, die 1848 auf ber Bühne erfchienen, find bereits 
ganz vergeſſen. Sie reden jest anders, fie fehen anders aus, aber 
beffenungeachtet find fie noch da, fo vollfommen da, daß fie eben nur 
eine andere Zeit erwarten, um ſich jofort auch in dieſe wieder zu fchiden. 
Wie gefagt, man mache einen Berfuch und wir wiffen dann im Voraus, 
daß wir und mit dem Vorfchlage den Danf des nach und nach etwas 
ermübdenden Zeitungsleferd verdient haben werden, denn Die liberale 
Phraſe fängt in der That nun nach gerade an, nicht mehr geiftreich zu 
fingen. Die nad) Ort und Gelegenheit umgehängten Mäntelchen 
wollen nirgend mehr die Blöße decken. Man fieht den Schalf durch 
und erfennt immer beutlicher, daß ihm ber Zopf nicht hinten, ſondern 
„links“ hängt. 

Eine andere Manipulation beim Genuſſe eines Leitartifels ift, wie 
fol! man gleich jagen? — die Querlefung, aber freilich eine Querlefung 
befonderer Art. Donnert 3. B. eine Zeitung gegen Rußland, weil es 
ohne eigentlichg Kriegserflärung Pfandbefig von den Donaufürftenthüs 
mern genommen, fo fchreibe man mit NRothftift jedesmal wo Rußland 
fteht: Frankreich, und wo die Fürftenthümer ftehen: Ancona, oder auch 
England und Aden, fo wird man fich überzeugen, daß alle übrigen 
Redensarten und Argumente vollfommen pafien, dann aber freilich eine 
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unfreundliche Stimmung gegen Frankreich und England verrathen. 
Aehnliche Präftigien laſſen ſich bei jedem ähnlichen Falle anwenden und 
daß es an Aehnlichkeiten nicht fehlt, dafür hat die Weltgeſchichte, ſogar 
die neueſte, hinreichend geſorgt. — Malta ftatt der Alands-Inſeln, 
Algier ſtatt des Kaukaſus, Antwerpen ſtatt Sebaſtopol, Navarino ftatt 
Sinope u. ſ. w. u. ſ. w. Wir haben nicht nöthig, ein Regiſter zu ver- 
vollſtandigen, das jeder Leſer ſelbſt ad infinitum führen kann. Man leſe 
den fo appretirten Artikel einem Freunde vor und ergötze ſich an ver Wir: 
fung. Es giebt dann freilich Verwechſelungen hinfichtlich der Tendenz! 
Und das Alles nur Gefchwindigfeit, Feine Hererei, obgleich Scherenberg 
in feinem Gedichte: Die ſchwarzen Künfte, es für Teufelswerf hält. 
Wie fagt er doch? 

„Der Teufel kocht den alten Erbenftaub 

Erft flüjfig in der Teufelsküche Dunft 

Zu fchwarzem Honigfeim durch ſchwarze Kunft — 

Miſcht und mengt, reih’t und rüdt und verzwickt fich, 

Tupft ’mal und wälzt Fopfüber und brüdt ſich = 

Heraus, mad er verjchludt, fo ſchwarz auf weiß, 

Das ſchier e8 uns überläuft — kalt und heiß; 

Streut, Eoboldöverwegen, vor alle Leut', 

Wie luſtiger Lenz die weißen Blüthen ftreut, 

In die plaudernden Winde, das redende Blatt 

Und wird des höllischen Spufes nicht fatt. —“ 


Aber freilich fagt er dann auch: 
„Wenn Großes fommt, und Großes geht, 
Der Heerſchaaren Herr durch die Wetter weht, 


Mer weiß ed: wohin? und von Wannen? 
Wir Eönnien die Geifter nicht bannen!” 


In Köln hat der Advocat-Anwalt Thesmar eine Brofchüre: „Die 
Lage des Vaterlandes“ veröffentlicht, in welcher berfelbe ber Regierung 
ben Borfchlag macht, die Preßfreiheit ganz aufzuheben und die abfolute 
Monarchie wieder einzuführen. So erzählt eine Zeitung. Selbft gefehen 
haben wir dieſe etwas überrafchende Broſchüre nicht. — Nach dem 
gemachten Borfchlage zu urtheilen, fcheint Herr Advocat- Anwalt Thes- 
mar, obgleih in Köln wohnhaft, doch nicht zu jener für das Wohl bes 
preußifchen Baterlandes begeifterten Deputation gehört zu haben, von 
deren politifchem Wirfen im März 1848 zu Berlin, man überall erzählte, 
fie hätte officiell und discurfive geäußert: Wenn jet feine Gonftitution 
bewilligt wird, fo fallen bie Nheinprovinzen ab! Einige damals Fühl 
Gebliebene fragten zwar: Wohin fie denn fallen wollten, wenn bie 
befagten Provinzen wirflich die Abficht hätten, abzufallen? und begeifterte 
Redner blieben verlegen bie Antwort ſchuldig. Nichtsbeftoweniger war 
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dieſes Wort damals von unglaublicher Wirkung und trug unzweifelhaft 
zu den Entſcheidungen des 17. März bei. Wie geſagt alſo, zu dieſer 
Deputation ſcheint Herr Thesmar nicht gehört zu haben. Was er 
indeſſen vorſchlaͤgt, — fo vernünftige Gründe ſich allenfalls dafür auf- 
ftellen ließen, — dürfte kaum fo bald fich verwirklichen. Se. Majeftät 
- ber König hat es von feinem Regierungsantritte bis zum Jahre 1848 
wiederholt erklärt, daß bie conftitutionelle Regierungsform für Preußen 
nicht tauge, daß er es nicht für gut hielte, wenn ſich ein Blatt Papier 
zwiſchen den König und das Volk dränge. Die unendlich überwiegende 
Mehrzahl des Volkes wollte aber ein folches Blatt Papier haben; bie 
Wenigen, welche abriethen, wurben verhöhnt, für vollfommene Dumm: 
föpfe, Finflerlinge und Dunfelmänner erflärt und durch dieſe Eonftitu- 
tionsfehnfucht endlich fogar der Aufruhr in Preußen möglich. 

Jetzt Haben wir dieſes Glück errungen, jebt befigen wir es, jebt 
fehwelgen wir in jenen behagliihen Zuftänden, die in jedem conftitutio- 
nell geworbenen Staate charafteriftifch find; nun werben wir es aber 
auch noch eine gute Zeit lang behalten. Won Alledem, was die drin- 
genden Empfehlungen jenes Blattes Papier verfprochen, ift zwar erweis— 
lich nichts in Erfüllung gegangen, — die Regierung und Verwaltung ift 
theurer ftatt wohlfeiler geworden, — die Steuern find in wenigen Jahr 
ren auf die doppelte Höhe geftiegen, — bie Freiheit der Prefie hat Feine 
befiere Literatur, Feine befferen Theaterftüde, überhaupt nichts hervor⸗ 
gebracht, was ſich geiftig und dauernd irgendwie bem unter Genfur Ents 
ftandenen anreihen kann, — es ift fein fogenanntes frifcheres Volks— 
leben entftanden, — aus dem Wählen machen fich die Leute nichts, 
höchftens einige etwas aus dem Gewähltwerden, — bie ftenographifchen 
Berichte der Kammerverhandlungen wollen noch immer nicht alle anbere 
Lectüre abforbiren und ftatt der Einigfeit, wie fonft, haben wir Par- 
teien! Aber abgeichafft bürfte diefer mit fo vieler Aufpringlichfeit 
erfehnte, erbetene und erdrohte Zuftand doch wohl nicht wieder werben, 
felbft wenn die Ueberzeugung des Advocat-Anwalts Thesmar noch allge 
meiner werden jollte, als fie es jegt fchon it. Wer fih durch ruhige 
Leute nicht abrathen läßt und durch Beobachtung nicht Flüger wird, ber 
muß buch Erfahrung Flüger werden, und, in dieſem Durchgangspunfte 
begriffen, fcheint Herr Thesmar die „Lage des Baterlandes” anzufehen, 


Jedesmal wenn eine ber liberalen Errungenichaften bed Jahres 
1848 zu Grunde geht, von der Gewalt einer gewonnenen beflern Ein- 
ficht zerbrödelt und zerrieben, und ber freifinnige Auswuchs von ber 
Erfahrung beichnitten wird, um das Wachsthum der ftaatlichen Gefell- 
ſchaft gefunder zu machen, tritt in der Spenerfchen Zeitung ber Buch: 
ftabe 3 mit irgend einem Flagenden, mahnenden, fchwermüthigen oder 
auch drohenden Auflage an’s Licht, der den Verfafler als einen jener 
Liberalen von 1830 erkennen läßt, deren Liberalismus jegt bereitö wegen 
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ſeiner unverwuͤſtlich guten Laune ein verbindliches Laͤcheln erregt. Z hat 
zwar das Unglüd, mit feinen Rathichlägen jedesmal zu ſpät zu kommen 
und mit feiner Anftcht dem Ereignig nachzuhinken. Das hält ihn aber 
nicht ab, auch feinerfeits bie Freiheit der Preſſe zu benugen und hin 
und wieder einen Artifel von angemefjener Ränge dev Deffentlichfeit zu 
übergeben. Neuerdings wünfcht er, — nur um bed allgemeinen Wohles 
willen — den Mliirten einen baldigen Erfolg vor Sebaſtopol. Man 
höre aber auch warum? — Wenn die Feftung fällt — meint 3 — fo 
ift der Krieg zwar Feineswegs beendet (Sehr richtig), denn wir dürfen 
nicht ald wahrfcheinlich annehmen, daß Rußland fchon deswegen bie vier 
Punkte im Sinne ber Weftmächte annehmen wird (das ift noch rich- 
tiger!), auch Fönnten fih nach einem foldhen Ereignifle andere Forderun⸗ 
gen erheben (dies feheint uns von Allem bisher Gefagten das Rich— 
tigfte!). Wenigftens aber ift es dann möglich, den bisherigen Tofalen 
Eharafter des Kriegs beibehalten zu fehen, benn für die Weftmächte 
wäre ein Hauptobject bed Kampfes erreicht (aber wie ift e8 mit ben 
neuen Anforderungen, bie fich erheben könnten?). Ganz anders bürfte 
ed aber kommen, fobald die Verbündeten zum Aufgeben der Belagerung 
gezwungen würden, und Sebaftopol ald ein unbezwinglicher Bunft am 
Schwarzen Meere erſchiene? (Wir find fo frei gewefen, ſchon im fechften 
Hefte des erften Bandes am 4. Mai biefes „Ganz anders kommen“ zu 
beleuchten.) England und Franfreih (Wo bleibt Sardinien?) würben 
dann irgend einen andern Punkt auffinden müffen, um Erfag für eine 
fo harte moralifhe und phyſiſche Niederlage zu finden. (Wie aber 
wenn fie nun auch auf dieſem aufgefundenen andern Punkte eine harte 
moralifche und phyſiſche Niederlage erlitten?) 3 winft dann mit Finn- 
land und mit dem Aufrufe nationaler Ideen, giebt aber zu, baß ber- 
gleichen allerdings bedenklich ift. — Daraus zieht er dann den Schluß: 
Adgefehen alfo von aller perjönlichen Vorliebe oder Abneigung gegen 
eine oder bie andere Partei, muß jeder Unbefangene (!) wünfchen, um 
bie Möglichkeit einer Fünftigen folideren Geftaltung unferer Staaten- 
Berhältniffe, ohne vorhergehenden allgemeinen Zufammenfturz (wie zart 
und hübfch das gefagt ift!) offen zu erhalten, daß der Krieg durch ben 
Fall Sebaftopols in feinem Iofalen Charakter erhalten werde, da ihm 
Rußland aus eigenem Antriebe gewiß nicht einen andern aufprägen 
wird (Died gewiß ift von ungemeiner Naivetät. Warum follte denn 
das Rußland nicht, dba 3 es doch von den Weftmächten als folgerichtig 
vorausfegt?) feine Gegner jedoch, durch ein Mißlingen ihrer jegigen An- 
firengungen, leicht zu einen verzweifelten Mittel gezwungen werben 
bürften, weil es einzig und allein Vortheil verfpreche. Damit hat 3 
geiprochen und falvirt feine Seele. — 

Roch immer ſcheint alio bei den Liberalen bie Weberzeugung feft 
zu ftehen, daß bie Weftmächte Rußland befiegen müffen und daß gar 
fein anderer Ausgang denkbar ift, ald eine Demüthigung Rußlands. — 
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Wenn ed nun aber doch „ganz anders” wird? Wenn aus bem 
Aufruf der Nationalitäten Feinesweges der „allgemeine Zufammenfturz“, 
fondern bie Fräftigere Aufrichtung und Aufrechterhaltung der Heiligen 
Allianz hervorginge? Wenn nun nach Analogie des ſchon Geſchehenen, 
ber Krieg nicht in Moskau, fondern in Paris endete? — 3 würde 
diefe frommen Wünfche nicht niedergefchrieben haben, wenn ihn nicht auch 
ſchon die Ahnung befchlichen hätte, daß es doch wohl „ganz anders“ 
fommen fönnte! 

Sp freuen wir und denn zum Voraus auf den nächften Artifel 
unfers 3. 


Zum erften Male begegnen wir in einem Faiferlich öfterreichifchen 
Erlaffe dem offenen Zugeftändniß, baß der Kaiferftaat das preußifche 
Wehrſyſtem — wenn auch nicht dem Namen nah — vollftändig ange: 
nommen und nachgeahmt hat. Als vor einigen Jahren das Gefek über 
die Referven ber öfterreichifchen Armee erfchien, fchenfte man dieſer Maaß⸗ 
regel nicht biejenige Aufmerffamfeit und widmete ihr nicht das Studium, 
welches fie in fo hohem Grade verdient. Don allen Organifationen, 
bie feit dem Negierungsantritt bed Kaiſers Franz Joſeph ben Wicder- 
aufbau des tief erfchütterten Staates fördern follte, ift feine von fo 
durchgreifender Bedeutung ald die Nachahmung des preußiichen Land- 
wehrfyftems unter andern Namen. Die von fachverftändigen Augen- 
zeugen wiederholt gegebenen Berichte, daß fi 1852 — 1853 faft durdh- 
fchnittli nur ein, höchftens zwei Jahre gediente Mannfchaften bei den 
Fahnen befänden, viele Mittheilungen über Verfuche, welche hier und 
da mit Einberufung bereits entlaffener Referve-» Mannfchaften gemacht 
worden waren, gingen ziemlich unbeachtet, felbft an ber militaixifchen 
Preſſe vorüber. Jetzt aber fagt der Kaifer in feinem Armeebefehl vom 
vierundzwanzigften Juni aus Lemberg: 

„Mit Freuden ergreife Ich den erften möglichen Zeitpunkt, um bie 
zur Bervollftändigung ber II. und IV. Armee auf den Kriegsftand ein- 
berufenen Referve- Männer unter Bezeigung Meiner vollften Zufrieden- 
heit ihrer Heimath und ihrer Familie wieder zu geben. Ungeachtet die: 
felben in ber Mehrzahl bereits in bürgerliche Verhältniffe getreten, ver: 
heirathet und Familienväter waren, find- fie Alle dem an fie ergangenen 
Rufe auf das Schnellfte gefolgt, haben ihre Pflichten pünftlichft erfüllt, 
und ihrer Beitimmung durch mufterhafte Aufführung und Dienftleiftung 
vollfommen entfprochen, — fie werden nunmehr ihren Obliegenheiten als 
Dürger eben fo treu und redlich nachkommen, als fie ed als Soldaten 
gewohnt waren. ” 

Diefer Armeebefehl geftattet einen fo entſcheidenden Blick in bie 
durchaus veränderte Fundamental» Organifation ber Raiferlichen Armee, 
daß es wohl zu ernftlicher und angelegentlicher Prüfung deſſen auffor- 
dert, was fich im größten deutſchen Nachbarlande geräufchlos geftaltet 


— 127. — 


hat. Für kurze und mur bie Außeren Erfcheinungen berührende Unter: 
ſuchung ift ber überaus wichtige und folgenreiche Gegenftand zu bebeu- 
tend. Wir begnügen uns, bier nur darauf aufmerffam gemacht zu haben 
und werben in einer umfaflenderen Arbeit auf bie öfterreichifche Heeres: 
Drganifation zurüdfommen. Zu 


De 


Wappen: Sagen. 
Ralkreuth.*) 


Die Hriftlichen Ritter beftürmten mit Macht die wendifche Stadt, 
Die jelbft den Qualen des Hungerd mit Muth getroget hat; 
Ein greifer Häuptling der Wenden ſaß ſchweigend an feinem Heerd, 
Die Wittwe des Sohnes meinte mit den Enfelfindern werth. 
Sie ſpricht mit Thränen im Auge: „Heut faßt und der grimmige Tod, 
Dh Götter ber Väter errettet, errettet und aus ber Noth!“ 
Da jenfet der Greis die Stirne, fein Haupt war blüthenweiß, 
Die Thränen der Kinder fallen auf feine Hände heiß: 
„Die Ehriften ftürmen die Wälle,“ der wendifche Häuptling fpricht, 
„Es ſchützen die alten Götter den Stamm ihrer Kinder nicht! 
„Geh' hin! Du Weib meines Sohnes, tritt an meines Haufes Thor 
„Und lege die beiden Reuthen quer über einander davor! 
„Das ift das Zeichen der Ehriften, fie nennen’ das heilige Kreuz, 
„Das Zeichen werden fie achten, ich weiß, denn ihr Glaube gebeut’s! * 
Die Frau gehorchte dem reife, fie trat an des Haufes Thor 
Und legte die beiden Reuthen quer über einander davor. 
Ald nun die Chriften erftürmten den Wall und die wendifche Stadt, 
Da fchlugen fie mit dem Schwerte, was der Hunger verfchonet hat; 
Doc als fie famen zum Haufe mit dem Zeichen bed Kreuzes davor, 
Da gingen fie friedlich vorüber und riefen erftaunt am Thor: 
„Sieh da, auch hier giebt es Ehriften, die Reuthen geleget in's Kreuz, 
Das Zeichen müſſen wir achten, denn unjer Glaube gebeut's!“ 
Als fo die Heidin erfahren des heiligen Kreuzes Macht, 
Da hat fie am andern Tage die Kinder zur Taufe gebradit. 


* 


) Nah Hübner läßt eine Sage die Kaldreuthe von einem Edelknecht bes 
al Dionyfins von Portugal (regierte von 1279 bis 1325) flammen, der Schiller 
den Stoff 6 ſeiner Ballade von Fridolin dem frommen Knecht gegeben haben 
ſoll; aber Volpert de Calcrute erhielt ſchon 1292 eine Belehnung von dem Landgra= 
fen Dietrich II. von Thüringen. Nach Johann Magnus hätte Herzog Primislam 
von Böhmen 720 einem feiner Bettern den Namen Kaldreuth beigelegt, was aus 
in bie Augen fpringenden Gründen höchſt unglaublid iſt. Wir halten die Kalds 
36 ein wendiſch⸗lauſitziſches Haͤuptlingsgeſchlecht und unſere Sage für die be: 
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Das gab eine mächtige Sippe von Rittern und Edelherrn, 

Die diente dem heiligen Kreuze mit mächtigem Schwerte gern; 

Sie nahm in ihr Wappen die Reuthen zu ihrer Errettung Preis, 

Von Kalckreuth ward ſie geheißen, ihr Schild war immer ſchwarz⸗weiß. 
In hundert blutigen Schlachten der Fahne des Königs geſellt, 

So führen die Kaldreuth noch heute die Reuthen in's Kreuz geftellt. 


Inſerate. 


die Buchdruckerei vr ©. Schuise, 


in Berlin, Neue Friedrichsſtraße 47, 
empfiehlt fi zur Ausführung aller Arten Buchdrud:Arbeiten, namentlich folcher 


in Ruſſiſcher und Griechiſcher Sprache. — Es wird der fanberen 


Ausführung und dem correeten Drucke alle mögliche Sorgfalt gewidmet, und, 
werden die Preife möglichit billig geftellt. 


Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 


2te Neuer Lehrgang der te - 
Inge Russischen Sprache. — 


Zum Unterricht für Deutsche nach der Robhertson'schen Methode 
verfasst von Dr. A. Boltz, Lehrer der Russ. Sprache 
an der Königl. Kriegsschule zu Berlin. 

2 Theile. — Preis 1% Thlr. Preuss. — Jeder Theil einzeln a % Thlr. 
Ueber dies Buch, dessen Dedication Se. Excellenz der General- Adju- 
tant des Hochseligen Kaisers von Russland Majestät Herr Jacob von 
Rostovtzoff, oberster Chef der Kaiserl. Russischen Militair - Erziehungs- 
Anstalten, Ritter ete., in schmeichelhalter Weise angenommen, sagt das 
Prüfungs-Comite der Kaiserl. Russ. Militair- Erziehungs-An- 
stalten in seinem amtlichen Bericht u. A.: „Dies ist der erste Versuch, 
die berühmte Robertson’sche Methode zur Erlernung der Russischeng 
Sprache anzuwenden — ein Versuch, der dem arbeitsamen und 


gewissenhaften gelehrten Deutschen zur höchsten Ehre ge- - 


reicht“... Nachdem sodann der praktische Theil des Buches erklärt 
und sehr gerühmt wird, heisst es von dem theoretischen: „Dieser über- 
trifft bei weitem dieselbe Abtheilung in Robertson’s eigenem 
Werke.“ — Ein so vollständiges Lob von jener hohen Kaiserl. Russischen 
— ——— wird genügen, die Vortrefllichkeit des Buches ausser 
Zweifel zu stellen. 

j C. Schultze’s Buchdruckerei in Berlin. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpebition: Deßauerſtraße Nr. 10. 
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Bon Turgot bis Babeuf. 


Ein forialer Roman. 


— —“ 


Zweite Abtheilung: 
Revolution und Reaction, 


2 Motto: Die Preffe Hagt ihr an und die Clubs, aber 
fie Daben nur, mehr ober minder, confequent 


+ 


ausgeführt, was ihr vorgeichlagen und ange 
fangen dat und ih Habt ihnen vie Grecutioe 


(Ghateaubriand an Labourdonnaye.) 
Sechstes Capitel, 
Der legte Tag des Königthums. 


Die Auguftfonne glüht heiß und ſengend in Paris; heißer glühen 
die revolutionairen Leidenichaften, und die Gier nah Mord, Brand und 
Berbrechen zieht fiegend und jengend durch die Herzen der fort und fort 
durch die Rebner in den Clubs, durch Plakate und Zeitungen geftachel- 
ten Volksmaſſen, über bie, bejonderd durch aus dem Süden des Reiche 
herbeigezogene Gefindelbanden, eine unfäglihe Wuth gefommen ift. 

Bon allen Seiten verlangt man gebieterifch die Abjegung des Kö— 
nige. Bon den achtundvierzig Seclionen der Commune von Paris fchlie- 
gen fich fechsundvierzig einem Requifitorium Petion's an, dad mit den 

— beginnt: „Der Chef der executiven Gewalt iſt der erſte Ring 

Art der Kette der Contrerevolution,“ und mit dem Verlangen ver Ab— 
ſetzung des Königs und ber Herftellung einer proviſoriſchen Regie: 
rung endet. Eine noch andere Sprache führen die Blätter ber Ja— 
cobiner und Cordeliers. „Bürger“, — fo beginnt ein Pamphlet 
Monts”, das in Hunbderttaufenden von Eremplaren in die Mafle gewor- 
fen wurde, „Bürger, bewacht Diefen Pallaft, das unverlegliche Afyl 
aller Verfchtwörungen gegen die Nation, in welchem eine tollföpfige 
Königin einen jchwachköpfigen König fanatifirt und die jungen Wölfe 
ber Tyrannei groß zieht, wo unvereidigte PBriefter die Waffen ber Em- 
pörung gegen bie Nation fegnen und für bie Patrioten eine Bartholo- 
mäusnacht vorbereiten. . . ." 

Berliner Revue II. 3, Heft. 9 
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Die Preſſe ging Hand in Hand mit den Clubs in ben Kampf; 
die Royaliftens Prefle war verftummt; ihre Schriftfteller hatten ben 
Muth nicht verloren, aber fein Druder wagte e8 mehr, ihre Auffäge 
zu bruden, ü 

Im Zuiferieenfchloffe vernahm man wohl das Braufen, das bem 
Ausbruch des Unwetters vorher geht. Treue Edelleute und fromme 
Priefter warfen fih dem Könige und der Königin zu Füßen und bes 
fchworen fte, zu fliehen. Der Ritter von Montforeau und der Baron 
von Baß legten Jeder einen Plan zur Flucht vor. Umfonft — bie 
Königin fagte entichloffen: „Lieber hier fterben, als flüchtig das Schick— 
fal König Jacob’ haben !* 

Die Aufregung, von der man immer glaubte, fie habe ben höch— 
ften Bunft erreicht, ftieg von Stunde zu Etunde, das Königthum wich 
nicht; der Geift der Königin befeelte es. Rettung im furchtlofen Ster: 
ben, war ber Gedanfe der Gäfarentochter. 

Da geben die drei Eectionen von Quinze-Vingts, von Maucon- 
feil und der Fontaine von Grenelle das Signal zum legten Kampfe; 
fie erklären, daß fie Ludwig AVI. nicht mehr als König der Franzofen 
anerkennen, ferner, daß fie auch ber Nationals Berfammlung und ber 
Pariſer Municipalität ihre fernere Anerkennung verfagen. „Es ift Zeit, 
daß fid) das ganze Volk erhebt und fich felbft regiert!“ 

Weiter noch ging die Section der Cordeliers oder bed Theatre 
Francais, wo fih die Schaufpieler, durch Königliche Wohlthaten übers 
müthig, durch die allerunfinnigften Borfchläge hervorthaten. Die Secs 
tion war feit dem vierten Auguft in Permanenz und erklärte, unter 
Danton's Vorfig, aus eigener Machtvollflommenheit ihre Mitglieder für 
unverleglich, gab auch die formelle Erflärung ab, daß fie ſich im Aufs 
ftande gegen alle Autoritäten befinde und befchloß in offener Situng, 
daß, wenn bie legislative Verfammlung nicht bis zum Abend bes neun: 
ten Auguft die Abjegung des Königs ausgeiprochen habe, daß fie dann 
um Mitternacht Generalmarjch fchlagen laſſen und fich unter dem Ge— 
läute der Sturmglode nad) den Tuilerieen begeben werde. Diefer Ber 
ſchluß wurde den andern fiebenundvierzig Sectionen von Paris mitgeteilt 
und fie eingeladen, ſich anzufchließen. 

Dem gegenüber fonnte die Verfammlung zu feinem Entjchluß 
fommen. Betion, der Maire, begnügte fich, ihr anzuzeigen, daß fich ein 
furchtbarer Aufftand vorbereite und er keine Mittel habe, ihn zu unter 
drüden. Im Tuilerieenfchloffe war man vorbereitet, jo gut man es 
irgend fein Fonnte unter Den gegebenen Verhältniffen, Das Innere bed 
Schloſſes hielten neunhundert Schweizergardiften beſetzt, die vollfommen 
zuverläfftg waren; ihmen hatten ſich über zwei hundert Edelleute ange— 
fhloffen, die weiter nichts verlangten, ald mit ihrem Könige zu fterben. 
Die Nationalgarde»Batalllone, welche die Außenhöfe, ben Tuileriengars 
ten und den Garroufielplag befegten, commandirte Mandat, ein Conftitus 
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tioneller, aber fonft ein braver Mann; er verlegte feinen Generalftab ins 
Schloß und war entfchloffen, wenn nicht für ben König, fo doch für bie 
Gonftitution zu fechten. 

Nach dem Souper verfammelte fi) die ganze Königliche Familie 
im Cabinet bes Gonfeils, die Minifter und die meiften Mitglieder des 
Directoriums bed Seine-Departements waren ebenfalls zugegen. Alles, was 
zum Hofe gehörte, war im Schloß; es fehlte Niemand, Niemand von 
der perfönlichen Bedienung, Niemand von dem Fleinen Hofftaat. Lauter 
Märtyrer ihres Glaubens an das Königthum. 

Ludwig XVI war ernft und gefaßt, bie Königin muthvoll und 
ergeben. Tiefe Stille herrfchte in ben weiten Hallen, in denen bas 
Königthum von Frankreich fo lange refidirt, auch in bem Saal wurbe 
wenig und nur leife geiprochen. Es war fo ftill, daß man bie Echritte 
ber auf» und abgehenden Poften und ben gebämpften Anruf der Ronde- 
führer vernahm. Da flug es Mitternadht. Die Revolution war 
pünftlih. Etwa zwanzig Minuten nah Mitternacht ertönte zuerft bie 
Sturmglode der Cordeliers. Man hörte in den Zuilerieen eine Weile 
ganz allein ihre furchtbaren Töne, dann antwortete eine zweite, eine 
dritte, eine vierte und endlich heulten bie achtundvierzig Sturmgloden 
zufammen bad Todtenlied des Koͤnigthums. 

Ein Kanonenfhuß Fracht dazwiſchen, zwei, drei, man hört jenfeits 
ber Seine den Generalmarſch fchlagen, gleich darauf wirbelt er durch 
alle Straßen. Ganz Paris ift in Bewegung, nur in dem Schloß bes 
Königs herrfcht die tieffte Stille. Die Schaar der Treuen um den König 
vergrößert ſich; man figt auf den Tiichen, den Stühlen, ven Eonfolen, 
man fegt fih an die Erde; mit entjeßter Miene fehen bie Ceremo— 
nienmeifter diefe Berlegung ber Etiquette, aber fie wagen nicht mehr 
zu reden. 

Da wırd Mandat auf's Stadthaus gerufen. Wäre er fein Eon 
ftitutioneller geiwefen, er hätte nicht gehorcht, denn in einer folchen Ges 
fahr verläßt fein Offizier feinen Poſten. Aber er gehorcht der Munici— 
palität, von der er feine Vollmacht hat. Als er in das Stadthaus 
fommt, ift die Municipalität, die ihm ben Poſten im Schloß gab, abge: 
fest, die neue tadelt feine Vertheidigungs:Maßregeln und fchidt ihn in’s 
Abteigefängniß; beim Heraustreten aus dem Stabıhaufe wird er durch 
einen Piftolenfchuß getöbte. Die Nationalgarden im Schloß, an fich 
wenig zuverläffig, find ihres Gommandanten beraubt. Bon allen Sei— 
ten ziehen die Maſſen in dichten, gejchloffenen Golonnen, Artillerie an 
den Spigen, gegen das fchweigende Schloß inmitten der tobenden Stadt. 

Der frühe Augufimorgen graut und hellglänzend geht die Sonne 
auf, bie den legten Tag des Königthums von Frankreich fehen foll. 

Der König erhebt ih, um fich feinen Getreuen zum legten Male 
zu zeigen, um bie Poſten zu vifitiven, fagte man; aber das war Feiner 
ber bourbonifhen Schwertfönige, bie mit feftem Tritt ihren Kriegern 

9* 
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vorangingen in ben Tod. Lubwig XVI, dachte nicht an Franz I., an 
den großen, ewig jungen Heinrich, nicht an den mächtigen Monarchen 
Ludwig, wie er Fönigsherrlic, fühn und Falt im feindlichen Feuer hielt, 
er dachte nicht einmal an die perfönliche Bravour feines Großvaters, 
Ludwig's XV,, bei Fontenay; er hatte Feine Helden-, fondern nur Mär- 
tyrergebanfen. Und fo fchritt er dahin, ruhig, freundlich, väterlih. Es 
that ihm weh in tieffter Seele, daß diefe treuen Soldaten für ihn fter- 
ben follten. Auch machte feine Erfcheinung wenig Eindrud. Aber die 
Königin war bei ihm mit ihren Kindern; feine Schwefter, die edle Eli— 
fabeth, begleitete ihn, und der Anblick dieſer fchönen‘ und muthvollen 
Frauen, diefer blühenden Königsfinder entflammte die altfranzöfiiihe Be— 
geiflerung in ben Herzen ber Edelleute und hob den Soldatenftolz ber 
treuen Schweizer. Vor der Königin, vor ber Prinzeſſin Elifabeth war- 
fen fich Diele legten Helden der altfranzöfifchen Ehre auf die Kniee, fie 
baten die hohen Frauen, ihre Waffen zu berühren, um fie fiegreich zu 
machen, ſie füßten ihnen die Hände, um dem Tode bie Bitterfeit zu 
nehmen: „Hoc, hoch die Könige unferer Ahnen!“ riefen die, Jüngern, 
und Die Greije antworteten: „Hoch der König unferer Kinder!” Das 
war eine fhöne Stunde jprühender Begeifterung, glühender Tobes- 
freudigfeit. 

In der BVeftibule der großen Treppe ließ ber König die Damen 
und die Kinder zurüdfehren. Es war etwa fechs Uhr Morgens, als 
er von einigen Schweizeroffizieren und einigen Hofherren begleitet in bie 
Höfe hinabjtieg. Hier änderte fid) Die Scene. Wohl riefen auch viele 
Nationalgardiften: „Vive le roi!“ Die Mehrzahl aber blieb ftumm; 
je weiter ber König ging, defto fchlechter wurde Die Haltung der Natio- 
nalgarde. Man hörte bald nur noch: „Vive la nation!“ rufen und 
Drohungen wurden vernehmbar. Das Gefindel, das auf der Terraffe 
der Feuillans ftand, ſchimpfte. Die Royaliften begannen für die Eichers 
heit des Königs zu forgen; Grenadiere von der Eection der „Filles de 
Saint-Thomas‘, die fich durch ihre fefte Königstrene unfterblich gemacht 
hat, umringten den König, als er vom Poften am pont-tournant zuruͤck⸗ 
fehrte, denn allerlei Geſindel mifchte” ſich ſchon in die Reihen der Na— 
tionafgarde. Da faßten ſich die Schweizeroffiziere von Maillardoz und 
Bachmann, von Sainte-Croir und Leyard, fo wie die Herren von Bris 
ges, von Boiſſieu, von Bag, Graf Franz Larochefoucauld und Andere 
feft an die Hände und bildeten fo eine Chaine um den König, eine 
zweite äußere Chaine bildeten in gleicher Weiſe die braven Grenadiere 
ber Section „Filles de St. Thomas“. So brachten die Treuen ihren 
König zurüd in's Schloß. 

Schon debouchirten unter Trommelichlag die Colonnen der Auf— 
rührer; ihre Töten, die Kanonen voran, erfchienen auf dem Carrouſſel— 
Plag, die Sturmgloden heulten fort, und eine ungeheure Menfchenmenge 
erfüllte alle Zugänge zum Schloß. 
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Plöglich brülfte e8 aus taufend und aber taufend Kehlen zugleich 
— ber Pallaft der Medicäerin und Ludwig XIV. fchien in feinen Grund— 
veften zu beben —: „Abjegung oder Tod! Abſetzung oder Tod!” 

Ein Municivals-Offizier riß die Thür des Confeilzimmers auf und 
fchrie: „Ihr hört, das Wolf will die Abſetzung!“ 

„So mag die NationalsBerfammlung die Abfegung ausfprechen !* 
fagte der Juſtiz⸗-Miniſter. 

„Und nachher?“ fragte bie Königin. 

Niemand antwortete, 

In diefem Augenblid näherte fich ber Ritter von Montforeau fei- 
ner Gemahlin, die nachdenflih hinter dem Stuhl der Königin ftanbd, 
faßte ihre Hand mit feftem Drud und fagte leife: „Lebe wohl, Geiebte, 
wir fehen ung wieder, hier, oder” — er zeigte nach Oben und eilte hinaus, 

Mit bangem, zärtlihem Blick folgte ihm Claudia. Ihre fchönen 
Augen fülten fih mit Thränen, es fehnitt ein tiefes Weh burch ihr 
Herz, aber fie blidte auf die Königin und ihr Auge ward troden, und 
ftolger Opfermuth verflärte ihr liebliches Geſicht. 

Der Baron von Batz, bis an die Zähne bewaffnet, näherte fi 
ihr und flüfterte ihr zu: „Beten Sie, Madame, beten Eie. Ihr Ges 
mahl geht einen ſchweren Gang, er ift den Echweizerbataillonen entges 
gen, bie von Courbevoie unterwegs find, um ihren Anmarfch zu bes 
fhleunigen und fie zu führen!“ 

Jet trat Herr de la Chesnaye ein. Er hatte, feit Mandat ent- 
fernt war, ben Befehl über die Nationalgarde übernommen; ed war ein 
feiger Menfch, der boch dem Tode nicht entging. „Madame“, rief er 
der Königin zu, „Ihre legte Stunde hat gefchlagen, das Volk ift fehr 
ftarf, das wird ein Blutbad geben !* 

Die Königin drüdte ihre Kinder an ihr Her. 

Gleich darauf erfchien Nöderer, Generalprocurator des Seine— 
Departements, mit fliegender Tricolorfhärpe: „Sire“, rief er, „die Ger 
fahr fann nicht größer fein und die Vertheidigung ift unmöglich, die 
Nationalgarde will nicht gegen das Wolf fechten, die Kanoniere ziehen 
bereitd die Ladungen aus ihren Geichügen. Der König hat Feine Mi— 
nute zu verlieren, es giebt für ihn nur Gicherheit im Schooß ber Nas 
tionalverfammlung, nur in der Mitte der Volfsvertreter ift die Fönigliche 
Familie vor dem Tode ficher!” 

Eicherheit im Schooß der Nationalverfammlung? Ludwig XVI 
ſchwieg, dachte er an das: der König muß nad Paris! vom fechäten 
October 1789? Die Königin aber erhob ihr ftolges Haupt und rief: 
„Rein! Wir wollen Fein Aſyl fuchen bei unfern graufamften Beinden 
und wildeften Verfolgern, ich will mic an Diefen Mauern feftnageln 
laſſen, ich will dieſes Schloß nicht verlaffen.” 

„Aber, Madame”, drängte der General» Procurator, „wollen Sie 
benn Ihren Gemahl und Ihre Kinder vor Ihren Augen morden laſſen?“ 
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„Dh! Fönnte ich doch das Opfer allein fein”, feufzte die ungfüd- 
liche Fürftin, „find wir denn ganz verlaſſen?“ 

„Bringen wir das legte Opfer!" fagte ber König aufftehend. 

„Ich bin nur eine Frau!“ murmelte die Königin und Thränen 
tropften aus ihren Augen auf die Stirn des Dauphins, 

Ludwig XVII. ift nicht in Rheims gefalbt und gefrönt, er empfing 
die Weihe der Thränen. 

„Wohlan”, rief Marie Antoinette, fich plöglich erhebend, „Herr 
Roͤderer, ftehen Sie ein für das Leben des Königs und meines Sohnes?“ 

„Madame“, entgegnete dev General: Procurator ergriffen, „id 

fann nur verjprechen, daß wir an ber Seite bed Königs flerben wollen, 
mehr nicht! —“ 
Verzweifelt ſah fid) die Königin um. Frau von Montforeau 
näherte fi ihr, aber die Mitglieder des Departements »Directoriums 
umgaben bie Königliche Familie mit ihren Tricolore- Schärpen; bie 
Royaliften fchrieen laut auf. „Ruhe! Ruhe!” rief Röderer, „Sie wer 
ben fonft den Tod bed Königs verurfachen!” 

Augenblidlih herrſchte tiefe Stille. 

„Bleiben Sie hier!” befahl der König feinen Getreuen. 

„Wir werden wieberfommen!“ ſetzte die Königin mit fonderbarem 
Lächeln hinzu. ” 

Es war faft fieben Uhr, als der König durch das mittlere Gitter 
die Zuilerieen verließ. Hinter fich, zweihundert franzöfifche Ebdelleute, 
feine treue Dienerfchaft und achthundert Schweizer laffend, in Schmerz, 
Zorn und Trauer, 

Major Bahımann von der Schweizergarde ging voran, ihm folgte 
Herr von Poix, dann der König und die Königin mit dem Dauphin, 
nad ihnen die Prinzeß Elifabeth mit Madame, der Tochter des Königs, 
zulegt Graf Franz Larochefoucauld mit der Prinzeß von Lamballe und 
ber Marquife von Tourzel. Röderer fchloß den Zug, der von Depar- 
tementale und Municipals Beamten umgeben, von Nationalgarden und 
Schweizern escortirt wurde. 

AS die nächften Volkshaufen bemerften, daß ber König das Schloß 
verlaffen, ftürzten fie fi unter wüthendem Gefchrei auf die Paflage 
und das Gedränge wurde fo dicht, daß der König weder vor noch rüds 
wärts Fonnte, Faft zehn Minuten ftand er fo an der Treppe ber Ter- 
rafie der Feuilland, Die Königin weinte unaufhörlih. Madame Eli- 
faberh ſprach: „Wie beflage ich diefe Leute, ich wünfche aber nicht ihre 
Beitrafung, ſondern ihre Beſſerung!“ Leiſe weinend fagte bie Fleine 
Madame: „Tante, wir werden nie wieder in das Schloß zurüdfehren!“ 

Sie gerade war die Einzige, die in das Schloß zurüdfehrte, nad 
vielen, vielen Jahren. 

Die Gefahr wurde immer drohender, Waffen bligten in ber Nähe, 
das Geſchrei: „Nieder mit dem Tyrannen!“ wurde immer wilder, Die 
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Rationalgarde begann maflenhaft zu befertiren. Ein treuer Grenadier 
nahm den Dauphin auf den Arm, 

„Was habe ich denn diefem Bolfe gethan?“ fragte der arme König. 

Endlich ift ber kurze Weg über die Terrafie zurüdgelegt. Mit- 
glieder der Nationals Verfammlung haranguiven das Volk; es gelingt, 
ben König in die Manege zu bringen, wo die VBerfammlung ihre Sizr 
zungen hält. Der Grenadier, der den Fleinen Dauphin auf den Armen 
getragen, fest ihn ab auf dem Bureau der National» Verfammlung, bie 
Tribünen applaubiren. Der König nimmt Platz neben dem Präfidenten, 
bie Königin und die Prinzefiinnen auf der Minifterbanf, 

„Laßt den König neben dem Präfiventen figen, er gehört ganz 
Sranfreich“, riefen die Tribünen, „aber fort mit der Defterreicherin!* 

In dieſem Augenblide dringen einige Ebdelleute mit gezogenem 
Degen in den Saal, Auf Befehl des Königs aber ziehen fie ſich wie: 
ber zurüd, 

„Ich bin hierher gefommen, um ein großes Verbrechen zu ver- 
hüten; ich denfe, daß ich nirgend fo in Sicherheit bin, als in der Mitte 
ber Bertreter der Nation!“ 

Auf diefe Worte des Königs antwortet Bergniaub als PBräfident: 
„Sire! Sie können auf die Feftigfeit der National-Berfammlung zählen. 
Sie fennt ihre Pflichten. Ihre Mitglieder haben gefchworen, für bie 
Aufrechterhaltung der Rechte des Volkes und der conftituirenden Gewal—⸗ 
ten zu fterben |“ 

Darauf folgt tiefes Schweigen; endlich erflärt ber Jacobiner Chas 
bot, die Berfammlung fönne nad) ben Beftimmungen der Verfaſſung, 
ed Hang wie Ironie, nicht in Gegenwart des Königs berathen; darauf 
wird beichlofien, der Königlichen Familie eine Loge anzuweijen. Man 
wählt dazu die Loge ber Berichterjtatter einer Zeitung „Logographe“, 
In diefer engen Loge ift die Königliche Familie wieder vereinigt, einige 
treue Edelleute ftehen hinter ihr. Es herricht eine erftidende Hige in 
dem Saal, 

Da donnert plöglih ein Kanonenſchuß und Alles geräth in Bes 
wegung. 

Die Edelleute und die Schweizer im Schloß werden angegriffen. 
Sie wiſſen zum Theil gar nicht, daß der König das Schloß verlaſſen 
bat, auch die Maſſe der Empörer weiß e8 nicht. Der Kampf entipinnt 
ſich auf zehn, zwanzig verjchiedenen Punkten. Nach einer halben Stunde 
haben die Royaliften die Höfe und den Garroufielplag gefäubert. Bor 
ben taufend Treuen, an die fich zweihundertfunfig ©renadiere von 
ber Nationalgarde, größtentheild von der Eection „Filles de Saint Tho- 
mas“ angeichlofien haben, zieht ſich die zahlloſe Uebermacht der Revolte 
heulend zurüd, 

Aber fie Fehrt noch verftärft wieder; die Royaliften ziehen fich in 
geichlofienen Gliedern in das Imnere des Schloffes zurüd und verthei- 
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bigen jebe Treppe, jede Thür, jeden Gang, aus allen Fenſtern wird 
gefeuert, die Tapfern verkaufen ihr Leben theuer; aber wie auch Kugel 
und Stahl in den tiefen Colonnen bed Geſindels wüthen, jede Lücke 
ftopft fich fofort durch die Maſſe der Nachdrängenden. Noch war fein 
Rebell über die Schwelle des Künigsfchloffes gefommen, da ließ ein 
Freund Danton’s, ber ehemalige Unteroffizier Weftermann, die Thüren 
und Gitter mit Kanonenfugeln einfhießen, und nun ftrömte die Menge 
in den Pallaf. Ein furchtbares Morden begann in den Gängen unb 
Eorridors, auf ben Fluren und Treppen, überall wildes Gefchrei und 
Waffengeflirr, das Knattern der Schüfle durch das ganze Schloß. Die 
Evelleute und die Schweizer wurden fämmtlich niebergemadht. Bor ber 
Thür des Berathungsfaales ſaßen auf ihren Seffeln, den Hut auf dem 
Haupt, die beiden Huiſſiers des Königs, greife Männer, bie Herren 
Pallas und Mandair, fie Freuzten ihre Amtsftäbe vor dem Gefindel, 
um ihm den Eingang zu wehren; fie ftarben auf ihrem Poften. Man 
ftach fie mit Pifen tobt. Herr Did, ein Deutfcher, Huiffter der Könis 
gin, vertheidigte den Eingang in das Schlafzimmer der Königin mit 
großem Muth, man fchlug ihm mit einem Beil den Schäbel ein. 

In dem großen Salon der Königin hatte bie Prinzeffin von 
Tarent einige vierzig Damen, die Frauen und Mädchen ber Diener- 
ſchaft verfammelt. Sie weinten und beteten in Tobesangft, bie Prin- 
zeſſin riet; ihnen zufammen zu bleiben und ftellte ihnen vor, baß bie 
Rebellen eine ganze Schaar wehrlofer Weiber nicht morben würden, 
Aber die Angft raubte den unglüdlihen Weſen jede Befinnung, denn 
als die Thüren eingeichlagen wurden, fuhr bie ganze Schaar auseinan- 
der wie vom Geier gejagte Tauben, Ueberall fah man die weißen ober 
hellfarbigen Gewänder der Unglüdlichen flattern, hinter ihnen ber mit 
dem wilben Jauchzen ber entfeffelten Begier die Mord- und Blutmenfchen. 
Das Feuern hörte nicht auf, denn die Royaliften fchoflen aus ben Fen- 
ftern abgelegener Gemächer noch immer in bie dichten Volksmaſſen, fie 
hatten in dem furdhtbaren Tumult feine Ahnung bavon, daß das Schloß 
ſchon genommen fei. Ueberall wurde geplündert und zerftört, ſcheußliche 
Orgien wurden gefeiert in dem Dichten Pulverdampf, der alle Räume 
bes Schloſſes erfüllte, unter Blut und Leichen. Die Hähne der Wafler- 
leitungen wurden abgehauen, Waffer ftrömte in die untern Räume des 
Schloſſes, Kugeln ſchlugen Frachend durch die Fenfter und bohrten fich 
in die Boifferieen, oder zerfplitterten Spiegel und Vaſen. Ueberall ver- 
nahm man das Geheul der Kämpfenden, dad Jauchzen der Sieger, den 
Hilftuf der gemarterten Frauen. 

Frau von Montjoreau hatte ſich, als bie Königin das Schloß 
verließ, zu den andern Frauen begeben; fie war entjchloffen, nicht zu 
fliehen, fondern fich mit einem Dolch, den fie auf einer Confole fand, feldft 
bas Leben zu nehmen, um ber Entehrung zu entgehen. Als aber das 
Geſindel heulend über die zerfchmetterte Thür in den Saal fluthete, da 
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floh fie wie alle Andern. Das furchtbare Entfegen raubte auch dieſer 
muthigen Frau die Befinnung. Sie flog eine Treppe hinauf, bie in ein 
Cabinet im Halbgeſchoß führte, aber die Mörder waren dicht hinter ihr, 
Ein Heiduck der Königin, der oben an ber Treppe fteht, feuert fein 
Piftol über ihre Schulter weg auf ihre Verfolger ab und ftredt ben 
einen nieder, ein anderer faßt ihr Kleid und reißt fie rüdwärts bie 
Treppe herunter, fie liegt auf dem todten Rebellen, eine Secunde fpäter 
lag der treue Heiduck mit zerfchmettertem Schädel neben ihr. 

Beräubt von dem Fall und dem Entfegen richtet fi Frau von 
Montforeau erft nach einer Weile auf, fie fah ein Bajonett vor fi 
bligen. „Man mordet nicht Frauen!” vief eine Stimme befehlend. 

„Rein, wenn fie fo hübfch find wie Diefe nicht, Capitain!“ antwor⸗ 
teten andere Stimmen. | 

„Steh auf, Eanaille, die Nation begnadigt Dich!" rief nun ber 
Capitain der Marfeiller. 

Zitternd ftand Claudia auf. Bier ober fünf Marfeiller bemädh- 
tigten fich ihrer. 

„Bringt fie aus dem Schloß!” befahl der Eapitain, „haltet Orb» 
mung, Burfche; thut ihr nichts, wer Weiber mißhandelt, fchändet Die 
Freiheit!” 

Sie führten Claudia in die große Beftibule, fie mußte über viele 
Zeichen fchreiten, fie erfannte mehrere; auf dem erften Treppenabfat lag 
ber alte Bicomte von Broves, er war wie eim echter Ritter gefallen, 
feinen Degen in der Hand, einige Stunden vorher hatte fie noch mit 
ihm gefprochen. An dem Gitter nach der Brüde zu fragten die Mar- 
feiller: „Wo wilft Du hin, Nichtswürdige!“ 

„Könnt ihr mich über die Brüde bringen?” fragte Claudia zweifelnd, 

„Die Canaille zweifelt wohl gar an ber Macht des Volkes!“ rief 
Einer und gab ihr einen Kolbenftoß, „Vorwärts !” 

Sie brachten fie wirklih durch das furchtbare Gedränge über 
bie Bruͤcke. j 

Ueberall fah fie Frauen, die zum Föniglichen Haushalt gehörten, 
durch Bewaffnete in die Gefängniffe führen. Sie erinnerte ſich ihrer Börfe 
und fagte plöglich: „Verlaßt mich nicht, führt mich zu meinem Kinde, 
nah Haufe, hier ift eine Börfe mit vierzig Louis, wenn ihr mich -ficher 
nah Haufe bringt, gebe ich euch noch vierzig!” Die Marjeiller ftugten. 
‚Sb mal!“ rief Einer, „diefe Canaille hat eben fo viel Verftand als 
fie Hübfch if. Bürger, wir bringen fie nach Haufe!“ 

Alle waren einverftanden und fo führten fie Claudia weiter. Aber 
ber Gang war befchiwerlih und gefährlich; überall knallten Slintenfchüffe 
und alle Augenblide wurde die Escorte der Dame angehalten. Die 
Marfeiller zeigten jetzt mehr Ruͤckſicht; fie befahlen ihr in einen Thor⸗ 
weg zu treten und ihr weißes Kleid auszuziehen, denn ed war mit Blut 
befprigt und unten faft bis zu den Knieen naß von dem mit Dlut ger 
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färbten Wafler aus ber zerbrochenen Wafferleitung in ben Tuilerieen. 
Elaudia folgte biefem Rath; da aber ihre Unterfleider ziemlich kurz 
waren, fo fah fie ganz wie eine verfleidete Perſon aus, einige Fiſchwei⸗ 
ber fchrieen auch fogleich, fie fei ein verfleideter Schweizer, aber bie 
Marfeiller halfen ihe dur. In der Rue be Berneuil fam ihnen heu- 
lend und lärmend ein Trupp Cannibalen entgegen, ber ſich ben Kopf 
bed armen Bürgergenerald Mandat auf einer Pife vorantragen ließ; 
bie Dame trat mit ihren Begleitern raſch in eine fchlechte Schänfe und 
bad war ihre Rettung, denn fie wäre in ihrem Aufzuge nicht weiter 
gefommen. Die Schänkwirthin gab ihr einen gewöhnlichen Frauen⸗Anzug. 
In biefer Kleidung erreichte Claudia das nahe Hotel Saint-Aulaire, wo 
ihr Sohn war. Nur Einer der Marfeiller hatte fie bahin ‚begleitet, die 
Andern waren in der Schänfe zurüdgeblieben; er erhielt die verfprochene 
Belohnung. 

Die Mepeleien und Mördereien dauerten indeß in unb um bie 
Zuilerieen fort, der Kampf hörte erft auf, als ber legte Royalift ges 
fallen war. Nur Wenige hatten ſich ergeben und auch von dieſen wies 
ber retieten nur wenige ihr Leben. 

In dem Sigungsfaale ber National + Berfammlung hörte man 
jeden Schuß, man vernahm über das Toben der Menge hinweg das raiche, 
regelmäßige Knattern der Salven, welche bie Schweizergarben abgaben 
und bas tobesmuthige: vive le roi! das Hinterher brauſte. Es gab, 
Momente, wo bie Verfammlung ängſtlich wurde und wo bie Königin 
das bethränte Antlig hob. Aber endlich hörte der Kampf auf und bas 
Morden begann; man hörte das Gefchrei der Sterbenden bis in den Saal. 

Bon einigen betrunfenen Bifenmännern bewacht faß die Eönigliche 
Familie den ganzen Tag in ber engen Zeitungsfchreiberloge; vorn jaß 
ber arme König, auf feinem Angeficht lag die tieffte Abſpannung, er 
ſchaute zumeilen durch fein Glas in die Berfammlung; halb hinter ihm 
in der Ede faß die Königin, ihr Halstuch war fo naß wie ihr Tafchen- 
tuch; fie bat den Grafen Franz von Larochefoucault um ein Tafchentuch, 
er fonnte ihr Feind geben, denn er hatte mit dem feinigen ven greifen 
Bicomte von Mailly verbunden, Die Königin hielt den Dauphin auf 
ihrem Schooß; im Hintergrund der Loge faßen die Pringeffinnen und 
die Frauen von Lamballe und Tourzel. 

Saft erſtickend vor Hige, ohne die mindefte Erquidung, ohne Nahe 
rung fah ber König und die Seinen in die fcheußliche Scene vorhſich. 
Menfchen mir Blut bededt brachten das fünigliche Silbergeſchirr, Porter 
feuilles, Diamanten, Goldrollen, Papiere, einen Theil der in ben Tuiles 
tieen gemachten Beute. Kanoniere ber Nationalgarde, von Pulver ger 
ſchwärzt und mit Blut bededt, erboten ſich den König umzubringen, 
Der König hörte dieſes Anerbieten ruhig mit an, 

Nun erfchienen die Deputationen, welche die Abſetzung des Königs 
verlangten, eine Section nach der andern, und Die Sprache jeder dro— 
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hender, ald die ber vorhergehenden. Der fouveraine Pöbel befahl. Die 
Rationalverfammlung begriff, daß ihr nichts weiter übrig bleibe, als zu 
gehorchen, denn ber Pöbel machte bereitd Miene, den Tag, ben er mit 
ber Vernichtung bed Königthums begonnen, mit ber Nievermegelung der 
Deputirten zu fchliegen. Der Abend dunfelte, draußen wurden unges 
heure Scheiterhaufen aufgefcbichtet, auf denen man bie Leichen verbrannte, 
Bei ihrem Lichte redigirte Bergniaud die Acte, durch welche das König—⸗ 
thum fuspendirt, die Conftitution aufgehoben, die Nationalverfammlung 
felbft aufgelöft und ein Nationalconvent berufen wurde. Mit bleichem 
Angeficht trat der berühmte Redner auf die Tribüne und las mit eintönis 
ger Stimme diefed Decret ab, das gar nicht berathen, fondern ſchweigend 
angenommen wurde. 

Das franzöfifche Königthum hatte aufgehört zu eriftirem. Ä 

Gegen zwei Uhr Morgens erfchienen die Commiffaire der Nation 
und die Saal⸗Inſpecteurs, um bie königliche Familie in ein Gefängniß 
zu führen, das man vorläufig in dem alten Klofter der Feuillans über 
bem Corridor, in welchem fich die Bureaur der Nationalverfammlung 
befanden, eingerichtet hatte. Das Königthum bezog vier enge Zellen, 
aus denen die Revolution bie Mönche verjagt. In der erften Zelle, bie 
ald eine Art von Borzimmer gelten follte, befanden ſich die legten Dies 
ner des Königthums, der Vicomte von Aubier, der Baron von Bag, ber 
Herzog von Choifeul und der Prinz von Boir; in ber zweiten jchlief 
ber König, halb angefleidet; in ber dritten wachte die Königin neben 
ihren Kindern; in ber vierten weinte und betete die Prinzeß Elifabeth 
die ganze Nacht hindurch mit der Prinzeß von Lamballe und der Mars 
quife von Tourzel. 

Da am folgenden Tage das Morden fortbauerte in Paris, fo 
wurde die Fönigliche Bamilie wieder in bie Zeitungsfchreiberloge ber 
Rationalverfammlung gebracht, wie auch am britten Tage geihah, denn 
bort allein war fie ficher vor ber entfefjelten Mordgier. Am vierten 
Tage führte man fie in den Tempelthurm, in das Borzimmer ber 
Guillotine. 

Claudia von Arpajon, nachdem fie fich ins Hotel Saint Aulaire 
gerettet, Die Marquife begrüßt und ihren Knaben gefüßt, hatte fich kaum 
Zeit genommen, den ermüdeten Leib durch Speife und Tranf und durch 
ein Bad zu ftärfen. Ihr Kind mußte fie in Sicherheit, denn die Mu- 
nici Ebeamten ber Section waren, wenn auch wüthende Republikaner, 
doch der alten Marquife mehrfach verpflichtet und zeigten, daß fie ber 
greifen Dame einen Reft von Danfbarfeit bewahrt hatten. Die könig— 
liche Bamilie glaubte Claudia für den Augenblid wenigftend im Schoß 
der Nationalverfammlung in Sicherheit, begriff überdies auch, daß es 
für fie eine Unmöglichkeit fei, nur über die Seine zurüd, gefchweige benn 
in bie Nähe der erlauchten Märtyrer zu fommen. Ihre Bejorgniß galt 
jegt nur ihrem Gemahl, der, wie wir wiſſen, in ber Nacht die Zuilericen 
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verlafien hatte, um ben Marfch der Schweizer-Bataillone, Die von Courbe⸗ 
voie nach Paris beordert waren, zu befihleunigen. Die muthige Dame ließ 
fi einen dunflen Anzug von einer der im Hotel Saint Aulaire dienenden 
Frauen bringen, einen Rod von braunem Wollenftoff mit einer häß- 
lichen Aermeljade von blauem Kattun, die über der Bruft bis faft zum 
Kinn hinauf zugefnöpft wurde, deren kurze Schöße über die Hüften bie 
auf bie Hälfte der Schenkel herabfielen, ein häßliches SKleidungsftüd, 
bem ber berbe Wis der unteren Volksklaſſen einen fihmugigen Namen 
gegeben; dazu eine Haube von weißem Baummwollenzeug, deren Bejag von 
allen Seiten tief in bas Geficht hinein hing, beren Lofer Knoten über 
ber Stirn mit einer großen breifarbigen Kofarde gejchmüdt war. So, 
in ben Händen, bie mit groben braunen Filethandichuhen befleidet. waren, 
einen großen Regenichirm tragend, nahm Claudia Abfchied von ihrem 
Kinde, das fie mit feinen großen Augen vertvundert anfah, und von ber 
Marquife, die ihr zunidte, ihr mit der magern zitternden Hand bie 
Wange ftreichelte, aber vor innerer Aufregung Feines Wortes mädh: 
tig war. 

Claudia verließ das Hotel Saint Aulaire durch eine Seitenpforte 
und durcheilte unangefochten die nächiten Straßen; es war feine auffal- 
ende Berwegung bemerkbar im Faubourg von Saint Germain. Der 
Kampf und der Mord raften jenfeit der Seine. Erſt als die Dame in 
bie großen Straßen fam, die zum Fluß führen, fand fie die Scene beleb- 
ter und das Gedränge Dichter. Bei der herrfchenden Aufregung erregte 
fie in ihrer Verkleidung nirgend Aufmerkſamkeit. Nur ein Mal hörte 
fie, wie ein Föderirter Hinter ihr rief: „Blut und Tod; was hat bie 
Bürgerin für faubere Strümpfe auf ihren niedlichen Füßchen !“ 

Claudia fühlte die Unvorfichtigfeit, die fie begangen, denn aller- 
dings waren die feidenen Strümpfe ein gewaltiger Verftoß gegen das 
Koftüm, das fie angenommen; ſie eilte haftig weiter und erreichte glück— 
lich ihre Wohnung, in der fie Nachricht von ihrem Gemahl zu finden hoffte, 

Frau von Montjoreau mußte ziemlich lange warten, ehe man ihr 
die Thür ihrer eigenen Wohnung öffnete; einer der Fußlafaien des Che 
valierd trat ihr, die Thür öffnend, in einem Echlafrod ihres Gemahls 
entgegen und fragte, feine Herrin in der Verfleivung nicht erfennend; 
„Was ift Dein Wunſch, ſchmucke Bürgerin?* 

„Warum tragen Sie. den Schlafrod Ihres Herrn?“ fragte Klau—⸗ 
bia entrüftet, die mit jo großer Faſſung all das Ungeheure des Mges 
getragen hatte und hier der Bedientenunverfchämtheit gegenüber faft ganz 
das ſchöne Gleichgewicht verlor, das fonft immer ihr ganzes Weſen und 
Auftreten charafterifirte. 

Die Blut» und Mordicenen des Morgens hatten den Muth diefer 
edlen Frau nicht gebrochen, der Bediente aber, ber fich unterjtanden, 
einen Schlafrod ihres Gemahls anzuziehen, empörte fie; das Blut der 
Arpajon trat glühend auf die ftolge Stirn Claudia's; beim Anblid der 
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Zafaien- Frechheit wurde es ihr eigentlich erft Far, daß das Geſindel 
geliegt Habe und num bereits anfange, ſich in die Beute zu theilen. 

Die ganze Summe von Stolz und Standesbewußtjein fragte aus 
Claudia: „Warum tragen Sie den Schlafrod Ihres Herrn?“ und bie 
Frage verblüffte den Bedienten, ber nun feine Herrin erkannte, fo, daß er 
ftammelnd antwortete: „Ich dachte, ich glaubte, der Herr Ritter und bie 
gnädige Frau wären auch mit ermordet, ba man fagt, in ben Tuilerieen 
fei Alles ermordet worden!” 

Claudia hatte ſich gefaßt, fie warf einen jener eilig gleichgültigen 
Blicke, die das Herz defien, den fie treffen, frieren machen fönnen, auf 
ben Menfchen, ver mit fchlotternden Knieen vor ihr ftand, und fagte 
leicht: „Sie werden gut ıhun, diefen Rod auszuziehen, mein Freund, 
man. fönnte Sie im Dunfeln vielleicht für Ihren Herrn halten und Sie 
aus Verſehen ftatt jeiner ermorden, aus Verfehen, denn ich zweifle nicht, 
dag Sie ein guter Jacobiner find !* 

Damit trat Frau von Montſorau in das nächfte Zimmer und ließ 
ben Menichen ftehen. Sie hatte fonft nicht die Gewohnheit, fo viel mit 
den Dienern des Ritterd zu fprechen und fie mwunderte fich über ſich 
felbft, daß fie gerade heute, wo fie fo Ungeheures erlebt, wo fie bie 
Angft für das Leben bes geliebten Gemahls folterte, dem Drang nicht 
widerftehen gekonnt, wenn auch nur mit Worten, ihrem Herzen Luft 
zu machen. | 

Ihre Kammerfrau fand fie in Thränen und fie verfeßte bie. treue 
Seele durch ihre plögliche Ericheinung in Jubel, denn man hatte dies- 
feit$ ber Seine verbreitet, die Föderirten und Marfeiller-Banden hätten 
den König und die Königin, jo wie Alle, vie im Schloß bei den Ma- 
jeftäten gewefen, Männer wie Frauen, niebergemegelt. Won ıhrem Ge- 
mahl erfuhr Claudia nichts Beftimmtes, doch konnte fie allenfalls an» 
nehmen, daß er am Leben fei, denn am Vormittag hatte eine Frau, der 
Beichreibung der Kammerfrau nach war fie fehr fchön, aber in wunder— 
ficher und blutbefledter Kleivung geweien, ben Kammerdiener des Che: 
valierd, einen zuverläffigen Menfchen, zu feinem Herrn gerufen. Un— 
glüdlicher Weife hatte Demoifelle Eelimene den Kammerdiener bei feinem 
baftigen Weggehen nicht gefragt, wohin er gehe, 

Immerhin brachte dieſe dürftige Nacyricht der geängfteten Frau 
doch einige Beruhigung, denn wenn Montjoreau am Vormittag noch 
nach Feinem Diener fchiden fonnte, fo war er jebenfalld auf feinem ger 
fährlihen Wege nicht getödtet worden. Wielleicht aber verwundet. 

Glaudia feufzte, als fie das dachte, und eine Thräne floß über 
ihre Wange, aber e8 war ihr doch ein Troft, einen treuen, zuverläffigen 
Diener bei ihrem Gemahl zu wiſſen. 

Sie beichloß in ihrer Wohnung zu. bleiben, da fie erwarten durfte, 
hier zuerft Nachricht von Montjoreau zu erhalten. Sie blieb in ber 
Tracht, die fie im Hotel Saint Aulaire angelegt, um jeben Augenblid 
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bereit zu fein, aber ſte legte ſich auf ihr Bett, denn ſie fühlte, daß ihre 
Kräfte fie allgemach verließen. 

Kaum hatte fie ſich niedergelegt, fo fchloffen fich ihre Augen und 
einige Secunden fpäter war fie in tiefen Schlaf verfunfen. 

Demoifelle Eelimene verließ leife das Gemach ihrer Gebieterin, 
um draußen bafür zu forgen, daß fein Geräufch den Schlaf berfelben 
ſtöre. Im Borzimmer fand fie den Lafaien in voller Livroͤe, ber ihr in 
tieffter Niedergeichlagenheit erzählte, was er fi habe zu Schulden kom⸗ 
men laffen und wie tief er fein Vergehen bereue, Er bat die gute ält- 
liche Perfon um ihe Fürwort bei ber Gebieterin und betheuerte, baß ex 
fein Sacobiner fei, fondern ein treuer Diener feiner Herrichaft. 

Da ber hübfche junge Menſch Demoifelle Gelimene bie Hand füßte 
und ſich fehr manierlich benahm, fo fühlte fih das alte Mädchen ges 
fehmeichelt und gerührt von feiner Reue, hielt ihm eine milde Strafs 
predigt, verjprady ihm aber doch endlich, ein gutes Wort für ihn bei 
feiner Gebieterin einzulegen. 

Die Bervienten männlichen und weiblichen Gefchlechtes haben eine 
nicht "unbedeutende Rolle in der franzöfiichen Revolution gefpielt; zwar 
find die Beiſpiele Ächter Dienertreue, muthvoller, aufopfernder Hingebung 
nicht felten, im Gängen aber hat die Maſſe ber demoralifirten, zuchtlofen 
Dedientenfchaft gewiß in manchen Phafen der franzöftfhen Revolution 
jenen gemeinen, nichtswürdigen Beigefhmad gegeben, der das Furcht— 
bare, Entjegliche zugleich ekelhaft machte. 

Wir haben ſchon ein Mal erwähnt, daß der franzöfifche Adel aus 
ben Zeiten her, wo er. fich faft nur mit eigenen Leuten umgab und feine 
Diener nur aus ber Echaar feiner Gutsunterthanen wählte, unberwußt 
ein Gefühl ber Zufammengehörigfeit und Gemeinfamkeit zwifchen Herr 
fhaft und Dienerfchaft behalten und auf die Lohndienerfchaft übertragen 
hatte, der biefes Gefühl gänzlich fehlte, 

Diefer Fehler ift Die Wurzel vielerlei Unheils geworben; diefe Lohn 
bienerfchaft äffte nur die Lafter ihrer Herrfhaften nach und wurde ohne 
jeden fittlichen Halt die Beute und die Waffe, eine fehr gefährliche Waffe, 
der Agenten der Revolution. Daß aber diefes Unheil den Herrfchaften 
überwiegend zur Laft füllt, das begreift fi, wenn man das Benehmen 
ber Bebienten in den Käufern betrachtet, in denen man feinen Unterſchied 
zu machen verftand, zwifchen ben Dienern bed Haufes und den Lohn— 
lafaien, und denen, wo man die Würde behauptete und ihnen mit Ernft 
entgegentrat; zwar gab es in ſolchen Häufern wohl auch Verräther, im 
Allgemeinen aber fonnten die Herrfchaften immer noch auf ihre Diener 
rechnen. 

In dem kleinen Haushalt des Ritters von Montforeau Hatte bie 
rechte Weiſe geherricht bis jegt, und felbft jegt zitterten die Diener vor 
dem ftrafenden Blid und Wort der Herrin. Der Lakai dachte gar nicht 
daran, baß ein Wort, von ihm auf bie Straße hinausgerufen, ihn zum 
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Herren über das Leben der Frau machen fonnte, beren Bli ihn nieber- 
fchmetterte, daß er nicht nur einen Schlafrock, fondern alle Schlafröde, 
die ganze Garderobe ſeines Herrn ungeftraft hätte wegnehmen fönnen; 
er dachte daran gar nicht, fondern fuchte ſich fchulbbewußt nur der Ver: 
zeihung feiner Gebieterin zu verfichern. So aber war meift auch bie 
nur gemicthete Dienerfchaft in all den Häufern, in denen fie nicht von 
ber Herrfchaft felbft verborben worden war. 

Dem Grafen von lrelles folgte ein Theil feiner Dienerfchaft in 
das Ausland, ald er emigrirte, und als er zurüdfehrte nach Aufhebung 
ber Proferiptionsgefege gegen bie Emigrirten, fand er in feinem Haufe 
in Paris feinen alten Rammerdiener und drei Bediente, bie er vor fei- 
ner Emigration gemiethet hatte. Der Kammerdiener hatte, wie er fagte, 
keinen Befehl gehabt, die Dienerfchaft abzulohnen. Um bie Sagen zah— 
fen zu fünnen, hatte er erft feine Erſparniſſe zugefegt, dann hatte er bie 
obere Etage vermiethet und von dem Ertrage die Gagen weiter gezahlt; 
wenn’ nicht zureichte, hatte er einzelne Stüde bes Inventard und Sil⸗ 
berzeugs verfegt, aber nicht verfauft, und fo hatte er, mie er fih aus 
brüdte, immer die Würde ber Familie aufrecht erhalten. Monfeigneur 
war Niemandem etwas fchuldig und bie Zimmer bed gnäbdigen Herrn 
waren wie bie der gnädigen Frau im beften Stande, ebenfo wie vor eilf 
Zahren, fie waren täglich gereinigt und gelüftet worden. Graf Urelles 
hatte alle feine Güter verloren, in feinem Haufe in Paris aber fehlte 
feine Feuerzange. Es mag faum in Franfreich ein Eigenthum zu finden 
gewejen fein, an dem die Revolution fo fpurlos vorübergegangen, als 
an bem Haufe bes Grafen von Urelles, das allerdings in einem da—⸗ 
mals wenig befuchten Winkel ver Rue Ehevreufe, jenfeitd bes Luremburg 
Gartens, lag und auch diefer Lage und feinem unfcheinbaren Aeußern 
bei feiner Rettung etwas zu danfen haben mochte. Uebrigens war Herr 
Berthot, einer der Secretaire der Civillifte König Karl’s X., ein Entel 
bes treuen Kammerdieners des Grafen von lirelles. 

Treue Herrichaften, treues Gefinde! 

Als Claudia, von einem mehrftündigen Schlaf fehr geftärkt, er- 
wacte, war es faft Nacht; Demoifelle Celimene hatte für ein Souper 
geforgt und zwang ihre Gebieterin mit jener Zubringlichfeit, die treuen 
Dienern wohl anfteht, ſich durch Speife und Trank zu ftärfen, und ver- 
fiherte, daß Lejollivet, der Lafai, bald mit Nachrichten zurüdfommen 
werde, denn er habe gefchworen, der gnädigen Frau zu beweifen, daß 
er fein Jacobiner fei und daß er fi ihre Verzeihung zu verdienen 
wiffen werde. 

Glaudia aß und trank, erft um bie treue Dienerin nicht zu Fränfen, 
dann weil die Natur ihre Rechte behauptete. 

Plöglich Flingelte es. Claudia erhob fi Haftig, aber es war 
weder der Ritter, noch der Diener, fondern ein ziemlich hübjches junges 
Srauenzimmer, das die gute Celimene nicht ohne Verlegenheit einführte, 
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„Bnädige Frau,“ fagte Eelimene förmlich, „Demoifelle Robespierre 
wünfcht mit Ihnen zu fprechen !” 

„Robespierre!” rief Claudia überrafcht. 

„Charlotte Robespierre,“ entgegneie die junge Perfon mit Beto— 
nung, „ich weiß, mein Name, ber Name meines Bruders muß Ihnen 
unangenehm fein, Bürgerin, oder das hören Sie nicht gern, Madame!“ 

„sch bitte”, unterbrach Claudia und ließ die Schwefter des gefürdh- 
teten Mannes Platz nehmen. 

„Sie haben mich wohl nie bemerft”, fuhr Charlotte Robespierre 
ohne Affertation fort, „obgleich ich Ihnen nun fchon fo lange gegenüber 
wohne. Aber ich habe Sie bemerft, und ich habe Sie lieb gewonnen 
durch Alles, Alles, was ich von Ihnen gehört und gefehen habe. Ich 
würde auch ſchon Ihre perfönliche Bekanntſchaft zu machen geſucht haben, 
wenn nicht mein Bruder Marimilian mir das vor mehreren Jahren einft 
unterfagt hätte. Ich weiß, Sie würden auch früher meinen Beſuch an- 
genommen haben ; wir find Beide aus Arras!* 

„Gewiß, ja, wir find Landsmänninnen, und Ihr Here Bruder 
war einft mein Spielgefährte, mein Jugendfreund“, entgegnete Claudia, 
„er war auch jpäter mein Freund, bis“ — Claudia fchwieg und verlor 
fih in Erinnerungen. 

„ Madame *, fuhr Charlotte Robespierre fort, „ich ‚handele nicht 
gern gegen ben Willen meined Bruders, aber ich habe ihn feit zwei 
Tagen nicht geſehen, und Sie liebe ic, feit Jahren, und darum bin ich, 
vielleicht gegen den Willen meined Bruders hier, um Ihnen einen Fleis 
nen Dienft zu leiften. Ich hörte vor einer Stunde von einem Ihrer 
Diener, daß Sie in Sorge find um. Ihren Herrn Gemahl. Nun, Bürs 
gerin Montſoreau,“ fchaltete die Schwefter Robespierre's lächelnd ein, 
„rein Sie ohne Sorge, der Bürger Montforeau ift in legter Nacht 
allerdings verivundet worden, aber nicht ſchwer, nicht einmal gefährs 
ih. Er ift bei Freunden und hat feinen Diener bei fi; ich habe 
ihm ſchon fagen laſſen, daß Sie gerettet in Ihr Haus zurüdgefehrt 
find, und gewiß würde auch er fchon hier fein, wenn es nicht unmöglich 
wäre, für ihn wenigftens, ohne die größte Gefahr, eine der Brüden zu 
paffiren. * 

Claudia fagte nichts, aber fie warf einen fo rührenden Danfblid 
auf die Schwefter Robespierre's, daß Eharlotte, tief ergriffen, ihre Hand 
ergriff und fie an ihre Lippen führte. 

„Der Chevalier, mein Gemahl“, fagte Claudia endlich leiſe, „ift 
verwundet ?* 

„Man fagte mir, ein Schuß habe feinen rechten Arm verlegt!" 
entgegnete Charlotte Robespierre leicht erröthend, denn fie wußte bereits, 
dag man bem Chevalier den rechten Arm abgenommen hatte. 

„Können Sie mich zu meinem Gemahl führen lafjen?“ fragte Claudia. 

„Ich bin hier, um Sie felbft dahin zu führen! * 
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Ein faft jubelnder Ausruf entrang fich ber Bruft der Dame. Diefe 
muthige Frau fand ftets in fich die alte Kraft und Zuverficht, fobald fie 
nur bie Möglichkeit jah, zu handeln. Einen Rofenfranz von Gold und 
Perlmutter, ein altes Erbe im Haufe der Arpajon, nahm fie an fich;, 
das war bie Waffe, mit der fie zuverfichtlich hinausfchritt in die Mord— 
und Blutnacht, mit der fie der Schwefter des grimmigften Feindes ihres 
Standes, ber zugleich auch ihr erbittertfter perjönlicher Feind war, folgte. 
Claudia, bie zarte Frau, fie Fannte feine Furcht, wenn es die Erfüllung 
befien galt, was fie für ihre Pflicht hielt. 

„Darf ich der gnädigen Frau folgen?” fragte der Diener fehlichtern 
im. Borzimmer. 

„Rein“, entgegnete Elaubia, die wohl wußte, was den Diener zu 
feiner fhücdjternen Frage drängte, zugleich aber auch die Nothwendigkeit 
einfah, Charlotte Robespierre fo viel Vertrauen als möglich zu zeigen, 
„mein, aber ich vertraue Ihrer Ehre den Schuß meiner Wohnung und 
meiner guten Gelimene an, Sie werden dafür forgen, daß ihr nichts 
geficht!* 

„Die gnäbige Frau fönnen ganz unbeforgt fein!” entgegnete der 
Diener, entzüdt über diefen Beweis ded Vertrauens, 

So verließ Claudia von Arpajon mit Charlotte Robespierre ihre 
Wohnung. 
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Die moderne Gefellichaft. 


Wir haben uns den Einfluß der Doctrin auf das wirthichaftliche, 
das fociale und das politifche Leben zu veranfchaulihen gefucht, und 
find dadurch zu ber Ueberzeugung gelangt, daß das Beharren auf ber 
Bafis des doctrinären Liberalismus der Gejellfchaft oder mindeſtens dem 
Eulturleben und ber Freiheit den Untergang bereiten müfle. Indem wir 
uns ber Erörterung ber Frage zuwenden: ob und unter welchen Vor— 
ausjegungen die edlen Errungenfchaften des Culturlebend gerettet werben 
können, welche Bahnen verfolgt werben müfjen, um die Gejelljchaft den 
höheren Entwidelungsftadien entgegen zu führen, erfcheint ed geboten, ſich 
zuvörderft den Zuftand der modernen, d. h. der der Doctrin verfallenen 
Geſellſchaft nochmals in allgemeinen Umriffen zu vergegenwärtigen. 

Die Socialpolitif glaubt eine klare Anfhauung von dem Zuftande 
ber Gefellfchaft nur gewinnen zu können, indem fie zuvörderjt der Dar— 
flellung des wirthſchaftlichen Lebens ſich unterzieht, welches 
überall die Grundlage des focialen und politifchen Lebens iſt. In Die 
fer Auffaffung giebt fich von vorneherein der Gegenſatz zur doetinären 
Politik zu erkennen, welche die focialen, die rechtlichen und politifchen 
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Fragen löfen will, ohne deren wirthfchaftliche Grundlagen in Betracht 
zu ziehen. Die Thatfache, daß in dem Jahrhundert, welches fich das 
ber Intelligenz und bes Fortichritt nennt, der welthiftorifche Ueber- 
gang bes Landbaues zur Geldwirthichaft, zur ausfchließlichen Anwendung 
ber freien, bezahlten Arbeit erzwungen werden fonnte, ohne daß Wiflen- 
fhaft und Gefeggebung fich mit den Bedingungen und Vorausfegungen 
befhäftigen durfien, von beren Erfüllung das Gelingen bed großen 
Erperiments abhängig ift, diefe Thatfache wird die fpäteren Jahrhun—⸗ 
berte in gerechtes Erftaunen verfegen. Die Folgen dieſes Verfahrens 
fonnten nicht ausbleiben, 

Eie treten zuvörberft beim Landbau hervor. Während bereits 
bie Mojaifche Gefepgebung den Gegenfap von Stadt und Land, bes 
beweglichen und des unbeweglichen Vermögens feftgehalten hatte, unb 
Diefer Gegenfag bis auf die neuere Zeit in Anerfennung geblieben ift, 
war ed ber boctrinären Gefeßgebung vorbehalten, bdenfelben mit einem 
fühnen Wurf zu befeitigen. Unterliegt ed doc) feinem Zweifel, daß defien 
Beibehaltung gegen das große Princip der Gleichheit vor dem Geſetz 
verftößt. Wodurch follte fi die Prätenfion rechtfertigen, daß das Rit- 
tergut, die Scholle des Tagelöhners von ber Gefepgebung anberd bes 
handelt wird, als das Geldcapital, als die Höferbude und ber Baums 
wollenballen? Derartige Anmaßungen fonnten nicht ftatuirt werben. 
Das ländliche Grundvermögen wird abſolutes Privateigenthum und 
demzufolge dem gleichen Erbrecht, ber Verſchuldung, der Zerfplittes 
rung, der Speculation, ber willfürlichften Behandlung ber Priva— 
ten preiögegeben.. Dem Berfhwinden ber Waldungen folgt eine 
Verfhlechterung des Klima, und da dem von Glaͤubigern heim⸗ 
gefuhten Landmann nicht Zeit und Mittel verbleiben, zur Kop— 
pelwirihſchaft und zur Viehzucht überzugehen, da er genöthigt ift, 
die alten Beftände an Bodenfraft zu Gelve zu machen, fo fteigert fi 
das Mißverhältniß der Düngerproduction zur urbaren Fläche, und es 
ſchwindet demzufolge die Grundlage der geſellſchaftlichen Eriftenz: das 
National» Begetationscapital, in entiprechendem Verhältniß. 
Die Theuerung der Lebensmittel wird andauernd und eine Erjebütterung 
ber focialen und politiihen Verhältniſſe tritt als Folge bderfelben in 
nahe Ausficht, 

In Beziehung auf die Gewerbewirthfchaft ift vom Stand» 
punft der liberalen Doctrin nicht zu dulden, daß fernerhin auf die Siche— 
rung ber Producenten, des Handwerferftandes, Bedacht genommen werde, 
Eine folhe Begünftigung, Die nach der doctrinären Anfhauung nur auf 
Koften der Gonfumenten ftatt haben könnte, verftößt wiederum gegen 
das große Princip der Gleichheit vor dem Geſetz. Nur, indem durch 
unbegrängte Concurrenz die Thätigfeit der Producenten aufs Höchſte an⸗ 
gefpannt wird, und indem diefe dahin gezwungen werben, zu. ben nie- 
drigften Preifen zu verkaufen, ift das höchfte Maaß productiver Thätig- 
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feit, der größte Nationalreihthum zu erzielen. Daß dem großen Capi⸗ 
tal ein natürliches Uebergewicht über das Fleine beiwohnt; daß das erftere 
demnach die Gefchäfte mehr und mehr an fich ziehen muß; daß mit ber 
Berarmung der großen Bevölferungsmaffen eine Minderung der Eons 
fumtion, und baher jhlieglih auch der Production nothwendig verbuns 
ben ift und daß hiernach die auf abfolute Gewerbefreiheit bafirte Hoff: 
nung auf fleigenden Nationalreihthum in das Gegentheil umfchlagen 
muß: Died liegt außerhalb der Betrachtungsfphäre der liberalen Rational: 
Oekonomen. Ebenfo, daß das gewerbliche Leben dem in einzelne Hans 
delsorte fich concentrirenden Eapital nachfolgen, daß bei abfoluter Handels— 
freiheit Das etwa mit überwiegendem Capital arbeitende Ausland die Ges 
fhäfte mehr und mehr an jich ziehen, die inländifche Production untere 
graben muß. Wird aber das Pfund Zuder in Java um einen Pfen- 
nig wohlfeilee producirt, ald im Inlande, fo fordert bie moderne Na- 
tionalöfonomie, daß der Zuderbevarf von Java bezogen, bie inländifche 
Zuderprobuction eingeftellt, das darin angelegte Capital anderweit vers 
wendet werde. Ob fich Gelegenheit zu einer rentablen andermweiten 
Verwendung im Inlande vorfindet, welche Gapitalien durch den Weber: 
gang zu einem neuen Gejchäft verloren gehen, welche zahlreiche Induſtrie— 
zweige in ihrem Gedeihen durch die inländifche Zuderproduction bedingt _ 
werden, wie der Arbeiterftand, die Steuerfraft des Inlandes durch bie 
Unterdrüdung der Zuderpropuction berührt werben zc. ꝛxc. — dies find 
Fragen, mit denen der nationalöfonomifche Liberalismus, in dem Gefühl 
feines erhabenen Standpunktes, fich nicht zu befchäftigen hat. 

Diefer erhabene Standpunft hat ohne Zweifel die Männer ber 
Doctrin verhindert, fich wiffenfchaftlich mit dem Gelde zu beſchäftigen, 
die Momente feiner Erzeugung, feines Umlaufs, feiner Wirffamfeit feſt— 
zuftellen. Man hat es vorgezogen in biefer Beziehung auch der unges 
reimteften Anfchauungs » und Behandlungsweife einen ungeftörten Lauf 
zu laflen. Nah den Compendien umferer gelchrten Nationalöfunomen 
bleibt es durchaus zweifelhaft, ob das Geld — nicht die Münze — 
fertig vom Himmel fällt, oder wie es fonft entftehet. Inzwiſchen hat 
bie Bureaufratie das Münzregal als Hoheitsrecht des Staats in Ans 
fprucy genommen, und wie wenig man aud) darauf bedadt ijt, von 
Staatswegen auf bie Erhaltung conftanter Geldpreife hinzuwirken, den 
vernichtenden Folgen erheblicher Geldpreis - Veränderungen entgegenzu- 
treten, — ben Privaten und Corporationen ift es gleichwohl unterfagt, 
aus eigenen Mitteln den hereinbrechenden Gefahren zu wehren. Dem 
nationalöfonomifchen Liberalismus und dem daraus hervorgegangenen 
ungezügelten Walten der PBrivatfräfte ift es zugufchreiben, daß bei ber 
Geldariftofratie eine Macht erftchen und ſich ausbilden Fonnte, bebeu« 
tungsvoller noch, als die vormalige Grundariftofratie, die Regierungen 
vielfach Tähmend und benfelben an wirklicher Machtfülle nicht jelten 
überlegen. 

10* 
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Aus diefen wenigen Andeutungen läßt ſich entnehmen, welche Un- 
ficherheitömomente das wirthichaftliche Leben ber modernen Gefellichaft 
enthält, welche Gefahren derſelben von hier aus drohen. Der gleich- 
zeitig zur Geltung gelangte fociale Liberalismus hat aber nicht minder 
bedrohliche Erjcheinungen hervorgerufen. 

Derjelbe liefert einen neuen Beweis, mit welcher Rechtmäßigkeit 
wir uns rühmen dürfen, dem Zeitalter der Intelligenz und des Fort- 
fchritt8 anzugehören. In feiner Afterweisheit verfennt der fociale Libe— 
ralismus durchaus, daß das Individuum nur in, mit und durch Die 
Geſellſchaft zu beftehen vermag; daß dieſe die Pflanzftätte, das Frucht: 
beet ift, worin der edle Menjchenfeim niedergelegt werden muß, um dem— 
nächſt durch ‚die Gefellichaft zu einer herrlichen Blüthe, zu einer gott- 
ähnlichen Frucht herangebildet zu werden. Während auch der einfältigfte 
Landmann nad Kräften bemüht ift, dem zur Aufnahme der Fruchtkeime 
beftimmten Boden eine möglichſt forgfältige Zubereitung angebeihen zu 
laffen, ift die moderne Politif über fo Fleinliche Sorgen erhaben. Sie 
widmet ihre Fürforge ausjchlieglich dem Individuum, ftattet daſſelbe, vers 
möge der Publication von Menjchenrechten und von Verfaffungsparas 
graphen, mit einer Fülle von Freiheit und von Rechten aus, unbes 
fümmert Darum, ob dieſe Freiheiten und Diefe Rechte mit dem Gebeihen 
und mit der GEriftenz ber Geſellſchaft vereinbar find. Sie hat feine 
Vorftellung davon, daß Die Rechte der Gejellfchaft nicht minder 
wichtig, nicht minder bedeutungsvoll find, als die Rechte des Indivi— 
duums; daß die legteren nimmer zu einer Thatfache, daß fie nimmer 
eine Wahrheit werden können, jobald fie mit den Rechten im Wider: 
fpruch ftehen, deren Aufrechterhaltung das Gedeihen der Gefellihaft be- 
dinge. Nur der unmittelbaren Beihädigung der Staatsgenofien glaubt 
man entgegentreten zu müffen, die mittelbaren Beichädigungen der Geſell— 
Ichaft dur das Individuum, und wären fie auch geeignet die Geſell— 
fchaft Schließlich zu Grunde zu richten, liegen außerhalb der Sphäre uns 
ferer in Fortſchritt machenden Bolitifer. 

Hiernach kann die Forderung nicht befremden, daß Jedermann bad 
Recht und die Freiheit haben müſſe, feinen Wohnfig aufzufchlagen, ein 
Geſchäft zu etabliren, zur Ehe zu fchreiten, eine Familie zu begründen, 
wann, wo und wie es ihm beliebt. Die Vermehrung der Bevölferungs- 
maſſen ins Unendliche ift lediglich dem Belieben der Privaten anheim— 
gegeben ; die Gejellichaft ift in Feiner Weife berechtigt, Dagegen Einſpruch 
zu erheben, oder den Gefahren vorzubeugen, in die fie gerathen muß, 
fobald eine wirthſchaftliche Krifis den leichtfinnig hervorgerufenen Be— 
völferungsmaflen die Eriftenz» oder mindeftens die Gulturmittel entzieht. 
Vielmehr muß die gefnechtete Gefellichaft fich willenlos dem Belieben 
des jouverainen Individuums fügen. Zwar ift die fociale Doctrin ins 
fofern confequent, als fie den Theil ber Bevölferung, dem die Eriftenz- - 
mittel fehlen, dem Untergang durch Elend und Entbehrung Preis geben 
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will, und es bleibt dann nur zu erwägen, inwiefern das alljährliche 
Verhungern von fo und fo viel Menfchen ber fittlichen Cultur ber 
Ueberlebenden und dem Staatsleben zum Gedeihen und zur Ehre ge: 
reiht. Es find dies die Menfchenopfer ber modernen Geſellſchaft, die 
Hefatemben, die alljährlich dem Eultus des Individuums geopfert wor— 
den. Man fieht — es wiederholt fich Alles in der Welt, wenn auch 
in veränderter Form. 

Dreer chriſtliche Staat indeffen hat fich zu dieſer Confequenz noch 
nicht zu erheben vermocht. Er bewahrt noch ein altes Vorurtheil gegen 
jede Gattung von Menfchenopfern; er hat fich von dem, wenn auch ver- 
alteten, Princip ber Fürforge noch nicht Toszufagen vermocht. Da e8 
ihm unter der Herrfchaft der Doctrin jedoch nicht einfallen Fann, dem 
Individuum zu nahe zu treten, bdaffelbe in feinen Menfchenrechten, in 
feinem freien Belieben irgendwie zu befchränfen, fo bleibt nichts übrig, 
als die Intereffen der Gefellfchaft zum Opfer zu bringen, fo lange biefe 
eben opferfähig ift. Die wohlhabenderen Gemeindegenofien werben dem—⸗ 
nach durch das Geſetz zur Ernährung der Bebürftigen gezwungen, — 
auch, wenn dieſe vollfommen rüftig und erwerbsfählg find, — fobald 
ihnen nur die Gelegenheit zum ausfümmlichen Arbeitsverdienſt fehlt. 
Diefer Ausweg hat als Palliativ, ald momentanes KHülfsmittel feine 
Berechtigung; für Die Dauer ift er durchaus unftatthaft. Er verlegt 
das Fundamentalgeſetz der Gejellfchaft, welches erheifcht, Daß Feine 
Zeiftung ohne entfprehende Gegenleiftung geboten wer— 
den darf. Er bejchäbigt die Spendenden, wie bie Empfangenden, 
welche leßtere zur Nadläfftgfeit in der Auffuchung von Arbeitsverdienft 
verleitet werden. Er pflanzt die fociale Kranfheit fort, zu deren Ab— 
hülfe er dienen foll. Er ift der legale Kommunismus. Ober wo 
läge hier der Unterſchied? Derfelbe tritt in feiner Fraffeften Geftalt her— 
vor, fobald gleichzeitig etwa Die auf Urmwahlen beruhende Gemeinbe- 
Ordnung Geſetzeskraft erlangt hat. Vermöge berfelben beftimmen dann 
Die numerifch überlegenen PBroletarier das Maß der von ben Befigenden 
ihnen zu gewährenden Spenden. 

Und wie geftalten unter der Aegide des doctrinären Liberalismus 
fih die Eulturverhältniffe? Die Heranbildung einer phyſiſch, 
intelleetuell, fittlich und religiös möglichft hoch und, fo weit bie abwei- 
chenden Berufsverhältnifie dies geftatten, möglichft gleich gebildeten Be: 
völferung, ift der erhabene Zwed des Geſellſchafts- und daher auch des 
Staatslebend. Hat nun aber die Wifjenfchaft, oder hat die Staatsfunft 
diefen Zweck auch nur entfernt im Auge gehabt? Während wir ganze 
Bibliotheken über Pädagogik, über die Erziehung des Individuums durch 
die Schule befigen, hat die Wiffenfchaft noch nicht daran gedacht, ber 
Erziehung ber Bevölferungsmafien durch das Leben, durch culturförbernde 
Geftaltung ber wirthichaftlichen, der focialen und ber politifchen Verhält— 
niffe einige Aufmerffamfeit zu fchenfen, den ewigen Geſetzen nachzufor— 
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fhen, die ber Veredelung ber Bevölferungsmaflen zum Grunde liegen. 
Noch Harrt bie Eulturmwiffenichaft ber Begründung und Pflege. 
Wie wenig aber die doctrinär liberale Staatsfunft, ungeadtet ihres 
Zwangsunterrichts, geeignet ift, die Eultur der Bevölferungsmaflen zu 
fördern, wie fie im Gegentheil dahin führen muß, dieſelbe immer tiefer 
herabzubrüden, wird fih ohne Schwierigfeit darthun laffen. 

Bei ber allgemeinen Unficherheit der bürgerlihen Eriftenzen tritt 
die Erlangung von Vermögen in ben Vordergrund ber Erwägungen, for 
bald es jih um Schließung eines Ehebünbnifles handelt. Die Ehe wird 
ein Gefchäft, wird Gegenftand der Epeculation. Wo dad Bermögen 
fehlt, ift Ehelofigfeit vielfach das Loos der gebildeten Stände, wie aus« 
gezeichnet auch die perfönlichen Eigenichaften fein mögen. Die roheren 
Klaffen dagegen find um fo eiliger, um fo leichtfinniger beim Heirathen. 
Sie entgehen dadurch dem Gefindedienft, fie werben frei, fie vertrauen wegen 
ber Zufunft dem Himmel und ber Gemeinde, indem Teßtere fie nicht 
barben lafien darf. Die Ehen haben ber Regel nah aufgehört, aus 
einem fittlichen Bebürfniß hervorzugehen. Die Kinder fehr jugendlicher 
Eltern, jo wie folcher, die unter Nihtahtung bes Echönheitsgefühle 
durch Eperulation verbunden find, laſſen eine günftige phyſiſche Bil- 
dungsfähigfeit nicht verhoffen. Die hohen Lebensmittelpreife, die Noth- 
wendigfeit, in fehr jugendlichem Alter in den Fabriken zu arbeiten, oder 
beim Vieh zu liegen, find der Ausbildung der Körperfräfte in feiner 
Weiſe förderlih. Auch ift e8 Thatfache, daß die franzöfifche Regierung 
genöthigt gewefen ift, periodifch das die Militairpflicht bedingende Körpers 
maß herabzufegen. Eelbft in Preußen, wo bie Doctrin ihren Einfluß 
fürzere Zeit bethätigt, dürfte die Vergleichung der älteren und ber neues 
ren Militair-Aushebungsliften kaum ein Vorfchreiten der phyſiſchen Euls 
tur nachweilen. 

Eben fo wenig barf ein ſolches in Beziehung auf Die intellec— 
tuelle Eultur vorausgefegt werden. Der Zwangsunterricht kann Feis 
nen Erfolg haben, wo das ökonomiſche und das fociale Leben unwider⸗ 
ftehlih zur Schulverſäumniß hindrängen, wo im Leben und in ber 
Wiſſenſchaft das Princip der Arbeitstheilung täglich eine ausgebehntere 
Geltung erlangt und mit ihm die demfelben naturgemäß anflebende Ein- 
feitigfeit des Wiſſens und der Anfchauung. 

Wo aber auch dem Unterricht und dem Stubium ein verhältnißs 
mäßig großer Zeit» und Kraftaufwand zu Theil wird, darf daraus ein 
Vorſchreiten auf der Bahn der geiftigen Cultur noch nicht gefolgert wer— 
ben. Sobald die Nothiwendigfeit des Erwerbes, der Eriftengficherung, 
in den Vordergrund alter Beftrebungen tritt, muß auch die Wiffenfchaft 
zunächft und enblich ausſchließlich dieſem Zwede dienen. Sie hat nur 
noch eine Bedeutung, in fofern fie die Mittel zum Gelderwerb, zur Ers 
langung eines ficher fundirten Amtes bietet. „Knowledge is money“, 
fo lautet der Wahlſpruch unferer Jünger ber Wiſſenſchaft. Sind bie 
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Eramina überftanden, fo entfchädigt man fich durch ein um fo eifrigeres 
Bummlerthum. Bon einer Liebe zur Wiffenfhaft um ihrer felbft willen, 
don einem Drange nach Erfenntniß bed darin liegenden Hochgenuſſes, 
der Selbſtvervollkommnung, der Liebe zur Menfchheit wegen, kann in ber 
vom Liberalismus heimgefuchten Bevölferung nicht die Rede fein. Diefe 
bebarf der Wiffenfchaft nicht, weil ber Doctrinär in bem glüdlichen Zus 
ftande der Zweifellofigfeit lebt, weil fie die etwa auftauchenden Beden- 
fen durch Majoritätsbefchluß, durch Kammer⸗Abſtimmungen zu löfen im 
Stande ift; fie hat endlich feine Zeit, fich brodlofen Künften und For⸗ 
fhungen hinzugeben. Oper follte man in der That behaupten wollen, 
daß wir feit einem halben Jahrhundert in ber Begeifterung für mwiffen- 
ſchaftliche Erfenntnig, in dem ernften Streben nach berfelben vorgefchrit- 
ten find? Wer heut einer foldhen Begeifterung ſich hingeben wollte, 
würde bemnächft ein verfehltes Leben zu beflagen haben. Der mwirth- 
f&haftliche und der fociale Liberalismus, bie Auflöfung der ftaatlichen 
Bande haben den Bölfern die Ruhe, die Behaglichfeit des Dafeins 
geraubt, welche die Stätte der intellectuellen Cultur find. Nur bie 
Naturwiſſenſchaften, die, von der Doctrin emaneipirt, wirklich vorfchreis 
ten, bie vermöge bed Borfchreitens ber Kapitalverwendung, dem Gelds 
erwerbe neue Bahnen öffnen, erfreuen fich einer ernften Pflege. 

Wo aber das Werk der Menfchenveredelung nad einer Richtung 
bin geftört oder verfehlt ift, da können bie nachtheiligen Wirkungen auf 
das übrige Eulturleben nicht ausbleiben. Es darf demnach bei verfehl« 
ter Körpers und Geiftesbildung ein VBorfchreiten ber ſittlichen Volks— 
eultur nicht vorausgefegt werden. Und in ber That wird biefe Bor- 
ausſetzung durch die einfachften Erwägungen gerechifertigt. 

Die Pflanzftätte der fittlichen Cultur ift die Familie. Die Eigen— 
ſchaften der Eltern üben einen hervorragenden Einfluß auf die fittliche 
Bildungsfähigfeit der Kinder. Eben fo wird bie Entwidelung ber etwa 
vorhandenen edlen Keime durch die äußeren Lebensverhältniffe, fo wie 
duch das Verhalten der Eltern bedingt. Das Vorbild, welches dieſe 
bieten, die Pflege bes Herzens, ber edleren Gefühle, welche fie den Kin— 
bern angebeihen laffen, üben einen entfcheidenden Einfluß. Demnächſt 
bürfen die fittlichen Kräfte nicht in Unthätigfeit verharren, fie erfordern 
ein Uebungs-, ein Thätigfeitsfeld, um zu erftarfen und zur Eelbftftän- 
bigfeit heranzureifen. Die freie, aus dem Drange bed Herzens hervor—⸗ 
gehende Armenpflege, die hingebende, aufopfernde Wirkfamfeit für das 
Wohl der Familie, der Genoſſenſchaft, der Gemeinde, — der Kampf für 
das Baterland, dies find Momente, durch welche die fittlichen Kräfte ber 
jugendlichen Gemüther veredelt und erftarft werben. 

Wie aber hat der Kiberalismus dieſe Grundlagen der fittlichen 
Volfscultur geordnet? Er hat fie ohne Ausnahme zerftört. Er hat 
die Ehe, das Familienleben auf Epeculation oder auf Leichtſinn baſirt. 
Die um ben Erwerb fih abmühenben Eltern haben nicht Zeit, fih um 
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die fittliche Entwidelung der Kinder zu fümmern; fie harren des Augen- 
blicks, wo fie deren Rräfte nutzbringend verwerthen Fönnen. An bie 
Stelle der freien ift Die Zwangsarmenpflege getreten; an die Stelle der 
ehrenamtlichen, ber freien Gemeinthätigfeit Die befoldete Beamtens 
haft ꝛc. Der Falte, berechnende Egoismus, die Speculation find das 
bewegende Princip der modernen Gefellichaft. Ihm werden die Altäre 
bereits in dem Heiligthum des Familienlebens erbauet. Unter der Negide 
des Liberalismus verfallen die Voͤlker in jene Herzenshärtigfeit, welche 
der Tod der fittlihen Eultur, die Quelle der Verbrechen if. Militär- 
gewalt und Criminal» ZJuftiz find die Säulen ber modernen Gefellfchaft. 

Weit entfernt, bie eigentlihen Quellen bes ftetd wachienden und 
in den mannichfachften Formen hervortretenden fittlichen Verfalls zu er- 
fennen, haben Viele geglaubt, denjelben ausfchließlih der Vernadläfft- 
gung ber religiöfen Eultur zufcreiben zu müſſen. Die ebelften 
Kräfte vereinigen ſich, um auf Diefem Gebiete friſche Saaten zu fireuen 
und durch ein ftrenged Kirchenregiment die im Verfall begriffene Gefell 
fchaft zu retten. Dieſe Beftrebungen find nur ausnahmsweiſe von Er- 
folg begleitet, weil Die Äußeren Motive des fittlihen Verfalls davon 
nicht berührt werden. Auch muß felbft die Androhung von Höllen- 
ftrafen und ewiger Berdammniß erfolglos bleiben, wo es ſich in ber 
verfommenen Bevölferung um bie Befriedigung unabweisbarer Bedürf- 
nijfe handelt. ine georbnete ökonomische und foriale Grundlage ift 
für tie religiöſe Eultur nicht minder Bedürfniß, wie für das ftaats 
liche Leben. 

Aber unbefümmert um jegliche Grundlage bauet der Liberalismus 
feine Inftitutionen. Er ſchleudert bie Anarchie in das wirthfchaftliche, 
wie in das fociale Leben der Völker, und will ihnen bemnächft durch 
einen conftitutionellen Apparat, durch Freiheitd » Proclamationen und 
Nechtsgewährleiftungen, durch unabhängige Richter, freie Preffe ꝛc. gol- 
dene Freiheit und fteigende Cultur bringen; er ſchwatzt ihnen vor von 
Völkerfrühling und Volksmündigfeit 2. Die Völfer aber haben ben 
Glauben an biefes Gejchwäg verloren. Die Mahnungen des Lebens 
find zu ernft, als daß fie fich demfelben nicht voller Ueberdruß entziehen 
follten. Ihnen bietet die Gegenwart nur einen Hoffnungs- und Ret— 
tungsanfer — die Auswanderung. Das haben unfere Fortfchrittsmäns 
ner glüdlich zu erreichen verftanden, daß die Sehnfucht nach dem Forts 
fhreiten in eine neue Heimath, — jenfeit des Oceans, die Völfer Ie- 
bendiger denn jemals erfüllt, 

Es ift hohe Zeit, daß man endlich daran benfe, die alte, herrliche 
Heimath wiederum wohnlich einzurichten; fie, was fie lange Zeit ges 
weien, zu einer Stätte des Wölferglüds, eines frifchen und freudigen 
Culturlebens zu erheben, dem ald edle Blüthe die Freiheit, unerzwungen 
und ohne befonderen Freiheits-Apparat, von felbft erfprießen wird, 
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Die Cnglifche Armee. 


Als der „Iron Duke“ mit höchfter Erbenpracht beftattet wurde — 
ein 2eichenbegängniß, bei dem faft ganz Europa vertreten war und nur 
Defterreich fehlte, das damals bie feinem Feldherrn Haynau angethane 
Schmach noch nicht verwunden hatte, — fühlte jeder Sacverftändige, daß 
nicht allein ein Menſch, ein feltener, und in feltenem Maße glüdlicher 
Menſch, fondern mit ihm ein Syſtem, ein fleifchgewwordener Gedanfe, die 
alte englifche Armee begraben worden fei, ja es fehlte fogar mitten unter 
ben Vorbereitungen zu der beifpiellos glänzenden Beftattung nicht an Stim- 
men, bie nur mit Mühe ein: „Gott fei Danf, daß Wellington tobt ift!“ 
zu unterdrüden fchienen. Die „Naval and Military Gazette“ ſprach 
ähnlich Zautendes ganz unummunden aus, gab dem großen Todten, was 
dem Todten gebührte, verfündete aber laut das Beginnen einer neuen 
Zeit für Die englifche Armee, denn fchon bei Lebzeiten bed Herzogs hatte 
fie wiederholt darauf hingewiefen, daß inmitten ber Fortſchritte aller 
eontinentalen Armeen, bie englifche allein, und zwar nur weil der Eifen- 
herzog jeder Aenderung entgegen fei, nicht fo fortbeftehen könne, wie 
fie aus ber Waterloofchladht in die Friedens-Garnifonen gerüdt war, Bei 
ber abjoluten und verdienten Autorität, welche der Herzog von Wel- 
lington für alle Kriegsſachen — und nicht in England allein — genoß, 
wäre ein Kampf gegen feine Anficht von militairifchen Dingen ein voll- 
fommen hoffnungslofer gewejen. Deffenungeachtet focht ihn jene Zei- 
tung unter dem Kopffchütteln Vieler, dem ftillen Beifall Einiger und 
ber Unzufriedenheit Aller. Sie hat den einftweilen noch traurigen 
Triumph, ihre Warnungen und Mahnungen durch die Begebenheiten 
ber neueften Zeit gerechtfertigt zu fehen; freilich war damals nur von 
ber Möglichkeit einer franzöſiſchen Invafton in England die Rede. Jede 
andere Kriegsthätigfeit für die englijche Armee ſchien vollftändig außer 
Berechnung und Wahrfcheinlichfeit und der Pariſer Gorrefpondent ber 
„Naval and Military Gazette‘ fchimpfte auf eine Weiſe über den gegen- 
wärtigen Beherrfcher der Franzofen, daß wohl Niemand die Ertheilung 
bes Hofenbandes an ben fo maaßlos beihimpften und herabgewürdigten 
gegenwärtigen Inhaber der Gewalt geglaubt haben bürfte, Jener Eors 
refponbent verbarg fich unter dem Namen bed „nervöſen Reifenden” (ner- 
vous traveller) und ging in feiner Wuth fo weit, daß er fogar das wirf- 
lich Berbienftlihe nicht allein nicht anerfennen wollte, fondern gerade 
diefed, natürlich aus englifch = freiheitlihem Standpunfte, auf unver: 
Ihämte Weiſe herabfegte, Aber das Hofenband trägt ja die Infchrift: 
„honny soit qui mal y pense!“ — 

Wenn ber gegenwärtige Beherrfcher der Franzoſen wirklich je In: 
vafionspläne gegen England gehegt, fo muß man geftehen, find ihm bie 
Begebenheiten bed legten Jahres auf wunderbare Weife zu Hülfe gefoms 
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men, um bie militairifchen Kräfte Englands zu „fudiren.” Gr weiß jegt 
genau, was er in- einem foldhen Balle zu befämpfen haben dürfte, und 
fieht den für den Augenblid faft vollftändigen Banquerutt einer Wehr- 
fraft vor fi, die bis dahin einen Nimbus der Stetigfeit und inner: 
lichen Gebiegenheit um fich zu verbreiten gewußt, ber nur Wenigen bas 
Hellerbliden geftattete. Die erfte Breſche, bie in das Wellingtonjche 
Epftem gelegt wurde, war bad Lager von Chobham, und von biefem 
batirt fich bie unvermeidliche Neugeburt eines Heeres, das länger als 
irgend ein amberes fich gegen jede Aendberung angeftemmt. — Berges 
bend berichteten bie von 1816 — 1848 zu ben Truppenfihauen und 
Uebungen auf dem Eontinente ausgefandten englifchen Offiziere von dem, 
was fie geliehen, vergebens fagten Offiziere anderer Armeen, bie nad) 
England kamen, daß es in ber bisherigen Art wohl Faum noch lange 
fortgehen würbe; es blieb wie ed war. Bon ber Werbung Fonnte 
nicht abgegangen werden, weil dem fo außerorventlich reinconftitutionellen 
England der Gedanfe gar nicht beizubringen ift, daß jeder Unterthan 
eines Staated naturgemäß auch zur Vertheidigung deſſelben verpflichtet 
fein muß. Die neunfhwänzige Kape fuhr fort, biutige Striemen zu 
hauen, weil man mit einer auf biefe Weife und aus biefen Schichten 
ber Benölferung geworbenen Gefellfchaft wirklich nicht anders fertig 
werben konnte; der Etellenfauf ber Offiziere blieb, weil die Nobility und 
Gentry ihn für ihre jüngeren Söhne braucht, und der Staat nicht Geld 
genug hat, um das durch Jahrhundert langen Gebrauch, Privatvermögen 
gewordene Recht abzufaufen. Die Uniformirung und Bewaffnung blieb, 
wie fie 1816 geweſen, das heißt, damals Fleidend und zweckmäßig, jet 
weit hinter den von Preußen zuerft aufgeftellten Normen und das bes 
rühmt gewordene Albert- Kepi war eben bie einzige Neuerung, die — 
freilich ald Beweis für die Unzweckmäßigkeit und Unbeliebtheit aller 
Neuerungen, burchgefegt wurde. Die Ausfchweifungen der Mess — bes 
Offiziertiſches — blieben und fliegen fogar im Laufe der legten breißig 
Jahre auf eine Höhe, für die in den Armeen des Eontinents Die An—⸗ 
ſchauung fehlt. Das Drillen und der ganze innere Dienft blieben in 
den Händen ber Unterofficiere und bie Officiere blieben in biefen beiben 
wichtigften Obliegenheiten ihres Standes in einer unglaubliihen Unfennt- 
niß. An Ausbildung eines Referve- Syftems wurde nicht gedacht, das 
Princip perfönlicher Ehre und Auszeichnung wurde nicht anerfannt und 
als es endlich Krieger oder beffer Schlacht- Medaillen auch für den Unters 
officier und Soldaten gab, wurden fie fo widenwillig und ungefchidt 
gegeben, daß für dad Princip felbft dadurch nichts gewonnen war, 
Die Einübung zum Gefecht blieb dieſelbe wie früher, fchwerfällig und 
auf Grundfäge bafirt, welche die Neuzeit Tängft bei Seite gefchoben, 
Kurz, vergeblich rüttelte ber Patriotismus an dem von außen glänzenden 
und gediegen erfcheinenden, im Innern aber fchon wurmzerfrefienen Ges 
baͤude. Mit der Erinnerung an bas: „Up, guards and at them!“ bei 
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Waterloo war jedes Bedenken abgewieſen, jeber Vorſchlag zuruͤckgeſchoben, 
jedes Urtheil unfräftig gemacht. 

Jetzt wird es bald weſentlich anders damit werben. Die Ereig⸗ 
niſſe haben zur Erkenntniß deſſen geführt, was wohlmeinende und ſach⸗ 
verftändige Männer längſt in Schrift und Rebe als unhaltbar erklärt. 
Der größte Uebelftand dabei ift nur, daß man in ber englifchen Armee 
nicht wie in jeder andern an einzelnen Theilen beffeen fann, fondern 
daß es mit jeder Menderung auch zugleich auf die Fundamente der ganzen Or⸗ 
ganifation zurüdgreift und ein Ruͤtteln an den Fundamenten der Armee in 
England mehr wie in jedem andern Lande die ganze Form bed Staats- 
Icbens mit angreift. — ine allgemeine Verpflichtung jedes Englän- 
ders zum Kriegsbienft wird in England vom Parlamente nicht bewilligt 
werben, fo lange es überhaupt noch ein Parlament giebt, wie denn 
wohl nie eine Kammer, eine Bolfövertretung, möge fie Namen haben, 
welche fie wolle, dies Princip ausſprechen wird. Es kann nur beere- 
tiet, nicht discutirt, nur von ben Greignifien erzwungen, nie aber 
herausballotirt werden. In einem ber merfwürdigften hiſtoriſchen Docus 
mente bed preußifchen Staates, dem Aufruf des hochfeligen Königs vom 
17. März 1813 zur Bildung der Landivehr und des Landfturms, finden 
wir ben Beleg zu diefer Behauptung. Es heißt dort: 

„Die Zeit erlaubt nicht, mit Meinen getreuen Stän— 
ben über die Errichtung einer Landwehr und bie Einlei- 
tungen zu einem Landſturme in Berathung zu treten. 
Ich befehle daher die erſte und werde bie legteren ans 
orbnen laffen!“ 

Und weldyes unferer gefchichtlihen Documente wurbe öfter er- 
wähnt, öfter bei feierlichen Gelegenheiten vorgelefen, als dieſes; fein 
Inhalt ift alfo allgemein befannt, und zeigt immer auf's Neue, daß 
Großes und Entjcheidended im Leben eines Staates fich nicht debattiren, 
fondern nur befehlen läßt, Wo auch feit 1816 ein Staat das preus 
ßiſche Syftem nachahmen wollte und die unterdeß gefchehene „Umwanb- 
lung ber Staatsform“, ein Berathen durch Abgeordnete, vorfchrieb, hat 
es fich gezeigt, daß zwar Niemand den Muth hatte, principiell etwas 
gegen die in Preußen bewährte Inftitution zu fagen, aber man fügte 
etwas Stellvertretung, etwas weniger Dienftzeit bei der Fahne, etwas 
Koftenerfparniß, kurz irgend eine Kleinigkeit Hinzu, die das Ganze illus 
forifch machen mußte, Nur Defterreih hat, natürlich mit Vermeidung 
des Namens, die Sache und Rußland ebenfalls die Sache nur mit den 
bort nothwendigen Bebingungen eingeführt, und beide Staaten haben 
befanntlih nicht allein feine Zeit, mit ihren getreuen Ständen beshalb 
in Berathung zu treien, fondern überhaupt weder Luft noch Beranlaf- 
fung dazu, 

Die Königin von England kann aber nicht fagen, daß fie die Er» 
rihtung der embodied militia befiehlt und eine allgemeine Yeomanry 
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anordnen laſſen wird, ehe fie mit ihrer getreuen Ständen in Berathung 
getreten ift, und da die englifchen getreuen Stände Söhne und Brüber 
haben, nebenbei fämmtlich mit Gelb und Gut gefegnet find, vor allen 
Dingen aber ber gemeine engliihe Soldat in England als ein zum 
Behufe des Todtichlagend oder Todtgeſchlagenwerdens gemietheter La— 
quay betrachtet wird, ber die Livroͤe der Nation trägt, (ipsissima verba 
eined „old english gentleman“) fo hat das Geſetz einer allgemeinen 
Berpflihtung zum Kriegsdienft in Großbritannien auch nicht bie entfern- 
tefte Ausficht auf Einführung, es müßte benn ebenfalls durch Stellver- 
tretung in etwas fchmadhafter, für den wirklichen Gebrauch alfo um 
eben fo viel ungenießbarer gemacht worden fein. 

Es bleibt alfo bei der Werbung. 

Sehen wir und diefe einmal etwas näher an. Die Procedur ift 
für Deutfchland eine Euriofität geworden und hat fomit neben dem mi- 
litairifchen und focialen auch ein ethnographiiches Intereffe. Jedes Re— 
giment der englifchen Armee, auch die einftweilen im Dienfte der oft» 
indifchen Compagnie ftehenden, hat eine fogenannte* Depöt » Eompagnie, 
bas heißt einen Stamm, bei welchem bie Refruten, vor ihrem Eintritt 
in das Regiment, ausgebildet werden. Diefe Depöts bilden bei ben- 
jenigen Regimentern, welche für auswärtigen Dienft abeommandirt find, 
volltändig organifirte Truppentheile, meiſt und vorzugsweife in ben 
Seeftädten. In Chatam 3. B., wo mehrere dieſer Depöts ftehen, find 
diefelben in ein „provisional batallion “ unter einem bejondern Com: 
mandeur vereinigt, Ebenfo das Gavallerie-Depöt in Maidftone. Hier: 
her liefern die im Innern ftationirten Werbe: Gommando’d die Refruten 
ab, nachdem fie im Hauptorte des Refrutirungs» Bezirfd verfammelt 
worden find und von dort aus unter militairischer Bedeckung nach den 
Depöt + Orten abgeführt werben können. Dagegen haben die in Eng- 
land, Schottland und Irland ftehenden Regimenter feine Depöts, fon: 
bern erhalten ihre Refruten durch die von, ihmen ſelbſt ausgefendeien 
Werbe-Commando's, denen der Borftand des Recruiting-Districis die 
Städte und Ortfchaften bezeichnet, in denen fie ihren Werbetifch aufs 
fhlagen können. Wird eines biefer Regimenter zu auswärtigem Dienft 
(foreign service) abcommandirt, jo organifirt es gleichzeitig mit der Ein» 
fhiffung fein Depöt, durch welches ihm Refruten, Waffen, Vorräthe 
u. f. mw. nachgefendet werben. 

Der Mittelpunkt und bie Behörde für das ganze Werbegeichäft find 
bie fogenannten Recruiting -Distriets, von denen es für England vier, 
nämlich London, Briftol, Liverpool und York, für Schottland zwei, in 
Glasgow und Edinburgh, und für Irland drei, den nördlichen, mittleren 
und füblichen, giebt. An der Spite jedes Diftrictes fteht ein Stabs⸗Offi— 
zier, als Infpector (und zwar fümmtlich Oberften oder Oberftlieutenants), 
mit ben Befugniffen eines Regiments-Gommandeurd. Sein Stab befteht 
aus einem Adjutanten, einem Zahlmeifter und einem Stabes »Arzte. Je 
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nach der Ausdehnung und Bevölkerung eines Diſtrictes ſind ein bis drei 
fogenannte Superintending ofhicers (ſämmtlich Lieutenants) zu dieſen 
Behörden commandirt, welche entweber fortwährend auf Reifen find und 
bie Werbe⸗Commando's beauflichtigen, ober, an beftimmten Orten ftatios 
nirt, bie Ablieferung der Refruten zum Diftrictd- Hauptorte vermitteln. 
In London felbft find z. B. drei dergleichen Superintending officers 
ftationirt, von denen einer ausfchließlich nur Cavallerie-Rekruten annimmt 
und nah Maibdftone oder direct an die Regimenter ſchickt. 

Die Recruiting - Distriet - Behörde ſendet für Diejenigen Regi—⸗ 
menter, welche nicht in Großbritannien ftehen und ihre Refruten durch 
Depoͤts beziehen, felbfiftändige Werbe- Eommando’8 aus und weift den 
Werbe: Commando’s der Negimenter, welche direct refrutiren und felbft 
ausſenden, diejenigen Orte zu, wo fie mit den andern nicht in Gollifion 
fommen, oder wo fich burch bejondere Umftände, Jahrmärkte, Arbeits: 
niederlegung, Mangel und Theuerung, eine ergiebige Ernte hoffen läßt, 
In gewiffen Städten, 5. B. Liverpool, ift fortwährend ein Werbe-Com- 
mando in Thätigfeit, weil dort ſtets Maflen Arbeitfuchender aus 
Irland zufammenftrömen. Auch in London find Werbe: Commando’s 
fortvauernd in Thätigkeit; in gewöhnlichen Zeiten und bei geregeltem 
Bedarfe genügt das Borhandenfein eines Werbe» Büreau’s und die Ans 
kündigung befjelben durch Anfchlagzettel, in Zeiten gefteigerten Bedarfs 
fieht man ben bunt bebänderten Czako des Werbe-Sergeanten und feiner 
Gehülfen überall in den Straßen, namentlich bei der täglichen Wachts 
Parade in St. James, an den Häfen, in Schänfen u. f. w. Immer 
ift eine Taverne mit gutverwahrtem Hinterzimmer der Ort, wo ein 
Recruiting-Serjeant feinen Werbetiich aufidlägt. Ein Ehrenrecht, wie es 
bas K. 8. öfterreichiiche Cürafjier-Regiment Nr. 8 (Prinz Earl von 
Preußen) befigt, hat Fein englifched Regiment. Befanntlich darf jenes 
Regiment, ald Belohnung für feine 1619 bewiefene befondere „Valeur“, 
wenn ed nach Wien fommt, drei Tage hindurch feinen Werbetifch „zu 
freier Werbung” auf dem Kaiferlichen Hofburgplage auffchlagen, ein 
Recht, das zwar bei den jegigen Verhältniffen des Kaiferftaates feine 
frühere Bedeutung verloren hat, aber hoffentlih nie aufgegeben wer- 
den wird. 

Ein folder Recruiting-Serjeant ift das wahre Afme eined ele— 
ganten, martialijchen und gejchmeidigen Soldaten. Die Uniform von 
feinftem Tuch, neu und dralljigend, was blanf daran, boppeltblanf, was 
bunt, in den frifcheiten Sarben. Dazu breite feidene Bänder in allen 
Farben des Negenbogens um den Gzafo gebunden, jo baß die Enden 
wie bei einem Hochzeitbitter, lang herabfallend, anmuthig im Winde 
flattern. Das ift ein Mann von fo gewinnendem, ſanftem und babei 
heldenmäßigem Wefen, daß man ihm gar nicht widerftehen fann und die 
Kindermäbchen, Köchinnen, ja fogar Governesses ihm jchmachtend nach— 
iehen. Was fich von felbft meldet, wird mit bei weitem geringerer Ver⸗ 
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bindlichkeit in das Werbe⸗Buͤreau ſelbſt gewieſen, wo dann ber Buͤreau⸗ 
ſchreiber ohne beſondern Aufwand von Beredtſamkeit den Contract abſchließt; 
was aber erſt gewonnen, wo der Gedanke erſt geweckt werden ſoll, daß 
Ihrer Majeſtät Kriegsdienft doch wohl das beſte Mittel wäre, um mit 
einem Male aus allen Berbrieglichfeiten des Augenblids herauszufommen, 
dba muß man jo einem. Recruiting-Serjeant zufehen, um vie ftellens- 
weife ganz befonderen Obliegenheiten eines Unteroffiziers, auf Jahr⸗ 
märften und bei fonftigem Conflur auch wohl eines Offiziere, zu begreifen. 
Alles, was Sir John Falftaff den ganzen Krebsſchaden einer ruhigen 
Zeit und eines langen Friedens nennt, „entlaffene Hausfnechte, jüngere 
Söhne jüngerer Brüder, vebellifche Kellner und banquerutte Bierfchänfer, 
Kerle, die fo breit gehen, als hätten fie die Fußeiſen noch zwiſchen ben 
Beinen, oder ald wären fie fo eben von allen Galgen Alt» Englands 
abgelavden worden,” werben zu Gegenftänden ber zuvorfommendften und 
feffelndften Behandlung ; auch ber unbefcheidenfte Durft findet für einige 
Tage die überfließendite Befriedigung; auch die „unangenehmften® Pris 
vatverhältniffe werden mit einem Schlage durch die Verficherung abger 
ftreift, daß Fein Menich, feine Behörde, fein Gläubiger mehr Anfprüche 
hat, fobald befagte Partikel des erwähnten Krebsſchadens den verhäng- 
nißvollen Shilling vor Zeugen genommen und es dem Recruiting- 
Serjeant gelungen ift, ben zwar noch nicht wieder ganz nüchtern ges 
wordenen, aber doch noch immer in bebenflichem Zuftande befindlichen 
Armee» Zuwachs vor einem Friedensrichter feine Abficht wiederholen zu 
laffen, daß er fortan Ihrer Majeftät zu Wafler und zu Lande bienen 
will. Die ganze Echwierigfeit liegt darin, baß der Friedensrichter den 
etwas erregten Zuftand des Angeworbenen nidt merkt, und baß ber 
Rekrut in dieſem entfcheidenden Momente doch auch nicht gerade von 
einem lichten Augenblide befallen wird. — Iſt dies vorüber, fo tritt 
ein bebeutend' geringerer Eonfum von Spirituofen ein und ber Rekrut 
verläßt auf ben väterlichen Rath des nun vorgefegten Sergeanten bie 
Taverne nicht mehr, fchläft in dem wohlvergitterten Hinterzgimmer unb 
überzeugt fi, daß alle dringenden Gefchäfte in der Stabt für ihn aufs 
gehört haben. Vor den Superintending ofhcer gebracht, erfolgt bann 
die Ärztliche Unterfuchung und die Aushändigung eined Theiled bes 
bounty (Handgelves), deſſen bebeutendfter Theil für den Angeworbenen 
„geipart”“ und „Ipäter berechnet“ wird, denn er muß fich davon allerlei 
perfönliche Bebürfniffe anfchaffen und auch das „kit“ oder bie Aus— 
ftattung für die Geereife wird davon bezahlt. Won vielen Seiten und 
neuerlichft auch im Parlamente, ift gegen das Illuforifche der Verwen⸗ 
dung dieſes Hanbdgeldes (jegt 7 Pfund — 50 Thaler) geeifert worden, 
und feitbem bie Refrutirung für den Bedarf des gegenwärtigen Krieges 
— durd den Rußland befanntlich nach Aften geworfen werden fol — 
fih fo vollfommen unzureichend erwiefen, ift in dieſer Beziehung fchon 
manche wefentliche Verbeſſerung eingetreten; immer noch behält ber Res 
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freut aber nicht das Ganze und einzelne „Verrechnungen zur Maſſe“ 
fommen deffenungeachtet noch vor, namentlid) hören wir eben jegt wieber 
aus Helgoland, daß dies Berfahren auch gegen die Refruten der Frem⸗ 
denfegion beobachtet wird und ſchon Anlaß zu Klagen gegeben hat. 
Daß ber tüchtige Handwerker, der regelmäßig befchäftigte Arbeiter, 
namentlich aber der Bauer fich nicht ald Soldat anmwerben läßt, ift eine 
befannte Sache und was aus dieſen Kategorieen in die Armee tritt, 
it verfommen, anrüchig oder ungebuldig. Daher benn bie geringe 
Achtung, in welcher der englifche Soldat bei feinen Mitbürgern fteht, 
und daher andererfeits dann auch wieder die Scheu ordentlicher Men- 
fen vor der Gemeinfchaft mit Soldaten. Mit haaricharfer Genauig- 
feit geht in England eben Eines aus dem Andern hervor und deshalb 
läßt fih an dem Einen nicht rütteln, ohne das Andere einzureißen oder 
wenigftens zu erfchütiern. Wenn man fieht, daß ber Soldat außer 
Dienft nur mit abgelegter Waffe durch die City von London marfchiren 
darf, wenn man fieht, daß in feiner Taverne der Soldat fih in den 
tap-room, das eigentlihe Gaftzimmer, unter die bürgerlichen Gäfte 
niederfegen darf, fondern fein pint of porter draußen an ber Bar (dem 
Schänftifche im Flur) genießen muß, während drin Laftträger, Fuhrleute, 
Tagelöhner verkehren und nach der „Times“ über die geftrigen Parla— 
mentereben bebattiren, dann begreift man ben innern Wiberfpruch, bes 
in den Berhältnifien der englifchen Armee zu der Totalität des englifchen 
Bolfes Liegt. Die. Lobsters (Hummer), wie. man ben Soldaten in 
England, im. Vergleich feiner rothen Uniform mit der Farbe des gefot- 
tenen Seefrebjes, nennt, — bleiben dem Engländer etwas Frembes, außer 
halb des allgemeinen gefellichaftlichen Verbandes Stehendes und für bes 
flimmte Zwede Bezahltes. Es ift dem Engländer — gleichviel, ob bei ber 
Dinner -party, dem Family-tea, oder dem half-and-half, in dem Pferch 
einer Taverne, — ganz angenehm, wenn ſich der von ihm bezahlte 
Soldat mit etwas mehr Bravour als alle Anderen tobtfchlagen läßt, 
wenn er irgendwo am Ganges, am Dangtiefiang oder am Filhriver ben 
Feind vor fich hertreibt, er freut fich auch, wenn er bie beiden Schild» 
wachen zu Pferde in fteinernen Ecdilderhäufern vor den Horseguards ernft 
und martialifh Wache halten ficht, aber zu theilen will er mit ihm 
nichts haben, die Uniform, dieſes „Zeichen ftaatlicher Sklaverei“, will 
er in feiner Gefellfchaft nicht dulden, vor allen Dingen will er aber 
nicht fehen, daß ein Menfch dem andern ftrifte befehlen fann und daß 
der Soldat ohne Argument, ohne Oppofition, ohne „geäußerte Anficht 
in vorliegender Frage” gehorchen muß. Dies leßtere ift der tief innere 
Mißton, der immer und immer wieder zwijchen dem Engländer und dem 
engliſchen Soldaten anklingen wird und ben nichts Löfen kann, will 
ber Eine feine glorious constitution und ber Andere feine admired 
discipline nicht aufgeben. Beides Fönnen fie aber nicht aufgeben, 
alfo if das Dilemma, in welchem fich gegenwärtig die englifche Armee 
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befindet, jo groß, daß nur Ereigniffe, und zwar fehr ernfte Ereigniffe, 
ed löfen fünnen. ’ 

Diefe admired. discipline ift nun zwar in ber That vortrefflich, 
aber bie Art und Weiſe, wie ſie erreicht wird, iſt trotz aller dafür fpres 
chenden und vielgeſprochenen Nuͤtzlichkeitsgründe ebenfalls auf die Länge 
unhaltbar. Das fühlen ſelbſt die englifchen Offiziere und. das macht fie 
eben fo forgenvoll für das Ganze. So lange die Werbung zweifelhaftes. 
Material liefert, fo lange der Trunf erft ein officielles Verführungsmit- 
tel zum Annehmen des Werbe-Shillings, dann aber ein fo lange gedul- 
detes Troftmittel ift, bis finnlofe Trunfenheit und dadurch Etörung im 
Dienft entfteht, fo lange kann die englifche Armee ber halberds und 
ber cat-o-nine tails nicht entrathen. Auch hier liegt die Wechfelwirfung 
des Syſtems auf der Hand. Daß es überhaupt bei feiner Armee ohne 
nothbürftige Anwendung förperlicher Züchtigung geht, beweift die zweite 
Klaffe des Soldatenftandes in ber preußifchen Armee, und wird dies 
einft ein wirklicher großer Krieg, vielleicht fogar mit Uebergehung bes 
fubtilen Klaffenunterfchiedbes, noch deutlicher beweifen, wo ed mit bem 
Anbinden an einen Baum, dem Marfchiren an ber Queue mit umgebdrehter 
Uniform und dergleichen, möglicher Weife Doch nicht ausreichen dürfte; und 
zu bem franzöftfchen Syſtem, wo Erfchießen, das boulet-a-vie, die travaux 
forces à perpetuite tägliche Erfcheinungen find, wird man doch einer 
Idee zu Liebe nicht greifen wollen. So lange es Krieg giebt, wird es 
gelegentlich förperliche Züchtigung geben, und für feine Unterfchiede durch 
Verſetzung in eine andere Klaffe ift der durch und durch reale Englän- 
der nicht zugänglich. Wie in der Flotte, fo hält er auch im Landheere 
Schläge für die einzige Form der ultima ratio, und argumentirt einfach 
fo: Wer feine Schläge haben will, der thue nichts, was mit Schlägen 
beftraft werden muß. Gin „Subject“, das ihm Handgeld Foftet, deſſen 
Verpflegung und Bekleidung nicht wohlfeil ift, das ihm für den beftimm- 
ten Zwed des Kriegführensd, auch mit den ſchlechteſten moralifchen Eigens 
ſchaften behaftet, Dienfte leiſten kann — zu töbten, alfo für ein began- 
gened Verbrechen zu erfchießen oder zu hängen, das erfcheint dem Eng» 
länder wie ein muthwilliges Vergeuden angelegten Capital und wird 
ihm Daher nie in den Kopf wollen. Die Ehre gehört dem Staate, der 
Fahne, dem Regiments» Commander, allenfalls den einzelnen Offizieren, 
aber nie dem nur gehorchenden Räberwerf der großen Vertheidigungs— 
und Angriffs:-Mafchine. Iſt es da ein Wunder, wenn felbft der Offt 
zier jede Gelegenheit ergreift, wo er die Uniform ausziehen und fich uns 
erfannt in der Gejellfchaft bewegen kann? Man fieht bei einem länges 
ren Aufenthalt in England in dieſer Beziehung die feltfamften Dinge, 
für die es ſchwer hält, auf dem Continente nur einigermaßen gläubige 
Zuhörer zu finden. 

Möge hier Selbftgefehenes als Beifpiel angeführt reden. Vor 
dem Qucens Theatre, der italienischen Oper in Hay-market, fteht an 
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einem fchönen Mai-Abende, mitten in ber Season, ein Detachement ber 
Coldstream -Garbe. Neben ihm bildet ſich die Queue ber Theaterbes 
fucher, welche auf die Cröffnung der Kaffe warten. Erfolgt diefe, fo 
werden die Soldaten zuerft eingelaffen, um in ben Fluren und Gängen 
die nöthigen Poſten zu geben, denn das Theater der Königin genießt 
den Borzug, von Lobsters bewacht zu werden. Unbeweglich, das Ger 
wehr beim Fuße, ftehen die Coldstream-men unter ihren ungeheuren 
Bärenmügen, die ſchönſte Truppe, die man nur fehen Fann. Ein Offi— 
zier ift nicht dabei. Nur ein Serjeant fteht eben fo unbeweglich vor ber 
Front, hat aber eine Offiziers-Uniform, Echärpe und Ringfragen über 
dem Arme, die Offizier-Bärenmüge und den Säbel mit Bandelier in ber 
Hand. Da fommen zwei Gentlemen, in behaglichem Sommer-Goftüm, 
Eigarren rauchend und plaudernd vom Quadrant her. Der Eine wirft 
die Eigarre weg, als er in die Nähe der Truppe fommt, tritt unter Die 
Colonnade, winft den Serjeant heran und zieht nun in conspectu 
omnium den Frack aus, die Uniform aber an, behängt fich mit ben 
„implements, pride pomp and circumstance of glorious war“, zieht 
dann den Degen und übernimmt das Commando ber Theaterwache. 
Die Engländer in der Queue wunderten fich gar nicht über Dieje zwang— 
loſe Transfiguration, ein Deutfcher aber defto mehr, und das vor zwans 
sig Jahren Gefehene it ihm bis heute unvergeßlich geblieben. 

Wo fol bei folcher Ländlichkeit — Sittlichfeit die Achtung vor 
ber Uniform und vor dem Soldatenftande herfommen? Es heißt, bei 
folhen Vorgängen das geradezu Unmögliche fordern, wollte man von 
dem Engländer die gleiche Rüdjicht für die Pflichten, aber auch für bie 
daraus hervorgehenden Nechte der Uniform verlangen, wie fie fich im, 
andern Armeen herausgebildet haben. Es fcheint faft, ald wenn ber Ges 
banfe, daß ein Menich in einer Uniform nad dem Willen Anderer fürs 
perlich gezüdptigt werden fann, Diefe Scheu vor der Uniform überhaupt 
bei den Engländern wach erhielte! Allerdings hat Die engliſche Ans 
fhauung von der Nothwendigkeit ver Prügel durch den umviderftehlichen 
Fortſchritt der Zeit fich Schon dahin gemodelt, daß fte nicht mehr disci— 
plinarifch ausgerheilt, fondern mur dur Urtheil und nach Recht dictirt 
werben fönnen. Dafür find fie aber auch defto Fräftiger geworden und 
vom täglichen Geſchäft zu einer ganz befondern Zeierlichfeit avancirt. Noch 
immer find die Bälle nicht felten, wo nach ber Prügel-Erecution der 
Tod erfolgt, und da die Zeitungen in Grmangelung von Geefchlangen, 
Mipgeburten und ausgegrabenen Urnen nie verfehlen, eine möglichit dra— 
ftifche Befchreibung der fchredlichen Leiden des Gezüchtigten zu geben, fo 
überläuft den Engländer bei feiner abendlichen fire side ein Schauder 
vor dem Stande, in dem ein fellow countryman Schläge befommen 
fann! — Vergleicht man die cat-o-nine tails mit den ruffifchen batog- 
gen, fo fragt fich allerdings, welche Armee von beiden bie civilifirtere 
ift, ganz abgerechnet davon, baß ber ruſſiſche Refrut fehon von Jugend 
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auf an Schläge gewöhnt war, ben Engländer aber außer in ber Armee 
nie ein Etod berührt. Der Ruffe findet in der Armee nur das Ges 
wohnte wieder, und er lebt nur in einer gewiſſen Fortfegung väterlicher, 
gutsherrlicher und auffeherlicher Zucht. An den Engländer tritt aber 
mit der neunftriemigen Peitſche etwas ganz Ungeheuerliches und in ver 
That tief Erniebrigendes heran, was er auf feine Weife mit feinen 
übrigen Begriffen zu reimen weiß. Wir haben bei langem Umgange 
mit englifchen Offizieren nicht einen kennen gelernt, der die Abſchaffung 
förperlicher Züchtigung in der englifchen Armee für möglich hielt, ohne 
die Eriftenz berfelben zu gefährden, und auch dies hängt wieder mit 
einer andern Gigenthümlichfeit biefer Armee zufammen, bie erft von 
Grund aus geändert werben müßte, che ihre nothwendigen Gonfequenzen 
wegfallen koͤnnen. 

Der englifche Offizier befchäftigt id) nämlich nicht in dem Grade und 
nicht in dem Sinne mit dem Soldaten, wie dies in Eontinental-Armeen 
und namentlih in der PBreußifchen der Fall ift. Der englifche Capitain 
ift nicht der Vater, der forgliche Vormund feiner Compagnie, er ift ihr 
Herr, ihr Zuchtmeifter, ihr militairifcher Führer. Der Refrut im Depot 
wie beim Regiment fieht und hört nur den Drill-serjeant. Erſt wenn 
er in die Compagnie eintritt, würdigt ihn der Offizier feined Blickes, 
aber auch nur in der Fronte. Für das Detail in feinen taufend Ans 
forderungen find die Unteroffiziere da; für die Belehrung, für die Zucht, 
für das Zufammenleben der Kameraden forgen Unteroffiziere; die kleinen 
Leiden und Freuden des gemeinen Mannes wagen ed gar nicht anders 
an das Ohr des DOffizierd zu gelangen, als wenn eine Strafe zu 
dietiren if. ine ganz unüberfchreitbare Kluft trennt den Officer von 
dem Private. Tragen dod) die Unteroffiziere dafür die treffende Bezeich— 
nung: Non commissioned Officiers, das heißt joldye Offiziere, die ihren 
Auftrag ober ihre Vollmacht nicht direct von der Königin empfangen 
haben. Damit ift ausgefprochen, daß fie die Brüde fein jollen, welche 
biefe ſchroffen Unterfcdyiede verbindet, Das wären fie aud), wenn ein 
Ueberſchreiten diefer Brüde überhaupt möglid) wäre, wenn ber Private 
über fie hinüber zum Officer gelangen könnte. So aber find fie feine 
Brüde, fondern bie Strebepfeiler, welche die Kluft noch beſſer auseins 
anbderhalten, als ſolche aber gleichzeitig die folideften und zuverläfligften 
Stügen ber englifhen Armee. In ber That find die englifchen Unter: 
offiziere etwas abfolut Vortreffliches. Zunächft find fie es ziemlich 
lebenslang und jedenfalls bis zur Invalidität. in Abgehen vor ber 
Zeit, ein Streben nach einer Civilverforgung kommt faft gar nicht vor. 
Im Dienft find fie gut bezahlt und beifer als in irgend einer andern 
Armee. Beim Ausfcheiden wird durch reichliche Penſion für fie geforgt. 
Ihr Wirkungsfreis ift fehr viel felbftftändiger, als dies möglich wäre, 
wenn bie Offiziere ſich direct mit dem Soldaten bejchäftigten, und darum 
befriedigend für das Ehrgefühl, Sie find, bis der Offizier den Degen 


— 143 — 


vor der Front der Parade oder zum Angriff zieht, das Alpha und 
Omega des Dienſtes. Weder dem Feldwebel noch dem Fourier, weder 
dem Exercier-Unteroffizier noch dem Capitain d'armes (wir wählen ber 
Verſtaͤndlichkeit wegen die in deutſchen Heeren üblichen Benennungen) 
redet ber Offizier in fein Geſchäft. Jeder hat ſeinen beſtimmten Wir— 
kungskreis und iſt in dieſem mit vollſtändiger Autorität betraut, 

Vermeidet fomit aber ber Offizier ſich dem Soldaten zu nähern, 
hat er nie anders mit ihm zu thun, ald wenn er ihm militairiſch befiehlt 
und wenn er ihn ftrafen muß, fo ift e8 erflärt, weshalb jeder englifche 
Dffizier ed für abfolut unmöglich hält, die körperliche Züchtigung abzus 
fhaffen. ‚Der gemeine Mann fteht ihm fo fern, ift ihm fo durchaus 
nur Material und Werkzeug, daß er fi nun auch nicht weiter mit ihm 
befhäftigt, al8 ed für den Dienft felbft unumgänglich nothwendig ift. 
Man darf dabei allerdings nicht unerwähnt laffen, daß diefes Verhältnig 
zwifchen Befehlenden und Gehorchenden während ber Abfommandirungen 
im Auslande und vor dem Feinde fich häufig wejentlih ändert. Da 
wo Strapazen, vielleicht Mangel gemeinfam find, ift ein Divecterer Ver⸗ 
kehr zwiſchen Offizieren und Soldaten raſch hergeftellt. Wofür im 
Frieben ohne Bedenken bie härtefte förperliche Züchtigung ausgeſprochen 
wird, da überlegt im Kriege ber Vorgeſetzte jedenfalls doppelt und breis 
fach, ehe er fie eintreten Laßt, und befchränft fie nur auf die wichtigften 
Suborbinationsfälle. Wenn die Zelte ber Soldaten dicht neben bem 
bes Gapitains liegen, jo muß er nothiwendiger Weife mehr Notiz von 
ihnen nehmen, als in ben Friedend-Baraden; die Proviant-Bertheilung 
geſchieht vor feinen Augen, ebenfo bie taufend Heinen Gejchäfte des Lagers 
lebend und wenn dann einmal die „blood-thirsty cat-o-nine tails“* ihre 
Werk thun muß, fo ift auch fein Reporter zur Hand, der ben Bericht 
über jeden einzelnen Schmerzensfchrei, über jeden einzelnen blutrünftigen 
Striemen brühwarm dem Localblatte der Garnifon berichtet, fo Daß alle 
übrigen Blätter Großbritanniens den Bericht mit Behagen und einigen 
Stoßfeufzern über die Unmenfchlichfeit ber militairifchen Disciplin ab— 
bruden fönnen. 

Da ber Krieg aber, fo fonderbar das Flingt, nur ein Ausnahme 
Zuftand für jede Armee ift, fo ändert biefe im Felde vorgehende Um— 
wanblung bes Verhaͤltniſſes zwifchen den Offizieren und Eoldaten nichts 
an ber einmal geltenden Norm, die fo vollftändig in Fleiſch und Blut 
ber englifhen Anſchauungen übergegangen ift, daß auch hierüber wieder 
eine ganze Reihe von Aenderungen parallel laufender Berhältniffe und 
Gewohnheiten nothiwendig werden würde, wollte man annehmen, daß 
eine Umwandlung möglich fei. Zunächft weift jeder englifche praftifche 
Dffisier den Gedanfen an eine Aenderung mit dem Hinweis auf Die 
bisher burch die britifche Armee erlangten Erfolge ab, bie allerdings 
nicht abgeleugnet werben Fönnen, und nur wenn die Werbung aufhört, 
nur wenn alle Klaſſen der Gefellfchaft zum Kriegsdienfte verpflichtet find, 
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dürfte an ein Fallen biefer unüberfteiglichen Schranke zwifchen Offizier 
und Gemeinen zu benfen fein. Freilich würde fie dann ganz von felbft 
fallen! Dieſes von felbft fallen ift aber dem praftifchen Engländer eben 
fo ungemein bedenklich, weil er jeher wohl weiß, daß gleichzeitig fehr viel 
andere Dinge fallen würben. 

Immer wieder wird man fomit auf Das Erſatzſyſtem des Heeres 
als die Grundurſache aller übrigen Erfcheinungen zurüdgeführt, die dem 
Soldaten bes Eontinents als ungewöhnlich auffallen und unverftanden 
bleiben müffen, wenn man eben nicht tiefer in das Wefen ber englifchen 
Zuftände eindringt. Und nicht allein das Erſatzſyſtem für Reih und 
Glied, fondern für das Offizier-Corps; auch ein fo fremdartiger Modus 
und den Standesbegriffen deutfcher Offiziere fo durchaus widerfprechend, 
daß man nur einftimmiges VBerdammen hört, während abermald das 
Urtheil der englifchen Dffiziere fehr viel anders lautet und nicht allein 
derer, welche dem Stellenfaufe ein rafcheres Auffteigen verdanfen, fondern 
fogar derer, die Dadurch überfprungen werden. Wunderbar genug, daß 
in einem Lande, wo die Lüge als ſchwerſte Verfündigung ber Menfchens 
natur betrachtet wird, die Lüge und zwar die officielle Lüge bei der Wer- 
bung für Reih und Glied — und daß in einem Lande, wo Alles darauf 
berechnet ift, dem perfönlichen Verbienft, Fleiß und Streben auch den 
perfönlihen Gewinn und Bortheil zu fichern, bie Erlaufung eines 
DffizierpatentS und Grades fanctionirt it! — Wir fagten die officielle 
Lüge, und meinen damit bie riefengroßen Maueranichläge der Werbes 
Commandos, die gewöhnlidy mit einem glänzend illuminirten Bilde ver: 
fehen, zum Eintritte in dieſes oder jenes Regiment „on foreign service“ 
einladen. Mit ber Ueberfchrift: A few men wanted! — die erfte Lüge, 
denn dad Regiment bedarf Feinesweges nur noch einiger, fondern vecht 
vieler — ftellt das Bild die Plünderung des Pallaſtes eines indifchen 
Nabobs durch „brave engliihe Soldaten” grade von Diefem Regiment 
dar; da liegen jchöne Frauenzimmer vor den Siegern auf den Knieen, 
überall Gold, Eilber, Perlen und Diamanten, dann PVerfpredyen eines 
raſchen und glänzenden Avancements, baldige Rückkehr mit Reichthümern 
beladen u, |. w. u. f. w. „Jedermann weiß, daß das Lügen find, und 
doch wird das tolle Epiel weiter getrieben. Die Plafate werden in 
ben Bureaus der Recruiting Distriets vedigirt und die blühende Phan- 
tafie des Stild noch mit einigen Drüdern vermehrt, die fich fchon anders 
weitig als befonders wirkſam erwieſen haben. Und das dulden nicht 
allein Offiziere, fondern fie machen es! — 

So fchreiend nun die Anwendung einer wiffentlichen Unwahrheit 
bem engliihen National» Eharafter widerfpricht, fo jollte man auch ben» 
fen, widerfprüche das Syſtem des Stellenfaufes dem allgemeinen Begriff 
bes Engländers von perfönlihem Lohn für perfönliches Verdienft. Dem 
ift aber nicht fo! — Wenn auch gegenwärtig, ober vielmehr grabe ge: 
genwärtig fchon wieder nicht mehr, fondern vor Kurzem, nad) den traurigen 
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Ergebniſſen der Winter⸗Campagne in der Krim, allerlei Stimmen laut 
wurden, die den Stellenkauf abgeſchafft und das Avancement nach An» 
ciennetät und Verdienſt eingeführt haben wollen, fo iſt doch eine Aen—⸗ 
derung biefes Syſtems nicht eher zu erwarten, als bis ein in feinen 
legten Conſequenzen unglüdlicher Krieg, oder eine „gewandelte Staatss 
form“ — dieſer hübfche angenehm vermittelnde Ausdruck für Revolution — 
ben Verſuch mit einem anderen Eyftem wünfchenswerih madt. Es ift 
indefien nahezu unmöglich vom deutjchen Standpunfte aus, ganz unpars 
teiifch gegen die jonderbar verwidelten Verhältniffe zu fein, welche durch 
den GStellenfauf in der englifchen Armee veranlaßt werden. — Wider: 
ftrebt das Princip auch dem bdeutfchen Offizier, fo laͤßt fich doch nicht 
leugnen, daß es für bie engliſche Armee auch unverfennbare Vortheile 
darbietet, namentlich die in faft allen andern Armeen feltene Erſcheinung 
junger Stabsoffiziere und die beim Ausiritt aus der Armee, das heißt beim 
Bertaufche feiner Stelle, dem verfaufenten Offizier pecuniär geficherte 
gejellichaftliche Stellung. Das Haus des Engländers ift fein „castle‘*, 
der Offizierrang, gleichviel ob erfauft oder erftiegen, ift dem Offizier aber 
fein Haus, fein Eigenthum, feine freie Dispofition. Man ift nur zu 
leicht geneigt, dieſen Stellenfauf ald etwas durchaus Freies, Ungebunz 
denes und Unbefchränftes zu betrachten, und grade darin liegt der Grund 
für die unbebingte Berwerfung des Syſtems von Seiten beutfcher Of 
figiere. Dem ift indefien auch nicht fo. Zwifchen jeber Rangftufe ift 
eine beftimmte Zahl von Dienftjahren feftgefegt, die erft durchgemacht 
werden müfjen, ehe der Kauf einer höheren Stelle möglich ift, und ohne 
Sanction des Ober: Commando’3 ber Armee ift überhaupt fein Avanci- 
ren durch Kauf geftattet. Es find auch keineswegs alle Stellen vers 
Fäuflich, fondern eine beftimmte Zahl dem regelmäßigen Avancement durch 
Anciennetät vorbehalten. Betrachtet man das Eyftem aus dem Stand» 
punfte außergewöhnlichen Avancementsd überhaupt, fo erjcheint es ſchon 
wejentlih anders; daß in England dabei Geld mitipielt, ift eben englifch. 

In jeder Armee giebt es fogenannte „Springer“. Die hohe Ges 
burt, bie Zugehörigfeit zu einer mächtigen und einflußreichen Familie, 
das zufällige Näherftehen am Hofe bes Yandesheren ober der Prinzen, 
offenfundige über das gewöhnliche Dienftverhältnig hinausreichende Fä- 
higfeit für irgend eine Specialität, glüdlih ausgeführte befondere Auf— 
träge u. f. w. — befördern überall leichter und vafcher, ald der fonft 
fireng geordnete Geichäftsgang zulaſſen würde; Berfegungen, Abcommans 
dirungen helfen dem „Springer“ vorwärtd3 und, wohlverftanden, zum 
Wohle ded Ganzen vorwärts. Co muß man, natürli cum grano 
salis — ben Etellenfauf in der englifchen Armee anfchen und er wird 
fhon dadurch allein in einem wefentlich andern Lichte erfcheinen. Iſt 
Jemand im Stande eine Armee zu nennen, wo Gunſt- und beiondere 
perjönliche Verhältniffe nicht vermögen auf irgend eine Art die Etarrs 
heit ber allgemein geltenden Avancements-Verhältniſſe zu durchbrechen, 
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und wo feine, durchaus Feine Ausnahme nachzumeifen ift, fo hat er al 
lerdings das Recht, ben Stellenfauf in der engliihen Armee volftändig 
zu verdbammen. Muß er aber zugeben, daß die Möglichkeit eines Avans 
cements außer der Tour in allen Armeen vorhanden und auch nothwens 
big ift, fo follte die Verdammung fich wenigftens nur auf das Princip 
befchränfen und nicht auf feine praftifchen Refultate ausgebehnt werben. 
Glück gehört eben in jedem Lebenslaufe, in jedem Berufe zu rafcherer 
Förderung. In England Hat biefes Glück die beftimmte Form von 
Glücksgütern angenommen und bieſe Form ift, wie gefagt, grade in 
England eine ganz begreifliche. 

Ein englifcher Offizier, der vor wenigen Jahren ben Herbft-Uebuns 
gen preußifcher Truppen beimohnte und fich mit großem Intereſſe über 
bie innern Berhältniffe der preußifchen Armee zu unterrichten fuchte, 
freute fi) namentlich darüber, daß die Freiwilligen ber gebildeten Klaſſe 
nur ein Jahr zu dienen brauchten und daß aus ihnen die Landwehr vors 
zugsweiſe auf ihre Offiziere angewiefen fei. Bei vertrauter Unterhals 
tung mit preußifchen Offizieren Fam es auch zu Mittheilungen über ben 
Stellenfauf. Natürlich wurde er nad den preußiſchen Begriffen von 
ber Standedehre des Dffiziers einftimmig getabelt. Der englifhe Ka— 
merab, felbft Fein Stellenfäufer, kaͤmpfte vergebens mit Nüplichfeitögrüns 
den gegen bie allgemeine Berwerfung. Endlich argumentirte er: Beruht 
denn etwa bie freiwillige Dienftzeit in ber preußifchen Armee auf einem 
anderen Princip, ald dem zufälligen Befige von Glüdsgütern, oder einer 
bevorzugten Stellung in ver Gefeljchaft? — Natürlih wurde ihm ein- 
geworfen, daß die Begünftigung eined nur einjährigen Militairbienftes 
von ber Ableiftung eines Eramens und dem Nachweis beftimmter Kennt⸗ 
niffe, fo wie eines allgemeinen Bilvungsgrades abhinge. Damit gab 
fih der Vertheidiger des Stellenfaufes aber nicht gefchlagen. Es gehören 
doch alfo Olüdsgüter und eine bevorzugte gefellfchaftliche Stellung dazu, um 
fich Diefe beftimmte Kenntniß und dieſe allgemeine Bildung erwerben zu 
können, und jedenfalls erfaufen die Eltern und Angehörigen bes bienft- 
pflichtigen jungen Mannes durch Opfer für die wifienfchaftlihe und ges 
ſellſchaftliche Ausbildung befielben das Recht auf eine fürzere Dienftzeit 
und weiterhin die Wahrfcheinlichfeit, ihn Offizier werben zu fehen. 

Es würde zu nichts führen, dergleichen Vergleiche noch auf andere 
naheliegende Verhältniffe auszubehnen. Wir müflen uns damit zufrieden 
geben, daß das engliiche Offizier» Corps trog dieſes uns unbegreiflidhen 
Syſtems in feiner Totalität ein vortreffliches ift; darüber find wohl alle 
Stimmen einig, die mit englifchen Truppen in Krieg und Frieden ver- 
kehrt. Wollte man aus einzelnen Worfommenheiten auf das Ganze 
fhließen, fo würde man freilich zu andern, aber jedenfalls für die Als 
gemeinheit falfchen Refultaten fommen. Lieſt man ben Häglichen Brief 
eined engliſchen Gapitains aus dem Lager bei Gallipoli, Varna oder 
Sebaftopol, ber über die Unerträglichkeit feines Zuftandes Elagt, in dem 
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man nicht einmal alle Morgen friſche Eier und Milch zu ſeinem Thee 
haben könne; — lieſt man die rüdfichtslos veröffentlichten Verhandlun— 
gen eined court martial über nächtliched Abreißen von Thürflinfen und 
Klingelichildern durch „Some intoxicated or drunken oflicers“; ficht 
man einen auffallend modifch gefleideten jungen Mann in den Londoner 
Clubs — nicht eben gentleman like — verfehren und hört, daß ihm fein 
Bater, Lord fo und fo, fo eben eine Eapitainftelle gefauft, u. ſ. w. u. f. w., 
fo fordert das Ungewohnte dieſer Erfcheinung manches ungünftige Urs 
theil heraus. Bedenft man aber andrerfeits, daß in England eben alle 
Briefe ohne Unterfchied gedrucdt werben fönnen, daß nun einmal die 
Verhandlungen im court martial öffentlich find, oder vielmehr veröffent- 
licht werben und daß bie bebeutendften Felpherren ber englifchen Armee 
auch einft ihr Capitains- und Oberft- Lieutenants- Patent gefauft, fo 
modificirt fi die Ungunft des Urtheild auf das Maaß des: Tänblich 
— fittlih. —. \ 
Unter allen europäifchen Armeen ift bie britifche unzweifelhaft bie 
Friegeriich thätigfte, wenn man die franzöfifche Armee in Algier und das 
ruſſiſche abgeſonderte Corps im Kaufafus ausnimmt. Die Garden abge- 
rechnet, welche, mit kurzer Unterbrehung durch eine Erpedition nach 
Kanada, feit 1815 London nicht verlaffen haben, geht die Abcommanbdis 
rung für überfeeifhen Dienft ber Reihe nach durch alle hundert Infan— 
teries und ſechsundzwanzig Gavallerie-Regimenter. Daß mit einem Infan- 
teries-Regiment immer nur ein Bataillon gemeint ift, ift wohl allgemein 
befannt. Davon ftcht eine gewiffe Zahl dauernd als „Truppen ber 
Königin” bei der Armee ber oftindifchen Compagnie ganz in demfelben 
BDerhältnig, wie in einer ber Golonieen. Man muß dem Einfchiffen 
eined Regimentes für überfeeifhen Dienft beigewohnt haben, um bie 
Ueberzeugung zu erlangen, daß auch dies, wie Alfes fonft in England, 
ein rein merfantilifches Gefchäft ift. Wie einer Ladung Baumwolle oder 
Stahlwaaren, bebarf man in einer Colonie eines Regimentes. Es wird 
eingepadt, hingefhidt und nach Bedarf verwendet. Das ift Feine Be— 
gebenheit, die irgend Jemanden anreizt, irgend ein Gefühl wachruft, einen 
Abſchnitt in der Gefchichte des Vaterlandes bezeichnet, — es ift eine Lie— 
ferung, eine Waarenverfendung, eine Speculation mit Sol und Haben, 
mit Gewinn und Berluft. Eine gewiffe Quantität von Weibern und 
Kindern per Compagnie wirb mit eingepadt, der Soldat gut verpflegt 
und geichont, weil man bie Waare in möglichft gutem Zuftande an Ort 
und Stelle bringen will und aus dem einmal eingelegten Handgelde doch 
der möglichft größte Gewinn gezogen werben muß. Iſt Prieg, wird 
mehr geichict, ift Brieden, weniger. Das geht fort, kommt zurüd, wird 
von China nah Kanada und von Gibraltar nad Sydney verfeßt, ohne 
bag davon mehr Aufhebens, ald von einer jeden anderen Spedition 
gemacht wird. Deshalb nennen wir eben die englifche Armee die thä- 
tigfte unter allen eutopälfchen Armeen. Wenn der Soldat eines englis 
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fhen Regimentes Morgens fein Bett wicber in Ordnung gebracht und 
feinen Tornifter gepadt hat, fo weiß er nicht, unter welchem Grabe ber 
Länge oder Breite er ſich zum erften Male wieder in ein Bett legen 
wird, das auf feften Füßen ſteht, und wohin ihn der Befehl aus ben 
Horse guards führen fann. Der Begriff des britifchen Vaterlandes ift 
ein fehr weiter und Entfernungen giebt es eigentlich für die englifche 
Fahne nicht. Die Union Jack in der Flagge eines der hölzernen Wälle 
Altenglands ift der Vorläufer, dem meiftentheils bald die Fahne folgt. 
Eo weht fie in Helgoland, wie an ber Bocca tigris, am Fuße des His 
malaya und auf dem Tafelberge der bonne esperance, und immer fteht 
daneben eine Schildwache in ber unzwedmäßigften, fehwerfälligften Unis 
form, aber mit vortrefflihen Waffen und jenem Ausprud im Geficht, 
von dem man unbedingt glaubt, daß England nicht umfonft erwartet, 
ihn feine Schuldigfeit thun zu fehen. Und in der That fann England 
auf die unzweifelhafte Bravour feiner Soldaten zählen. Zu mufterhafs 
ter, wenn auch gefchäftlih graufamer Disciplin fommt die Hartnädig- 
feit, die Ausdauer des Engländers. Man darf ihm nur feine Gefchid- 
lichkeiten, Feine Anftelligfeiten, fein „ſich accommodiren“ zumuthen — dars 
auf ift der engliiche Soldat nicht eingerichtet, aber herangeführt an ben 
Feind, verfteht er fich zu fchlagen, troß feiner dünnen Stellung in zwei 
Gliedern, troß feines complicitten und ungefügigen Erercier-Reglements, 
trog der notorifchen Unfenntniß ver meiften Offiziere vom Felpdienft, 
von Truppenführung in größerem Verhältniffe, von Terrainbenugung 
und Fleinem Krieg. An der Alma und bei Inferman haben dieſe bünz- 
nen Linien, dieſe deployirten Bataillonsfronten, diefe Hartnädigfeit und 
dieſe innerliche Widerfeglichfeit gegen ben Gedanfen des Weichens aud) 
neuerdings ihre alte Kraft bewiejen. 

Wo ſolche Refultate find, follte man in Beurtheilung ber Mittel, 
durch welche fie bis jegt erreicht wurden, jedenfall vorfichtig fein und 
nit Dinge und Zuftände obenhin verdammen, Die ſich den auf dem 
Eontinente gewohnten Anfhauungen nicht anpaffen laffen. Die Tugen- 
den der englifchen Armee würden zwar auch möglich fein, wenn Wer— 
bung, Etellenfauf, Förperlihe Züchtigung und mande fonftige Schroff- 
heit fortfielen. Dazu gehört aber erſt der geführte Beweis, und fo 
ungern der Engländer an den anerfannteften Fehlern und fchreiendften 
Mängeln feiner Staatsverfaffung rüttelt, eben fo ungern würde er irgend 
eine der Bedingungen fallen laffen, die ihm bis jegt unzweifelhaften 
Gewinn in feine militairifhen Hauptbücher eingefchrieben. 

Das ganze Gefchrei der Preſſe gegen die Armee, wie es gegen: 
wärtig im faft unfchidlidyer Weife ſich hören läßt, wird nicht das Ges 
zingfte fruchten. Ein unglüdlicher Ausgang des Krieges gegen Rußland 
und eine nach demofratifcher Richtung hin gewandelte Staatsform wird 
aber fruchten und dann alferdings die engliiche Armee eine ganz andere 
werden. Ob zum Wohle des Staates? Wer möchte das ausfprechen 
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wollen? Geht man überdies auf die Motive zurüd, welche dies Gefchrei 
in ber Preſſe veranlaffen, fo wird tie verlangte Aenderung noch bebenf- 
licher. Entweber find es die Wenigen, welche jehr wohl wiflen, welche 
Folgen die Vernichtung des ariftofratifchen Elemente in der Armee 
haben muß, und die eben deswegen unter dem Aushängefchilde ber 
befannten philanthropiichen Redensarten von Gleichberechtigung des Ta— 
fents u. f. w., auf Rabicals Reformen dringen, ober es ift die große 
Maſſe der jogenannten Wohlmernenden, die, angeregt durch allerdings 
augenblidlich verftimmende Erjcheinungen, mit in das Horn ber Stimms 
führer blafen, ohne zu ahnen, was fie vernichten und wem fie in die 
Hände arbeiten. 

Daß es übrigend der Reformen bedarf, auch wenn die Grund» 
bedingungen der Berjchiedenheit beftehen bleiben, welche die englifche 
Armee zu einer Art von Abnormität unter den Armeen der Neuzeit macht, 
— das. wird felbft der eiftigfte Verfechter des Beftehenden nicht leugnen 
wollen, Das Rüderwerf ber ganzen Armee-Berwaltungs-Mafchine hat 
fih als zu compliciet und nebenbei verroftet erwiefen. Mit beifpiellofer 
Naivetät hat fih England in einen Krieg geftürzt, der Fein günftiges 
Reiultat haben kann und wahrjcheinlih nur der Ausgangspunft für 
andere viel tiefer in Europa einfchneidende Kriege fein wird. Allerlei 
Miplungenes hat den Wurmfraß im Innern der Mafchine bloßgelegt 
und Mißbräuche aufgedeckt, die ben unbedingten Verehrern conftitutio- 
neller Regierungsformen jehr unwillfommen gewefen fein müffen, denn 
fie beweifen, baß das neuefte Weſen des Gonftitutionalisnus — das 
Mißtrauen nämlich gegen jede Art der Erecutive — doch nicht im 
Stande gewejen ift, Das zu erreichen, was in faft allen anderen Armeen 
erwwiefen erreicht wird. In dem font durch und durch praftiichen 
England fällt die Schwerfälligkeit des Verwaltungs- und Inftanzen- 
weſens doppelt auf. Jeder Fabrifherr, jeder Shopkeeper en gros, jeder 
Unternehmer irgend einer Schauftellung weiß in England das Ding bei 
bem rechten Ende anzufafien und hat ein Recht, fich zu wundern, baß 
es die über fo reichlihe Mittel gebietende Regierung nicht vermag. 
Dieſer Berwaltungsverftand und diefe Organifationsgefchidlichfeit der 
Engländer läßt auch den Borichlag, die Kriegführung irgend einer Actien— 
Gejellihaft in Entreprife zu geben, gar nicht jo toll erjcheinen, als er im 
erften Augenblid und namentlich deutſchen Ohren klingt. Ginge damit 
nicht ein weſentliches Souverainetätsrecht verloren, fo würde Die Negies 
zung das vielleicht auch gar nicht fo übel finden, denn daß fich Gefells 
fhaften auf dergleichen verfichen, das hat die oftindifche Compagnie 
bewiejen und beweilt ed nody heut zu Tage. Wo Reformen nöthig find, 
wenn fie nur die jonitigen Eigenthümlichfeiten der Armee nicht berühren, 
da werden fie nach dem Kriege eintreten, möge er glüdlich oder unglüds 
lich für England enden. — 

Auch in der Eintheilung der Armee unterjcheidet fich die englifche 
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Armee wefenilich von anderen. Eine Divifionirung, ein Embrigabement 
findet nur dann ftatt, wenn bie Armee oder ein Theil der Armee auf den 
Kriegsfuß gefegt wird, Im Frieden findet fich zwiſchen bem Armee—⸗ 
Befehl und ben Regiments-Commando’8 Feine direct verbindenbe Inftanz, 
und wenn ber Oberft mit feiner Ernennung zum General» Major das 
Commando feines Regiments verliert, fo tritt er gemiffermaßen in das 
Verhältnig eines Generals zur Dispofition. Er befommt mit ben Trups 
pen nur bann etwas zu thun, wenn ihm eine Infpection aufgetragen 
wird, fonft bleibt er außer Verbindung und namentlich ohne allen Eins 
fluß auf diefelben. Da feine größeren Truppenzufammenziehungen und 
Uebungen ftattfinden, fo befchränft ſich die Thätigfeit der Generale auf 
ein gelegentliche8 Inſpiciren, das felten über ein Bataillon hinausgeht 
und ſich ungefähr mit dem Vorftellen eines Preußiſchen Bataillons mit 
ben auserercirten Erfap-Mannfchaften, oder dem Ießten Tage einer Land⸗ 
wehr⸗Uebung vor dem Brigade-Commandeur vergleichen läßt. Werben 
indeffen im Kriege Divifiönen und Brigaben gebildet, fo bemeift bie For- 
mation, mit welcher bie engliichen Truppen neuerdings in ber Krim aufs 
traten, baß bie Kopfzahl berfelben Feineswegs dem auf dem Continent 
üblichen Maaßftabe entfpricht. ine englifche Brigade ift nur fo ftarf 
wie ein preußiiches Regiment, und eine englifche Divifton weit unter 
ber Kopfzahl einer preußifchen Brigade. Es ift da allerlei hohles und 
hochtönendes Blendwerk in ber englifchen Ordre de bataille, und nament⸗ 
lich die Cavallerie ein vollfommen unzureichender Heerestheil. Die Zahl 
ber Generale ift zwar fehr bedeutend und erfcheint im Verhältnig zu bem 
Bebürfnig übergroß, ihre Thätigfeit und ihre Wirken auf die Armee im 
Frieden ift aber gleich Null, die wenigen Infpectionen ober field-days 
abgerechnet, wo aber dem Regiments-Gommanbdeur auch nicht viel in fein 
Geſchaͤft hineingeredet werden darf. 

Wir finden in einer ber legten monatlichen Rangliften 34 volle 
Generale, den älteften von ber Ernennung im Jahre 1825, 113 Gene- 
ral:Lieutenants, den älteften ebenfalls vom Jahre 1825, 148 Generals 
Majors, ben älteften vom Jahre 1821. Außerdem noch 11 volle Ge- 
nerale, 12 ©eneral»Lieutenants und 83 General-Majors, fogenannte 
Unattached oder zur Difpofition ftehende, Diefe fehr bedeutende Zahl 
von Generalen ift zunächft in die fogenannten Stäbe (Staffs) eingetheilt, 
die den frangöftfchen Territorial-Divifionen oder den preußifchen Generals 
Commandos, aber ohne directe Einwirfung auf die Truppen, entiprechen. 
Es find: 

I. England mit ben Diftricten a) Northern and Midland; b) South 
West; c) Western; d) Monmouth and South Wales; e) Jer- 
sey; f) Guernsey and Alderney. Jeder dieſer Diftriete hat 
einen General-Major zum Militair-Gouverneur und diefer mehr 
rere Abdjutanten, Quartiermeifter ꝛc. Für fämmtliche Diftricte 
ift ein Generals-Infpecteur der Eavallerie vorhanden, 19 Graf: 
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fhaften Liegen aber außerhalb biefer Militair-Diftricte, und cor⸗ 
reſpondiren bie in diefen ftehenden Regimenter birert mit dem 
Ober⸗Commando ber Armee. _ 

II, Schottland mit den Diſtricten Edinburgh und Inverneß. 

II, Sreland mit einem ganz felbftftändig organifirten General-Eoms 
mando und den Diftrieten Belfaft, Dublin, Kilfenny, Limerid 
und Cork, eben fo befegt wie bie Diftrictftäbe in England. 

Diefen fogenannten Home-stafls fließen fi die stafls in ben 
Eolonieen an. Sie find begreiflich nach ihrer militairifchen und politis 
ſchen Bedeutung fehr verfchieden organifirt. In Labuan 3. B. beforgt 
ein einziger Lieutenant alle Obliegenheiten eines Governors., Auf dem 
Gap der guten Hoffnung, das fich immer noch im einer Art von Kriegs⸗ 
zuftand befindet, ift der Governor zugleich Oberbefehlshaber der activen 
Truppen. In DOftindien find diefe beiden Stellen forgfältig getrennt. 
Da wir nicht den Raum haben, in die Detaild diefer immerhin fehr ins 
tereffanten, weil von europäifchen Verhältniffert verfchiedenen Organifas 
tion einzugehen, fo begnügen wir uns, die Namen biefer Foreign station 
staffs anzuführen. Es find: ; 

1) Die Auftralifchen Eolonieen mit den Militair- Diftricten a) New⸗ 
South Wales; b) Bandiemensland; c) Victoria; d) South-Auftras 
lia; e) Weftern Auftralia und N New Zealand. 

2) Oftindien mit ben Militair-Diftrieten: a) Bengalen; b) Madras; 
c) Bombay. 

3) Jamaika mit ben Militair-Diftricten: a) Honduras; b) Turfd und 
Caccos⸗Inſeln; c) Bay⸗Inſel. 

4) Nord⸗Amerika mit den Militair⸗Diſtricten: a) Canada; b) Nova 
Scotia; c) NewsBrunswic; d) Prince Edwards Infeln. 

5) Windward und Leeward-Infeln mit; a) Barbadoes, Tabago, Grer 
naba, St. Vincent und St. Rueia: b) Antiqua 20. ; c) Trinidad ꝛc.; 
d) Britifö Ouiana. 

Nach diefen mit Unter-Abtheilungen, alfo auch Unter-Commandod 
befegten -Stafls folgen die Fleineren, ſelbſtſtändigen, von benen indeſſen 
einige von hervorragend militatrifcher Bedeutung find. Dazu gehört 
namentlich das Gap der guten Hoffnung, Gibraltar, Hong-Kong, Malta 
und die Joniſchen Infeln. Es find: 

6) Bahama ; 7) Bermuda; 8) Eap ber guten Hoffnung; 9) Eeylon; 
10) Falflande-Infeln ; 11) Helgoland; 12) Hong: Kong; 13) Ionifche 
Inſeln; 14) Rabuan; 15) Malta; 16) Mauritius; 17) Newfoundland; 
18) St. Helena; 19 Bancouver-Infel; 20) Weftfüfte von Afrika, 

Man braucht eben nur diefe Lifte der Stationen zu überjehen, wo 
beitifche Truppen auf Wache gegen Angriff oder Abfall ftehen, um in 
unfere Anficht bereitwilliger einzugehen, baß man mit ber gewöhnlichen 
Reform» Ehablone für eine. ſolche Armee nicht ausreiht und daß das 
bort mit ber Zeit Gewordene für feine Entftehung und Ausdehnung 
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Nothwendigkeiten vorausſetzen laͤßt, Die ſich dem Schema einer andern 
Armee nicht leicht fügen. Es halten dieſe Entfernungen, Nationalis 
täten, Intereffen und Verpflichtungen fo gar Feinen Vergleich mit Franfs 
reich, Rußland, Spanien ıc. aus, oder vielmehr fie ftehen fo weit über 
ihnen, daß man bem englifchen Offizier fchon glauben muß, wenn er 
verfichert, e8 ginge nicht anders, als es jegt ift. Sonderbar genug, ers 
fheinen alle Armeen abjoluter und noch nicht ganz rein conftitutioneller 
Staaten liberaler organifirt, als die Armee bes liberalften Staates ber 
Welt. Aber fehr natürlich, wo der Liberalismus Form und Macht ger 
worden ift, hütet er fich fehr wohl, feine Stichworte auch auf diejenigen 
Inftitutionen zu übertragen, von denen er Gehorfam und enifchiedene 
Wirfjamfeit verlangt. So mag fich diefer jonderbare Gegenfag erklären! 
Es erfcheint fhon wunderbar genug, daß ein Syitem gefunden werden 
fonnte, das allen diefen Himmelsgegenden, Klimaten, Nationalitäten und 
Intereffen gegenüber jo lange Stand gehalten, und es bleibt allerdings 
fraglich, ob andere Syſteme es in diefem Maaße gethan haben würden? 

Um die ganze Kluft’ dieſes Gegenfages zu ermefien, welcher bie 
englijche Armee von denen bes Gontinents trennt, müffen wir hier einen 
Ruͤckblick auf ihre Geſchichte werfen; vielleichg erklärt diefe Manches, 
was und nothwendiger Weife fremd erfcheinen muß. Nicht wie in andern 
Ländern als ein Werkzeug der Macht aus dem Berürfniffe der Regieren- 
ben hervorgegangen, wurde Die jegige engliiche Armee von der Revo— 
Iution gegen Die Regierenden geboren. König Carl 1. hatte feine Armee 
in dem Sinne und Maßftabe, den die moderne Anfchauung an eine 
Armee legt. Er hatte nur einen royaliftifchen Adel und deſſen Anhänger, 
ober beffen Aufgebot. Aber Cromwell fchuf aus feinen Puritanern eine 
wirflidye Armee, wie fie — außer dem Heere Guſtav Adolphs — 
ihres Gleichen nicht wieder gehabt. Sein Talent fügte aus den widers 
ftrebendften Elementen eine Macht zufammen, Die mit ihm zufammen ge- 
dacht, die ganze Kraft und den Willen des Landes repräſentirte. König, 
Bifchöfe, Ariftofratie, Bürgertum, Parlament, Parteien: Alles fiel und 
beugte fi vor dieſer Armee und ihrem glüdlich rebellirenden Caeſar. 
Der gute Stern Englands, die Providenz des Royalismus fügte cs, 
daß beim Tode Cromwells Niemand da war, ber ihn erjegen konnte. 
Erben waren da, aber feine Erbberechtigte; denn bie Revolution und 
Ufurpation hat feine Erbichaften zu vergeben. Nur ein Fleiner Theil 
jenes Puritaners Heeres (Monf) war für die Zurüdberufung des Königs, 
während 100,000 Milizen fich bewaffneten, um für den König gegen 
ben unerträglichen Drud der Litaneyen fingenden Prätorianer zu Fampfen. 
Als die Nation den König Earl I. jubelnd empfing, ftand die vom 
Lord Protector geichaffene Armee grollend und düſter auf der ſchwarzen 
Haide bei London aufmarſchirt. Sie hätte Durch einen Ruf des Will 
fommens, des Beifals, ihre Auflöfung verzögern, vielleicht verhindern 
können, benn daß ber rüdfchrende König fie auflöfen mußte, das fühlte 
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fie ſehr wohl. — Aber fie ſchwieg und ließ ſchweigend das Unvermeid⸗ 
liche uͤber ſich ergehen. Sie hätte widerſtehen, den Bürgerkrieg aufs 
Neue entflammen, morden und verwüſten können. Aber ſiegen konnte 
fie nicht mehr, ſeit ihr Protector todt war. Bei äußerer Stahlhärte, 
im Innern gebrochen, bewahrte fie den Ruhm bes Gehorfams bis an 
thr Ende; von ihr fonnte man mit Recht fagen: Sie ftarb, aber fie ers 
gab fih nicht! — 

Das tiefe unbefiegliche Mißtrauen bed Englänberd gegen jebes 
ftehende Heer batirt fi von diefem Herre Cromwells. Alle Schichten 
der Geſellſchaft, alle politifchen und religiöfen Parteien — mit Aus— 
nahme der ftrengften Puritaner — waren von biefem Heere ſchwer vers 
legt und gedrüdt, ja erbrüdt worden. Die Alles überwiegende Macht 
eines wirklichen Heered war erkannt, Natürlich war die Wriftofratie, 
welche um dieſe Zeit ihre Macht im Parlamente gründete, am wenigften 
geneigt, fich einen jo übermächtigen Rivalen zu fchaffen, oder ben ein- 
mal Gefallenen wieder aufzurichten. Die Bertheivigung des Inſellandes 
nah außen brauchte eine Flotte, für ihre Unterftügung wurde die Land— 
miliz als einjtweilen ausreichend betrachtet und die eigentlich fteßenden 
Truppen auf ein Minimum befchränft. 

Die wachjende Macıt- Ausdehnung des Staates verlangte indeſſen 
von Zeit zu Zeit eine Armee und fobald fi ein tüchtiger Führer fand, 
entftand auch noch jedesmal ein den Anforderungen genügendes Heer. 
Mariborougb und Wellington haben das bewiefen. Sobald aber ver 
Friede geſchloſſen und die Penſionen bewilligt find, fpricht fein englis 
fher Minifter im Parlamente gern von der Armee. Alles fo viel wie 
möglich beim Alten zu lafien, ift dann bas conftitutionell Bequemſte. 
Tritt ein Krieg ein, fo. ändern fich die Verhältniffe fehr bedeutend. Gilt 
es Englands Ruhm und Größe, fo bewilligt dad ‘Parlament mit vollen 
Händen und die Oppofition finft zu einer bloßen Form herab. Es läßt 
ſich geihichtlih nachweifen, daß England fih durch den Krieg jedesmal 
erft eine Armee jchafft, daß es erft einige Jahre Krieg führen muß, um 
eine gute Armee zu haben, und Daß eim britifches Heer nie beffer ift, 
als in dem Augenblide, wo man es nicht mehr braucht. Wir verweifen 
nur auf die Armee, welche England im Herbite des Jahres 1815 befaß, 
von deſſen immenfer Softbarkeit die Staatsjchulden noch heute zu er- 
zählen haben. 

Kehren wir von diefer Ercurfion in das Gebiet der Gejchichte wie: 
ber zu unferm Gegenftande zurüd. 

Die Kenntniß der Zahl englifcher Regimenter, und fonft das Sche: 
matifche der ganzen Armee ſetzen wir bei unjern Lefern voraus. Jeden—⸗ 
falls fönnen wir uns bier nicht damit befchäftigen, wo es ſich darum 
handelt, das Ganze und feine moralifchen Hebel zu überfchauen. Aber 
ſchließen dürfen wir nicht, ohne einen wichtigen und neuen Factor in ber 
großen patentirten Mafchine „zur Aufrechterhaltung britijchen Heberges 
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wichts in Europa” zu erwähnen. Der Lefer ift und gewiß fchon vors 
ausgeeilt und nennt als folden die Miliz, oder hat fich fogar gewun— 
dert, daß bie jegt davon noch nicht die Rede gewefen, und in ber That 
ift dieſe Inftitution im Begriff, eine große Bedeutung zu gewinnen. Sie 
ift der Kanal, durch welchen die organifatorifchen Gedanken der Neuzeit 
ſich, vielleicht plöglich durch irgend eine Begebenheit, vielleicht nach und 
nad durch ihr einfaches Beftehen und Wirken, Bahn in ber englifchen 
Armee brechen werden. Ginfchlafen kann die Miliz nicht wieder, wie fie 
von 1816 bis 1850 eingefchlafen war, dafür wird ber jegige und bie 
baraus hervorgehenden nädyften Kriege ſchon forgen, und wenn fie bleibt, 
fo bildet fich zuverläffig ein RefervesSyftem aus ihr, wie es fi in ans 
dern Staaten ald eine Nothiwendigfeit bewieſen hat. 

Wer die gegenwärtige englifche Miliz für Diefelbe hält, welche in 
ber Napoleonifchen Zeit entftand, ber hat ſich nicht die Mühe gegeben, 
ben leitenden wenn auch unausgefprochenen Ideen ber englifchen Staats« 
männer zu folgen. 

Als damald der „eigentliche” Napoleon England von Boulogne aus 
mit eimer Invafion bedrohte, bewaffnete und organifirte fich die ganze 
Nation freiwillig und auf eigene Koſten. Keiner durfte fich ber Macht 
der öffentlihen Meinung entziehen, felbft die nicht, wo es durch bie 
offenbare Unfähigkeit der Perſon geradezu lächerlich wurde, Ganz Eng» 
land war damals uniformirt, in Compagnieen, Regimenter, Brigaden 
eingetheilt. Infanterie, Eavallerie und felbft Artillerie in hinreichendem, 
ja überrafchendem Maaße vorhanden. Selbft das Perſonal der Bank 
von England bildete ein befonderes 400 Köpfe ftarfed Volontair-Bataillon. 
Bei ber allgemeinen Opferfreudigfeit und Bereitwilligfeit Foftete die ganze 
Bewaffnung ber Regierung verhältnigmäßig wenig und body wiefen bie 
Liften damals über 500,000 bewaffnete Menfchen nah. Wir denken 
zu Fühl über Alles, was ein georbneted Staatdleben und eine jelbft- 
ftändige Staatsfraft von dem „Enthufiasmus“ verlangen Tann, als daß 
wir bei biefen bewaffneten 500,000 Menfchen nicht einen guten Theil 
Humbug zugeben follten. Dagegen ift aber auch die große perfünliche 
Tapferkeit des Engländers, die früh geübte Luft am Boren und übers 
haupt perfönliches Eintreten in Gefahr nicht außer Acht zu laffen und 
jedenfalld hat hierin noch zu allen Zeiten eines ber wichtigften Momente 
für die Beurtheilung englifher Truppen überhaupt gelegen. 

Bon dieſer anti Napoleonifchen Miliz im erften Jahrzehend biefes 
Jahrhunderts ift alſo felbftverftändlich nicht Die Rede. Die gegenwärtige 
Miliz ift fo wenig baffelbe, oder vielmehr fo wenig beftimmt, daſſelbe zu 
werden, was jene Miliz im Jahre 1809 war, ald die preußifche Land» 
wehr jest noch das ift, was fie 1813 war und 1816 werben follte, 
Bis zum Tode Wellington’8 wäre feine Hoffnung gewefen, bem Gedan⸗ 
fen, ber in ber neuen Formation der Miliz liegt, Eingang zu verfchaffen, 
denn ber Herzog würde fofort erfannt haben, daß es fih damit um bie 
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Einführung eines Reſerve⸗Syſtems handelt, wie es Preußen zuerſt, dann 
Rußland und neuerdings Defterreich angenommen hat, und mit bergleis 
chen wollte nun einmal ber Eijenherzog nichts zu thun haben, Bald 
nach feinem Tode und begünftigt durch den Damals allgemeinen panifchen 
Screden vor einer franzöſiſchen Invakon, brach ſich die Idee aber 
Bahn und wenn fie auch in dieſem Augenblide noch nicht bie ganze 
Entwidelung gefunden, deren fie fühig ift, fo ſcheinen die Ereigniſſe hülfs 
reiche Hand dazu leiften zu wollen. 

Bis zum April 1852 figurirten im Ganzen 129 disembodied oder 
beurlaubte Miliz» Infanterie» Regimenter in ber Army-list, Statt bes 
Dffizier- Corps war nur ein Regiments» (Bataillons-) Commando und 
ein Adjutant deffelben genannt, Beides gewöhnlich begüterte Squires 
der Grafichaft, von welcher das Miliz- Regiment den Namen trug, natürs 
lich Aemter sine cura, Hin und wieder fand fich ein alter Waterloo-Mann 
als Oberft aufgeführt. Zufammenberufen wurde Die Mannfchaft nicht, geübt 
natürlich audy nicht. Die regelmäßig von ben Grafſchaften gelieferten 
Uniformen wurden von den Motten zerfrefien. Die Waffen fielen buch« 
ftäblich auseinander. Das wurde nach der, unter heftiger Oppofition 
im Parlamente berathenen, aber doch befchloffenen Miliz: Bill mit einem 
Schlage anderd, Früher wurden bie Mannfchaften entweber nach freis 
williger Meldung, oder nach dem Eenfus der Grafſchaft in die Liften der 
Miliz eingetragen, und da das eben weiter Feine prastifche Folge hatte, 
ald daß der Name in den Liften ftand, fo hatte eigentlich Niemand 
etwas dagegen. Schr Viele würden aber etwas bagegen gehabt 
haben, wenn man fie ohne Weiteres ber neuen Inftitution hätte ein« 
reihen wollen, denn die Miliz» Soldaten wurden vom Geſetz ber 
Förperlichen Züchtigung unterworfen, und um das zu Fönnen, bewilligte 
das Parlament von vorn herein ein Handgeld bei freiwilliger Meldung, 
denn gegen baar wird dem Engländer Förperliche Züchtigung allenfalls 
begreiflih, Berner ſprach das Gefeg aus, daß die Wählbarfeit zum 
Offizier nicht mehr an Grundbefig innerhalb der Grafichaft gebunden fein 
foll und öffnete damit einer großen Zahl von gebienten Offizieren eine 
willtommene Beichäftigung, zugleich einen nicht weniger willfommenen 
Bortheil. Mit diefen beiden Beftimmungen war bie Miliz zu etwas 
burhaus Anderem geworben, 

So finden wir denn jegt ſchon ftatt Früher 120 Regimenter deren 180 
verzeichnet, von denen 69 ber ehemaligen Regimenter embodied oder 
organifirt, 29 neu entftanden und 53 disembodied geblieben, das 
heißt nur mit einem Commandeur und einem Abjutanten in der Armees 
lifte aufgeführt find, Regimenter, die fonft als Schügen genannt waren, 
find jegt Artillerie, wie denn überhaupt das neue Syſtem fich nur in 
wenigen Punkten dem alten anfchließt. Die neu entftandenen Regimens 
ter haben noch Feine Nummer, fo daß alfo nur 129 Nummern ganz wie 
früher eriftiven. Die neu entftandenen Regimenter find indeſſen ba eins 
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gefhoben, wo ihre Stamm⸗Regimenter ftehen. Es hat ſich nämlich in 
einigen Grafichaften, namentlich Chefhire, Cornwall, Durham, Hampfhire, 
Rancafhire und befonders York, eine fo bedeutende Zahl von Milizrefrus 
ten gemeldet, daß mehr als ein Regiment gebildet werben fonnte; 3. B. 
hat Zancafhire jetzt fieben Infanterie und ein Artilletie-Regiment, ftatt 
früher drei, und York jegt ſechs Negimenter, ftatt früher vier. Die 
Artillerie-Regimenter, eigentlich wohl nur Compagnieen, haben ſich vor 
zugsweife in den Küften-Grafichaften gebildet, wo man fie in ben Mars 
tellothürmen zu verwenden gedenft. Die Zahl ber embodied Militia 
Regiments befchränft ſich ausfchlieglih auf England. Die fümmtlichen 
fchottifchen und irifchen Negimenter find disembodied geblieben, werben 
es im legteren Lande auch wohl noch längere Zeit bleiben, denn für die 
grüne Infel kann der Engländer doch immer noch nicht über den Ges 
danfen der Gefährlichfeit einer Volksbewaffnung hinwegkommen, und 
wohl nicht mit Unreht! — 

Bon biefen 180 Regimentern find feit 1852 zu verfchiedenen Zeiten 
bereitö 127 zufammengezogen gewefen und geübt worden. Die Erfolge 
waren Diefelben wie bei den Uebungen der preußifchen Landwehr = Bas 
taillone, und das ift hoch anzufchlagen, da ber von einem Linien-Regis 
mente commanbdirte Drill» Eergeant nur die roheften und waffenunges 
wohnteiten Refruten vor fh hatte. Sehr vernünftiger Weife hat man 
fi) bei den bisherigen Uebungen nur auf den allereinfachiten Linien— 
dienft befchränft und hat weder in BrüdensVebergängen, Defilee-Bertheis 
digungen, noch Auflöſung des ganzen Bataillond in Zirailleurs erperis 
mentirt, fo daß die Cache nad und nach anfüngt, auch in den Mugen 
ber Linien-Ofſiziere Gnade zu finden. Die Betrunfenheit, das Erbübel 
aller britiichen Truppen, war nur mäßig, Wivderfeglichfeit gar nicht vore 
handen, ja ed fand fich eine gewiſſe Freude an der militairiſchen Zuſam— 
mengehörigfeit ein, 

Somit fonnte man dem eigentlichen, bis bahin nicht genannten 
und ſelbſt im Parlamente nicht zur Sprache gebrachten Zwede näher 
treten und die Miliz-Bataillone zu bequemen und ergieöigen Werbedepots 
für die Armee machen. Man fonnte die Truppe durch gediente Offiziere 
militarifiren und fie dadurch mit einem Male aus dem Nebel ihrer 
früheren Exiſtenz in die Wirklichkeit verfegen. Dies ift fo weit geluns 
gen, daß das Ober-Commando "der Armee fich nicht mehr fcheut, Milizs 
Regimenter aus England in foreign stations abzucommandiren, um dort 
die Linien-Regimenter zu erfegen, welche der Kriegsbedarf in die. Krim 
beorberte. Eine folche Maaßregel wire vor drei Jahren noch in Eng— 
land, für abfolut unmöglich gehalten worden, und fie wäre ed auch ge— 
weien, wenn das Handgeld und Die cat-o-nine tails nicht Das eigent» 
liche Wunder gewirft. Es ift gar Feiner Frage unterworfen, daß biefe 
aus England verfchifften Miliz: Regimenter überall ihre Schuldigkeit 
thun werden, dafür bürgt der Charakter des gemeinen Mannes und die 
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eben fo eiferne Disciplin, wie fie nur in bem älteften Rinien-Regimente 
gehandhabt werben Fann. 

So hat denn England fein Reſerve-Syſtem, wenn auch eine an- 
bere Art deſſelben, nad) Ort, Zeit und Bolfs-Charafter gemodelt, aber 
nichtödeftoweniger jeder Erpanfion fähig. „Die Hauptfchritte dazu find 
geichehen, die Fortbildung wird ſich ganz von felbft finden, denn fo 
unpopulär die Maaßregel im Anfange war, fo populär hat fie der Krieg 
und namentlich ber nicht glüdfliche Krieg gemacht. Wir glauben fomit 
nicht zu viel gefagt zu haben, wenn wir die Miliz» Inftitution in ihrer 
weiteren Entwidelung als den Canal bezeichneten, durch welchen die Res 
form fid) Bahn brechen wird. Schon die neue Uniform nach preußifchem 
Mufter, noch mit englifhen Zwedmäßigfeiten verbefiert, wird erreichen, 
was bisher weder ber vernünftigfte noch der wohlmeinendfte Vorfchlag 
vermocht. Die durchaus veraltete und unzweckmäßige Uniformirung der 
englifhen Armee wird zuverläfitg eine andere werben. 

Daß. die englifche Armee für eine europäifche Großmacht zu ſchwach 
ift, wenn fie nebenbei faft unter allen Breitengraden der bewohnten Erde 
den „Prestige“ aufrecht erhalten foll, von dem in neuefter Zeit das 
Parlament wiebertönt, bedarf nach dem Gefagten feiner befonderen Aus- 
einanderfegung. Das fühlen auch englifche Staatsmänner und die Miliz 
ift der zunächft practifche Ausdruck dieſes Gefühle. 

Eonderbar genug hat man nie fo viel von dem Prestige ber 
englifhen Macht im Parlament und in der Preffe fprechen hören als 
jedt, wo biefed Prestige denn doch in der That wefentlich im Abnehmen 
ft. Es mag damit wohl gehen, wie mit der 1848er Phrafe: Ruhe, 
Ordnung und gefegliche Freiheit! denn zu Feiner Zeit hat man dieſe 
Worte fo oft wiederholen hören, an den Eden, in Zeitungen und Flug— 
blättern geleſen als damals, wo die Bürger vorzugsweife unruhig, uns 
ordentlich und ungefeglich waren. Was man befigt, davon ſpricht man 
nicht. Was man aber gern haben möchte oder verlieren könnte, wird 
defto Sauter in die Welt gerufen. 

Sollte es mit dem „prestige of british power and glory‘ viel- 
feicht dieſelbe Bewandtnig haben? — 


Oo De 


Berliner Revue 1. 3. Heft. 12 


Literoturn 


Mar Waldan. 


„Nach der Natur.” Lebensbilder aus ber Zeit. 1850. — „Aus 
ber Junkerwelt.“ 1850. 


Unter dem Namen „Mar Waldau“ erfchien vor einigen Jahren 
(1850) ein Noman in brei Bänden: „Nach der Natur”, eine wilde 
Arbeit, die man eben Roman nannte, um fie boch in irgend ein Fach 
hinein zu bringen, eine Kette von radicalen, geiftreichen, tolfen und fünd- 
lichen Apergus, in deren Hintergrunde eine Erzählung aus der hohen 
Welt einherlief, in rüftigem Tone angelegt, meifterhaft in mancher Stelle, 
nirgends fich bed Bodens und ber eigenthümlichen Beleuchtung begebend, 
die einmal zum high life gehören, Der Verfaſſer ift radical, riefen bie 
Männer des Tages, und Laien ihn und lobten ihn eifrig; er iſt ein 
Ariftofrat, fagte Die Bourgeoifie und ftudirte verwundert und, burch ben 
Widerſpruch gefeffelt, aufmerffam das Buch; er ift ein Torfo, arg ver- 
ftümmelt, entjeglic) von gemeiner Hand umgeftaltet, aber doch laſſen 
Stüde noch von früherer Schönheit ahnen, fagten die ftileren Geifter, 
beren Auge gewöhnt ift, in ben Romanen nicht Vergnügen zu fuchen, 
fondern Zeitrichtungen und Leiden der Zeit zu ftubiren. Es verging 
nicht lange Zeit, fo erlebte „Nach der Natur” — das Buch war außer 
dem auch bei Campe in Hamburg, dem Herbergsvater aller literarischen 
Verwegenheit feit zwanzig Jahren, erfchienen und lodte ſchon durch dies 
fen Umftand — eine zweite Auflage; die Fritifchen Journale zeigten an, 
dag in ihrem Pulte ein Lorbeerfrang für den Autor bereit läge... 
ed dauerte nicht lange, jo wußte man, wer er war; 

Georg Spiller von Hauenfhild, Nittergutsbefiger in Preußifch- 
Schlefien. Schnell fand ſich der junge Edelmann in Die Lebensweile 
und in den Verkehr des literariichen Marktes, Er gab Gedichte heraus 
und ein Trauerfpiel, er fchrieb einen zweiten Roman (Aus der Junfer- 
welt. 2 Theile. 1850.); er wurde endlich auf dem befannten Wege, 
der vor funfzig Jahren in Deutfchland fchon die Unfterblichfeiten bes 
gründete und oft dann auch affecuriren follte, durch einen Almanach, 
der diedmal den Namen „Germania“ erhielt (erfchien, wenn wir nicht 
irren, bei Strodtmann in Bremen) dem Bublicum als Theil einer lite 
rarifhen Gruppe vorgeführt. Bor jenem Jahrbuche fieht man auch in 
hübfcher Ausführung fein Bild. Ein von Gedanken bewegtes Antlig, 
die Stirn anfprechend, aber nirgend Ruhe und Frieden. Krankheit fprach 
aus den Schläfen und den Tiefen ber Augenhöhlen. 

Sonft war von dem immerhin merfiwürdigen Manne ntcht viel zu 
erfahren. ragt man feine Bücher, fo ſieht man leicht, daß er eine 
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ausgezeichnetere Erziehung gehabt, daß er im Stubententhum viel ges 
funden hat. Heidelberg bildet eine fchöne Dafe im feinem Roman 
„Rah ber Natur", und auh in dem andern „Aus der Junferwelt” 
giebt er in dem Bonnenfer Eorpsburfchen, dem Grafen Wetterheimb, 
eine fchnellffigzirte, aber doch fichtbar werdende Studentengeftalt, bie 
Beobachtung verräth. Er ift dann viel gereift. Er giebt Echilverungen 
von Tyrol, von deutihen Städten, vom Nedar, von Paris, welche ans 
zeigen, daß er bas Reifen verftand. Er fuchte Charaftere, und wo er 
fie in einem Bolfstypus, oder in ber Figur eines Erfer von Nürnberg, 
ober in der Krümmung einer Gaſſe von Breslau, oder in ben ftolzen 
Umtiffen einer Alpenformation fand, blieb er halten, Er ift in Naturs 
fhilderungen anerfennungswerth wahr und fchön. Seine Romanpläne 
verrathen aber auch ben praftifhen Mann, man fieht, daß er felbft auf 
feinem Gute gebaut und gewirthichaftet hat, er weiß ein Ding anzu 
faffen, er weiß mit Vermögen und Defonomie Beicheid; Furze fchlagende 
Bemerfungen machen das dem Gingeweihten deutlih. ine befondere 
Neigung hat ber auf dem Lande Geborene und Erzogene für die Reiche 
ber Ratur, für Pflanzen insbefondere. Mit faft weiblicher Einnigfeit 
weiß er fi in dem großen Garten Gottes zu bewegen und bie Reize 
des Einzelnen zu würdigen und zu preifen. ine Novelle, die in ben 
Roman „Aus der Junferwelt“ eingeftreut it und die das „Waldmeifters 
lein“ in die Mitte einer Gefchichte als eine belebte Figur ſetzt, verräth 
bad, Diefe Novelle ift unrein und wire in ihrer Ausführung, aber in 
bem geheimnißvollen Zufammenhang zwifchen der majeftätifchen und doch 
zarten Form ber Afperula und ihrem tiefjüßen aber betäubenden Geruche 
und zwijchen einer fchönen, jchlanfen, dunkeln und gefährlichen Frau und 
in ber Art, wie biefer Zufammenhang durch die Novelle hergeftellt wird, 
erkennt man fogleich ben Dichter... . 

Bemerfen wir, ehe wir fo in ber Schilderung der innern Perfün- 
lichkeit des Dichterd weiter gehen, daß er vor nicht langer Zeit geftorben 
iſt. So fteht zwifchen umferer geiftigen Unterrebung mit ihm, denn das 
ift Doch eigentlich jede Kritif, ein Sarg. Wir werden das nicht ver- 
geffen. Er ift jung geftorben. Die Natur hat fi) allem Anfcheine nach 
in innerem Kampfe und zwifchen Gegenfägen, die fie unlösbar wähnte, 
aufgerieben. 

Bon der innern Bildung des Dichters wiſſen wir wenig. Aber 
wenn wir feine Romane lefen, fo will es uns dünfen, als ftände ein 
Autodivaft vor und, und doch fpricht die äußere Lebensftellung von 
Hauenſchild's dagegen. Hat ein Privatunterricht, wie er auf dem flashen 
Lande in allen möglichen bejchränfteften Geftalten vor fünfundzwanzig 
Jahren noch vorfam, feinen Anlagen jene erfte, meift entſcheidende faljche 
Richtung gegeben, bie ihn zum Atheismus brachte und zum Läugner 
jeder Autorität machte? Aber hier ift Geift, hier find Refultate tieferen, 
oft verzweifelten Denfens, hier ift Ordnung und Sinn für Ordnung in 
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der Gompofition des Ganzen, oft auch in ber Ausführung des Einzelnen 
zu erkennen, hier ift ein Talent, das beutlich von befonderer Gnade 
Gottes zeugt. 

Wir verfuchen eine Erklärung. Georg von Hauenſchild ift in 
Schleſien geboren, in einer Provinz, deren eigenthitmliche @ulturentiwides 
lung nocd gewürdigt werden will. Schlefien liefert feit Alters ein bes 
deutendes Gontingent der Republif ber Fräftigen und weiten Geiſter. Es 
ift ein belebtes Land, reich gegliedert durch Gebirg, Fluß und frucht— 
bare Niederung, ein Mifchkeffel der Nationalitäten, auf eine reiche Ges 
fchichte gelehnt, in Confeſſionen zerfpalten. Hier ftehen ftetd Gewitter 
am geiftigen Horizonte. Das Land hat unter feinen früheren Verwal— 
tungen vieled zu wuͤnſchen gehabt, was es unter Friedrich dem Großen 
plöglich erhielt. Die neue Verwaltung gab auf einmal, tropdem 
Schleſien noch lange manches Befondere vor den andern Provinzen vors 
ausbehielt, einer neuen Entwidelung Raum; die Schwachen wurden oft 
mit einem Scylage Die Mächtigen. Was bis dahin für altes Recht ges 
golten, ſah fich plöglic wohl ganz in Frage geftellt: furz, der wunders 
bare Sprung von Defterreih zu Preußen führte eine Grfchütterung mit 
fih, die in allen Einrichtungen ber Provinz lange nachzittern mußte, 
Der Geift des Volkes in Schlefien fand diefe Erfehütterung wohlthätig; 
er liebt, wie gefagt, die Bewegung, er profitirte von ihr in Induftrie 
und Handel, in Wiffenfchaft und Kunft, und vor Allem auf religiöfem 
Gebiete gerieth er in Zug. Der Katholicismus litt, und vielleicht noch 
mehr, ald der Proteſtantismus, auch dort, an einem fteifen und hölzer- 
nen Nationalismus: fchnell trat derſelbe zu Tage, ſchnell verbreitete er 
fih über das Volf und ſchnell zog er in die Gebiete des irdifchen Lebens 
feine Conſequenzen. Aus Schlefien kam in einer Zeit allgemeiner Bers 
funfenheit der Mann, der die „DBerächter aller Religion” wenigftend zum 
Pantheismus zurüdführen wollte: der Gegenfag mochte dort früh auf 
ihn eingewirft und ihm zu diefer Richtung gebracht haben. Schlefien 
zeigt und einen Verfall des Befenntniffes der proteftantifchen Kirche tieffter 
Art, zugleich aber auch daneben die Abgejchloffenheit des alten Lutheranis— 
mus und feines Haltens an fefter Form; es zeigt uns in neuefter Zeit 
die Doppelgeftalt Johannes Ronge's und Schlöffel’d, Yaurahütte 
und das Hirfchberger Thal! Herrenhuter und Sfeptifer, Schleier: 
macher, David Schulz und die römifchen Eiferer in Breslau, der Neu— 
Fatholicismus und die Socialiften, das Proletariat der Gärtner und 
die geſchloſſenen Befigungen des großen Adels ... das find Züge 
aus einer tollbunten Signatur des jchlefifchen Lebens. Die Eultur 
des Geiftes ift hier einer Vollendung, einer Ausarbeitung ind Einzelne 
nahe geführt, wie die des Aders in China, es ift Spatencultur, Cold) 
ein Zuftand läßt oft, wie die Geſchichte zeigt, gefunde Sammtentwicke— 
lungen vermiffen, auf denen immer bie Gefundheit des Individuums, -wie 
bes Volfes beruht, Jede Erziehung, die in's Einzelne und Eingelfte hin— 
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eingearbeitet wird aus reiner Schonung und Sorge für den einzelnen 
Geift, ift ungefund. Religion und Nationalität müſſen die erften Pfeiler 
ber Erziehung fein: in ihnen muß Einer mit dem Andern Schritt halten 
Fönnen und Schritt halten. Dann erft und außerdem mag der Eine 
fich mit dieſer oder jener Bildung vollftopfen. In Schlefien konnte bas 
wohl nicht immer fo fein. ‘Die beftehenden vielfachen Gegenfäge zeus 
gen davon. 5 

Auf folh einem Boden wird fich ſtets der Franfhafte Verſuch 
wiederholen, das Unmögliche zu effectuiren, unvereinbare Gegenfäge zu 
vereinen, den. radicalen Socialismus und die Anſprüche ber beftehenden 
Geſellſchaft, „den Dämon, ber die Welt regiert” und den Atheismus, 
die Samilienautorität und bie Fürftenlofigfeit der Völker, Gemüth und 
Gefühl mit der Bekämpfung der Religion, Achtung vor der PBerfönlich- 
feit mit der Nüdfichislofigfeit vor aller gefchichtlichen Entwidelung. 
Alles das treffen wir bei unferm Autor. Er hat den Feuerbach ftudirt 
und zu ben Füßen ber modernen Naturforfcher gefeffen, er hat am 
Oberrhein in den vierziger Jahren zweifelsohne die badifche Ueberſetzung 
ber franzöfiichen Menfchenrechte oft genug auslegen hören — und dag 
Alles, angefüllt mit den zündbaren Stoffen, die ihm feine fchlefifche 
Heimath eingepflanzt hatte, aber das Alles als Edelmann und mit den 
feft haftenden Traditionen feines Standes und den feft haftenden Ein- 
drüden feiner erften Umgebungen. 

Eo zeigen denn feine Romane, bie ald Züge zur Signatura tem- 
poris eben ihrer Ungeinndheit wegen eine folche Bedeutung in der Cul— 
turgeſchichte beanjpruchen, zweierlei: in ihrer Gefchichte lauter Figuren, 
die die Möglichkeit der Verföhnung jener unverföhnlichen Gegenfäge bes 
weiſen jollen, und in ihren zahlreich eingeftreuten Abhandlungen lauter 
Gedanfengänge, welche entweder den gemeinfamen Grund der Gegenfäge 
oder ihre Nichtigkeit darlegen follen. In beiden Füllen befiegt aber 
irgend ein Element — ber Autor würde es ficher, wenn er es fehen 
fönnte, eine Naturgewalt nennen — feinen Willen. Der Dichter ift 
mächtiger in ihm ald ber Reformer, aber leider fommt erfterer immer 
nur als Leichengräber zu feinem Rechte. 

Seine Helden, eben jene Verfühner des Unverföhnlichen, thun 
entweder nichts, oder wenn fie etwas thun, fo ruiniren fte fih und thun 
fie das nicht fchnell genug, mit einem Anfchein von Freiwilligfeit, fo 
giebt er ihnen dann, wenn man ed am wenigften denft, einen Stoß, 
daß fie den Hals brechen, oder daß ihnen plöglich der Puls fichen 
bleibt. Ein Beifpiel iſt Chriftian Graf Hehlen, von dem es urs 
plöglih (Aus der Junkerwelt. Zweiter Band — Schluß) heißt: 
„Er zudte, wie von einem gräßlichen Schmerze emporgejchnellt, und 
wurde dann ſtarr — er hatte vergeflen, daß er herzkrank fei, 
daß er nicht heftig werben dürfe: fein Herz war geborften, er 
war tobt,“ 
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Eeinen Gedanfen-Entwidelungen geht es nicht befler. 
Wir greifen ftatt vieler Beifpiele nur eines heraus, Im dem Buche: 
„Aus der Junferwelt“ Bb. 1. p. 169. heißt e8: „Die Gründe, die man 
gegen ein legte Nivellement anführt, zeigen, daß man gar feine Ahnung 
von dem hat, was bie Neuzeit eigentlich anftrebt, auf der andern Geite 
bricht es aber auch den Etab über die Unfittlichfeit der Zeit, bie wir 
zu verlaffen haben. Das Nivellement gleicht nicht dem berüchtigten 
Procruftesbette, ed leugnet nur die ohnehin nur geträumte Berechtigung 
des Zufalls und fest dafür bie höchfte überall gleiche Berechtigung bes 
Individuums, Wer ein Recht im ſich hat, der wird ed auch in ber 
neuen Gefellfchaft in fich haben; aber cin anderes Recht, ald dag, ber 
perfönlichen Befähigung, bes Talentes, der Gefchidlichfeit wird fie nie 
anerkennen.” 

Und im zweiten Bande beffelben Buches fagt ber Held bes Stüdes, 
Freiherr von Craw-Gillen, indem er aus der Gefchichte fein Refume 
zieht: „Aber die Moral von ber ganzen Sache? Ihre Gefchichte zeigt, 
wie die ablige Tradition, der fociale Wirrwarr, Schurken bildet; fie 
weift aber auch nach, daß die Theorie der Entblößung von allem Herr 
gebrachten, in der Geſellſchaft angewendet, Bofewichter erzieht! ..“ 

Für die Gefellfchaft alfo will Georg von Hauenjchild „Herges 
brachtes" gewahrt wiflen; er hat es ald Edelmann zu gut eingefehen, 
daß eine Vermählung mit ber Kofjäthenliefe ihm und ihr und ben Kin— 
bern nur. Unfegen bringen fann; im Staate aber will er fein „Herge— 
brachtes" mehr, auch feine Demofratie, „denn bas ift ein dummes 
Wort“, fondern bie „richtig verftandene Anarchie" (— Anführungen aus 
andern Stellen feiner Romane —), da foll nichts gelten, als die Gleich: 
berechtigung ber Individuen. Nun haben ihm aber bie „Individuen“ 
darauf während ber legten Revolution fchon mehrfach geantwortet, daß 
auf Nahrung und Genuß audy ein gleiches Recht vorhanden fein müffe, 
und daß wenn fein „hergebrachtes” Recht, auch Fein hergebrachter Befig 
gelten folle: Darauf aber hat er in feinem Roman ald Edelmann in 
ber Schilderung geantwortet, bie er von einem Sturme unzufriebener 
fhlefiiher Bauern 1848 auf das Herrenihloß giebt. Er ordnet heiße 
Dleipillen in feftefter Ruhe gegen ſolch einen Fiebertraum an. 

So ift er in ber größten Inconfequenz befangen. Indem er ben 
Staat ftürzt, will er die Geſellſchaft oder wenigftens ein Stüd berfelben, 
das er würdigen gelernt hat, halten. 

Wie er den Staat veradhtet und haft, davon giebt er unter 
vielem Andern auch durch folgende Worte, Die er feinem Helden, dem 
Freihern, in den Mund legt, eine Andeutung: „Sie erinnern Sich, daß 
in der Zeit, bevor es Orden gab, die Sitte allgemein verbreitet war, 
an den Drten, bie durch Todtichlag berüchtigt waren, fteinerne Kreuze 
aufzurichten. Das find Orden in Folio gewefen. Nachdem man bie 
Erfindung gemacht Hatte, nicht blos Menſchen, fondern auch Gewiffen 
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und Ehrlichkeit zu erfchlagen, wurden Sedez-Ausgaben jener Morbfreuze 
für jede Beuft, in ber ein Todtichlag vorgefommen, verfertigt ....“ 
Man fteht erftaunt wor ſolch einer Sprache, die man bei Heinzen 
und bei irgend einem andern ber meineidigen Vaterlandsloſen natürlich ge 
funden hätte. Man fucht von Neuem nach einer Erklärung, denn in ihr ift 
nichts mehr von einem Verfuche zu finden, unverföhnliche Gegenfüge ‚zu 
verföhnen. Hier fchleudert der ariftofratifche Freiherr, eine Figur, Die 
außerdem der Dichter mit vieler Liebe gezeichnet hat, feinem Waters 
Iande den Handſchuh gerade ins Gefiht. Das hat feine tieferen Ur— 
fachen, die wieder im Lebensgange des Schriftftellerd aufgefucht fein 
wollen. Wir greifen dazu nach feinem erften Romane „Nach der Na- 
tur”, Der zweite Band deſſelben hat den befonderen Titel „Schlefien* 
und ift allerdings eine farbige, anziehende, wenn auch grob verzeichnete und 
vielfach von Karrifaturen belebte Skizze dieſer Provinz, welche die Hei— 
math des Verfaſſers if. Der junge Graf Halden fommt nach langer 
Abwefenheit auf feine Güter in Oberfchlefien zurüd, Der alte Amt: 
mann macht ihn mit dem ganzen Zuftande berfelben befannt, Auch bie 
Beziehungen des großen Grundbefigerd zur Regierung fommen zur Er— 
örterung. Da brauft die Schilderung, wie von einem vulfanifchen Etoße 
getroffen, auf: der Landrath, der junge, ber Regierung gehorfame Refe— 
rendarius wird mit Grobheit und Hohn gefchildert, mit Empörung fein 
Verlangen, eined ber herrichaftlichen Dörfer folle einen entlaffenen Zucht 
haͤusler aufnehmen, zurüdgeiwiefen, mit Entrüftung feinem Befehle, daß 
ein ſchadhaftes Schaubendach nicht renovirt, fondern durch Flachwerk 
oder Schiefer erjegt werden folle, widerfprochen 1. Das giebt uns 
einen neuen, ganz ungemein bedeutenden Zug für den Charakter bes 
Verfaſſers. Der Kampf gegen Regierung und Verordnung hat ihn, 
wahrfcheinlicher noch ſchon feine Vorfahren, verbitter. Der ypractifche 
Staatsmann beherzige das und lefe die Romane Mar Waldau's und 
erfchrede dann. Weiter aber, In demfelben Buche „Nach der Natur” 
finden wir (Bd. 2) in gezwungen flüchtiger Manier eine Darftellung 
ber Beziehungen bes herrfchaftlichen Tagelöhners zu dem Grund unb 
Boden, der ihm zu feinem Gebrauche üiberlaffen if. Zunächft wird der 
Borwurf, Diefe Leute trügen „feudale Laſten“, mit Entfchiedenheit zurück— 
gewiefen. Dann heißt es weiter: „Bei uns find fie nichts als Dienft- 
boten, und ich begreife nicht, wie der Traum auch hier in fie fahren 
fonnte, fie hätten Eigenthumsanfprüche an ven Boden. Eben fo gut Fönnte 
der Amtmann Ansprüche an die ganze Herrfchaft machen, Die er feit- fo 
langer Zeit bewirthfchafte. Es ift ein Unglüd, daß es arme Leute giebt, 
wie fommen aber Die Dominien dazu, arm zu werben, weil es überhaupt 
Arme giebt. Nichtsdeftoweniger unterftüßen die Gerichte ihre halt: 
lofen Anſprüche.“ Hier werden wir auf die Einflüffe hingeführt, welche 
die Agrars Gefeggebung bes erften Jahrzehntes dieſes Jahrhunderts ge: 
habt hat, und der conjervative Widerfacher diefer „Eigenthums-Eorrectios 
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nen” wird faum ein paſſenderes Beifpiel finden koͤnnen, ihre tiefen 
Nachmirfungen zu belegen, ald das des Verfaſſers dieſes Romans, eines 
Edelmannes, den die fchlechten und verfluchten Lehren des Jahrhunderts 
radical machten, aber deſſen erfte geiftige Anlage fchon durch beftimmte 
Eindrüde feiner Jugend, feiner Familienumgebung, indrüde von der 
Omnipotenz und den Eingriffen des Staates, eigenthümlich qualificirt war, 

Wir haben den Lefern den Ertract der Richtung Dar Waldau’s 
jeßt gegeben: fie find gewiß mit uns einverftanden, baß hier giftige 
Früchte vorliegen, die des foctalen Gärtnerd ganze Aufmerffamfeit auf 
fich ziehen müflen; fie haben mit und verfucht, den Boden und bie Bo- 
bensbedingungen kennen zu lernen, aus denen diefe Verirrungen hervor: 
gingen. Nun fihlieglih noch ein Wort über die Romane ſelbſt. Sie 
fpielen nur in der großen Welt. Wo fie von ihrem Parquet einen 
Augenblick abtreten, um in das „Volksleben“ hinabzufteigen, nehmen fie 
doch überall ihre Atmofphäre und ihre Gewohnheiten mit fih. Im dieſe 
große Welt verlegt M. Waldau den Sa und den Gegenfag, bie alte 
Ariftofratie und den „anarchifchen Individualismus der neuen Zeit”, 
Er bedarf auch zur Darftellung bes letzteren ftetd des Edelmannes 
(EChriftian Graf Hehlen und Freiherr Craw⸗Gillen in der „Junkerwelt“) 
oder doc eines Mannes, ber in der Selbitftändigfeit und Eigenart bes 
Edelmannes erzogen ift und in ber focialen und finanziellen Unabhän- 
gigfeit defielben lebt (Maler Stein in „Aus der Natur”), Diefe Män— 
ner werden dann, wie PBerrüdenftöde, mit allen Gebanfen des Autors, 
blendenvden, oft halbwahren Gedanken befleidet, imponiren bamit regels 
mäßig ber alten Ariftofratie, die merfwürdiger Weife eben fo tolerant 
als würdig gedacht wird, und enden fchließlih, ohne irgend etwas er» 
reicht zu haben. Das ift vom Standpunfte bes Neformers Mar Wal- 
dau aus eine Schwäche ber Dichtung, aber es ift gegenüber dem Fünfts 
lerifchen Gefege ein wenigftens einigermaßen verföhnender Abſchluß. 

Das erfte Buch, mit dem v. Hauenſchild auftrat, „Nach der Natur“, 
war fein bedeutendfted, aber es fprady zu beutlich von der Zerrüttung 
einer nicht gemeinen Natur, ald daß es den Augen bed unbefangenen 
Kritifers nicht Schon den Abgrund gezeigt haben follte, deſſen Rand ber 
Dichter bereitd betreten hatte. Er ift geftorben, nachdem er gleichfam 
eine Aufgabe erfüllt, nämlich ein Zeugniß von einer tiefen focialen Ver: 
berbniß und von ber Lage ihrer Wurzeln abgelegt hatte, ein Zeugniß, 
das ftubirt und in Staat und Gefellichaft beherzigt werden will, 
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Engliſche Nevuen. 
Franzöſiſche Allianzen. — „Tait“. — „Dublin Review“, — Urtheile 
über Napoleon J. und Napoleon III. — Das literariſche Leben der 
Gräfin Bleſſington. — Angriffe der Reviews auf dies Buch. 


Die Annäherung in den geiſtigen Zuſtänden der Völker Englands 
und Frankreichs, auf welche die neue antiruffifche und, wie fich vielleicht 
nur zu bald zeigt, auch antigermanifche Allianz derfelben beruht, findet 
auch in ber Literatur und ihren feinften Wärmemefjern, ben Reviews, 
ihren Ausdruck. Wie das Theater Englands feit Längerem. immer 
fruchtbarer wird in Lleberfegungen aus dem Franzöfifchen und fowohl bie 
fittenlofen Comödien der neueften Zeit, als auch die Feden und fchreiens 
den Speftafelftüde der Parifer Bühne mit großem Eifer wiedergiebt, 
wie die leichten und flüchtigen Romane Franfreichs in London fogleich 
ihren Ueberfeger und zahlreiche Lefer finden: fo vertiefen fich auch bie 
Zeitfchriften des Infel- Königreichs immer mehr in bie franzöftfchen Zur 
fände und in bie franzöfifchen Anfchauungen. Man wird das mit 
tiefer Befümmerniß bemerken und die Hoffnungen, welche man auf bie 
Zufunft dieſer aus deutfchem Marke genährten Nation doch noch fegen 
zu bürfen glaubte, darnach bis auf Weiteres einfchränfen müſſen. 

Man geht in England, um recht gründlich zu fein, gegenwärtig 
auf Rapoleon I. zurüd, und fucht durch dieſe fpäte Anerfennung bed 
Gefangenen auf St. Helena gut zu machen, was Sir Hudſon Lowe, 
ber ein braver und treuer Mann war, an ihm verbrocdhen hatte, Waͤh— 
rend die englifchen Reviewer für ben legteren Mann, ber mit einer über: 
menfchlichen Geduld die Launen und die Reizungen bed General Bona- 
parte ertrug und mit einem Kaltblute, das nur ein Engländer befigen 
fann, nach feinen Inftructionen handelte, während die Reviewer für ihn, 
befien Andenken in neuefter Zeit wieder (bei Gelegenheit einer. neuen 
literarifchen Erſcheinung) ven bitterften Angriffen ber Pariſer Feuilletos 
niften audgefegt war, fein Wort des Schuges hatten: gefallen ſie 
fih darin, in langen Artifeln die politiiche Vorausſicht Kaifer Napo— 
leon's I. und die Großartigkeit feiner weltumgeftaltenden Plane zu feiern. 
Daß fie damit eine der größeften Perioden ihrer Geſchichte herabwürdi— 
gen, ift ihnen wohl bewußt, und jene Befeitigung der Waterloo: Erinneruns 
gen, welche am Hofe vorgenommen ift, war nur ein fombolifcher Act, 
der vom Volfe verftanden und von ber SBreffe durch ein beiftimmended 
Stillſchweigen gebilligt wurde. „Tait“ enthält in feiner neueften Nums 
mer einen Auffag, in welchem von ben erften Urfachen des franzöfifchen 
Feldzuges nah Rußland 1812 gehandelt wird, „Seit dem Erjcheinen 
Suwaroff's in Italien 1799" — heißt es in dem Auflage — „war 
Napoleon's Aufmerkfamkeit beftändig auf Diefe ungeheueren Nomaden: 
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ſtaͤmnme gerichtet, welche das Tafelland Oberaſiens bewohnen, und in 
ber Voraus ſicht einer Barbaren-⸗Ueberſchwemmung Europa's beſchloß er, 
dieſe tatariſchen Stämme von. den Sränzen Europa's zu vertreiben. 
Welche Fortſchritte, ſagte der Kaiſer, auch in der Civiliſation von dieſen 
tatariſchen Stämmen gemacht werden möchten, ihr Weſen, ihre Herrich- 
fucht würden doch immer die nämlichen bleiben. Darum wüffen wir, 
fagte er, und eilen, ehe die Erziehung der Eindringlinge vollendet iſt. 
Bis Hinter Moskau müflen wir fie zurüchverfen. Und wann will 
Europa das thun, menn nicht jegt und durch mich? Wir wollen für 
zweihunbert Jahre das Verhängniß, das bie Einfülle des Nordens mit 
fi bringen, niederwerfen." Die Revue geht mit befonderer Anerfen- 
nung auf biefe Anfchauungen Napoleon’s ein, und ed wird Nelleicht 
nun nicht lange mehr dauern, ſo werden wir einer neuen Bearbeitung 
der engliſchen Geſchichte ſeit dem Ende bes vorigen Jahrhunderts begeg⸗ 
nen, in welcher die ſtaatsregierenden Lords jener Zeit angeklagt werden, 
im Dienfte des ſchmählichſten Defpotismus und in Gemeinſchaft mit dem 
abfolutiftifchen Continent die großen Ideen der Givilifation und der Hu— 
manität unterbrüdt zu haben, für welche Napoleon I. gefämpft hat. 

„Dublin Review‘ geht mehr auf die Gegenwart ein. Es be 
fchäftigt fi in feinem neueften Hefte mit den Werfen Napoleons II, 
Die Schriften des gegenwärtigen Kaiferd ber Franzoſen werben eine 
nad) der andern geprüft. Am Schluffe ber Arbeit heißt es: „Seine (des 
Kaifers) politifche Weberzeugungen, wenn man Alles erwägt, find nicht 
revolutionärer Natur. Seine Anfichten find neu, aber nicht aufrührerifch. 
Eine tiefe Weberzeugung von ber Nothwendigfeit, ſich den Ereigniffen 
zu fügen, hält ihn davon ab, abfolute Begriffe (mohl milde Umfchreis 
bung für Grunbfäße) zu faffen. Sein Geift fällt inftinetmäßig mit ben 
herrſchenden Richtungen zufammen. Er ift ängftlich beforgt, immer vor 
ber Front der Bewegung zu bleiben und niemals verfucht er, nad) einer 
entgegengefegten Richtung zu gehen. Wenn wir baher in Louis Napo— 
leon feinen NRegenerator zu erwarten haben, fo fürchten wir in ihm doch 
auch- feinen Störer ber vorhandenen Ordnung ber Dinge. Seine poli- 
tiſche Haltung feit dem Staatöftreiche beftärft diefen Schluß. Nichts 
konnte weifer und gemäßigter fein, als feine äußere Politif... Diefe 
Betrachtungen mildern in beträcytlichem Umfange den Verdacht, welchen 
wir bei feiner Verehrung des erſten Kaiſers und bei feinem Mangel an 
ftrengen Moralprincipien hegen dürften. Er wird den veränderten Ums 
ftänden in feinem Verſuche, die idee napoleonienne der franzöftjchen 
Nation oder Europa anzupaffen, Rechnung tragen.“ 

Diefe Charafterzeichnung Napoleons entfpricht ganz ber Auffaffung, 
welche ſich der englifche Mittelftand von dem Kaifer gebildet hat. Im 
biefer Form, mit feiner Ergebenheit in die Ereigniffe, mit feiner Willig- 
feit, den vorhandenen herrfchenden Richtungen zu folgen, ift er eben 
ganz der Mann beffelben, und fo verhaßt in der City und in ben Fa— 
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brik⸗Comtoirs bie Jbealiften find, welche mit dem Kopf durch die Wand 
rennen wollen, jo bewunderungswerth erfcheinen dort Geftalten, wie bie 
oben mit talentvoller Fever gezeichnete. 

Es ift hier nicht der Ort, ausführlicher darauf einzugehen, welche 
Urfahen dieſe Verwifchungen des urfprünglichen englifchen Charakters 
gehabt Haben, die uns überall da entgegentreten, wo bie Annäherung 
an Franfreich flattgefunden hat. Auf eine diefer Urſachen macht uns 
inbefien ein Buch aufmerffam, das vor Kurzem erfchien und den Reviews 
ebenfalls viel Stoff giebt. Es führt den Titel: „Literary Life and 
Correspondence of the Countess of Blessington. By R. R. Madden.“ 
Wir werden in biefer Lebendbefchreibung in die vornehme englifche Welt 
und in das Leben einer Frau geführt, die ſich ganz dem franzöftichen 
Weſen in Form und Eitte in bie Arme geworfen hatte. Die Gräfin 
Dieffington hat ſich als Romanfchriftftellerin einen Namen erworben, 
und mehrere ihrer Werke: „ Meredith", „Marmadufe Herbert“ u. ſ. w,, 
find auch in's Deutfche überfegt. Bedeutender aber als burch ihre 
Schriften, in welchen fie übrigens treu das Leben und Treiben ihrer 
glänzenden Umgebungen abipiegelt, ift fie und durch die Entwidelung 
ihres Lebens, welche wir in dem eben eitirten Buche getreulich wieber 
gegeben finden. 

„La belle Marguarite' wurde 1790 in ber Grafſchaft Tipperary 
in Irland geboren. Ihr Bater war ein Power, ihre Mutter cine 
Sheehy, Beide aus alten römifch> Fatholifchen Bamilien und Beide duch 
eminente irifche Eigenichaften ausgezeichnet. Aufruhr und Rebellion 
hatien felbft in Irland wenige fo leuchtende und hervorragende Helfers- 
belfer, ald die Powers und die Shechys. Lady Bleſſington's Vater war 
ein Zandedelmann. Auch den Sport lichte er, aber er jagte nicht Füchſe, 
fondern Männer und Kinder! Er liebte Hunde, Pferde und ftarfe Ge- 
tränfe, und nichts in feinem Leben ward lieber gefehen, ald_fein Tod. 
Proteftant wurde er einer Etreitigfeit wegen, Auch die Sheehys willen 
aber ihre Vorfahren zu rühmen. Lady Bleffington’s mütterlicher Groß- 
vater war ald Mörder gehängt worden, ihr Couſin, ein Prieſter, duldete 
biefelbe Strafe. Aus diefer Atmofphäre mußte etwas Außergewöhnliches 
hervorgehen. Schon als vierzehnjähriges Mädchen fehen wir Margareth- 
hen gegen bie Herzen ber Gentlemen auf ben wöchentlichen Aſſembleen 
zu Clonmel operiren, und in biefem Alter verheirathete fie ihr Vater auch 
bereits ‘an einen Eapitain, der fich verpflichtete, die Echulden der Familie 
zu bezahlen. Sie entfloh biefem Manne bald und wohnte dann in Dus 
blin, wo fie mit einem anderen Offizier ein Verhältniß gehabt haben 
fol, Diefer neue Liebhaber verfam aber bald in Schulden. In Lon- 
bon finden wir fie 1818 wieder. Ein irifcher Edelmann, Graf Bleſ— 
fington, Wittwer und ald Erbe ber Mountjoys im Befig einer Jahres- 
zente von dreißig Taufend Pfund Sterling, machte hier ihre Befannt- 
fhaft, wie es fcheint durch Wermittelung jenes Capitains Jenkins, mit 
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dem fie bis dahin ein Verhältniß unterhalten hatte, und heiraihete fie, 
Graf Blefington war mehr als geiftlos, er war geiftig gelähmt, und 
die noch immer junge Frau fand nun fein Hinderniß, ald eine neue 
Aspaſia in London aufzutreten. Die Zirkel, weldye Lady Montague in 
einer früheren Zeit errichtet und mit ihrem Geifte belebt hatte, und das 
Hotel Rambouillet in Paris fcheinen ihr Vorbild geworden zu fein, und 
Alles, was London an fehönen Geiftern befaß, und alle vornehmen und 
intereffanten Reifenden vom Gontinente fanden von nun an in dem 
glänzenden PBalafte in Et. James Equare ftetS eine reichbefegte Tafel, 
die Pracht feenhaft eingerichteter Salons, Muſik, Schaufpiel, große Ger 
ſellſchaft. Die Gräfin vertaufchte diefen Foftbaren Aufenthalt auch wohl 
mit einer fürzeren Reſidenz in Italien. Unter den Gäften, vie fich bei 
ihr einfanden, war auch ein Sranzofe, der nach dem Auffteigen des Ster⸗ 
ned Louis Napoleon’s in Paris noch vor Kurzem wieder zu Anfehen 
gefommen war, Graf Alfred D’Orfay, ein fehr fchöner Mann, Herkules 
und Antinous in einer SBerfon, voller Wis, Laune und Schulden. Graf 
Dlefiington hatte aus einer früheren Che eine Tochter, Graf Orfay 
erhielt ihre Hand und ein gut Theil ihres Vermögens. Das arme Kind, 
funfzehnjährig, wurte aus Italien, wo fie erzogen wurde, herbeigeholt und 
heirathete einen Mann, den fie nie gefehen hatte, An der Kirchihür fchon 
trennte ſich Orfay von ihr. Zwei Jahre fpäter, 1827, ftirbt der alte Blef- 
fington. Lady Bleffington nimmt nun ihre Wohnung am Seymour-‘Blace in 
London und lebt zuerft dort, dann in dem von Touriften viel erwähnten 
Gore-house mit dem Grafen Orfay unter einem Dache. Hier in Gore- 
house fteigt die Lady auf die Spige ihrer „Reputation“, Wer mit ben 
Londoner Berhältniffen während der legten zehn Jahre befannt ift, kennt 
fihyer ein großes Haus in den Thoren von Kenfington-Gore genauer, 
Man fahe an Abenden, wo Oper war, aus ihm wohl einen prächtigen 
Wagen hervorrolfen, der eine fchöne Lady in ihre dem Theater-PBerfonal 
wohlbefannte Loge fuhr, und unten auf den Vorfluren mochte die Livree 
ihrer Diener durch glänzende Sonberbarfeit von allen übrigen unterjchies 
den werben. Aus demfelben Hausthore fonnte man täglich ein Cabriolet von 
feltener Bollendung in Form und Schmuck herausrollen fehen, leicht und 
zierlih, als follte e8 der Titania zum Wagen dienen. Drin faß das 
Modell eines faihionablen Athleten, eine Geftalt, die etwas verweichlicht 
ſchien durch leichtes Leben, aber doch wieder eimas von der indolenten 
Kraft eines Herkules hatte. Ueber das Haus und feine Inſaſſen Tegte 
fi) allmähli der Schleier des Geheimniffes. Wunderliche Gefchichten 
wurden davon erzählt, die Gefellichaften, welche noch anfänglich bie 
prächtigen Räume befebt hatten, wurden feltener und feltener, hörten 
dann ganz auf. Endlich fahe man aud das Cabriolet nicht mehr, oder 
höchftens noch an einem Sonntag, und omindje Gerüchte verfündeten 
eine Kataftrophe. Zuletzt Fam fie auch. Die Infaffen von Gore-house 
verließen plöglich das Land, und ber Lurus des Innern wurde der Neus 
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gierde bes Publicums und dem Hammer bes Auctionatord preißgegeben. 
Wechjelhändler, Juweliere, Gascompagnie-Agenten, Kaufleute aller Art 
famen mit Nehnungen und Erecutiond- Mandaten. Lady Bleffington 
ftarb 1849 in Paris, Graf Drfay folgte ihre vor zwei Jahren. Das ift 
ein Londoner high-life. Es redet eine laute Sprache, und es wird für 
unfere Aufgabe, Züge aus dem laufenden innern Reben der engliichen 
Geſellſchaft zu ſammeln, um' ſo wichtiger, als die Heldin beffelben eine 
engliſche Schrififtellerin ift. Ihre Romane, in denen ſich manche rich— 
tige Nachzeichnung der Natur, vor Allem, wo fie die hohe Gefellfchaft 
ſchildert, findet, find nicht fo bedeutend, als bie Mode, bie ihnen. noch 
por nicht langer Zeit hulvigte, glauben machen wollte. Aber es tritt 
heut an die Eeite diefer Bücher eine andere Arbeit der Gräfin, loſe 
Blätter, welche fie „Night-Thought-Books“* (Nachtgedanfenbücher) übers 
fihrieben hat. Aus ihnen — man findet fie in dem oben citirten, von 
den Reviews gegenwärtig viel befprochenen Werfe — entnehmen wir 
einige Stellen. Die Gräfin ſchreibt: „England ift das einzige Land in 
Europa, wo ber Berluft einer Tugend den Berluft aller nach ſich zieht. 
Id) beziehe mich auf die Keufchheit. Ein Weib, von dem man weiß, 
das es diefe Tugend verlegt hat, wenn fie auch alle anderen Tugenden 
befigt, wird mit Schimpf aus der Geſellſchaft in eine Einfamfeit ver 
trieben, welche durch das Gefühl der Ungerechtigkeit, durch die fie ges 
opfert ift, unerträglich gemacht wird und oft alle Tugenden, bie bahin 
noch mitgebracht werden, begräbt.“ . . 

„Leidenschaft! Beſitz! Gfleichgültigfeit! Welch eine Geſchichte 
ruht in Dielen drei Worten. Welche Hoffnungen und Befürchtungen, 
gefolgt von einem eben jo kurzen ald vergiftenden Glüd, wiederum gefolgt 
in feinem Verlaufe von der alten Folge des Beliges, der Gleichgültig- 
feit! Welche brennende Thränen, welche bittere Aengftigungen, welche 
fchlaflofe Nächte und lang durhwachte Tage bilden Die Theile diefer 
täglichen Gefchichte des Lebens“ .... 

Wir halten bier in unfern Auszügen an, es fommen noch troft- 
lofere und anftößigere Stellen. Die Gräfin gehörte äußerlich der Hoch: 
firhe von England an, doc) "gefteht fie in diefen „Gedanken“, daß ihr 
die Lehren ihrer Kirche niemals beffer erfchienen wären, ald vie ber 
fatholijchen. 

— Wir haben ben Leſern ein Bilb entworfen, in bem Glanz und 
Ohnmadt, Unordnung und Reichthum in fchreiendftem Neben- und 
Durcheinander vorfommen,. Aber dies Bild ift eben nichts als eine 
treue Studie nach der Natur, und für den genauen und aufmerkfamen 
Beobachter des heutigen englifchen Lebens wird es für weitere Urtheile 
Anhaltpunkte geben. Bemerfen wir nur noch, daß die Revuen fehr 
ungehalten über ben Verfaſſer diefer Biographie find. Eine berfelben 
fagt: „Hundert Dinge, die in ber Freiheit eines intimen Cirkels bloß 
närrisch erjcheinen, zeigen, wenn man von ihnen in einem gebrudten 
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Buche lieft, ein ganz anderes Geficht .. .. Es gab manche Perfonen, 
welche aus Grundfag ben Fascinationen der Bleffington-Salons wibers 
ftanden, fie können fich heut gratuliren eines Entſchluſſes wegen, ber 
fie von einer Schilderung in biefem Buche gerettet hat.” Man merkt 
ed dieſen Worten einer der Kritifen der Biographie recht deutlich an, 
wie umangenchm e8 dem Engländer ift, eine intime Beziehung zu dieſen 
Kreifen und eine große Mitverantwortlichfeit Vieler aus ben erften 
Ständen an bem Leben und Treiben in Gore- Houfe nicht in Abrede 
ftellen zu Fönnen. Die äußere Reipectabilität gilt zu viM in England, 
und nur das, daß fie durch fol eine Veröffentlichung verlegt ift, ver- 
ſtimmt die englifche Kritif und das engliſche Publicum. 


DO 


Wappen: Sagen. 
Arocdher. 


Iſt ’ne alte edle Sippe 
In dem lieben märffchen Land, 
Die zum Kreuzzug einft zwei Söhne 
Frommen Glaubens ausgefandt. 

Trugen's Kreuz auf ihrer Schulter, 
Trugen ed im Herzen auch, 
Waren wack're Chriftenritter, 
Hielten feft an Recht und Brauch. 

Schlugen mächtig auf die Heiden, 
Schonten in dem Kampfe nicht, 
Gaben Schug und Schirm den Schwachen, 
Wie's gebeut die Nitterpflicht. 

Einftmals fanden die von Kroecher 
Auf dem Zug ’ne Heidenfchaar 
Eine Ehriftin mit fich fchleppend 
Auf belad’nem Dromedar; 

Um die Ehriftin zu erretten, 

Legten fie die Lanzen ein, 
Ließen ihre Schwerter bligen, 
Um die Ehriftin zu befrei'n, 

Als nach langen, heißen Kämpfen 
Sie die Ehriftenfrau befreit, 
Gaben fie ihr bis zur Heimath, 
Bis zur Chriftenftadt Geleit. 
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Zur Erinn’rung an die Rettung 
Nahmen die von Kroecher brauf, 
Weil's die Ehriftin einft getragen, 
Ein Kameel in's Wappen auf. 

Die von Kroecher ziehen nicht mehr 
Ins gelobte Land hinaus, 

Und des Glaubens Kämpfe kämpfen 
Sie in ihren Herzen aus; 

Schutz und Schirm find fie den Schwachen 
Heute noch mit ftarfer Hand, 

Ganz wie einft im Sand ber Wüfte 
Sind ſie's heut im märk'ſchen Sand; 

Führen noch das alte Wappen 
Ohne Mafel, ohne Fehl, 

In dem reinen, blauen Felbe 
Schreitend, filbern, ein Kameel. 





Inſerate. 





Im Berlage von Ludwig Rauh in Berlin erfchien: 


Adels - Lerifon 
Breußifchen Monarchie 


von 
Leopold Freiherru von Ledebur. 

Dies alphabetifch geordnete Werf giebt reichhaltige Nachrichten über Abftammung, 
Berwandtfchaft und Güterbefig des gefammten Breußifchen Adels. 

Die erfte Lieferung ift jede folive Buchhandlung im Stande, zur Anſicht vorzulegen. 
Dier Lieferungen find bereits erſchienen, die die Buchflaben A bis G umfaffen. Preis 
der Lieferung 20 Sgr. 

Unter vielen anerfennenben Beurtheilungen des Werks heben wir die nachfolgende 
des um preußische Geſchichtsſchreibung hochverbienten Direktors Dr. von Kloeden hervor. 

„Aus den bis jegt erfchienenen Heften des neuen Adels-Lexikons der Preußifchen 
Monardhie vom Freiheren von Ledebur ergiebt fid) mit großer Beftimmtheit, daß 
dafielbe innerhalb der vom Herrn Verfaſſer mit weifer VBerüdfihtigung der möglichen 
Ausführung und Beendigung geftedten Grenzen, ein höchſt vorzüglides mit großer 
Umſicht und gewilienhafter Kritif bearbeitetes Werf werben wird, wie wir ein joldyes 
auf dieſem fo vielfady gemißbrauchten Felde der Literatur noch nicht befigen, und wie 
es doch für Jeden, dem«die Geſchichte dieſes höchſt bedeutungevollen Standes am 
Herzen liegt, ein unabweisliches Bedürfniß iſt. Die umfaſſende und gründliche Kenntniß 
des verdienſtvollen Herrn Verfaſſers in dieſem Gebiete und ſeine allgemein anerkannten 
rũhmlichen hiſtoriſchen Forſchungen gewähren uns Buürgſchaft dafür, daß Jeder, der ſich 
in den Beſitz des Buches ſetzt, in demſelben einen Scat des gebiegenften Wiſſens 
erwirbt, —* wir der Beendigung des Werkes mit Verlangen entgegen ſehen.“ 
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Im — von Ludwig Rauh im Berlin erſchienen folgende den 
— rieg betreffende Schriften und find in allen Buchhandlungen zu 
aben: 

Unter dem Doppeladler. 

Mittheilungen aud dem Hauptquartier des Fürften Mentſchikoff. 
Mit einer Karte der Krim, Plänen von Sewaftopel, Balaklawa und ber Schladt 
an ber Alma. 

I. Band. (Preise 20 Ser.) 

Dies ift die erſte Schrift, die mit möglicyfter Unparteilichkeit von ruſſiſcher 
Seite den Feldzug in der Krim fchildert. Durch die intereflante, aud) von * 
Militairs als vorzüglich anerkannte Darſtellung wird die Schrift in militairiſchen, 
wie nicht militairiſchen Kreiſen Aufſehen erregen. 

Die neueſten Ereigniſſe des Krim-Feldzuges wird ber II. Band 
von „Unter dem Doppeladler“ in monatlichen Heften fogleidh nad) den Greig» 
nifjen ſchildern. Subferiptionen werden in obiger Buchhandlung angenommen. 


Kaifer Nicolaus Pawlowitſch 
von George Heſekiel. 
: Sechſte Auflage. CEreis 5 Sgr.) ver: 

Die Lage der Chriften in der Türkei. 
Ergebniſſe perſönlicher Erfahrung während eines mehrjährigen Auf 
enthalts im Orient. 

j j (Preis 15 Sg.) : 

Preußen in feinem Geift und feiner Kraft. 

Ein Wort der Entgegnung auf die Angriffe gegen Preußens Rolitif in ber orienta⸗ 
lichen Frage. (Preis 2% Sar.) 


Die Vertreibung der Türfen aus Europa 
eine fittlihe Nothwendigfeit. (Preis 5 Sgr.) 


Die Redaction hat unmittelbar nad) Begründung der 
„Berliner Revue“ durd Ausgabe von 6000 Probenummern nad) 
Kräften dafür gewirkt, daß die Griftenz, wie Die Richtung des Unter: 
nehmens in weiteiten Kreiien befannt würde. Später wurde für den 
Buchhandel eine zweite Auflage der Probenummer veranftaltet und 
auf buhhändleriihem Wege verbreitet. Alles dieſes hat fih aber — 
obgleih die „Berliner Revue“ über alle Erwartung Abonnenten 
fand — als unzulänglid erwieien, allen Freunden der Sache von dem 
Beitehen des Unternehmens Kenntnis zu geben. Faſt täglich gehen 
der Nedaction Aufforderungen zu, Eremplare des jekt beendeten eriten 
Bandes zur Kenntnignahme einenden zu wollen, nnd fait fiher hat 
dies zur Folge, daß der Empfänger Abonnent der „Revue“ wird, 
Deßhalb erbietet fih die Redaction hierdurch gern, auf Erfordern 
Grempfare des eriten Bandes der „Berliner Repue“ an Privaten 
— nit an Buchhändler, die Letzteren bitten wir, ih mit ihren Wün—⸗ 
ihen an die Buchhandlung von Ludwig Raub hierjelbit zu wen: 
den — zur Kenntnisnahme zu überjenden, gegen Webernahme ber 
Verpflichtung, dieſelben nad acht Tagen unbeſchädigt zurückzuſchicken, 
falls die Empfänger ſie nicht behalten wollen. 


Die Redaction. 


Druck von F. Heinicke in Berlin. — Exrpedition: Deßauerſtraße Nr. 10. 
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HET, 
— Von Turgot bis Babenf. 


Ein forialer Roman. 





Bweite Abtheilung: 
Revolution und Reaction. 


Motto: Die Preſſe Magt ibr an und bie Glubs, aber 
fie haben nur, mebr oder minder, confequent 
ausgeführt, was ihr vorgeichlagen und ange- 
fangen habt und ipr habt ihnen bie Grecutive 


(GShateaubriand an Labourdonnaye.) 


Siebented Kapitel. 
Die Töchter Auguftin Morlier’s, 


Das Königthum von Frankreich ſaß im alten Thurm der Templer: 
burg gefangen, Nach den blutigen Gräueln ber erften Eeptembertage, 
wo man bie vor und nad dem zehnten Auguft gefangen gefepten Roya- 
liften und Conftitutionellen in ihren Gefängniffen mafjacrirte und Schand- 
thaten an ben Wehrlojen, an den Frauen und den Kindern verübte, 
wie fie in den finfterften Zeiten der Barbarei unerhört waren, trat der Nas 
tional» Convent zufammen, in dem bie theoretifchen Republifaner, die 
Girondiſten, die rechte- Seite bildeten, während auf der linfen Seite die 
gefährlihen Fanatiker der Mittelmäßigkeit Plag nahmen, die in ber 
Politik nichts Höheres Fannten, als 3. 3. Roufjeau’s Lehre vom „contrat 
social“, und diefe armfelige Lehre zur abfoluten Herrfchaft bringen wollten ; 
bie in der Religion nicht weiter gefommen waren, ald bid zu dem Deismus 
bes „Blaubensbekenntnifies des favoyifchen Pfarrers“ und die Herrfchaft 
des jogenannten höchiten Weſens mit einem Fanatismus predigten, ber bei 
dieſen völlig phantafielofen Menfchen überrafchen fonnte, der aber feine 
befte Stüße in ihrer zuverfichtlichen Beichränftheit fand. An der Spige 
biejer Banatifer der Mittelmäßigfeit ftand Marimilian Nobespierre, ber 
tugendhafte Bürger. 

Diefe Partei beherrfchte ven Jacobiner-Elub, aus dem fie die Gi— 
sonbiften eben fo rüdjichtslos verdrängt hatte, wie die Girondiſten einft 
bie Gonftitutionellen aus bemfelben, und wie zuerft die Eonftitutionellen 
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bie gemäßigten Royaliften,. welche die eigentlichen Stifter dieſes Clubs 
gewejen, Daraus vertrieben hatten. 

Der Facobiner » Club bildete an fich Feine Partei; er war nichts 
- als ein fertiger Rahmen, in den die herrichende Partei eintrat, um von 
diefer Stelle aus, vermöge der fertigen Organifation ber Filial-Clubs, 
die ein Neg über ganz Franfreich bildeten, das Wolf zu leiten. 

Der National-Convent verfuhr von Anfang an viel gewaltthätiger 
als die früheren VBerfammlungen. Er gab fich nicht die geringfte Mühe, 
feinen Beichlüffen auch nur den Schein des Rechts zu geben. Er de— 
eretirte ohne alle Heuchelei, Furz weg, was ihm gut dünfte. Seine erften 
Handlungen waren die definitive Abfchaffung des Königthums, die Pro: 
clamirung ber Nepublif und Die Feftftellung einer neuen Zeitrechnung. 
Man befand fich auf feinen Beſchluß fchon nicht mehr im vierten Jahre 
der Freiheit, auf die Freiheit fam es überhaupt hier nicht mehr an, fons 
dern im erſten Jahre der Republif, 

Es war eine furchtbare Zeit. An allen Grenzen tobte der Krieg, 
bie Breußen brachen in die Champagne ein, Branfreich Frachte in allen 
Fugen und drohte jeden Augenblid auseinander zu brechen. Der Na- 
tional⸗Convent fämpfte in fich felbft den furchtbarften Kampf, denn faum 
war dieſe neue Verſammlung zufammengetreten, fo begriffen die Giron— 
biften, daß, wenn fie auch nur ihre nadtes Leben reiten wollten vor 
dem Sanatismus ihrer Gegner, fie dieſelben nicht nur befämpfen, fondern 
befiegen müßten. 

Bei jedem Schritt, den die Revolution vorwärts that, erhob ſich 
eine neue Reaction. Aber allemal vergeblich, weil die Reaction nichts 
weiter war als Contre-Revolution, weil fie auf gleichem Boden mit ber 
Revolution ftand und fie nur mit ihren eigenen Waffen befämpfen fonnte. 

Eo erlag Mirabeau mit der Reaction der gemäßigten Royaliften 
gegen die Gonftitutionellen, -fo erlagen die Gonftitutionellen mit ihren 
Reactionsbeftrebungen gegen die Girondiften, fo trug die Gironbiftifche 
Reaction gegen Robespierre von Anfang an ven Tobesfeim in fich, weil 
fie eben nidytS mehr war als Gontre-Revolution. 

Revolution und Reaction. 

Der Kampf zwifchen den ®irondiften und den Anhängern Robes— 
pierre’s, Die man von ihrem Hauptfige nunmehr Jacobiner nannte, war 
heftiger ald jeder der vorhergehenden, denn die Girondiften waren ihren 
Gegnern an Talenten weit überlegen und gaben ihnen in Bezug auf 
die Gewiflenlofigfeit in der Wahl ihrer Mittel wenig nad. Die Gi: 
rondiften mußten unterliegen, weil der National» Convent das einzige 
Feld war, auf dem ſie den Kampf aufnahmen. Die Departements bes 
herrjchten ihre Gegner durch den Jacobiner- Club und die Stadt Paris 
durch den Gemeinderath, in welchem Danton allmächtig war. Hätten 
die Girondiften Buzot's Antrag durchgefegt, den National» Eonvent mit 
einer Leibwache zu umgeben, jo wäre ihr Sieg wahrfcheinlich geweſen, 
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denn diejenigen Abgeordneten, die dad Centrum bildeten, den „Sumpf“, 
wie man damals fagte, ftimmter nur aus Furcht vor dem Pöbel von 
Paris mit der Bergpartei, mit den Jacobinern. Der Eonvent aber blieb 
ohne Leibwache und fo auch unter dem Einfluß der Furcht, und verges 
bens fchleuderten Zanjuinais, Barbaroux, Rebecqui und Louvet nachein— 
ander ihre xhetorifch fo gewaltige Anklage gegen Robeöpierre, Marat 
und Andere. Der Berg wurde durch die Niederlagen, die er im Natios 
nals&onvent erlitt, nur gereizt, aber nicht gefhwächt oder befiegt; fie 
ftachelten nur feinen Grimm. 

In bdiefer Zeit, wo Danton Paris beherrfchte und in Wollüften 
fhwelgte mit feinen Freunden, wo Marat in feinen fheußlichften Pam— 
phlets immer lauter und grimmiger nach Köpfen und Blut fehrie, obs 
wohl er ſelbſt wie eine wilde Beftie von einem Schlupfwinfel in ben 
andern gehegt wurde, weil die Gironbiften Anklage auf Anklage gegen 
ihn Häuften; wo Robespierre, ber tugendhafte Bürger, ben lepten 
Kampf für die Herrfchaft des Rouffeau’fchen Geſellſchaftsvertrags mit 
ben Girondiften kämpfte, hatte diefer Riefe der Beichränftheit in Nichts 
fein Außeres Leben geändert. 

Robeöpierre wohnte noch immer in dem fleinen Haufe, in bem 
fih unten eine Tifchlerwerkftatt befand. Es war nichts verändert, weder 
in Robespierre’s Weſen und Lebensweife, noch in feinen äußern Um— 
gebungen. Ja, es war ftiller noch als ſonſt um ben tugendhaften Bür- 
ger, benn das Geräufch in der Tijchlerwerfftätte unter feinem Zimmer 
war verftummt und wenigen Menfchen nur war es vergönnt, feine Woh- 
nung zu betreten. Die Zurüdgezogenheit, in der Robespierre lebte, er 
höhte nicht wenig das Anſehen, defien er bei bem Volke genoß. Die 
Einfachheit feines Lebens, die in jeder Beziehung berechnet war, ftach 
vortheilhaft ab gegen ben lübderlichen Lebenswandel, dem ſich Die übrigen 
Helden ber Revolution fat Alle mit einem Cynismus hingaben, der 
oft eben fo berechnet war, wie die abfcheuliche Tugendhaftigfeit Ros 
beöpierre’s, 

An einem naßfalten, häßlichen Detobermorgen faß ein Mann auf 
einem der harten Seflel ohne Lehne, welche in Robespierre's Borzimmer 
bie Einfachheit feiner Sitten predigen follten, und betrachtete mit fpötti- 
her Miene die gar nicht übel nach Bouchers Deſſins ausgeführten Blu- 
menftüde auf ber grauen Tapete. Der Mann mit den großen Augen, 
bie ſcheu und wild zugleich waren, wie die eines Raubthieres, ift Ba- 
beuf, und ber Epott, der aus feinen Mienen fpricht, ift vollberechtigt, 
denn bie fentimentalen Verſe, die unter den Blumenftüden prangen, 
paſſen jo wenig zu dem eigentlidyen Weſen bed Mannes, der fie zum 
Schmud feines Vorzimmers erlas, daß fie ein Menſch, wie Babeuf, 
unmöglich ohne Lächeln lefen Fonnte, während fie die armen Teufel, bie - 
an ben tugendhaften Bürger NRobespierre glaubten, gewiß nicht ohne 
Bewegung buchſtabirten. 

13* 
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Da lad man unter dem einen Blumenftüd: 

Ach jede Blume wird verjengt und ftirbt, 
Auf die das Lafter tritt. 

Die ganze Pracht der blüh'nden Flur verdirbt 
Ja unter feinem Schritt. 

Allmaͤchtiger! laß mich der Tugend treu, 
Mein Herz der Unfchuld weihn, 

Oh dann, dann wirb mir die Natur ftetd neu 
Und emwig reizend fein! 

Unter einem andern ftand: 

Die Blumen blühen für die Tugend nur, 
Der Unjchuld find fle fchön. 

Umfonft ſchmückt fih mit Blumen die Natur 
Für Augen, die nicht jeh'n. 

Diefe Kofetterie mit Blumen und Unfchuld, mit Tugend und 
Natur ift bezeichnend. Es ift ein Stück von bem Erbe, das Jean 
Jacques Rouſſeau feinen Prieſtern Hinterlaffen. Die. wahnfinnigiten 
Dlutmenfchen verficherten ſich gegenfeitig, daß fie die fanfteften und 
liebevollften Leute wären; fie fpielten mit Erfolg die Rollen guter Väter, 
guter Söhne und guter Ehemänner; fie führten die Fleinen Kinder ſpa— 
zieren, fütterten fie und weinten vor Rührung bei deren unſchuldigen 
Spielen; fie nahmen die Fleinen Mädchen und Knäbchen fanft auf ihre 
Arme, um ihnen die Pferdchen an dem Karren zu zeigen, auf dem man 
die Berurtheilten zur Guillotine führte. Cie befangen unaufhörlich Die 
Natur, den Frieden, das Mitleid, bie Wohlthätigfeit, die Unfchuld, die 
häuslihen Tugenden; dieſe fcheinheiligen Philanthropen ließen ihren 
Mitmenfchen mit außerorbentlihem Gefühl den Kopf abfchneiden, zur 
größern Ehre des Menfchengeichlechts, 

Der Bürger Babeuf nahm feine rothe Müpe ab und fchaute mit 
einem Blick des verächtlichften Spotte® auf die Blumen und Berfe. 
Er durfte das, denn dieſer jämmerlichen Heuchelei hatte fich feine pofitive 
Nichtswürdigkeit nie ſchuldig gemacht. 

„Ih bin doch neugierig”, fagte Babeuf zu ſich ſelbſt, „dieſen Ro- 
beöpierre zu fehen, dieſen Republifaner, der mich hier in feinem Vor— 
zimmer warten läßt, als wenn er ein großer Herr wäre, Ich möchte 
gern wiffen, ob er das ba” — er zeigte auf die fentimentalen Verſe — 
„Für fich feldft oder für Andere angeichrieben hat. Pah! ich halte etwas 
von ihm, aber eine ſchwache Seite wird er doch haben, jo gut wie Die 
andern Alle!“ 

Babeuf ſollte nicht Tange mehr warten, Die Thür, die in Robes— 
pierre's Wohnzimmer führte, öffnete fih; zwei Männer traten in’s 
Vorgemach. 

Der Eine, groß und ſchlank, jung und ſtark, war Saint-Juſt. 
ein bleihes Gefiht mit dunfeln glühenden Augen verſchwand faft 
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unter der colofialen Fülle bes fchwarzen Haare, feine Kleidung war 
vom gröbften Stoff, denn in feiner äußern Erfcheinung fuchte er das 
Ideal, das ihm in feinen verworrenen Gebdanfen vorfchwebte, eine fpar- 
tanifche Verfaſſung ohne Könige, zur Anfchauung zu bringen. “Diefer 
fragenhafte Spartaner wollte Frankreich in ein modernes Sparta vers 
wandeln bis auf die fchwarze Suppe, nur bed Laconismus in ber Rede 
beeiferte er fich nicht, fondern hielt mit großer Selbftgefälligfeit jehr 
lange.und äußerft dunkle verworrene Reden, 

Saint-Juſt führte an feinem Arme ein Wefen, das man für eine 
verfleidete Frau halten Eonnte, fo weiß und zart war fein Angeficht, fo 
lieblich die Züge, fo rofig angehaucht die Wangen, fo fanft fifpelnd bie 
Stimme. Diefed zärtlihe Weſen, das gebrechlih auf den Füßen war 
und nicht einen Schritt ohne Hülfe gehen Fonnte, war trogdem einer 
ber blutgierigften und rachjüchtigften Trabanten Robespierre’s. Er hörte 
auf den Namen Couthon, wie das weiße Händchen mit rothem Hals— 
band, das unzertrennlich von ihm war, auf den Namen „Sainte Vierge“* 
oder „le doux blaspheme‘* hörte, 

„Der tugendhafte Robeöpierre erwartet Dich, waderer Bürger Bas 
beuf!” flötete Couthon. 

„Gruß und Brüderfchaft, Bürger!“ fchrie Saint-Juft, Babeuf feine 
Hand Hinftredend, 

„Gruß und Brüderfchaft, Bürger!” entgegnete Babeuf, die barge- 
reichte Hand fchüttelnd, „wie heißt Du?“ 

„Saint⸗-Juſt!“ 

„Pahl ich dachte, ed gäbe Feine „Heilige“ mehr in der Republik“, 
rief Babeuf wortjpielend. 
| Ein Wortfpiel ift immer Courant-Münze in Frankreich. Couthon 
und Saint-Fuft ladıten. 

„Du haft Recht, Bürger, die Heiligen find Ci-devants, die Repus 
blik kennt nur eine Heilige.“ 

„La sainte guillotine !“* liſpelte Gouthon ſchmachtend. 

„Du haft einige Streitigfeiten mit ben verfluchten Gemäßig- 
ten gehabt in Deiner Vaterſtadt“, nahın Saint + Zuft das Wort, 
„ber tugenbhafte Bürger Robespierre ift fehr erfreut, daß er Dir helfen 
fonnte.* 

„Ich werde mich dankbar beweilen, Bürger. Diefe infamen Ge- 
mäßigten hatten mich wegen Diebitahls in den Kerfer geworfen, weil ich 
das Vermögen einiger Royaliften an mich genommen hatte, um es zum 
Beten ber Republif zu verwenden. Soll nicht ber Reichthum des Lan- 
bes das Gemeingut aller Bürger fein?“ 

„Du haft Recht. Wo wohnft Du, Bürger? Du bift verheirathet, 
wie ich höre! Iſt Deine Frau hier?” fragte der Epartaner. 

Babeuf's Auge fiel auf die fentimentalen Eprücde an ber Wand 
unb mit leifer Ironie fagte er: „Wie fönnte ich mich von meiner Bürs 
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gerin trennen? Meine Bürgerin iſt mir hierher gefolgt, die Bürgerin 
Babeuf liebt ihre Pflicht.” 

„Die Bürgerin Babeuf,“ flüfterte Couthon, „follteft Du nicht 
lieber fagen, die Bürgerin Ba - vache ?“ 

„Laffen Sie Ihre albernen Wortipiele, Couthon, ich bitte Sie,” 
fagte Robespierre aus feiner Thüre tretend. „Bürger Babeuf, ich habe 
mit Ihnen zu reden. Auf Wiederfehen, meine Freunde!” 

Robespierre trat in fein Zimmer zurück. Babeuf folgte ihm dahin, 
nicht ohne einen unbefchreiblich fpöttifchen Blick auf die beiden verab- 
fchiedeten Volkstribunen zu werfen, bie fich entfernten, ohne ein Wort 
der Erwiderung. 

Babeuf und Robespierre ftanden einander gegenüber. Robespierre 
mufterte mit keckem Blif den Mann und fuchte zu ergründen, ob er 
wohl die Fähigkeiten habe zu den Gefchäften, zu denen er ihn gebrau- 
chen wollte; es war ber harte, ftrenge Blid ded Mannes, ber fi auf 
Menfhen nur jo weit verfteht, um fie nach ihren Fähigkeiten gebraus 
chen und danach verachten zu können. 
| Das iſt's, was bie fogenannten klugen Leute Menſchenkenntniß 
nennen. ine jämmerliche Weisheit! Die rechte Menichenfenntnig ift 
die, welche fih auf bie Menfchen fo weit verfteht, um fie nach ihren 
Fühigfeiten fo gebrauchen zu Fönnen, daß man fie danach achten muß. 

Babeuf betrachtete Robespierre mit fehiefem, fcheuem Blid von 
unten herauf, Sein Blid froch über Robespierre's Geftalt hin. Er 
wolfte eine Blöße erfpähen, wo er ihn zu faſſen und zu halten vermöchte, 

Robespierre ſah in Babeuf ein Werkzeug, Babeuf fah in Robess 
pierre nur ein Feind, wie er in jedem Menfchen einen Feind fah. 

Krieg Aller gegen Alle! das war die Summe feiner Weltanfchauung. 

Babenf, ſchmutzig geffeidet, drehte eine unfaubere rothe Müpe in 
feinen unreinlihen Händen, Robespierre, gefucht einfach und nüchtern, 
aber bis zum Ertrem fauber gekleidet, frifirt, gepubert, glatt rafirt, hielt 
einen Blumenftrauß in der Hand. Co ftand der Revolutionar bes drit— 
ten Standes dem erften Mitgliede eines Standes gegenüber, ber noch 
nicht eriftirte, der aber der Echreden fünftiger Geſchlechter werden 
follte. So ftand der revolutionäre Bürger dem revolutionären Lumpen 
gegenüber, 

Der Revolutionär bes dritten Etandes war diefem Qumpen gegens 
über beinahe wie ein Fürft, denn er hatte eine Gefchichte, eine Standes 
gefchichte hinter ih. Es war ein falfches und fchlechtes Hiftoriiches 
Standesbewußtjein in ihm, das ihn trieb, die Herrfchaft, die bisher dem 
Adel oder dem Königthum gehört hatte, für den dritten Stand zu erobern; 
aber das hiftorifche Bewußtſein hob felbft in feiner vollftändigen Entartung 
ihn noch weit über den Lumpen, der vor ihm- fland. 

"Und eben weil diefer Mann, der in feiner furdhtbaren Mittelmäßig- 
feit immer noch faft wie ein Fürft dem Lumpen gegenüber ftand, nicht 
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bas rechte, fondern ein Stüd faliches Standesbewußtfein hatte, weil er 
die wirflichen Etände vernichtete zu Gunften eines gemachten, dritten 
Standes, barum war er nichts als ein Diener dieſes Lumpen, freilich 
ohne daß weder er felbft noch diefer eine Ahnung davon hatte. 

So lange die wirflichen Stände beftanden, hatten die Lumpen feine 
Ausfichten. Von dem Moment an aber, wo fich der Bürgerftand in einen 
dritten Stand überfegte, da war die Möglichkeit eines vierten Standes 
audgeiprochen, eines. vierten Standes, der freilich Fein Stand mehr ift. 

Es liegt etwas charafteriftiic; Revolutionäres, Deftructives in ber 
bloßen Bezeichnung durch Zahlen. 

Die Freigraffchaft Burgund oder das Herzogthum ber Normanbie 
hatte eine Gefchichte, die Departements Haute Saöne, Jura, Doubs 
oder Eure, Calvados, Drne hatten feine. 

„Sehen Sie fi, wenn Sie müde find,” begann Robespierre das 
Gelpräh mit jener hölzernen Höflichkeit, durch die er fich, ebenfo wie 
durch den Puder und die faubere Tracht, von den übrigen Republifanern 
geflifientlich unterſchied. 

Babeuf fegte fich nicht, denn er fühlte, daß ed NRobespierre nicht 
angenehm fein würde, wenn er fich fege, und ihm lag in diefem Augen- 
blick Alles daran, Robespierre's Gunft zu haben. 

„Sie haben,” fuhr Robespierre mit jener Rüdjichtslofigfeit fort, 
die Leute feiner Art ftets gegen fremde Schuld haben, ohne ber eigenen 
Berichuldungen auch nur im Entfernteften zu gebenfen, „die Municipals 
faffe in Rhodez um eine nicht unbedeuiende Summe betrogen, Sie haben 
Eonfiscationen zu Ihrem eigenen Vortheil veranftaltet, Eie faßen darum 
gefangen. Ich habe Eie befreit, weil ich mich der guten Dienſte erin- 
nerte, die Sie der Freiheit feit Jahren geleiftet. Hören Cie, Babeuf, 
ich hoffe, Sie werden Ihre Verbrechen durch noch größere Dienfte, bie 
Sie der Freiheit leiften, fühnen !” 

Babeuf verneigte fih. Die barfche, rüdjichtölofe Anfprache des 
Mannes, der bereitd auf dem Wege war, der Dictator des Franzöfifchen 
Bolfes zu werden, imponirte ihm, obwohl er ſehr gut fühlte, daß biefer 
Mann fein Recht habe, ihm feine Verbrechen vorzuwerfen. Er ftand 
vor ihm, ungefähr wie ein armer Teufel vor dem reichen Mann fteht, 
von dem er Geld borgen wilk 

Der reiche Mann, der Alles im Leben vollauf gehabt hat und noch 
hat, er macht dem armen Teufel ftets ein Verbrechen daraus, daß er 
Schulden gemacht hat. In den Augen Derer, die nie nöthig hatten, 
Schulden zu machen, ift Schulden haben ein grobes Verbrechen. 

Dad Verbrechen ber Revolution ift das Verbrechen gegen alle 
Gebote, denn es zertrümmert oder fülfcht das ganze Sittengefeß ganzer 
Bölfer. Aber der Revolutionär ſchaut verächtlich auf den Dieb herab, 
denn ed giebt, wenn man fo fagen darf, auch eine Mriftofratie bed 
Verbrechens. 


— 180 — 


Veräachtlich ſchaute der Revolutionär-Robespierre auf den diebiſchen 
Lumpen Babeuf. 

„Ich erwarte alſo von Ihnen,“ ſprach Robespierre, der an ſeinem 
Strauß riechend vor Babeuf ſtehen blieb, nachdem er ein paar Mal im 
Zimmer langſam und gravitätiſch auf und nieder gegangen war, „von 
Ihnen drei Dinge, erſtens Gehorſam, zweitens Gehorſam und drittens 
Gehorſam!“ 

Der Satz iſt trefflich, aber etwas ſeltſam nimmt er ſich doch aus 
aus dem Munde eines jener Helden, deren ganze Freiheit im Ungehorſam 
gegen göttliche und weltliche Obrigkeit beſtand. 

Babeuf fühlte das wohl, aber ber ſchlaue Burſche antwortete 
unterwürfig: „Mas habe ich zu thun; ich bin bereit zu gehorchen!“ 

„Sie haben eine Tochter des alten Huffchmieds Morlier zur Frau, 

ber Deputirter für Rhodez bei der erften Nationalverfammlung war,” 
nahm Robespierre das Wort. „Diefer Mann gehört zu den gefährlich- 
Ten Werkzeugen des ehemaligen Könige. In der Nationalverfammlung 
zeichnete er fih von Anfang an durch feine üble, der Freiheit gefährliche 
Gefinnung aus; er gehörte zu den Werkzeugen, beren ſich der Hof bes 
diente, um feine Flucht nach Varennes möglich zu machen; wir wiflen 
genau, daß bdiefer alte Unverbefferliche ven Briefwechſel der ehemaligen 
Königin mit ihrer Schwefter, ber Erzherzogin, die in ben Niederlanden 
regiert, vermittelte; wir wiffen, Daß er mit ben vornehmften Royaliften 
"in Berbindung fteht und wiffen, daß er ſich gegenwärtig wieber hier in 
Paris aufhält. Es liegt uns viel daran, diefen alten Feind ber Freis 
heit, dieſen gefährlichen Verfchwörer gegen die Republit unfchädlid, zu 
machen. Ihre Sache nun ift es, diefen Mann in unfere Gewalt zu 
bringen. Das ift Ihre erfte Aufgabe!” 

Sobald Babeuf begriff, daß man feiner bedurfte, baß man etwas von 
ihm verlangte, erlangte er jofort feine natürliche Unverichämtheit wieder 
und grinjend entgegnete er: „Nun, diefe erfte Aufgabe ift jo leicht nicht, 
Bürger, in Anbetracht deifen, daß mein würdiger Schwiegervater ein 
verdammt fchlauer Kerl ift und mich fchlimmer haft, ald bie Sünde!” 

„Meinen Sie, daß die Republik fich nur durch leichte Dienfte be— 
gründen und befeftigen laſſe?“ fragte Robespierre mit einem Anflug 
antifer Ironie, 

„Das nicht,” entgegnete Babeuf mit unerfchütterlicher Dreiftigfeit, 
„aber ich bin hier mit meiner Familie und bie Beamten ber Republik 
haben wohl ein Recht zu erfahren, wie hoch man ihre Dienfte tarirt.” 

Robespierre fah den Lumpen mit unverhehlter VBerwunderung an. 
Er, ber immer ein reicher oder doch wohlhabender Mann geweſen war, 
begriff es nicht glei, daß man fofort nach dem Lohn für feine patrio- 
tiiche Thätigfeit, denn das war fie in feinem Sinne, fragen fönne, hatte 
er body, felbft von feinem Vermögen lebend, bislang nie nach Lohn 
gefragt. Dann aber, und das war ber bei Weiten größte Theil feiner 
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Berwunderung, war ed ihm ganz unerflärlich, bag man feinen Befehlen 
nicht ganz unbedingt Folge leifte, fondern von Lohn zu fprechen ſich 
erdreifte. Seit Wochen fchon hatte Robespierre Widerftand nur im 
National» Konvent von Eeiten der Girondiften gefunden und bier trat 
ein Menſch, ein Dieb, ein Feiner Verbrecher, ven er in feiner Eigen- 
ſchaft, ald großer Verbrecher, tief verachten zu dürfen das Recht zu haben 
glaubte, ein Nichts trat vor ihn hin und verlangte Lohn für feine 
Dienfte. Gewiß war Robespierre's Berwunderung vollfommen gerecht 
fertigt, und dennoch hatte Babeuf nicht nur das Recht zu feiner 
Frage, fondern bie Nothwendigfeit, die eiferne, unerbittliche, zwang 
ihn dazu. 

- Man hatte ihn auf Robespierred Befehl in Rhodes aus bem 
Gefängniß entlaffen, aber man hatte ihm natürlich auch nicht einen 
Livre zurüdgegeben von ber reichen Beute, die er mit raubthierartiger 
Gier in den Unordnungen ber legten Jahre erworben und um fich aufs 
zufammeln gewußt. 

Babeuf hätte rafend werden mögen über den Berluft diefer Beute, 
Er hatte nie in feinem Leben ein Eigenthum befefien, und nun hatte er 
etwas, was er als fein Eigenthum betrachtete, das aber nahm man ihm. 
Er hätte hungern müſſen in Rhodez, denn fo verhaßt hatte er fich trog 
feiner fonftigen Echlauheit, im erften Raufche des Machtbewußtfeins bei 
allen Parteien gemacht, und er hätte nicht die Mittel gehabt, ſich von 
Rhodez zu entfernen und ber Aufforderung Robeöpierre’s, nach Baris zu 
fommen, Folge zu leiften, hätte nicht der Jacobinerelub von Rhodes, 
froh des gefährlichen Gefellen ledig zu werden, für ihn ein Reifegeld 
gefammelt, 

Der einzige Troft für Babeuf in diefer Zeit war fein Weib — 
hatte er an ihr doch einen wehrlofen Gegenftand, an dem er feinen 
Grimm und Groll, feinen Zorn und feine Rache unbeftraft austoben 
lafien fonnte. 

Louifon Morlier war das Opfer für all die vermeintlichen und 
auch wirflichen, aber verdienten und unvermeiblichen Kränkungen und 
Beleidigungen, die Babeuf von Eeiten ber franzöftfchen Gefellfchaft und 
felbft ihrer Trümmer erfahren mußte, 

Louifon Morlier folgte dem Manne, dem fie am Altare Treue 
geihworen, auch nad Paris, obwohl ihr Bruder Louis, der nunmehrige 
Marichall von der Kaftanie, denn der alte Auguftin Morlier war ver: 
ſchollen in Rhodes, feit er aus bem Gefängniß entronnen, ihr noch ein» 
mal ein Afyl im väterlichen Haufe angeboten hatte und obwohl, troß 
aller politifchen Elendigfeit, die ganze Stadt Rhodez der frommen, ftillen, 
unglüdlien Frau hold und gewärtig war. Louijon’s Anfchauung von 
ihrer Pfliht als Gattin hatte e8 ihr unmöglich gemacht, ihren elenben, 
fchlechten Mann zu verlaffen, zumal in der Zeit ber Noth und ber Bes 
bürftigfeit, 
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Louis Morlier hatte die legte Baarfchaft wohl mehr als brüberlich 
getheilt mit der unglüdiichen Schweiter, aber viel zu geben hatte er Doch 
nicht vermocht; denn was die Väter in weifer Sparjamfeit in Menfchen- 
altern zujammengebradht, das ging in diefen Zeiten oft in Wochen zu 
Grunde, und ber alte Marfchall, der fönigstreue Hufichmied, hatte nie 
mit feinem Gelbe gejpart da, wo ed ihm ſchien, baß feinem Könige fönne 
geholfen werden mit Gelb. 

So befand ſich Babeuf mit Louiſon in Paris, und fie waren ents 
blößt von allen Mitteln, felbft das Nothwendigſte fehlte ihnen. 

Babeuf ftellte feine Lage Robespierre vor, aber Robeöpierre zögerte 
und zaubderte. Der Bürger giebt nicht gern, Geld giebt er immer un« 
gern, und diefe Eigenichaft des Bürgerftandes war in ganzer Kraft 
übergegangen auf den neuen, fogenannten britten Stand, 

Nur nach langem Zögern entfchloß ſich Robespierre, dem Manne, 
von dem er nichts ald Gchorfam verlangte, eine Feine Summe zu leihen. 
Zu leihen, nicht zu geben. Zwar hatte die Summe einen gewaltigen 
Klang, aber ed waren Affignaten, nichts als Afignaten, deren Werth von 
Anfang an problematifch war und mit jedem Tage geringer wurde. 

Babeuf und Robespierre ſchieden beiderjeitd fehr unbefriedigt von 
einander. Robespierre ärgerte fich über Babeuf'd mangelnden Bürgers 
finn, weil berfelbe nicht hungern und darben wollte in feinem Dienft. 
Babeuf war empört über das hochfahrende Wefen und ben Geiz, ben 
Robespierre ihm gegenüber gezeigt. 
| „Hochfahrend waren bdiefe Edelleute, PBatricier und fonftige Ci— 
devants auch,” fagte Babeuf, ald er NRobespierre verlaffen hatte, zu fich 
felbft, „aber ihr Geld gaben fie wenigitens hin mit guter Manier, wenn 
man ihnen einen Dienft leiftete. Was hilft e8 mir, wenn ich, ftatt 
einem freigebigen Tyrannen, einem filigen Tyrannen Diene? Das ift 
fein Fortſchritt; das mag eine Aenderung fein, eine Beflerung aber ift 
ed nicht. Diefen filgigen Herren wollen wir helfen, die freigebigen ‚Her 
ven ruiniren; wenn ihnen bad gelungen ift, jo muß an fie die Reihe 
fommen, und mit ihnen werden wir ein leichtered Spiel haben. Denn 
womit wollen fie fich vertheidigen? Diefe Priefter und Edelleute, dieſe 
Eidevants, fie haben immer noch eine Menge von Bertheidigungsmitteln, 
denn fie haben Anfprüce auf die Danfbarfeit vieler Leute; aber Diefe 
neuen Herren, die da jegt auftauchen, haben nichts, gar nichts als hohle 
Redensarten und Geld. Redensarten aber find eine jchlechte Vertheidis 
gungswaffe und Geld lodt. Ich denke, wir werden leichtes Epiel mit 
ihnen haben,“ 

Mit dieſen Gebanfen eilte der erſte Repräfentant bes vierten Stan- 
bes hoffnungsvoll und grimmig zugleich der fchmugigen Gaſſe im Pays 
Latin, im Studenten=Biertel von Paris, zu, wo er in einer Herberge 
von höchſt zweifelhafter Anftändigfeit fi und fein Weib unterges 
bracht Hatte, 
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Es war ein elendes kleines Dachzimmer, dad Babeuf feine Woh— 
nung nannte. Die Meubles, Die an den rauhen Wänden ftanden, fahen 
aus, als hätten fie ihre Zeit längft ausgedient und hier das Aſyl der 
Rumpelfammer gefunden. Eine Leiter war an das Gebälf des Daches 
gelehnt, da, wo man über zwei DQuerbalfen einige morfche Bretter loſe 
gelegt und fo eine Art von Bodenraum gefchaffen hatte, ber aber ficht- 
lich nur mit Lebensgefahr betreten werden fonnte, 

In dem einzigen Manfardenfenfter diefes öden, fchmugigen Raumes 
ſaß Louiſon, die Tochter des Marfchalld von der Kaftanie, die Gattin 
Babeuf’d, mit einer Handarbeit befchäftigt, auf einem vermorfchten und 
zerriffenen Bolfterftuhl. 

Wir wiflen, daß Youifon nie eine Echönheit war wie ihre Echiwes 
fter Margoton, daß ihr in der Jugend nur die Friſche und die Fülle, ber 
Srohfinn und die Milde ihres Weſens Reize gaben, daß fpäterhin, als 
das Zerwürfniß im Baterhaufe den Blüthenftaub der Jugend von ihren 

Wangen geftreift, die Entlagung und die ftille Trauer ihre Erfcheinung 
lieblich machten; jegt war der armen Frau von alledem nichts mehr 
geblieben. Das fchwarze Auge, befien Blick einft fo froh aufleuchten 
fonnte, blidte jegt faft immer traurig vor ſich hin, die einft vollen, fri- 
fehen Lippen bildeten, jetzt ſchmal und verblaßt, und faft immer gefchlof- 
fen, eine bünne Linie in dem vergrämten Geficht, das fo mager und 
Hein geworden war. Louiſon erfchien viel größer, als fie war, denn bie 
gefunde Fülle ihrer Formen und Glieder war in eine faft jchattenhafte 
Magerfeit übergegangen, und das lange Kleid von grobem, bunfelgrauem 
Wollenftoff verlieh ihrer Ericheinung etwas unbefchreiblich Trübes. 

„Wie geht ed Dir, Bürgerin Babeuf?” fragte der Lump in bie 
Thüre tretend. 

„Ih danfe Dir, Babeuf, gut!* antwortete die arme Frau, einen 
Moment aufblidend, mit jener fanften Stimme, die allein noch an bie 
Louiſon Morlier von einft erinnerte. 

Babeuf ärgerte fich über die Antwort feines Weibed. Er wollte 
nicht, daß es ihr gut gehe, er wußte auch, daß es ihr nicht gut gehen 
könne, aber er wollte fie gern Flagen hören, ihr Jammer wäre Muſik 
in feinem Ohre gewefen. Denn für Alles, womit die Gefellfchaft, die 
Menfchen überhaupt, ihn je gefränft, dafür rächte ſich Babeuf an feinem 
Weibe. Aber Rouifon beflagte fih ſchon lange nicht mehr, fie fuchte 
Troft ın ftillem Gebet, in heimlichen Andachtsübungen, in den ligiöfen 
Erinnerungen einer glüdlichen Jugend gegen bie fehwere Prüfung der Ges 
genwart, und fand fo viel Kraft und Muth darin, daß fie es vermochte, 
das Leben an der Seite Babeuf's zu ertragen, daß fie ihm willig felbft 
von Rhodes nach Paris gefolgt war, weil fie ed für die Pflicht ber 
Gattin hielt, dem Gatten zu folgen. Als Babeuf, wegen Unterſchlagung 
öffentlicher Gelder und mehrfachen Diebftahls zugleich in Unterfuchung 
genommen, zu Rhodes im Kerker faß, da hatte Louiſon ihm nicht vers 
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laffen, fie war ihm in Echande und Elend treu geblieben, weil fie ihm 
Treue am Aftare gelobt. Nicht um Liebe und Gunft, fondern aus 
Pflichtgefühl war fie ihm auch nach Paris gefolgt. 

Aber alles das hatte Babeuf nicht gerührt, oder ihm auch nur 
irgendwie Gefühle der Schonung gegen die arme Dulderin eingeflößt. 
Im Gegentheil, das ftille Dulden Rouifon’s reiste ihn, es forderte ihn 
gleihfam heraus zu neuen Quälereien. 

Und Babeuf verftand das arme Weib zu quälen, namenlos, gren- 
zenlos zu quälen, und doch mißhandelte er fie nicht, er fchlug nicht, er 
gab ihr nie ein böfes Wort, er fchalt, fchimpfte und fluchte nie, gegen 
fie; er ließ fie nie Mangel leiden, im Gegentheil, er drang ihr, wo und 
wie er's irgend vermochte, die beiten Biffen auf; er zwang fie förmlich, 
fih zu fchmüden und zu pußen, fo habgierig und eigenfüchtig er fonft 
war, und dennoch marterte er das unglüdliche Gefchöpf und folterte es 
unfäglich durch Zärtlichkeit, lediglich durch Zärtlichkeit. 

Auch heute gab er fofort feinem henfermäßigen Gelüfte nad. Cr 
ftreichelte Louiſon's blaffe Wange mit feinen feuchten, ſchmutzigen Fins 
gern, er gab ihr Edymeicheleien, die in feinem Munde und in ihrer 
Uebertreibung allerdings zum giftigften Hohn wurden, er drüdte feine 
Lippen auf Zouifon’d Mund, er umfchlang dad arme Weib mit feinen 
Armen, er fegte fie fih auf den Schooß und fpielte den feurigen Lieb» 
haber mit der raffinirteften Graufamfeit. 

Zitternd und bebend vor Grauen und Efel, duldete Louiſon, aber 
fie duldete ſchweigend, und felbft das leife Sträuben, das fi in ihren 
Bewegungen fund gab, war nicht eine Folge ihres Willens, fondern die 
unwillfürliche Regung des natürlichen Abſcheu's. 

Louifon in ihrer Pein, der felbft die tägliche Wiederholung, die 
Gewohnheit nichts von ihrer Furchtbarfeit nahm, Louifon hörte nicht, 
daß die morfche Treppe Draußen unter Schritten knarrte. Aber Babeuf, 
der auch bie fcharfen Sinne mit den Raubthieren, denen er noch in mehrs 
facher Beziehung Ähnlich war, gemein hatte, hörte es deſto beffer und 
verdoppelte feine grauenvolle Zärtlichfeit, denn er wußte, daß Louiſon's 
Marter erſt dann ganz vollftändig war, wenn fie feine Liebfofungen in 
Gegenwart Anderer aushalten mußte. 

Es rafıhelte an der Thür, eine Hand fuchte nach dem Schloffe — 
eine Weile vergeblich, denn «8 war finjter auf dem fchmalen Treppen- 
abjag vor der Thür. 

Ein Ausruf der Ungeduld, ein leichter Schlag und die Thür 
flog auf. 

Louiſon machte eine Bewegung, ald wolle fie fich von den Knieen 
Babeuf's erheben, der aber hielt fie mit feinen ftridartigen Armen feft 
und fagte laut: „Was ift Dir, mein Liebchen? o bleib an meinem ‚Her- 
gen, wo doch Deine liebfte Stelle ift!“ 

Schwer athmend fanf Louifon zurüd. Babeuf that, als habe ex 
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es nicht bemerkt, daß eine Perſon in die Dachkammer getreten. Er 
kuͤßte, ſtreichelte und ſchmeichelte, als wenn er ſich allein glaube. 

Die Perſon, welche in die Dachkammer getreten, war in einen 
Mantel gehuͤllt und trug einen breitfrämpigen Hut, der tief in bie 
Stirn gedrüdt war, Haftig war fie mit einigen raſchen Echritten bis 
in die Mitte des öden Bodenraumes etwa getreten, dann aber ſtehen 
geblieben, offenbar überraſcht von dem Bilde chelicher Zärtlichkeit, das 
fih ihre darbot. 

Babeuf hatte verftohlen jede Bewegung des Fremden beobachtet, 
er hatte die Perfon auch ſchon erfannt, aber nichts. in feinem Weſen 
verrieth, daß er einen jo nahen Zeugen feiner Zärtlichkeit ahne. 

Endlih nahm ber Fremde mit einer rafchen Bewegung ben Hut 
ab, daß bie Regentropfen, die daran hingen, umher flogen, und rief mit 
bewegter Stimme: „Louifon, meine Echwefter!* 

Es war Margoton. 

Louifon fuhr auf. Die Töchter Auguftin Morlier’s hielten fich 
feft umarmt, fie weinten beide heftig. 

Mit einem affreufen Lächeln blidte Babeuf auf die Schweſtern unb 
blicd, an feinen Nägeln Fauend, figen. 

Margot war in Männerkleidern, ihre Haltung war feft und ſicher; 
leicht, ohne die geringfte Anftrengung, hielt fie die bleiche, vergrämte 
Schwefter in ihren Armen, und als fie ihr bethräntes Antlig aufhob 
und der Blick ihrer großen, ftolzen Feueraugen dem Blick Babeuf’s ber 
gegnete, da ſchlug dieſer unwillfürlih die Augen nieder. 

„Ich habe mit meiner Echwefter allein zu reden, Babeuf!“ fagte 
Margot. 

Sie fagte das nicht ftolz und hochfahrend, oder befehlend ; aber es 
war eine fo beftimmte Bemerfung, daß Babeuf umwillfürlich aufftand 
und nach der Thür ging. Erſt während er ging, trat es ihm in's Be— 
wußtfein, daß er gehorche, ohne es zu wollen. Er ftußte, aber feine 
Ueberlegung dauerte nicht lange, Er ging hinaus und ftellte fih an 
die Thür, um zu horchen. 

Die Schweſtern faßen neben einander, Hand in Hand, Louifon’s 
Köpfchen lag an Margot's Bruft, und das unglüdliche Weib lächelte 
felig zu der Schweſter hinauf, die fih in tiefer Rührung zu ihr nieder 
neigte. Louifon hatte die jchönere, Die begabtere Echweiter von Kindheit 
an fo unfüglich geliebt; wie Abendroth, das nach einem Wettertage fich 
mild leuchtend zeigt, fo zeigte fich ein verflärenves Lächeln auf Louiſon's 
Angelicht. 

„Du mußt ſchwer gelitten haben, meine liebe, meine arme Louis 
fon!” flüfterte Margot. 

„Ich jehnte mich fo fehr nad) Dir!* entgegnete Louiſon leife, 

Margot drüdte die Hand ihrer Echwefter innig, fie fühlte in dem 
Augenblide, daß fie hier eine Liebe finde, die fie in ihrer Selbſtſucht 
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nie in gleichem Maaße erwietert hatte, nie eriwievern konnte. Aber bad 
Herz der Frau ift ein Liebe bebürftiges Herz, und auch Margot hatte 
fo Tange Feine Liebe gefühlt, daß der zarte Hauch der Echweiterliebe 
weich und warm ihr in Groll und Rache erftarrtes Herz anwehte. Ihr 
trogiges Weſen ließ indeß der milden Negung Feine Zeit zu wirfen und 
haftig fragte fie: „Du haft diefen Babeuf geheirathet? Er ift ſehr zärts 
fich gegen Did, Du biſt's aber nicht gegen ihn, folglich mußt Du ſehr 
ungluͤcklich bei ihm fein?” 

Man ſieht, Margot beobachtete ſcharf und ſchloß richtig, obgleich 
fie, ebenfowenig wie Louiſon felbft, eine Ahnung davon * daß Ba⸗ 
beuf's Zärtlichkeit erheuchelt und pure Teufel. war. 

Auf die raſche fragende Bemerkung der — zab Louiſon 
nur langſam und zögernd Antwort. 

„Es iſt oft ſchwer eine Pflicht zu erfüllen,“ ſagte * arme Frau. 

„Babeuf iſt ein Elender!“ zürnte Margot. 

„Babeuf's Weib darf das nicht hören!“ bat euiſon — 

„Du haſt keine Verpflichtungen gegen dieſen —“ 

„Sprich nicht weiter, liebe, liebe Margot,“ fiel ihr Louiſon flehend 
in's Wort, „Babeuf hat unſerm Vater das Leben gerettet und ich habe 
dafür am Altar heilige Pflichten übernommen, Die ich erfüllen werde, fo 
lange noch ein Athemzug in mir it.“ 

“Margot ſah ihre Echwefter verwundert an. Das gequälte Wefen 
wurde feft, ſobald es ſich um die Pflicht handelte, feft in Worten und 
Werfen. Margot begriff das nicht, denn fie hatte feine Ahnung von 
der Kraft des Glaubens, von der Hülfe, die in den Gnabdenmitteln ber 
Kirche liegt für alle Nöthe der Eeele. Louifon war zufrieden, daß Mar: 
got ſchwieg; fie mochte der geliebten Echwefter nicht von dem fchweren 
Kampf erzählen, den fie gegen fich felbft kämpfen mußte, um ihre Ab- 
neigung gegen Babeuf zu befiegen. Die reine Seele diefer armen Frau 
rang und fämpfte mit dem ganzen geiftigen Rüftzeug gegen die Schwäche 
ihrer Natur, weil ihre religiöfe Gawiffenhaftigfeit die ftrengfte Pflicht 
erfüllung erheijchte. 

„Und Du, meine liebe, liebe Margot,” fagte fie zärtlich theilneh— 
mend, „Du bift gewiß auch nicht glüdlih; das Schweflerauge lieſt's 
in diefen Falten, in diefen ftarren Bliden. Sage, Margot, fage mir, 
daß Du wenigſtens nicht ganz unglüdlich bift, ed wäre gar zu traurig!“ 

Margot richtete fih hoch auf bei den Worten ber Schwefter, ſie 
holte tief Athem, ihre Augen flammten auf und ihre bleihen Wangen 
rötheten fich plöglih; fie war in einer gewaltigen Aufregung. Plöß- 
lich lachte fie gezwungen auf, die leuchtenden Flammen ihrer Blide . 
erlofchen, ihre Augen verglaften, ihr Geficht wurde fahl und mit leifer 
heijerer Stimme fprach fie mehr vor fih hin, ald zu Louifon: „Margot 
Morlier war ein fehr ſchönes Mädchen, fie war reich und eines anges 
fehbenen Mannes Tochter, alle Welt liebte jie und fchmeichelte ihr und 
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das gefiel ber eiteln Dirne. Aber es war ihr nicht genug; fie wollte 
eine Edeldame werben, fie heirathete einen Edelmann und meinte, fie 
hätte e8 erreicht. Die Frau eines Edelmannes war- fie geworden, aber 
eine Eveldame darum doch nicht. Das machte fie unglüdlich und fie 
war noch viel unglüdlicher als zuvor, denn fie liebte ihren Mann nicht 
und hatte ihn nur geheirathet, um eine Edeldame zu werden, und ihr 
Mann liebte fie nicht, denn er hatte fie nur genommen, um fein. Gelüft 
zu befriedigen oder fonft einer Laune zu Lieb. Da fühlte fie ſich Mutter, 
das gab ihr neuen Muth, neue Hoffnung. Sie fühlte, daß fie etwas 
lieben müfle auf der Welt außer fich felbft, um glücklich zu fein; fie 
liebte ihr Kind, che es geboren war, und fie freute fih, daß ihr Kind 
fie lieben werde, denn fie bedurfte der Liebe. Zugleich aber dachte fie 
auch daran, daß fie nun doch eine Edeldame werde, denn die Mutter 
eines Edelmannes mußte doch eine Edelvame fein. Das aber dachten 
bie Andern, die ihr das Glüd nicht gönnten, auch und fperrten fie in 
einen einfamen Kerfer. Als nun bie ſchwere Stunde fam, da gebar bie 
arme Margot unter Thränen und Schmerzen einen lieblihen Knaben, 
ben füßte fie heiß, und den Knaben im Arm fchlief fie ein. Als fie 
wieder erwachte, da war fie allein. Während bes Echlafes hatte man 
ihr das Kind geftohlen,” — die arme Frau fprach immer leifer, — 
„ja, man hatte es ihr heimtüdifch, während fie fchlief, weggenommen, fie 
hatten der armen Mutter ihr Kind geraubt und fie hat es nie wieder 
gefehen. Es ift enifeglih, wenn man ciher Mutter ihr Kind nimmt, 
Ya, ja! fie fagten, Margot wäre wahnfinnig, aber fie war nicht wahn- 
finnig, fondern die Mutter fchrie nach ihrem Kinde. Eine Mutter ift 
doch nicht wahnfinnig, wenn fie ihr Kind will? Aber fie gaben ber 
Mutter das Kind nicht wieder und hielten fie in engem Gefängniß, daß 
fie es nicht fuchen fonnte. Als Margot aus tem Gefängniß Fam, da 
war es ihr nicht möglich, dad geftohlene Kind zu finden. Die es ihr 
geraubt, waren todt, jede Spur war verloren und fo hatte fie mit ihrem 
Herzen voll bittern Grolls und Grimme nur einen Zwed. Sie wollte 
nichtö weiter, als fich rächen, fie dachte an nichts weiter ald an Rache, 
Rache an denen, bie fie elend gemacht. Margoton Morlier hat fich ges 
rächt, fie rächt fid) noch tägli an den Näubern ihres Kindes, an den 
Edelleuten — alle Edelleute müffen vertilgt werden, alle!“ 

Aufs Neue loh’te düftrer Zorn über Margots Angefiht und ihre 
dunkeln Augen fchleuderten Blige. 

Louiſon beobachtete angitvoll das Geficht ihrer Echwefter. Ein 
tieferes Weh noch, ald fie bisher je gefühlt, ſchnitt durch ihre Seele, 
denn von Babeuf getäufcht, hatte fie Margot lange für glüdlich in ihrer 
Ehe gehalten, und wenn fie auch feit einiger Zeit, wie über Alles, was 
in ihrem Glauben nur auf Babeufs Worten beruhte, auch über das 
Gtüd ihrer Echwefter zweifelhaft geworden war, fo hatte fie doch fo 
Entfegliches, fo Ungeheueres nicht zu hören erwartet. 
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Leife legte Loulfon ihren Arm um den Hals ber Schwefter, bog 
das ftolge Haupt nieber und füßte Margot's Stirn, fie mit heißen 
Thränen benegend. Da aber die Stille peinlich wurde, ſprach fie: 
„Meine arme Margot, die Rache bringt Dir Dein Kind nicht wieder, 
bie Rache macht Dich nicht wieder glüdlich, die Rache macht Di uns 
glüdlicher noch, ald Du ſchon biſt. Du ftörft des Herrn Werk, der ba 
fpricht: Die Rache ift mein!” 

„Nein, nein,” fchrie Margot außer fih, „laß mir meine Rache, 
nimm fie mir nicht, wie fie mir mein Kind genommen haben, rebe fie 
mir nicht heimtüdifch aus. Siehe, ich habe ja nichts, gar nichts mehr, 
als tiefe arme, armfelige Rache, laß fie mir!“ 

Leidenfchaftlich umfchlang Margot die Schwefter und weinte und 
ſchluchzte an ihrem Bufen wie ein Kind. So nahe berühren fich die 
Extreme. 

Da trat Babeuf wieder ein. Die Rolle des Horcherd war zu wenig 
einträglich gewefen, er hatte wegen der großen Entfernung ber Thür 
von dem Fenſter zu wenig von dem Gefpräch vernommen, er fam jegt mit 
feinen fchleichenden, unhörbaren Schritten bis nahe heran an das Schwefter- 
paar und beugte den Oberförper in ganz eigenthümlicher Weife nach vor- 
wärts, wie einer thut, dem das Laufchen zur andern Natur geworben. 

Margot blidte plöglid auf und fah in Babeuf's Geſicht, das ihr 
ganz nahe war. Sie fließ einen leifen Schrei aus und fuhr mit ber 
Hand nah dem Herzen. Ein furdtbar finfteer, grimmiger Ausbrud 
verzerrte ihr Geficht; einen Moment nur, aber Babeuf hatte benfelben 
doch bemerkt. Zwar wußte er nicht fich denfelben zu erflären, aber er 
begriff inftinetmäßig, daß er feiner fhönen Schwägerin ein Gegenftand 
des Haſſes fei und da er gut genug wußte, daß er ben Haß berjelben 
in mehr ald einer Hinficht verdiente, fo nahm er fi) vor, vorfichtig zu 
fein ihr gegenüber. 

Babeuf lud Margot zum Mittagseffen ein, Margot aber befahl 
ihm fo entjchieden, fich fogleich zu entfernen und eine anftindige Woh— 
nung zu miethen, daß er für gut hielt, zu gehorchen. Es mußte ihm 
für's Erfte fehr daran gelegen fein, mit Margot auf gutem Fuße zu 
ftehen, denn er kannte zum Theil ihre intimen Berbindungen mit den 
Häuptern der ultrademofratifchen Partei und er hoffte Margot's Einfluß 
für feine Zwede ausbeuten zu fönnen, obwohl er fich gleich fagte, daß 
das fchwerer fein werde, als er fich zuvor gedacht. Die Margot, die er 
in Paris wieberfand, war eine ganz Andere, als die, welche er einft 
jcheinbar in Coromila le Chateau befreit. 

Als Babeuf die Bodenfammer verlaffen hatte, fagte Margot zu 
fi felbft: „Das war das Geficht, ja, fo beugte er fih auch damals 
über mich, oh! ich vergefle nichts!“ 

Dann wandte fie ſich zu Louifon und fragte fie [hüchtern: „Weißt 
Du, daß der Vater hier it? Stil! Babeuf könnte horchen und er darf es 
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nicht wiflen. Ich Fenne die Wohnung bed Vaters, fie fuchen ihn überall, 
aber ich fenne alle Spione der Jacobiner und Corbelierd und fo lange 
ich lebe, wird fein Verſteck nicht verrathen werben. Der alte Mann 
ahnet nicht, daß es feine verftoßene Tochter ift, die ihn vor der Rache 
feiner Feinde fügt. Ich habe ihn oft gefehen, den muihigen alten 
Mann. Ic bin immer ſtolz auf meinen Bater, denn wenn alle An— 
hänger bed Königs jo wader, fo entfchloffen und fo aufopfernd wä— 
ven, wie unfer Vater, jo füße er heute noch auf feinem Throne. Bei 
allen Anfchlägen zur Rettung des Königs und ber Königlichen Familie 
it unfer Vater thätig. Als der König damals heimlich nach Varennes 
ging und flüchten wollte, hatte ihn ver ſchwediſche Geſandte, Graf Fer: 
fen, ald Kutfcher verkleidet die erfte Etation gefahren. Er fehrte von 
da aus in einem Miethöwagen zurüd; ich Fannte ben Kurfcher wohl, 
ber ihn fuhr, ed war unfer Vater. Der alte Mann hat mehr Muth 
wie zwei ober drei von den jungen Ebelleuten zufammen. Als im 
Auguft einige Tage hintereinander die Königliche Samilie jeden Morgen 
aus bem Klofter der Feuillans in die National» Berfammlung geführt 
wurde, fand ich eines Morgens dicht neben unſerm Vater, Er war in 
Weiberfleidern mit einem großen Hut von ſchwarzer Wachsleinwandb, er 
war fo gut verkleidet, daß ihn Niemand zu erfennen vermocht hätte, 
aber ich erkannte ihn doch und wußte, Daß es fih um etwas Wichtiges 
handeln müfle. Und fo war es auch, denn plöplich rief drüben auf ber 
Seite, auf welcher die Königin ging, eine laute Stimme in beutfcher 
Eprade: „Muth, meine Königin, Gott ift über Alles!" Ich Fannte 
die Stimme wohl, ed war bie des Herin von Cazotte, ber ein alter 
Freund unfers Vaters ift; Die allgemeine Aufmerffamfeit richtete fich auf 
den alten Mann im ſchwarzen Kleid, es entftand eine Bewegung, «in 
Heiner Tumult; alle dieſe gefliffentlih von Cazotte herbeigeführten Um— 
ftände benugte Frau von Campan, bie erfte Kammerfrau der Königin, um 
unferm Bater einen Beutel von blauem Sammet, der mit goldenen Lilien 
geftidt war, zugufteden. Seht wußte ich, was das Alles bedeute, denn 
der neue Juftigminifter Danton hatte bereits eine Hausfuchung bei Frau 
von Campan befohlen, weil verrathen worden war, daß bie Königin 
Frau von Campan die großen Siegel von Frankreich anvertraut habe, 
um fie in Eicherheit zu bringen. Diefer Befehl des demofratifchen Zuftiz- 
minifterd war wieder den royaliftiichen Spionen fein Geheimniß geblie- 
ben und fo wurde diefe Scene veranftaltet, um die Staatsfiegel zu ret— 
ten. Ich freute mich, daß unferm Vater der Etreich gelang und ald 
ih ihn unangefochten den Garten verlafien ſah, Fonnte ich mich nicht 
enthalten, an ihm vorüber zu gehen und ihm dabei zuzuflüftern: Die 
Staatsfiegel von Frankreich find in guter Hand, Vater Morlier! Jeder 
Andere würde in Verlegenheit gerathen fein, nur unfer Vater nicht, Feine 
Muskel zudte in feinem Geficht, er that, als fünne das, was ich ihm 
fügte, gar nicht mit Bezug auf ihn gefagt worden. fein.“ 
Berliner Revue U. 4. Heft. 14 
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Margot wurde ganz berebt in ber Schilderung ihrer verfchieber 
nen Zufammentreffen mit ihrem Vater und Louifon bemerfte mit inniger 
Freude, daß Margot doch immer noch eine Achte Tochter Auguftin 
Morliers fei. 

Uebrigens wechſelte Margots Laune wie das Wetter am April- 

tage. Aus dem lebhafteften Gefpräch fiel fie in ein tiefes, finnenbes 
Nahdenfen. Offenbar waren ihre Gebanfen mit Dingen befchäftigt, bie 
für fie das höchfte Intereffe haben mußten. 
Louiſon ließ fie fprechen und finnen, ohne fie zu ftören; bie treue 
Scweiterfeele war glüdlich, fie zu haben, zu hören, zu fehen und hatte 
feine andere Gedanken mehr, als fie der Kirche und dem Glauben wies 
der zuzuführen. 

Wie tief verfunfen Margot in ihre Gedanken und Pläne war, 
verrieth fih am auffallendften bei Louifons Frage, — woher fie denn 
alle dieſe verfchiedenen ‘Berfönlichfeiten und Verhältniſſe kenne. 

Margot antwortete darauf zerftreut und gleichgültig: „Mein Gott, 
als erſte Spionin der Republif muß ich das ja willen.“ 

Louiſons reine Seele ſchauderte, aber die Liebe wurde immer mäch⸗ 
tiger in ihr. 

So fanden ſich Auguſtin Morliers Töchter wieder, die Mädchen 
aus ber Kaftanienjchmiede, 


Die Geſellſchaftsgeſetze. 


Natur, Bevölferung und Staat ſtehen in innigem, in unlösbarem 
Zufammenhang; fie bedingen ſich gegenfeitig, dergeitalt, daß jede Modi— 
fication des einen biefer Elemente eine entfprechende, beftimmten Gefepen 
unterliegende Modification der andern Elemente, des gefelljchaftlichen 
Geſammtorganismus zur Folge hat. Oder mit andern Worten: Natur, 
Bevölkerung und Staat bilden in ihrer Vereinigung einen Organismus, 
den wir durch Geſellſchaft bezeichnen, und der den Gefegen des or- 
ganifchen Lebens unterliegt. 

. Die einfachften Betrachtungen werden die Richtigkeit dieſer, im 
ihren Folgerungen entjcheidend wichtigen Auffaflung bewähren. 

So lange ein Landestheil unbewohnt oder nur die Heimath von 
Jägern und Nomaden ift, d. h. fo lange in demfelben ein gejellfchaft- 
licher Verband nicht hergeftellt ift, erzeugt die Natur innerhalb deſſelben 
nur fpärlihe, nur unvollfommene Früchte. Iſt derfelbe dagegen bie 
Stätte einer zahlreichen, einer Fräftigen und intelligenten Bevölkerung 
geivorden, fo wird die Natur durch Arbeit zu reichen und vollfommene- 
ten, ben Bebürfniffen ber gebildeteren Menfchen entiprechenden Spenden 
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gezwungen. Sie wird durch die phyſiſche und die geiſtige Arbeitskraft 
bes Menſchen befruchtet, und erlangt dadurch eine Probuctivität, bie 
fowohl der Quantität wie der Qualität nach ſich von derjenigen in 
hohem Grade unterfcheidet, auf welche — im außergeſellſchaftlichen Zu— 
ftande befchränft war. 

Um indeſſen bem ES RER DENE der Natur durch ben Men: 
ſchen die erforderliche Energie zu verleihen, bedarf es ber Hebelfraft, 
welche buch die Bereinigung Mehrer oder Vieler zu gemeinfamem Wir: 
fen erzeugt wird. Die Arbeitsfräfte müflen je nady dem Bedürfniß ver- 
einigt, die der Befruchtung zu unterwerfenden Naturfräfte müffen vers 
möge des Eigenthumsrechts gefondert, die zeugenden Potenzen müffen 
gegen Beihädigung geihügt, die Ernährung berjelben muß geſichert 
werden ıc., d. h. es bedarf des Hinzutritts ber Staatöfraft, um 
die Befruchtung der Natur durch den Menfchen erfolgreich zu machen. 
Diefe ift dabei von fo hervorragender Wichtigkeit, daß faum eine Stantd« 
infitution, Faum eine Maaßregel der Etaatögewalt gedacht werden Eann, 
welche das Productionsleben nicht mehr oder weniger berührt, welche 
auf den Zuftand ber Natur und insbejondere auf das berjelben angehö- 
rende Güterleben nicht von Einfluß wäre. 

Die Natur hat auch ihrerfeits einen entfcheidenden Einfluß auf 
die gejellichaftlihen Elemente,» mit denen fie organijch verbunden ift, 
d. 5. auf die Bevölferung und auf den Staat. Vermöge ber flimati- 
fhen und ber geographiichen Lage, fowie vermöge ihrer größeren oder 
geringeren Begetationdfraft, des MetallreichtHums 2c. beftimmt die Natur 
die Dichtigfeit, zum nicht geringen Theil auch den Eulturftand der Bes 
völferung. Während der Menich im hohen Norden, fowie in den Tro— 
penländern zu einer geiftigen Schopferfraft ſich nicht erhebt, die Erzie— 
hung einer hocheultivirten Bevölkerung hier kaum gelingen dürfte, bieten 
die gemäßigten Zonen ber Heranbildung des vollfommneren Menfchen 
die günftigften Grundlagen bar. 

Nicht minder aber wird das Staatöleben durch Klima, Boden— 
fraft ꝛc. bedingt, fowohl an und für fih, indem 3. B. das- arme Land 
ſich auf andere Inftitutionen bejchränfen muß, denn das reiche, als auch 
mittelbar, indem die cultivirte Bevölkerung anderer Inftitutionen bedarf, 
ald bie rohe. Oder jollte 3. B. der Gonftitutionalismus mit feinen 
Schugmächten in ben Tropenläntern und in Anwendung auf die Kaffern 
und ähnliche Völferfchaften für, möglich gehalten werben? 

Ganz entfcheidend wirft endlich die Staatskfraft auf die geſell— 
ſchaftliche Entwidelung der Natur wie auf Die, der Bevölkerung, b. h. 
auf das Propuctionds und auf das Eulturleben. In der Hand bes 
Staats liegt ed, ob die Zwangs-, die Natural- oder die Geldwirthichaft 
bie Orumdlage des Productionslebens fei, ob insbefondere die Geldwirth— 
haft mit mehr oder weniger Erfolg betrieben werde, ob fie nachhaltig 
oder nur momentan fruchtbringend fjei. DBermöge bes Eigenthums- und 
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des Perſonenrechts beſtimmt der Staat die Zahl und die Ausdehnung 
der Productionskräfte, d. h. der Wirthſchaften, vie Belaſtung, das Ver⸗ 
hältniß derſelben zu einander; ob fie ſich gegenſeitig ſtützen ober ans 
feinden und ausbeuten follen xc. Er entfcheidet über die Bertheilung 
der Güter unter bie einzelnen Familien, über die Ernährung ber Pro⸗ 
ductionsfräfte 2c,; darüber, ob in bem wirthichaftlichen Leben eine bie 
Production auf Jahrhunderte fördernde und fihernde Organiſation oder 
eine die Productionskräfte aufreibende Anarchie herrichen joll ıc. 

Mit der Geftaltung ber wirthichaftlihen WVerhältniffe beftimmt ber 
Staat mittelbar zugleich die wefentlichiten Grundlagen des Culturlebens. 
Wird z. B. vermöge des Erbrechts und einer mangelhaften Geldwirth- 
fchaft die Bodentheilung bergeftalt gefördert, daß ber Aderbau wefentlich 
vermöge ber Spatencultur betrieben werden muß, fo eniſtehet eine zahl: 
reiche Bevölferung, deren ulturleben durch überwiegend phyfifche Arbeit 
und buch einfeitige und daher ungenügende Ernährung auf nieberer 
Stufe erhalten bleibt. Die gleihe Wirkung tritt hervor, fobald bem 
großen Kapital eine ungezügelte Herrfchaft über das Gewerbsleben ver 
ftattet wird und die großen gewerblichen Bevölferungsmaffen demzufolge 
mehr und mehr in ein Abhängigfeitöverhältnig zu wenigen Fabrikherren 
und Geldariftofraten verfegt werben. 

Unmittelbar beflimmt ber Staat vermöge bed Perfonen», insbe 
fondere des Eherechts die Zahl der Eheſchließungen, die Volksdichtigkeit, 
das Berhältniß der unfundirten zu ben fundirten Wirfungsfreifen, ber 
eriverböunfähigen zu den proburtiven Alteröflaffen und ob die Bevölke⸗ 
rung ftärfer anwachſe als die Gütererzeugung, ob ein Theil berfelben 
altjährlih durch Elend und Entbehrung zu Grunde gehe. Ferner: bas 
Berhältniß der geiftigen Production zu den Bedürfniffen des Volks, ob 
in dieſer Bezichung Freiheit herrſche; welche Pflege bem Unterrichts⸗ 
wefen, ber Wiflfenfchaft, der Kunſt zu Theil werde. Endlich: welche 
Grundlagen ber fittlichen und ber religiöfen Eultur zu verleihen find ıc. 
Dem Staate liegt die Aufgabe vor, die individuellen Wirfungsfreife 
bergeftalt abzugrenzen und in allgemeinen Umriffen zu geftalten, daß 
deren innerer Ausbau die Eriftenz bes zuftindigen Individuums, fowie 
die höhere Entwidelung feines Gulturlebens ficher ſtelle. Bon der mehr 
oder weniger vollfommenen Löfung diefer Aufgabe hängt ganz überwies 
gend ber gefellichaftliche Zuftand der Natur wie das Eulturftadium ber 
Bevölferung ab. 

Diefe Andeutungen werden genügen, um darzuthun, bag Natur, 
Bevölferung und Staat in unlösbarem, in ununterbrochenem Wechiel- 
verkehr zu einander ftehen; daß fie gegenfeitig einen entjcheidenden Ein- 
fluß auf einander üben. 

Sit nun dieſer Einfluß ein willfürlicher, ein zufälliger, ober ift er 
ein folder, der nach beflimmten Regeln und Gefegen fich Außert? barf 
angenommen werden, daß auch innerhalb des Gefellichaftöbereichs bie 
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gleichen Urſachen, unter gleichen Umſtänden, bie gleichen Wirkungen her⸗ 
vorbringen, wie dies innerhalb des Bereichs der Natur ber Fall if? 
Infoweit es ſich um die Einwirfung bes Menfchen und des Staats auf 
die Natur handelt, alfo in Beziehung auf das Probuctiongleben, iſt diefe 
Frage unbedingt zu bejahen. Jeder Landmann weiß, daß, je reicher bie 
Bodenkraft und je forgfältiger die Feldbeftellung, um fo geringer ber 
Einfluß übler Witterung ıc. 

Aber hat ber Menfch, dieſes frei geborene, dieſes fich felbft be— 
ftimmende Wefen, nicht die Macht, fih den Einwirfungen ber Natur 
und der Staatögewalt zu entziehen, aus eigenem Willen feinen Ent- 
widelungsgang zu beftimmen? Iſt nicht insbefondere die Selbftcultur, 
die Ausbildung der ihm verliehenen eblen Kräfte, der Gebrauch, den es 
ihm gefällt davon zu machen, feinem freien Belieben anheimgegeben, 
und darf hiernach angenommen werben, daß er, gleich den Früchten bes 
Feldes, willenlos aus dem Boden bed gefellichaftlichen Lebend empors 
wachfe ? 

Bei Beantwortung biefer Frage ift ber Gegenſatz forgfältig feftzus 
halten, der in bem Leben des menfchlichen Individuums und in dem ber 
Bevoͤlkerungsmaſſen fich offenbart. 

Allerdings ift der Einzelmenſch frei geboren, feiner freien Selbft- 
beftimmung anheimgegeben. Bon feinem Willen "hängt es ab, welchen 
Gebrauch er von den ihm innewohnenden Kräften madt. Er fann das 
ernfte Streben verfolgen, fich möglichft zu veredeln; er kann nur einzels 
nen Kräften oder Fähigkeiten eine Pflege angebeihen over fie unent— 
widelt laſſen. Es liegt in feiner Macht, feinem Dafein ohne Weiteres 
ein Ende zu machen. Aber der Schöpfer hat dem Menfchen zugleich 
Triebe und Bedürfniffe eingepflangt, deren Befriedigung ihm Genuß be— 
reitet, deren Verfagung ihm Schmerzen und Kummer verurfacht. Mit 
dem Borfchreiten zu den höheren Stufen der Eultur erweitert fich ber 
Kreis der Bedürfniſſe. Waren biefe anfänglich faft ausfchließlich finn- 
licher Natur, fo gelangen demnächſt auch die Bedürfniffe der Eeehe zu 
fleigender Geltung. Der Charakter derſelben ändert fih, fobald bie 
Bahnen ber harmoniſchen Entwidelung verlaffen, bie ber einfeitigen, 
franfhaften Cultur betreten werben. 

Run ik das Streben nach Bebürfnißbeftiebigung das allgemeine 
Bervegungsprincip des organifchen Lebens. Der rohe Menfch gehet der 
Befriedigung feiner finnlichen, der cultivirte zugleich der feiner geiftigen 
und fittlichen Bebürfniffe nah. Mit den Eulturftadien fteigert ſich bie 
Energie diefer Beftrebungen. Obwohl das Individuum in Folge Franf: 
bafter Entwidelung oder im Gefühl feiner freien Eelbftbeftimmung ver- 
anlaßt werben kann, fich diefen Beftrebungen zu entziehen, dagegen be— 
fondere und eigenthümliche Bahnen zu verfolgen, befien Verhalten ſich 
bemnady mit voller Gewißheit nicht vorherbeftimmen läßt, fo wirb bie 
große Mehrzahl ber Menſchen doch dem innerften Triebe des organischen 
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Lebens folgen, ber Befriedigung ber Bebürfniffe nachftreben. Die Er- 
fahrung aller Zeiten Ichtt, daß das Streben nah Bedürfnißbe— 
friedigung ganz allgemein das bewegende PBrincip der 
Bevölferungsmaffen ift. 

Dabei ift e8 Aufgabe des Staates, diefem innerften, freien Bewer 
gungsprincip der Bevölferungsmaflen eine beftimmte, den Eultur» Inters 
efien entfprechende Richtung vorzuzeichnen, den gemeinfchäblichen Abs 
wegen und Abirrungen der Individuen entgegenzutreten. Er hat bie 
Rechte und die Intereffen der Gefellfchaft gegenüber der Willfür und der 
Leidenfchaftlichfeit der Individuen wahrzunehmen, die YAeußerungen ber 
legteren mit jeiner Präventiv- und Etrafgewalt zurüdzumweifen. Durch 
das vom Staate ausgehende Zwangsbewegungsprineip wirb ein 
großer Theil der Individuen, welche geneigt find, befondere und gemein- 
fbädliche Bahnen zu verfolgen, in bie allgemeine Bewegung ber Bevöl- 
ferungsmaffen hineingedrängt, und es wird biefer eine Gleichförmigfeit 
verliehen, welche fie den Beavegungen des Maſſenlebens der Natur faft 
conform erfcheinen läßt. Die abirrenden Individuen bejchränfen fi) auf 
wenige Procente, um fo weniger, je harmonifcher das Culturleben ſich 
entwidelt, je mehr die Staatsinftitutionen mit den freien Bewegungs— 
prineipien der Bevölferungsmaffen übereinftimmen und je Fräftiger die 
Staatögewalt gehandhabt wird, Die Bewegungen ber Bevölferungs- 
maſſen unterliegen nicht minder beftimmten und unwandelbaren Geſetzen, 
als die der Natur; fie laffen ſich unter Berüdfichtigung der einwirkenden 
Momente vorherbeftimmen, dem Kalfül unterwerfen. 

Der größte und bevwundernswürdigfte Organismus der Schöpfung, 
derjenige, zu befien Bildung Gott die Materialien geliefert und die Ge: 
feße vorgezeichnet, ben Ausbau felbit aber dem Menfchen anheimgegeben 
hat, auf daß er einen mitfchöpferifchen Charafter annehme, ald fein Eben» 
bild ſich entwidele; diefe Bildungsftätte zur Erziehung des edferen, bes 
vollfommneren Menfchen: die Geſellſchaft, vereinigt die Freiheit des 
Indlviduums und die ©efegesunterthänigfeit der Bevölkerungsmaſſen. 
Die letzteren werden in ihrer Entwidelung und in ihrem Berhalten 
durch die Eimwirfungen der Natur und des Staates beftimmt. Klima 
und Bodenbeichaffenheit, das Eigenthums- und das Perfonenrecht, Gefeg- 
gebung und Verwaltung 2c. bedingen ben Zuftand ber Bevölferungs- 
maſſen. Und dieſe Einwirfungen Außern fid nad) beftimmten und uns 
wandelbaren Gejegen, nah Maßgabe, wie fie den Boden mehr oder 
weniger vorbereitet, die Bevölferung auf höherer oder nicderer Cultur⸗ 
ftufe, mehr oder weniger harmonifc oder einfeitig, d. h. Franfhaft, ent⸗ 
widelt vorfinden. 

Und endlich der Staat, diefe mächtige Hebelfraft, aus der Bereinis 
gung großer Bevölferungsmaflen zu gemeinfamem Wirfen hervorgehenb, 
ift diefer frei und felbftftändig? Vermag er fich unabhängig von den 
anderen Elementen der Geſellſchaft nach eigenem Belieben zu bewegen 
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und zu entwiceln, oder hängt er in feinem Verhalten von biefen feinen 
Genoſſen im Bereiche der Gefellihaft ab? Es kann nicht zweifelhaft 
fein, daß, obwohl die Seele ded Gefellichafts - Organismus und zur leis 
tenden Gewalt in bemfelben berufen, ber Staat wiederum das abhäns 
gigfte der Gefellichafts-Elemente if. Zwar erleidet die Natur durd ben 
Eintritt in die Gefellichaft mannigfache Einwirkungen, fie wird zu mafs 
fenhaften und zu neuen Protuctionen gezwungen, wie fie ben Bebürf- 
niffen ber Menſchen entfprechen; fie tritt in «in Dienftbarkeitsverhältnig 
zu benfelben, aber fie bewahrt bie Fähigfeit auch für ſich, im außer: 
gejellihaftlichen Zuftande ein ſelbſtſtändiges Dafein fortzuführen. Die 
Bevölkerung iſt zwar unbedingt abhängig von der Natur, aber fie kann 
momentan ohne Staat gebacht werden. Diefer dagegen ift eine Unmög— 
lichfeit, ohne in der Natur eine Grundlage und ohne in der Bevölfes 
rung ein Object jener Fürforge zu befigen. Er ift ausbrüdlih und 
ausfchließlich gefchaffen, um die Natur in ihren gefellichaftlichen Func⸗ 
tionen, die Bevölferung in ihren Eulturbeftrebungen zu leiten und zu 
unterftügen. Wlleiniges Product menfchlicher Schöpferfraft, befigt ver 
Staat fein felbftftändiges Leben, hat berfelbe feinen für fich beſtehenden 
Zwed; feine Functionen und fein Dafein erlöfchen mit dem Leben ber 
Gefellichaft. 
In dem Augenblick, wo der Staat ed unternimmt, ſich und bas 
durch die Gefellichaft zu bilden oder zu reformiren, find Natur und Be- 
völferung etwas Gegebenes, bereits Vorhandenes. Wenngleich ber Zwed 
feiner Thätigkeit fchließlich dahin geht, die Natur zu reicheren und eble- 
ren Spenven zu veranlafien, bie Bevölkerung zu höheren Stabien ber 
Intelligenz und der Gefittung heranzubilden, fo müflen zunächſt doch 
beide Elemente in dem Zuftande verwendet werben, in welchem fie augens 
blidlich ich vorfinden. Das Staatsleben muß diefem Zuftande entipre- 
chend beſtimmt und organifirt werben, fofern ber Zweck beffelben erreicht 
werben. fol, Wollte der Etaatengründer oder der Neformator z. B. in 
einem armen Lande Inftitutionen herftellen, die nur durch reiche Mittel 
erhalten werben fünnen; oder wollte er das Eigenthums⸗ und Berfonen- 
zecht, das Familien», Genoſſenſchafts- und Gemeindeleben oder endlich 
die Staatöform den Bebürfniffen einer hocheultivirten Bevölkerung ents 
fprechend geftalten, während er es zunächſt nur mit rohen, auf finnliche 
Bedürfniffe befchränften Bevölferungsmaffen zu ihun hat: er müßte in 
feinen Beftrebungen fcheitern, er würde fociale Krankheiten hervorrufen 
und fchließlih den Etaat und die Gefellichaft zu Grunde richten. 
Augenfällig tritt ed hiernach hervor, wie der Staatsmann nichts 
weniger als frei in der Wahl feiner Inftitutionen ift; twie er gezwungen 
ift, die beftehenden Verhältniffe auf's Sorgfältigfte zu berüdfichtigen; wie 
jebe Bernachläffigung und jeder Irrthum ſich auf's Empfinblichfte ftrafen 
müffen. Obwohl zur Leitung der gefellichaftlichen Kräfte berufen und 
den enticheidenditen Einfluß auf dieſelben übend, ift der Staat in feinem 
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Verhalten und in feinen Entſchließungen abhängiger noch von ben 
äußeren Verhältniffen, als die anderen Elemente der Geſellſchaft. Es 
entfpricht biefes Abhängigfeitsverhältnißg dem der menfchlichen Seele zu 
ihrem Körper, da die Eeele, zur Herrichaft über den Körper berufen, 
dennoch in ihren Actionen ftetd und oft in fehr hohem Grade durch die 
Zuftände des Körpers beterminirt ift. 

Hier tritt die Thorheit der doctrinärz liberalen Anfhauung vom 
Staatsleben fo recht augenfällig hervor, indem fie glaubt, die gejellichaft- 
lichen Zuftände unberüdfichtigt laffen zu dürfen, und deren ganzes Stres 
ben fich darauf bejchränft, die Gefellichaft gegen die Willfür des Staats 
zu fchügen. Und doch ift diefer Staat in fo großer Abhängigkeit von 
dem- gejellichaftlihen Maffenleben, daß jede Verfennung dieſes Abhän- 
gigkeitöverhältnifies ihm felbft dem größten Schaden und endlich den 
Untergang bereiten muß. Es ift dieſes Streben nah Schutzwehren 
wider die Willfür des Staats genau fo geiftreih, als wollte man vers 
fuhen, die Natur wider die Willfür des Landmannes zu fchügen, ber 
ſich doch unfehlbar felbft zu Grunde richten muß, fobald er feine Felder 
ben Naturgefegen entgegen beftellen und behandeln wollte. Man fchüge 
Beide, den Staatsmann wie den Landmann, vor Jrrthümern, vermöge 
fefter, aus der Erfahrung hervorgehender Begründung der Staats: wie 
der Aderbauwiflenfchaft, und man kann feft überzeugt fein, baß fie bes 
eigenen Intereffes wegen fich vor jeder Befchädigung der Bevölkerung 
wie der Natur forgfältig hüten werben. Nur gegen Einzelne werben 
die Regierungen ſich noch Handlungen der Willfür erlauben fönnen, 
nachdem ber Liberalismus mit fo großem Ungeftüm die corporativen 
Bande zerftört, die vorzugsweile beftimmt waren, die Individuen gegen 
Gewaltmißbrauh zu fügen. Man wird fich doch entſchließen müflen, 
die alten, guten Schugwehren wieder herzuftellen. 

Während „Freiheit? das Feldgeſchrei ber liberalen Schule, treibt 
fie gleichwohl die Wilfür auf die Spige. Cie achtet weder den Zus 
ftand noch die Gejege der Gefellfchaft, weder die Intereffen noch bie 
Bedürfniffe derfelben. Sie will ihre Doctrinen zur Geltung bringen, 
ginge auch die Gefellfchaft darüber zu Grunde. Wie milde, wie rück— 
fichtsvoll erfcheint Dagegen ber orientalifche Despotismus, dem es höch- 
ftens beliebt, fi hin und. wieder einen Kopf auszubitten, während er 
die Bedürfniffe und die Interefien des gefellfchaftlichen Maffenlebens bes 
rüdjichtigt. Der Gegenfag beider Richtungen des Staatölebens befteht 
einfady darin, daß der Despotismus das Individuum Fnechtet, die Maflen 
aber jchont, während der Liberalismus das Individuum zu feinem Idol 
erhebt, und gleichzeitig die Bevölferungsmaflen auf das rohefte und 
willfürlichite behandelt. 

Was ſchon aus ben Gefegen bed organifchen Lebens gefolgert 
werben mußte, das beftätigen uns hiernach die vorausgeführten Unters 
fuhungen: Die Elemente ber Geſellſchaft ftehen in Wechfehwirkung, fie 
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bebingen fich gegenſeitig. Die Art und der Umfang diefer Wechſelwir⸗ 
Eungen ift nicht zufällig, nicht willfürlich, vielmehr unterliegen biefelben 
beftimmien und unmwandelbaren Gefegen. 

Die Kenntniß dieſer Gefellfchaftsgefege ift für den Staats» 
mann von unermeßlicher Wichtigkeit. Vermöge berfelben werben ihm 
Geheimnifie des Gejellichaftslebens offenbar. Er wird in den Stand 
geſetzt, bafielbe im gefunden und im Franken Zuftande zu beurtheilen, 
den Sig focialer Krankheiten zu erkennen, bie Heilmittel und das Hei'- 
verfahren zu beflimmen. Es wird möglich, aus ben beftehenden Bros 
buctionds und Eulturverhältniffen die Staats» Inftitutionen abzuleiten, 
deren Einführung ein gefundes und vorfchreitendes Eulturleben erwarten 
läßt, die Wirkungen diefer Inftitutionen auf eine Reihe von Generas 
tionen vorher zu beftimmen. Der Mangel diefer Kenntniß verfept den 
Staatsmann in die Lage des Arztes, der ein Heilverfahren anordnen 
fol, ohne mit den Gefegen des organiſchen Lebens, mit dem Bau bes 
menfchlichen Körpers, mit dem Einfluß der Seele auf venfelben, mit dem 
Sig der Krankheit, mit den Heilmitteln und.ihren Wirkungen vertraut 
zu fein. 

Wenn hiernach die Kenniniß der Gefellfchaftsgefege eine abfolute 
Rothivendigkeit für das Gedeihen der Staaten, für das Wohl der Völs 
fer ift, jo drängt fich naturgemäß die Frage auf: Wie ift es zu erflären, 
daß die Gefellfchaft ohne dieſe Kenntniß zu dem heutigen Höhepunft der 
Entwidelung gelangen Fonnte; daß in dem Zeitalter der Intelligenz und 
bed Fortichritts die Nothwendigkeit berfelben noch nicht erfannt, daß für 
den Aufbau der Gefellichafts » Wiflenfchaft bisher fo gar nichts ge— 
ſchehen iſt? 

Dieſe Erſcheinung findet ihre Erklärung zunächſt darin, daß nach 
ber älteren Staats» Organijation die Geſetzgebung es mit dem Maflen« 
leben der Geſellſchaft nicht zu thun hatte, Die Staatögebiete zerficlen 
in eine große Anzahl von Stabdtgebieten und von Patrimonialftaaten, 
bie in allen fie unmittelbar berührenden Angelegenheiten feldftftändig und 
mit autonomifcher Gewalt ausgerüftet waren, deren inneres Leben durch 
die Eentralgewalt faum berührt wurde, Das wirthichaftliche Leben ber 
Patrimonialftaaten beruhte auf Naturalwirthichaft, das der Etädte auf 
Innungs-Berfaffung. Die Berhältnife waren überall fo einfach und jo 
überfichtlich, daß die praftifche Erfahrung ber mit den Berhältniffen aus 
eigener Anfchauung vertrauten Gefeggeber und Adminiftratoren zur Los 
fung ber ſich aufbrängenden Fragen vollfommen ausreichend erichien. 
Erft nach Auflöfung diefer mittelalterlichen Organifation haben bie Vers 
haͤltniſſe fich fo maflenhaft und fo fchwierig geftaltet, daß die praftifche 
Erfahrung allein unzureichend erfcheint. Der centralifirte Staat foll 
Geſetze und Inftitutionen für Millionen von Genofien und für Taufende 
von Duabratmeilen erlaffen; er foll dabei die Gleichberechtigung, bie 
EuftursIntereffen Alter berüdjichtigen, und nun erft ift die Aufgabe des 
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Siaatsmannes eine fo fchiwierige geworten, daß er ohne den werfthäs 
tigen und zuverläffigen Beiftand der Wiffenfchaft nothwendig fcheitern, 
bie Geſellſchaft beichädigen muß. 

Es lag früher ein Bebürfnig nah Erfennung der in dem, Gefell- 
fhafts- Organismus waltenden Gefeße faum vor. Auch war man bei 
Auflöfung der mittelalterlichen Verfaſſung vollfommen überzeugt, daß bie 
politifchen und die nationalsöfonomifcyen Doctrinen zur Löſung ber vor— 
liegenden Aufgabe ausreichend feien. Und endlich mußten alle Anftren- 
gungen zur Auffindung der Gefellfchaftsgelege feheitern, fo lange bie 
Narurwiffenfchaften in den Fefleln der Doctrin lagen, der Menichengeift 
auf diefem Gebiete vom Spuf gefnechtet wurde. Erſt neuerdings, nach⸗ 
dem die dem Staatsmanne ſich darbietenden Hülfsmittel ſich als 
unzureichend zur Löfung ber ihm vorliegenden unermeßlichen Aufgaben 
erwiejen, nachdem die Lebensmitielfrage, die fociale Krankheit, die Zer⸗ 
rüttung aller geſellſchaftlichen Verhältniffe jih immer bedrohlicher zeigen, 
teitt die Mahnung nah Prüfung der bisherigen Bolitif, nad) Erfors 
ſchung zuverläffiger Wege zur Rettung der Gefellichaft, mit dem Ernſte 
und der Dringlichkeit hervor, die ein fernered Zaudern ald Eünde wider 
die Gebote Gottes erfcheinen laffen. Denn Gott hat dem Menfchen bie 
Kräfte und bie Fähigkeiten zur Löſung der ihm geftellten Aufgaben ver- 
liehen. Er will nicht, daß jeine Kinder durch eigenes Verſchulden im 
Elend untergehen, daß die Zwede bes Erdenlebens verfehlt werden. _ 

Die politiihen Wiſſenſchaften waren bisher ein Lurusartifel, ein 
Epieljeug der Gelehrten, die durch Pflege derſelben Gelegenheit fanden, 
ihre geiftigen Kräfte zu üben, ihren Scharffinn und ihre Gelehrfamfeit 
leuchten zu lafien. Diefe Zeit der Unfchuld ift verfchwunden, der ernfte, 
ber werfthätige und erfolgreiche Beiftand der Wiffenfchaft ift heut das 
dringenbfte Lebensbebürfniß, der Retiungsanker der vom politifchen Spuk 
gefnechteten, durch Erperimental- Bolitif an den Rand bes Abgrundes 
geführten Bölfer. Ober wo wäre der Gläubige, der diefe Rettung noch 
von Rammerabftimmungen verhoffte? 

In Frankreich, welches zuerft der Herrichaft der Doctrin verfiel, 
find auch die erften Anftrengungen nad Erlöfung von dem Joche ders 
felben hervorgetreten. Aber man ift in neue Irrthümer verfallen, man bat 
fi in politifche Ungeheuerlichfeiten verrannt, weil man geglaubt hat, 
das Eyftem durch Syſteme verdrängen zu fünnen. Der Et. Eimonisr 
mus, der Socialidmus, Communismus, die Kajernirung der Menfchheit 
ic. geben Zeugniß davon, daß das Reich der politiichen Thorheiten ein 
unbegrenztes iſt. 

Die deutſche Social-PBolitif dagegen, jene Vorgänge fich zur Lehre 
und die Wege, welche die Naturwifienichaften fo mächtig gefördert, fich 
zum Borbilde nehmend, geht ihrem Ziele mit ber vollen Zuverficht des 
Erfolges entgegen. Cie ift weit entfernt davon, mit einem firtigen Eye 
ſtem aufzutreten oder cin ſolches jemals aufbauen zu wollen. ie will 
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zunächſt lernen. Sie will die Gebote Gottes kennen lernen, die in 
ben Geſctzen der Geſellſchaft ſich zu erkennen geben, die in den Offen⸗ 
barungen bed Erloͤſers ihre Beftätigung finden. Sie will an der Hand 
der Erfahrung die Wirfung der Etaats-Inftitutionen auf gegebene Vers 
hältniffe fennen lernen, daraus diejenigen Inftitutionen ableiten, die den 
beftehenden Gefellichaftszuftänden entiprechen und eben dadurch den Eul- 
tursÖntereffen förderlich find. Denn immer und überall wird die Vers 
edelung ber Bevölferungsmaffen das leitente Ziel fein, dem die Eocials 
Politik ihre Beftrebungen zuzuwenden hat. 

Nachdem es dem Menfchengeifte befchieden war, Gefege des ters 
nenlaufes zu erfennen, fullte ihm das Maflenleben der Gefellfchaft vers 
borgen bleiben müffen? Sollte ed nicht gelingen, die bemfelben zum 
Grunde liegenden ewigen Gejege aufzuflären, fobald die geeigneten For⸗ 
ſchungswege betreten, fie mit hingebender Ausdauer und unbefangenen 
Geiftes verfolgt werden? Ueber dieſe Forſchungswege und über bie 
Mittel, Abirrungen zu vermeiden, wird man fich zunächft zu verftänbis 
gen haben. 


Die Agrar-Verfaſſung. 


Freiheit und Theilbarkeit des Grundbeſitzes war eine 
von den Hauptforderungen, welche Adam Smith auf die Fahne der 
politiſchen Defonomie geſchrieben. Seine Anhänger kämpften bisher alle 
unter dieſem Zeichen und fie fümpften — man darf es nicht verhehlen 
— mit Glück; nicht als ob fie die Wahrheit ihrer Lehren mit all« 
gemein einleuchtenden und unwiberleglichen Gründen dargethan hätten, 
fondern weil fie mit ihren Forderungen einem zugleich politifchen und 
forialen Beftreben entgegen famen und baffelbe von wirthichaftlicher Seite 
unterftügten. Sie fiegten, weil die Stände, welche das Mittelalter auds 
gebildet hatte, dem Emporfommen ter geldreichen Leute entgegenftanden 
und jene Standeöverhältniffe weientlich auf der Vertheilung des Grund⸗ 
befiges ruhten; fie fiegten, weil dieſe geldreichen Leute eine foriale Ers 
hebung nur erlangen und behaupten Fonnten, wenn fie durch Theils 
nahme an ber Etaatsgewalt diefe Erhebung zu fichern und durch Theil- 
nahme am Grundbefig ihr eine Unterlage zu verfchaffen im Stande 
waren; fie fiegten, weil biefes Streben ber gelvreichen Leute eine mäch— 
tige Unterftügung fand in der bemofratifchen Bewegung, welche fich feit 
ber Mitte des vorigen Jahrhunderts geltend machte und welche ihrer 
ſeits von dem Geldreichthum unterftügt wurde und unterflügt werben 
mußte, weil er ohne diefe Bundesgenoffenfchaft feine eigenen Anfprüche 
nicht durchzuführen hoffen durfte, 
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Die Forderung der Freiheit und Theilbarfeit des Grundbefiged war 
alfo zugleich die Forderung, bie hiftorifch ausgebildete ftändifch » geglies 
berte Gefellfchafts » Ordnung zu befeitigen und in politifcher Beziehung 
eine fogenannte conftitutionelle Verfaffung ober weiter eine bemofratifche 
Republif einzuführen. 

Die Frage über die Vertheilung von Grund und Boden hat alfo 
nicht bloß eine wirthfchaftliche, fie hat zugleich eine fociale, und 
fie hat vor Allem eine politifche Bedeutung. Es ift deshalb nicht 
gleichgültig, wie ſich die politifhen Parteien zu diefer Frage ftellen. 

Allerdings ift das wirthfchaftliche Intereffe an der Frage von 
großer weitgreifender Bedeutung; denn wie bei dem einzelnen Menſchen 
die Sorge für die Eriftenzmittel in erfter Stelle fteht und erſt nachdem 
fie befeitigt, die Annehmlichkeiten und Bequemlichfeiten des Lebens zur 
Betrachtung kommen, fo ift auch für ein ganzes Volf Die erfte Aufgabe, 
welche zu Löfen ift, die Ernährung und erft nach ihr folgt die Verfors 
gung und Ausftattung mit den übrigen Gütern des Lebens. Allein fo 
nothwendig es ift, daß ein Volk vor allen Dingen für feine Ernährung 
forge, fo ift biefes doch Feinesiveges die ausfchließliche Sorge beffelben 
und ed würde ein Staat feine Beitimmung nicht erfüllen, wenn er feinen 
Mitgliedern nur die Mittel aur Erhaltung des Lebens, nicht aber auch 
zugleich die Mittel zur Entwidelung ihrer geiftigen und fittlichen Ans 
lagen gewährte. 

Die Agrarverfaffung eines Landes muß daher nicht nur die Mög— 
fichfeit bieten, daß ein Volk ſich die zu feiner Erhaltung nöthigen Nah— 
rungsmittel verichaffe, fondern fie muß auch die Bedingungen einer 
geordneten geiftigen und fittlichen Entwidelung enthalten. Daß aber 
nicht jebe Art der Bodenvertheilung dieſe Bedingungen enthält, wer 
fönnte darüber in Zweifel fein? ine ländliche Bevölferung, bloß befte- 
hend aus Bauern, welche nicht nur feldft ihre eigenen Tagelöhnerbienfte 
verrichtet, fondern die Dienfte des Ochfen und Pferdes übernimmt und 
babei die Unterftügung ber Werkzeuge entbehrt, welche durch biefe 
Thiere in Bewegung gefegt werben, welche Ueberfchüffe über ihre eiges 
nen Unterhaltungsmittel könnte fie hervorbringen, um damit die Producte 
bes Gewerbefleißes zu kaufen und Diejenigen zu ernähren und zu vers 
forgen, welche ſich mit der Pflege von Kunft und Wifjenfchaft und mit 
bem Staatsdienſte befafien ? 

Darf ſonach ſchon aus Rüdficht auf die fociale Entwidelung und 
die geiftige und fitiliche Ausbildung eines Volkes die Agrarverfaffung 
nicht fich ſelbſt überlaffen werben, fo noch viel weniger, wenn man ben 
Staat und feine Verhältniffe ins Auge faßt; denn gleihwie ber 
Staat erft anfängt, wo bie Völker anfangen feßhaft zu 
werden, fo wird die Ordnung bes Staates, die Berfaf- 
fung und Handhabung ber öffentlihen Berhältniffe be— 
ffimmt durch die Art und Geftalt diefer Seßhaftigfeit, 
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Dieſe Behauptung läßt ſich gleichmäßig durch allgemeine Gruͤnde 
und durch die Thatſachen der Geſchichte darthun. 

Die Demokratie verlangt zu ihrem Beſtehen möglichſte Gleich» 
heit des Befiges; denn tiejenige Unabhängigkeit, welche zur Ausübung 
ber Souverainetätörechte und zur Bewahrung ber Freiheit und. Gleich— 
‚heit nothwendig ift, wird nur da gefunden, wo es feine Uebermacht bes 
Beſitzes giebt, während, wo folche Uebermacht hervortritt, wenn nicht eine 
geordnete Ariftofratie eingeführt wird, der Staat zunächſt in Ochlofratie 
und dann in ben ufurpirten Despotismus einer Einherrfchaft ausartet. 
Beweis dafür liefert die Gefchiihte Auhens, Roms und Frankreichs. 

Die Ariftofratie beruht auf der Ungleichheit des Befiges, fo 
jeboch, daß der Schwerpunkt der öffentlichen Berhältniffe mit dem Inters 
efje der. befigenden Klaſſe zufammenfällt. ine Ariftofratie fann nur 
beftehen da, wo und fo lange, ald der Befig in den Händen einer Klaſſe 
vereinigt if. So fehen. wir in Großbritannien das Land beherrfcht von 
einer mächtigen Ariftofratie, welche es verftanden hat, ihren Gütern bie 
Stammgutsqualität zu erhalten, während die Bauerngüter untergingen 
und die Maſſe bed Volkes von den geldreichen Leuten abhängig wurbe, 
welchen letzteren die Ariftofratie eine befchränfte Theilnahme an ber 
‚Staatögewalt einräumte. In Eparta ift die Ariftofratie untergegangen, 
* weil durch die Erbtöchter der Befig allmählich fich in wenigen Händen 
eoncentrirte, 

Wenn die Staatögewalt in ben Händen eines Fürften ruhen 
fol, dann müfjen gemifchte Befigverhältniffe vorhanden fein, der Grund und 
Boben darf weder nur in große Gütercompfere vertheilt und ausjchließ- 
‚lid in den Händen einer bevorrechteten Kaffe, noch darf er im lauter 
-Bauerngüter zerfplittert, noch aber auch mobilifirt und von den Geld— 
leuten abhängig fein. 

Damit das Fürftenthfum als die höchite Gewalt im Staate fidh 
ausbilde, dazu müfjen beftimmte gejellfchaftliche Berhältniffe vorhanden 
fein, fo gut wie für bie Demofratie und Ariſtokratie. Ohne biefe 
-Borausfegung ift es zwar möglich, daß eine Alleinherrfchaft ſich kür— 
zere ober längere Zeit halte, aber entweder wird fie ausarten, uber 
fie wird nicht im Stande fein, die fouveraine Gewalt dauernd fich 
zu erhalten; es wird fich ein feine Intereſſen mit ben Intereſſen des 
Volkes verjchmelzendes Fürftenthum nicht bilden können. 

Wie daher die Demokratie auf der gleichen Freiheit und materiellen 
Selbftftändigfeit der Bürger des Staates, die Ariftofratie auf der Ueber: 
macht ded Grundbefiged beruht, fo ift für das Auffommen und Beſtehen 
dee Monarchie, befonders in der Form, wie fie in ben europäifchen 
Staaten fih ausgebildet hat, der Gegenfag ber Intereffen erforderlich 
und zwar jowohl ber geiftigen und materiellen, wie unter ben materiellen 
ber Gegenjag von Handel und Gewerbe gegen ben Grunbbejig, und bei 
‚dem Grunbbefige ſelbſt der Gegenjag bes Eleinen und großen Beſitzes. 
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Im Streite der Kräfte muß eine Macht vorhanden fein, welche, über 
benfelben ftehend und unabhängig von ihnen, alle mit gleicher Liebe ums 
faßt, fie alle gleichmäßig ſchützt und pflegt, aber auch ihren Widerſpruch 
und ihre Differenzen ſchlichtet. Auch lehrt uns die Gefchichte der euros 
päifchen Staaten, daß die Macht und das Anfehen des europäifchen 
Fürftenthums, unter göttliher Leitung, hervorgegangen ift aus Dem 
Kampfe der Wiffenfchaft mit der Kirche, ber Städte mit dem Abel, Es 
hat feine Stüge in dem Aufblühen der Künfte und Wiffenfchaften, bes 
Handels und der Gewerbe. Es ift dadurch der Träger der gefammten 
modernen Bildung. 

Daß biefe Auffaffung der Grundlage bes europäifchen Fuͤrſtenthums 
die richtige ift, geht auch daraus hervor, daß der Kampf gegen die jos 
ciale Ordnung mit einem Kampfe gegen das Fürſtenthum verbunden ges 
weſen ift, und umgekehrt. 

Die Art und Weife, wie der Grund und Boden vertheilt ift, ift 
deswegen für das Fürſtenthum fo wenig gleichgültig, daß vielmehr dao⸗ 
felbe fteht und füllt mit dieſen Befigverhältniffen. Diejenigen, welche 
daher dafür fümpfen, daß für Rittergüter fowohl als Bauergüter bie 
Stammguts-Dualität erhalten werde, oder, wo fie abgeichafft ift, wieber 
eingeführt werde, Fümpfen nicht blos für fih und ihre Privatintereſſen, 
fondern fie kämpfen für die Erhaltung der beftehenden Staatsordnung 
und find als die wahrhaft Eonfervativen zu bezeichnen, während diejeni- 
gen, welche bie Beweglichkeit des Befiges herbeizuführen fuchen, an dem 
Umfturze diefer Ordnung arbeiten, indem fie ihr das Fundament entzie- 
hen, auf welchem fie ruht und auf welchem allein fie beitehen Fann. 

Auch ift es ſelbſt nicht einmal die Verfaſſung bes Staates allein, 
welche von der Orbnung ber Beligverhältniffe bedingt wird: die Res 
gierungsthätigfeit ift es nicht minder. 

Die Möglichkeit, ein Fräftiges und fieghaftes Heer ind Feld zu 
ftellen, für daffelbe eine fernhafte Mannjchaft und taugliche Pferde und 
für beide die Mittel der Ernährung und Unterhaltung zu finden, hängt 
durchaus von ber Bodenvertheilung und feiner Bewirtbichaftung ab. 
Itiſche Pächter und Fartoffelgenährte Splinterbauern find weder ſelbſt 
fräftig genug die Waffen zu tragen, noch Fünnen fie auf ihren Befigun- 
gen den Lurus der Pferdezucht gebrauchen, noch endlich können fie bie 
nöthigen Producte über ihren eigenen Bedarf erzeugen, um ein Heer 
zu verproviantiren. 

Ehen fo ift eine reihe Staatdeinnahme nur bei einem Bolfe zu 
erwarten, welches felbft Reichthum befigt und nicht bloß zu Erhaltung 
feiner Eriftenz arbeitet. Es ift zwar nicht in Abrede zur ftellen, daß aus 
vielen Grojchen doch eine große Summe erwächit, aber es müflen doch 
jedesmal dreißig Grofchen genommen werben, um einen Thaler zu er— 
halten, und es iſt Doch gewiß Fein erfreuliches Gejchäft, einer halbverhuns 
gerten Bevölkerung die Groſchen durch den Steuerexecutor abzudringen, 
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welche fie wohl noch verzehren fünnte, ohne in Lurus zu fchwelgen. Iſt 
doch fchon jet in der Rheinprovinz die Erhebung ber Grundſteuer mit 
vielen Schwierigfeiten verknüpft, während doch bort jehr viele Umſtände 
aufammenwirfen, die das verhindern, was man ein. länbliches Proles 
tariat nennt. 

Jedenfalls ift ein Volk, deſſen meifte Mitglieder von ber Hand in 
ben Mund leben, nicht im Stande, große außerordentliche Mittel. aufzus 
bringen. Ueberall muß vielmehr, fo oft ein außerordentliched Bebürfniß 
eintritt, die Regierung ihre Zuflucht zum Credit nehmen, ber aber, wie 
wir bereits in unjerem vorlegten Hefte nachgewiefen haben, ben Banferott 
‚in feinem Gefolge führt. ine gefunde Wirthfchaft des Staates kann 
nur auf einer gefunden Wirthfchaft des Volkes begründet werden und 
zu einer gefunden Wirthfchaft des Volfes ift die zweckmäßige Vertheilung 
von Grund und Boden die erfte Bedingung. 

Sollen wir noch weiter darthun, wie zur Handhabung ber Eivil- 
und Griminalrechtspflege, zur Aufrechthaltung guter Polizei, zur Unter: 
haltung von Kirche und Schule, zur Gewinnung eines brauchbaren und 
tüchtigen Beamtenftandes die Agrarverfaffung nicht minder die Bebins- 
gungen enthält? Wir fegen voraus, daß unfere Lejer und dieſen Nach- 
weis fchenfen und, geftügt auf die bisherigen Betrachtungen, mit uns bes 
haupten werden, daß von allen Fragen der Geſetzgebung Feine für das fociale 
und politifche Leben von einer fo Durchgreifenden und umfaflenden Bedeu⸗ 
tung, und für die Geftaltung ber öffentlichen Verhältniſſe feine von fo drin» 
gender Wichtigfeit ift, als die Agrarverfaſſing. Wir haben oben bereits 
ausgefprochen, daß wir Die Brincipien dberfelben vom Stand» 
punfte Der confervativen Politik und in einem monardis 
[hen Staate in ber Erhaltung und bezüglich der Wieder- 
einführung der Stammgutsgualität für Nitter- und 
Bauergüter finden. Es wird aber nothwendig fein, diefen Gegen— 
ftand ausführlich zu beleuchten und zu zeigen, fowohl wie dadurch ten 
Forderungen der Wirthfchaft, ald auch den Bebingungen der gefellfchafts 
lichen und ſtaatlichen Entwidelung entiprocdhen wird. Wir werden da— 
ber in unfern fünftigen Nummern wicderholt auf diefen wichtigen Ges 
genftand zurüdfommen und, geftügt auf Geſchichte und Statiftif, unfern 
Lejern die Mittel an die Hand zu geben fuchen, in dieſer Orunbfrage 
aller Politik ein möglichft allfeitig begrüntetes Urtheil zu fällen. 
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Denfen und VBegreifen. 


Im zweiten Heft bes zweiten Bandes der „Berliner Revue” bes 
findet fh ein Aufſatz: „Glauben und Wiffen”, welcher den Streit bes 
handelt, den bie Schrift des Profeſſor Wagner; „Neurologifche Unters 
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ſuchungen“ hervorrief. Zu bdemfelben geht ber Rebaction ber folgende 
Auffag zu. 

Ehe die Entſcheidung möglich wird, muß die Natur des Glaubens 
feftgeftellt werben. Auch fragt fih: Ift der Glaube, ganz im Allgemei- 
nen aufgefaßt, d. 5. ohne Beziehung auf irgend eine beftehende pofitive 
Glaubenslehre, — iſt der Glaube abjolut nothwendig? Kein Menſch 
mit gelunder Bernunft kann diefe Frage verneinen, denn der Glaube 
geht als abfolute Nothwendigleit aus der Differenz zwifchen Denken und 
Begreifen hervor. Jeder Menſch kann weiter denfen, als fein Begreifen 
reicht; ja das ift nicht genug, fondern jeder Menſch ift gezwungen, kraft 
der Organifation feines Geiftes, Gebanfen in feiner Seele zu bewegen, 
welche er nicht begreifen fann, 3. B. Gott, Ewigfeit x. In dem Stre—⸗ 
ben des Menfchen, diefe Differenz auszugleichen, liegt die geiftige Hebels 
fraft bed Menfchen, ohne fie wäre er ein Thier, und alles Große, was 
ber Menfchengeift je hervorgebracht, entfpringt endlich und legtlich, ohne 
den geringften Zweifel, aus dieſer Duelle, 

Glauben ift alfo etwas abfolut Nothivendiges. 

Es fragt fih nun weiter: Iſt der Ghriftenglaube, wie ihn bie 
heilige Schrift giebt, ber befle, den ed geben Fann? Ja, entſchicden! 
und zwar ift er deshalb der befte, weil Ehriftus das fittliche Princip, 
b. i. die Liebe, über ben Glauben ftellt, ven Glauben nicht als Eelbft- 
zwed, fondern als Mittel zum Zweck darbietet, fo daß fich der Glaube 
jur Liebe verhält, wie der Baum zur Frucht. 

Da nun Glauben abfolute Nothwendigfeit, der chriftliche Glaube 
ber befte ift, fo Liegt in biefer nothwendigen Anerkennung eine unbes 
dingte Nöthigung, fid) zum chriftlihen Glauben zu befennen, mithin auch 
die Offenbarung, deren Nothwendigfeit und Wirklichkeit zugugeben. 

Das, was ter Natur ber Sache nach nur geglaubt, aber nicht 
gewußt werden fann, db. 5. das, was man nicht begreifen kann und 
doch denken muß, beweifen zu wollen, muß ſonach als Thorheit erfchei- 
nen, wenn es ernftlich gemeint ift, und wenn ber Verſuch, die Differenz 
zwifchen Denfen und Begreifen auszugleichen, mit andern Worten: das 
Unbegreifliche beweifen zu wollen — nicht etwa nur gemacht wirb, weil 
ein ſolcher Verſuch ungemein intereffant und anziehend, zugleich aber auch 
fhärfend für den Verſtand und ftärfend für ben Glauben ift, indem er 
immer wieder in die Ephären ded Glaubens zurüdführt. 

Nah diefen Vorauslaffungen wird fi meines Erachtens ber in 
Rede ftehende Streit leichter entjcheiden laſſen. 
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Hofrath Hackländer. 


Wenn im gebildeten Publicum, wie man das zu nennen pflegt, 
von dem Königlih Württembergifchen Hofrath Hadländer die Rede ift, 
fo denft Jeder unwillfürlih an Soldaten und Soldatengeſchichten, wie 
bei Berthold Auerbahs Namen Jeder an Schwarzwälder Bauern unb 
Dorfgeihichten zu denken pflegt. Hofrat) Hadländer hat die Soldaten 
für das gebildete Publicum entdedt, eine ebenfo glüdliche Entdeckung 
wie die bed Schwarziwaldes durch Berthold Auerbach. 

Es ift unglaublih, wie unwiſſend biefes hochverehrte gebildete 
Bublicum in vielen Dingen ift; es kennt vieler Orten in ber That noch 
heute den Schwarzwald nur durch Auerbachs Dorf» und bie Soldaten, 
obwohl «8 täglich vielleicht ganze Bataillone fieht, nur aus Hadländers 
Soldatengefhichten. 

Aus dem eben Gefagten ergiebt fih ſchon, daß Hadlänber nicht 
Geſchichten für Solvaten, fondern Gefchichten von Soldaten, für andere 
Leute, das heißt für das hochgefchägte gebildete Publicum, gefchrieben 
hat. Hierdurch unterfcheidet fih Hadländer hauptfächlich von den Preus 
Bifhen Soldaten-Geihichtserzählern, befonders von Hefefiel und Schnei- 
der; diefe beiden Schriftfteller fchreiben Gefchichten, nicht nur von, fons 
dern auch für Soldaten, und nicht nur für Soldaten im Allgemeinen, 
fondern ganz fpeciell für preußiſche Soldaten und zwar in ftetem Hins 
blid auf ihr Ziel, aus preußifchem Herzen heraus, aus ber Fülle patrio- 
tifher Begeifterung. Soldatengeſchichten von Hefefiel und. Schneider 
haben auch bei dem gebildeten Publicum Anklang gefunden und werden 
auch außerhalb der militairifchen Kreife gelefen, obgleich fie nur für 
die Soldaten gefchrieben find, weil die Beionberheiten bes militairifchen 
Lebens eben auch ein allgemeineres Interefie haben; die Hadländer’ihen 
Soldatengefchichten dagegen werben von dem Soldaten nicht gelefen, 
weil fie nicht für ihm gefchrieben find; der Soldat fol nicht lefen, was 
er Luft hat, wie das gebildete Publicum, fondern nur was er lefen 
barf. Wir halten es nicht nur für bedenflih, Hadländers Soldaten— 
gefchichten ven Soldaten im die Hände zu geben, nein, wir würben fie 
unbedenklich verbieten. Der Solvatenftand ift eine Art von BPriefter- 
ftand, — ber berühmte Graf Montalembert handelt in einer feiner beften 
Reben darüber, — ber eine Menge von Entbehrungen, von Opfern, von 
Pflihten denen, die ihm angehören, auferlegt; und diejenigen, Die wohl 
mit Neid oder fpöttifchem Grinfen auf die bligenden Epaulettes und bie 
bunten Krägen und wehenden Helmbüfche zu bliden pflegen, haben 
meift feine Ahnung von bem tiefen Ernft, der ſich auch im Frieden 
— und im Frieden erft recht, denn ber Krieg ift die freie, fehöne Zeit 
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des Soldatenthums, die Poeſie der Waffen, — hinter dieſer glänzenden 
Außenfeite verbirgt und tägliche, ftündliche Opfer fordert. Diefer ernfte 
Stand aber fann und darf es micht dulden, daß die Säulen, auf die er 
begründet, untergraben werben durch Lectüre von Geſchichten, in denen, 
allerdings auf die ergöglichfte Weife, bie militairifchen Vorgeſetzten vers 
fpottet, hintergangen und betrogen dargeftellt, verhöhnt u. ſ. w. werben. 
Eben jo unbedenklich, wie die Schriften von Schneider und Hefefiel in 
jeder Solbaten-Bibliothef ihren Plag finden werden, eben fo unbebenfs 
lich werben, in Preußen wenigftens, die Hackländer'ſchen ausgefchloffen 
bleiben, 

Damit wollen wir Herrn Hofrath Hadländer übrigens durchaus 
feinen Borwurf gemacht haben, denn er hatte ja gar nicht die Abficht, 
für Soldaten zu fchreiben, als er fein „Solbatenleben im Fries 
den“ ericheinen ließ, das jegt ſchon in fünf oder ſechs Auflagen vers 
griffen. Er hatte das gebildete Publicum aller Länder, das nur Deutich 
lejen kann, im Auge; für das hat er gefchrieben und das ift ihm auch 
zugefallen in reichem Maße, wie er verdiente Durch den frifchen Humor feiner ° 
Erzählungsweife, durch die beftechende Leichtigkeit feiner Darftellung, befon- 
ders aber durch die fchriftftellerifche Naivetät, mit" der er fich in feinem 
eriten Buche gab und von der in feinen Arbeiten Anklänge und Spuren 
fih heute noch finden. Das „Soldatenleben im Frieden“ ift fo 
recht eine von den Gejchichten, die „Jeder“ hätte fehreiben können, bie 
aber eben Hadländer allein gefchrieben hat. Der Freimillige H. wird 
eingefleidet und als Kanonier einerercirt. Wir folgen ihm vom Appell 
zum Stall, von der Wache zum Arreft, und machen gern die Bekannt— 
fhaft aller der Offiziere, die nur dazu avaneirt worden zu fein fcheinen, 
um von den Herren Bombardieren verfpottet und hintergangen werben 
zu fonnen. Eine Ausnahme macht der alte Tuchſen, der die Brigade 
commandirt. Diefer würdige Offizier wird von den übermüthigen jun- 
gen Gejellen zwar auch hintergangen und gelegentlich veripottet, aber ein 
tiefer Refpeet vor dem geimmigen Alten, der ein um König und Vaters 
land hochverdienter Offizier war, bricht fich doch überall dur. Das 
hat ung gleich beim erjten Ericheinen des Buches befonders wohlgethan. 
Der beite Theil des Werkes ift ber, wo ein Stüd. von der Boefie des 
Eoldatenftandes, ein Stüd Krieg hineinragt in die Profa des Solda— 
tenlebend im Frieden. Es ift Manöver. Da giebt Hadländer fehr er 
göglihe Marſch- und inquartierungsleiden, eine leichte, Kleine, aber 
liebenswürdige Idylle wird in die Erzählung verflochten und auch babei 
natürlich ein Offizier geärgert und verfpoitet, denn ohne fo etwas 
geht es bei dem vormärzlihen Bombardier unmöglih ab. Das ift 
die Höhe des Buches; von da geht es, leider auch mit dem Intereſſe, 
bergab, und der Schluß ift das Unmilitairifchefte vom Ganzen. 

Wir haben den Inhalt diefes vor mehr als zehn Jahren erſchiene— 
nen Buches hier noch ein Mal furz resapitulirt, weil in dieſem erften 
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Werke Hacklaͤnder's ſchon alle die Vorzüge bemerklich find, die dieſem 
Schriftſteller fpäter einen geachteten Namen in ber Literatur gemacht und 
al’ die Mängel, von denen er fich in feinen nachfolgenden Schriften 
nach und nach befreit hat. 

Der Erfolg, den das „Soldatenleben im Frieden“ bei feinem erften 
Erfcheinen hatte, war zu groß und zu fchmeichelhaft für den Berfafler, 
als daß er der Verfuchung hätte widerftehen können, auf dem betretenen 
Wege fortzufahren. Und fo erfchienen benn die „Wachtftuben - Aben- 
teuer", Wir geftehen, vaß wir dieſelben nicht ohne tiefes Mißtrauen in 
die Hände nahmen. Wir waren feit überzeugt, dag Hadländer, ber 
naiv und mit hinreißender Friſche fein eigenes Leben, zum Theil wenig: 
ſtens, in feinem erſten Buche bejchrieben, bei feinem Mangel an Pietät 
für das eigentliche Weſen des Soldatenthbums nunmehr in eine unanges 
nehme Manier verfallen müſſe. Wir wurden indeß angenehm enttäufcht. 
Hadländer hatte es ganz gut verftanden, fich herauszuziehen; er hatte aus 
wirflich erlebten und ganz netten Anekdoten mit großem Geſchick wieder 
ein hübjches, ja, wenn man will, wieder ein fehr hübjches Bud) ge: 
macht. Freilich litt das hübſche Buch in noch höherem Grade, ald das 
erfte, an jener vormärzlichen Begeifterung für die Infjuborbination; das 
gegen aber zeigte es in feinen nichtfoldatifchen und mehr novellenhaften 
Partieen einen gerabezu bedeutenden Anlauf, unbeftrittenes Talent, Der 
faule, dide Bombardier Tipfel ift ein Original, auf das Hadländer 
ſtolz ſein kann, und find bie anderen Figuren auch nicht alle neu wie 
diefe, fo find fie body neu angezogen und machen dem Erzähler feine 
Schande. Troß alledem wäre Hadländer vielleicht doch in einieitiger 
Manier untergegangen, auf dem Gebiete ber Erzählung nämlich; bie 
Berfuhung für ihn war zu nah und zu lodend und er hatte mit feinen 
Eolvatengefhichten zu viel Glüd gehabt. Da rettete ihn etwas, was 
noch vieles Andere gerettet hat, mehr vielleicht, ald8 Viele von denen 
ahnen, die immer nur auf die Verluſte ſehen; wir meinen die revolutios 
näre Bewegung ber Jahre 1848 und 1849. In dieſen Jahren befand 
ſich Hadländer, wenn wir recht berichtet worden find, im Hauptquartier 
bed Feldmarfchalls Grafen Radetzky in Jtalien und fpäter im Haupt: 
quartier Sr. Königlichen Hoheit des Prinzen von Preußen in Baden. 
Wenigitend hat er unter dem Titel „Soldatenleben im Kriege” über 
biefe Feldzüge gejchrieben. Wir haben es für jegt mit dieſen Werfen 
hier nicht zu thun. Als fi das brandende Meer der Völferbewegung 
etwas gelegt hatte, hier und da die eifernen Riegel einiger Taufend Ba- 
jonnete wieder vorgefchoben waren an den Schleufen, da erjihien in ber 
Kölnifhen Zeitung zuerft die Fortfegung von Hadländer’s „Wachtftuben- 
Abenteuern“. Aber das war Fein Vergleich mehr mit dem früher erjchies 
nenen Theil der Arbeit. Die alte Frifche im Tone war's wohl noch, 
aber fonft herrfchte ein ganz anderer Echwung und Zug darin. Es 
war unverkennbar, ber Schriftfteller hatte den Exrnft des Soldatenthums 
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jetzt erſt erfaßt, er hatte in den letzten Jahren nicht nur geleſen, ſondern 
gelebt, und ſofort war's auch bei ihm aus mit ber ergöglichen Verſpot— 
tung der Vorgefegten, mit ber Glorificirung der Infubordination. Bei 
allem Humor tritt die ernfte Würdigung ber wirklich ſoldatiſchen Tugen« 
ben in den Vordergrund. Es tritt aber auch noch etwas in den Vor—⸗ 
dergrund bei der Fortfegung ber Wachtftuben» Abenteuer; Hadländer’s 
Talent liegt nicht ausfchließlich, wie er vielleicht felbft, Andere aber ganz 
gewiß gemeint und gefagt, ja nicht einmal vorzugsweife auf dem Gebiete 
ber Soldatengefhichte. Im einem fpäteren Artikel: Hadländer ald Nos 
vellift und dramatifcher Dichter, werden wir auf biefen Gegenftand 
zurüdfommen. Hadländer ift eines der bebeutendflen poetilchen Talente 
ber Gegenwart, und es verlohnt fich bei ihm gerade befonders ber Mühe, 
auf das Wefen feiner Arbeiten einzugehen, weil ihn biefelben aus ver 
liberaliftrenden, malcontenten Mode, die vor den revolutionären Bewer 
gungen herrſchend war, glüdlich heraus und nicht in die Demofratie 
hinein geführt haben; eine Gefahr, die aud ihm nahe lag troß ber ber: 
ben Gefundheit feiner geiftigen Natur, 
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Deutfche Wochen: und Monats : Preffe. 


Kritifhe Journale. — Der Buchhändler. — Der Leihbibliothefar. — 
Blätter für literarifche Unterhaltung. — H. Marggraff und bie 
Redacteurd der Grenzboten. — Das Ausland von Cotta. — Das 
franzöfifche Raiferthum. 


Es wird leider felten nach Gebühr die Wichtigfeit Fritifcher Organe 
anerfannt. Man hat gefehen, wie Männer von patriotifchem Charakter 
hier und da große Opfer zur Herftellung politifcher Zeitungen gebracht 
haben, bie der Sache des Rechtes und des Glaubens dienten, man hat 
mit Befriedigung wahrgenommen, bag bie Regierung feit Jahren fich 
eine ernfte und bürchgreifende Rüdfichtnahme auf die Preffe angelegen 
fein ließ, aber man vermißt in ben leitenden confervativen Sreifen wie 
bei ben Beriretern ber Regierung doch noch zu jehr eine Erfenntniß bes 
Gefammtzuftandes unferer periodifchen Preſſe. Wir verfennen nicht . 
bie Wichtigkeit der politifchen Tagesblätter, fie find der Tropfen, der den 
Stein langfam aber fiher aushöhlt, doch aber überzeugt ſchon ein flüchs 
tiger Rüdblid auf die dreißiger und vierziger Jahre, ein Rüdblid, wie 
wir ihn uns neulich geftatteten, daß der gefährliche Einfluß, den fo viele 
Zeitungen bisher ausgeübt Haben, feine rechten Secundanten in ben 
äfthetifch » Fritifhen Journalen fand, die von gleichen Weltanfchauungen 
Dietirt, im Publicum agitirten. Es giebt ftillere Kreife im Volke, in 
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welche Zeitungen nicht dringen oder doch häufig hauptfächlid ald Er- 
gänzungen des Wirthichafts-Apparates dienen, wie von ber „Voſſiſchen 
Zeitung“ das mit Bezug auf das Fenfterpugen ja nod) neulich naiv be> 
merft wurde, aber diefe Kreiſe — wir meinen auch vorzüglich die Frauen 
— befriedigen ihr Bebürfniß nach Leetüre mit den Afthetifchen Journas 
(fen und mit Romanen. Woher aber erhalten fie die Romane? Ent- 
weber durch die Vermittelung des Buchhändfers oder vom Leihbibliother 
far. Es verlohnt der Mühe, bei diefen beiden Figuren, die eine bebeuts 
fame Stellung in jeder Chronik unferer heutigen Gefellfchaft einnehmen, 
ftehen zu bleiben. Der beutfche Buchhändler unterfcheidet fih im Allge- 
meinen auf eine Außerft vortheilhafte -Weife von feinen ausländifchen 
Collegen. Er hat eine tüchtige, vielfach fogar auf das claffiihe Alter- 
thum gegründete Bildung, er hat meift ein Gymnafium bis Secunda 
durchgemacht: feine Befchäftigung entwidelt in ihm während feiner 
Lehrjahre einen beftimmten Geſchmack am Biellefen, er verfucht fich oft 
felbft in Gedichten und Novellen — wer einmal ein äfthetijches Jour- 
nal redigirt hat, wird davon zu erzählen willen — unb er ers 
hält eine etwas vage und unflare Vorliebe für die Genies, für 
das Geiftreihe. Er hat alle verbotenen ober verfolgten Bücher 
gelefen und weiß dem Belannten mit geheimnißvoller Gönnermiene 
merfwürbige Dinge zu erzählen. Wie die Sachen einmal liegen, wird 
ihm unter der Hand vielfah Genie und Radicalismus faft identifch, er 
gewinnt an ber Hand biefer oberften Anſchauung fchnell ein fehr feites, 
fehr abfpreihendes Urtheil über bie Autoren, bie auf feinem Ladentijche 
herumliegen, er wirft verächtlich den einen auf die Seite, während er ben 
andern forgfältig aufitellt und jedem Kunden, ber in jein Gewölbe ein- 
tritt, präfentirt. Wir denfen bei diefer Schilderung an einen großen, 
vielleicht den größten Theil der Buchhändler Deutichlands; daß wir von 
ihnen einige große Verlagshändler auszunehmen wiffen, welche eine 
wirkliche tiefere wiflenfchaftlihe Laufbahn vollendet haben, ift natürlich. 
Der von uns alſo charafterifirte Mann, ein Kaufmann, ber feine Waare 
fhägen zu können glaubt, wird nun nach und nach für einen nicht ges 
ringen Theil feines Publicums ein Feines Orakel. Er fendet die neuen 
Erfcheinungen aus; man fragt ihn, wenn man ein Gejchent machen, 
eine Bibliothek anlegen oder durch das Neuefle ergänzen will, um Rath; 
man gewöhnt ſich baran, in ihm ben Anwalt der armen Literatur zu 
erbliden. Aber woher fchafft fich dieſer Anwalt nun die Möglichkeit, 
zu rathen, zu enticheiden, zu verdammen oder zu befrängen? Aus ben 
fritifchen Journalen.” Zwei, drei Recenfionen, wie er fie in Prutzens 
„Muſeum“, in ven „Grenzboten” u, a. D. findet, find ihm Grfag für 
alles Uebrige. Ein großer Theil des Publicums, der ſich ihm nicht 
blindlings hingeben will, macht es ebenfo, nicht anders treibt es fchließ- 
lich auch der Leihbibliothefar. Die Regierung ift in neuefter Zeit auf 
bie einflußreiche Stellung dieſer Männer wieder aufmerfjamer geworben, 
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fie hat Verordnungen erlaffen, in Folge deren bie Polizei die Kataloge 
revidiren und daraus jene fchmachvollen Producte entfernen kann, melche 
die Literatur befleden und die Eitten verderben. Aber was Hilft ſolch 
eine Intervention, Die Doch nur hinwegthun, nur negativ wirfen und 
dann auch nur im Gröbften arbeiten kann. Sie wirft die „Memoiren 
des Gafanova” und irgend welche franzöfifhe Schmußgefchichte zum 
Fenfter hinaus, die „Wally“ Gutzkow's aber und bie feinen Zotereien 
der modernen Romane und die politifchen Diatriben Mar Walbau’s 
und Die focialen Flammenbrände Eugen Sue's läßt fie und muß fie 
unangetaftet in Reih und Glied in ber Bibliothef ftehen laſſen. Und 
hätte fie auch allen Geiſt Salomo's und allen Takt, fie würde folchen 
Erzeugniffen gegenüber, auch wenn fie an ihnen Genfur üben wollte, 
falich fahren. Der Leihbibliothefar felbft muß bei ber Anfchaffung feiner 
MWerfe ihre Stelle verfehen. Sind nun diefe Männer auch vom beften 
Willen befeelt, und ertheilt die Obrigfeit auch nur dem Zuverläffigen 
eine Conceſſion zu berartigem Gefchäfte, — abgefehen von jener Epiel- 
art bes Leihbibliothefard, Die für zwanzig Thaler einmal eine Bücherei 
im Ganzen gefauft hat, die auf einem Hundefarren dann burch bie 
Dörfer gefahren wird, den geehrten Kunden vor’d Haus — wo anders 
folfen diefe Herren ihre Auswahl unter den Erfcheinungen des Tages 
treffen, als Angefichts der Fritifchen Journale und mit Benutzung ber 
ihnen dort ertheilten Winfe? Man vergleiche aber die Zahl fammtlicher 
Zeitungsbogen, die täglih 3. B. in Berlin gelefen werden, mit ber 
Zahl ber dort curfirenden Bücher aus Leihbibliothefen und Büchercirfeln, 
und fee die Aufmerffamfeit, mit welcher fich die Leſer in die letzteren 
vertiefen, in Rechnung, und man wird mit Erftaunen inne werden, um 
wie viel legtere Lectüre, die außerdem doch auch innerlich gewichtiger ift, 
die erftere überragt. 

Wir denfen, die Wichtigfeit ber Fritifchen Journale in Deutfch« 
land für Staat, Gefellfchaft und Kirche damit genugfam hervorgehoben 
zu haben. Eines ber bebeutendften berfelben find bie „Blätter für 
fiterarifhe Unterhaltung”, weldhe im Berlage von Fr. Brock⸗ 
haus in Leipzig erfcheinen. Sie find in neuefter Zeit an die Redartion 
von Hermann Marggraff übergegangen, einem talentvollen und 
in gutem inne des Wortes gemäßigten und unabhängigen Schriftfteller, 
der bis dahin in Hamburg als Redacteur des Feuilleton’s bes „Hams 
burger orrefpondenten“ gelebt hatte. Marggraff hat einen gewiflen 
Sinn für das Pofitive, er hat einen eingeftandenen Refpect für das 
Ehriftenthum und für jede höhere Ordnung der Dinge Das will unter 
den beutfchen Literaten, wie fie gerade in Leipzig ihr Weſen treiben, 
viel fagen, und begründet ihm eine eigenthümliche, vereinfamte Stellung. 

In den neueften Heften feines Blattes liegt uns zunächſt eine 
Recenfion des Freytagfchen Romanes: „Soll und Haben”, vor, deſſen 
wir auch bereitd ausführlicher Erwähnung thaten. Wir können ung 
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nicht enthalten, zur Charakterifirung des Geiftes biefer Kritif, einige 
Stellen daraus mitzutheilen : 

„Bon Leffings dramatifchen Probucten hat man wohl geſagt, daß 
fie gewiffermaßen nur als die Proben zu betrachten feien, die er gemacht 
babe, um die Richtigfeit feiner Fritifchen Nechenerempel zu prüfen. Aehn⸗ 
liches kann man von dem Nedactiong-Perfonal der befannten Fritifchen 
grünen Blätter in Leipzig („Örenzboten”) behaupten, nur daß die kriti— 
ſchen und productiven Fähigfeiten hier nicht an ein, fondern an zwei 
Individuen vertheilt find. Das kritiſche NRedactions-Mitglied (Julian 
Schmidt, Verfaffer der „Geſchichte der Romantif in dem Zeitalter ber 
Reformation und Revolution”, der „Befchichte der deutfchen National» 
Literatur im neunzehnten Jahrhundert”) ftellt einen theoretifchen Satz 
auf und das probuctive führt ihn in einem Dichtwerfe aus. Julian 
Schmidt hat einmal gefagt (und dies Dietum prangt ald Motto auf dem 
Titel ded vor uns liegenden Romans): „Der Roman fol das beutfche 
Bolt da fuchen, wo es in feiner Tüchtigfeit zu finden ift, nämlich bei 
feiner Arbeit”, und Guftav Freytag macht fich daran, die Richtigkeit 
und Anwenbbarfeit diefes Sapes in feinem Roman „Soll und Haben“ 
nachzumeifen.” 

Mit viefen wenigen Worten ber Einleitung zu ber fehr verftän- 
digen Kritif des Romanes ift recht treffend die Art und Weife ber 
poetifchen Arbeit dieſes und vieler anderer moderner Dichter bezeichnet. 
Sie arbeiten nad einer Schablone, und daß dann das Gemälde fteif 
ausfieht, ift nur zu natürlich. 

Daher benn in fo vielen der neueren Werke fo großer Mangel an 
Driginalität, an Realität, wie dies Marggraff im Verlaufe feines 
vorliegenden Auffages auch richtig hervorhebt. Statt der Menſchen 
erhalten wir in folden Werfen dann „Ausgeburten ber Einbildungs- 
und Wipfraft” des Verfaſſers, nach deren Analogon wir im Leben ver- 
gebens ſuchen. „Wir glauben an Reinede den Fuchs, wir glauben an 
Münchhaufen, wir glauben an Hieronymus Jobs, aber wir glauben 
nicht an ſolche Phantafie- Figuren“ .... „Wir verlangen von einer 
bumoriftifchen Romanfigur etwas Anderes, als daß fie ihre Umge— 
bungen bloß gelegentlich nedt; denn zum bloßen Reden ift der Humor 
nicht da. Hat ber Humor feine Höhe erreicht, Dann darf er bei folchen 
Medereien nicht ftehen bleiben, fondern er muß zu einem humoriftiichen 
Gegenfpiel des Lebens überhaupt werben, er darf mit ber Wirflichfeit 
nicht capituliven” ... Bon biefem Standpunfte aus verurtheilt Marg- 
graff diefen Roman als einen Fünftlichen, nicht Fünftlerifchen, und was 
er von ihm fagt, gilt von dem größten Theile unferer heutigen Romans 
literatur. Sie arbeitet nach Schablonen, wie auf Beftellung, mit Heinen 
Altagstendenzen, ohme inneren großen Beruf. — Nur in einem Punfte 
fpeciell vertheidigt der Kritifer den Roman. „Man hat,” fagt M., „den 
Berfafler des zu offenbaren Judenhaſſes befchulvigt; wenn es fich jedoch 
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fo verhäft — und es ſcheint ſich wirklich fo zu verhalten —, daß ber 
fo viel Elend über die Menfchen dringende herzlofe Geld» und Guts- 
wucher hauptfächlich in ven Händen von Juben ſich befindet, fo läßt 
ſich nicht wohl einfehen, warum gerade diefe verderbliche Menfchenforte 
bloß deshalb gefchont werden foll, weil fie jübifchen Blutes if.“ Wir 
werben noch öfter Gelegenheit haben, auf die Kritifen der Blätter für 
literarifche Unterhaltung zurüdzufommen; fie find freilich Fein Organ 
einer nach unferen Begriffen correcten Kritik, aber fie zeigen einen Ernſt 
und eine Tüchtigfeit der fittlichen Gefinnung, die Anerkennung verbienen, 

Wir gehen zu einer anderen Erfcheinung der deutſchen periobifchen 
Literatur, zu bem im Cotta'ſchen Verlage erfcheinenden „Ausland“. Es 
ift mufterhaft redigirt und entfaltet vor uns einen Reichthum neuer Ans 
fhauungen, wie er nur unter den beftimmten Bedingungen Cotta’ cher 
Förderung fih anhäufen kann. Beſonders intereflirt und in bem vors 
liegenden Hefte ein Artifel über Frankreich, ber jebenfalld von einem 
genauen Kenner franzöfiicher Verhältniffe herrührt und dem wir einige 
Stellen entnehmen: 

„Man täufche fich nicht über das Naturell der Franzoſen. Sie 
haben jegt nur Sinn und Gefühl für die Unbequemlichkeiten, Laften, 
Berlufte und Schreden ber Freiheit, wie fie nach dem neunten Thermibor 
vor ben Zeiten jchauberten, bie fie hinter fich hatten. Aber nichts vers 
gißt der Menſch fchneller ald feine Leiden, und die größte Gefahr, bie wir 
überftanden, verwandelt fich bald zu einem Abenteuer voll von Reizen. 
Vierzig und fünfzig Jahre waren faum verfloffen, und eine geiftreiche 
Nation ließ fich verführen, mit Lamartine's Augen in ben Rönigemörs 
bern Märtyrer und Heilige zu erbliden. Alles hiſtoriſche Verſtaͤndniß 
war verwifcht, und man fpürte überall die Luft nach der Wiederholung 
ber beraufchenden Scenen bed Convents. So lange ein Bol ſich bes 
wußt bleibt, daß nur ein eiferner Griff die Ruhe zu erhalten vermag, 
fühlt e8 die Wohlıhat der Gewalt. Sobald aber mit der Gewohnheit 
jened Bewußtſein erlifcht, dann wird ber Drud zur Qual, weil er 
überflüffig erfcheint .. . . Der Kaifer der Franzoſen hat mit Meifter 
ſchaft bis jegt verftanden, bie Geifter in Franfreich vom Nachdenken über 
ihre innern Zuftände abzuziehen. Es hat an Neuigkeiten niemals ges 
mangelt. Bald war es eine Heirath, bald ein neuer Hofftaat, bald 
neue Uniformen, bald überrafchende Allianzen, bald ein Krieg voller 
Abenteuer, bald eine Amneftirung, bald eine Induftrie » Ausftelung, bald 
ungeheure Bauten, bald eine Fahrt über Eee, welche die Neugierde voll⸗ 
ftändig befriedigte. — Aber diefe Ueberraſchungen Foften vor allen Din⸗ 
gen fehr viel Geld“. .. Der Berfaffer geht hier auf bie Zerrüttung ber 
franzöfifchen Finanzen ein, deutet darauf hin, wie gefährlich es ſei, daß 
ber Raifer ſich mit einem befannten Parifer Bankierhauſe fo tief einge- 
lafien hat, und fagt endlih: „Dazu gefellt fi noch eine tiefe innere 
Spaltung bes bonapartiftiichen Anhanges, von ver man im Auslande-fo 
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wenig erfährt, als von der Freimauerei unter dem Militair. Man weiß 
nur, daß beide Dinge exiſtiren. Man weiß nur, daß gewiffe Bonapar⸗ 
tiften die Allianz mit England nicht befonders lieben, an Defterreiche 
Freundſchaft zweifeln, einen Krieg mit Preußen jebem Krieg gegen Ruß⸗ 
land vorziehen würden. . .“ 

So ber Pariſer Berichterftatter im Auslande. Das Journal bes 
ſchtänkt ſich indeß nicht auf Schilderungen europälfcher Zuftände; «6 
bringt Reifeberichte aus Aſien, Afrifa und allen Theilen der Erde, ins 
terefiante Abhandlungen über die chineſiſche Revolution, über Indien, 
über Handel und Gewerbe in Amerifa u. f. w. 


oo D>e- 


Tages : Ereigniffe. 


Zwei Dinge giebt es, bie, ohne eigentlich zur Armee zu gehören, 
oder von ihr aus beherricht werden zu können, boch wohl eigentlich zu 
den Grunbpfeilern derfelben gerechnet werben müffen, und zwar vorzugs⸗ 
weife der preußifchen Armee, berem ganze Organifation und Tüchtigfeit 
mit auf dieſe Dinge gebaut find, obgleich fie außer ihr liegen. Es ift 
bie das Erfapgefhäft und die Eivilverforgung noch mehr, 
als vom Gejeg geforderte Dienftzeit. Durch das eine fann allein bie 
allgemeine Berpflichtung zum Kriegsdienſt mit Gerechtigkeit gehandhabt 
werben. Durch das andere erhält fich die Armee ben bindenden Kitt 
guter, eifriger und doch auch nicht zu alter Unteroffiziere. Bei beiden 
greift das Eivilverhältnig und greifen bie Civilbehörden in das innere 
Leben ber Armee ein, und leider ſteht es mit beiden nicht fo, wie «6 
follte! Die gerichtlichen Berurtheilungen am Rhein, in Pommern und 
Schiefien haben bewieſen, daß fich nach und nad fürmliche Verbindun⸗ 
gen organifirt, welche den verbrecherifchen Zweck verfolgten, bienftpflich- 
tige und dienfttaugliche junge Leute durch falſche Attefte von der Ableis 
fung ihrer Dienftzeit zu befreien. Natürlich fonnten nur reiche junge 
Leute, und zwar vorzugsweile Söhne reicher Bauern, die Geldopfer brins 
gen, die zu ben mannidhfachen Beftechungen nöthig waren. So hatte 
fi) mit der Zeit die Idee von ber Möglichkeit eines Loskaufens vom 
Militairdienſt im Volke fegefegt. Man hörte Klagen, man fah Unzus 
friedenheit und gerechten Unmuth, aber ein Beweis war nicht zu erlans 
gen. Beftechung und Unterfchleif find, Gott fei Danf, in ber preußifchen 
Berwaltung etwas jo Abnormes, baß Beſchwerden, denen ber gültige 
Beweis mangelte, lange mit Unglauben und Unwillen abgewiefen wur⸗ 
den. Endlich bewiefen zufällige Entdeckungen die wirkliche Eriftenz vieler 
Unterfchleife, und einmal aus ber Sicherheit und dem Vertrauen ges 
wet, trat Unterfuchung und auch da Erforſchung cin, wo biöher noch 
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feine Klage laut geworden war. Neuerdings hören wir von Ähnlichen 
Vorgängen im Bereich des 4. Armee-Eorps, deren Fäden ſich bereits: in 
den. Händen der Juftiz befinden follen. 

Es ift ein fchlimmes Uebel, welches hier zu Tage tritt, Einmal 
erfannt, wirb es nicht an Abhülfe fehlen und Viele aufmerffamer ma- 
chen, bie bisher dergleichen in Preußen gar nicht für möglich gehalten 
haben, und wir geftehen, zu. Diefen zu gehören. Sonberbar genug, hat 
fich das Unweſen feit 1848 erft zu einem gewiſſen Syftem eutwidelt, fo 
daß es faft fcheint, als wäre in einem conftitutionellen Staate nidjt 
allein das Miftrauen nach oben zwedmäßig, fondern auch ein Mißs 
trauen nach unten hin und wieder denn doch auch nicht übel ans 
gebracht. 

Auf der andern Seite wird manche Klage über die Abneigung ber 
Eivilbehörden befannt, verforgungsberechtigte Unteroffiziere vorzugsweife 
anzuftellen. Die Erpectantenliften fchwellen an und in bemfelben Maaße 
vermehren ſich die Vorwände, unter denen die Bevorzugung gebienter 
Militaird verweigert, oder boch jo erfchwert wird, daß die jo beftimmt 
ausgefprochene Allerhöchfte Willensmeinung und die Eorge der Regies 
rung faft illuforifch wird. Einer der gewöhnlichiten Borwänbe ift, daß 
der Erpectant lateiniſch verfiehen muͤſſe. Erkundigt man fich genauer, 
fo befchränft fich die verlangte Kenntniß auf das DVerftehen ber Worte: 
„ad acta“, „reponetur* u. f.w. Die Sorgfalt der Ober» Rechrien- 
Kammer, namentlich während ber Ehef-Bräfidentur von Ladenberg's, für 
bie Eontrole der Behörden in biefer Hinficht ift nicht genug anzuerken⸗ 
nen, und wäre dieſe nicht, fo würde balb das ganze, jo überaus wid 
tige Geſetz nur ausnahmsweije befolgt werden. Die Militairbehörden 
find außer Stande, hier anders als empfehlend einzuwirfen. Schon mit 
Geſchäften überbürbet, bie in feinem andern Lande zum Reffort der Mir 
litairbehörben gehören, Fönnen fie nicht mehr thun, als wünichen, 
empfehlen, bevorworten. 

Das ift ein großer Uebelſtand, für den eine radicale Heilung noch 
zu hoffen ift. Leider ift mit den Eifenbahnen dem Etaate eine vortreff⸗ 
liche Gelegenheit entgangen, für feine verforgungsberechtigten Unteroffi- 
ziere zu forgen. 

Man meint es nicht gut mit dem Staate, man vergeht ſich am 
Baterlande, wenn man einem Borwande die Hand bietet, der im feis 
ner unausbleiblihen Nachwirfung ber Armee ihre guten Unteroffizier 
foften fann. 


Es ift die ſchwuͤle Ruhe vor dem Gewitter, die in biefem. Augen, 
blide auf Europa liegt. Der Tod holt Athem, um ‚wieder anzuſetzen 
für fein Würgewerf in ber Krim und ben Taufenden, die eben wieber 
aus ben füdfranzöfifhen Häfen dorthin gefchifft werben, fchlägt ſchon 
der Pefthauch ihrer verweienden Kameraden von den unwirthbaren pons« 
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Hifchen Feljenfüften entgegen. Und doch wird, doch muß biefer beklem⸗ 
menden Gewitterfchwüle ber wiederholte Ausbruch folgen, denn England 
und Franfreih können nicht freiwillig von dem Zerftörungswerfe zurüd, 
fie fönnen nicht, wie Garthago nicht anders Fonnte, als immer wieder 
Rom anzufeinden, bis endlich. die Rollen wechfelten. Wenn auch in 
England eben fo viele, vielleicht mehr Stimmen für den Frieden als 
für den Krieg find, wenn auch in Frankreich anfangen allerlei Bedenk⸗ 
lichkeiten Taut zu werben, wenn auch Sardinien jegt ſchon bereut, Mieths⸗ 
truppen geftellt zu haben, wenn auch vie Türkei fchon zu ber Erfenntniß 
gekommen ift, daß ihren Helfern der Befig ber Darbanellen- und Boss 
porus-Schlöffer wünfchenswerth erfcheint, — bie „verruchten Beſen“ 
find einmal in Bewegung und der Zauberlehrling John Ruffell hat das 
Wort vergefien, das fie wieder bannen konnte. Täglich tritt es beutlis 
der zu Tage, um wie viel weiterblidend und erfennender die Staats⸗ 
männer waren, bie ſich nicht durch „Stimmungen“ hinreißen ließen, 
gleih die erftien Schritte mit den friegeluftigen Weftmächten zu thun, 
und nun ruhig mit anfehen können, wie biefer Wettlauf zu gegemfeitiger 
Erihöpfung und Machtverringerung weiter tobt. 

So geht es nicht länger mehr fort, das fühlt-jeber Zeitungslefer, 
um wie viel mehr mag dies Gefühl bei ven Männern fich ausfprechen, 
bie mit zu rathen und mit zu thaten haben an dem unfeligen Werfe 
dieſes unter allen Umſtänden refultatlofen Krieges. Wie aber foll es 
weiter gehen, wenn es eben fo nicht mehr geht? — Selbſt Konftanti- 
nopel und die Schlöfier ber beiden Meerengen befegen, um das Tefta- 
ment Peter’d des Großen unmöglich zu machen, würde denn doch ein 
zu fchamlofes und nebenbei das befte Mittel fein, Die entente cordiale 
auf das Gründlichfte zu unterminiven. Helgoland und Beſançon pros 
buciren iroß allen Zeitungelärmens und trogdem ſogar ein „ntel 
des Felbmarfchals Blücher‘ fi ber Eivilifation gegen Handgeld an» 
geichloffen haben fol, — doch auffallend wenig; Portugal kann, 
Neapel will feine Truppen vermiethen und Belgien darf nicht, will es 
feine politifche Exiſtenz nicht für alle Zukunft in Frage fiellen. Holland, 
Dänemark, Schweden, Preußen und vor allen Dingen der deutſche Bund 
haben beutlich erkannt, um was es fi handelt, und nicht die geringfte 
Luft zu gebratenen Raftanien. 

Alfo - die Nationalitäten und bie Revolution! Das hat felbft 
Napoleon I. nie gethan! Das einzige Recht auf fein Erfcheinen unter 
ben Herrichern Europa’s leitete er von feiner Befiegung der Revolution, 
von feiner Unterdbrüdung revolutionärer Ideen, von feiner Wiederaufs 
richtung bes monarchifchen Principe in dem bis auf feine Grundfeflen 
erfchütterten Frankreich her. Er führte feine Kriege, weil er reiht gut 
wußte: que le premier des rois fut un soldat heureux und er fiel 
ald Eroberer, aber nicht ald Emeutier. Sollte fein Nachfolger, der — 
mit Ausnahme der Siege — dem Erften jeined Namens Alles nach⸗ 
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ahmt, in diefer Richtung einen andern Weg gehen wollen? Wie einft 
bas „spectre rouge‘* für das Jahr 1852 vorausgefagt und nur im 
„Cäſarismus“ das einzige Gegenmittel gefunden wurbe, fo tönt es jeßt 
aus allen vemofratifchen Preſſen hervor: Hütet Euch vor dem Jahre 
1856, ihr Fürften, ihr Bevorzugte, ihr Beltgende! Wir aber glauben, 
daß dagegen nicht der Cäſarismus helfen dürfte, fondern die Erftarfung 
ber confervativen Partei im allen Ländern Europa’s, die 1848 erfahren 
hat, was Revolution ift und was fie eigentlih will. Cie wird ſich 
durch Laͤrmen nicht ſo leicht einſchüchtern oder gar vom Kampfplatze 
verſcheuchen laſſen. Sie iſt ſich ihrer Kraft bewußt geworden und wird 
ſie zu brauchen wiſſen, wenn Despotismus und Conſtitutionalismus, beide 
in ihren ausgebildeſten Formen, den Aufruhr zu Hülfe rufen. 

In ihren Berechnungen haben die Advocaten eines ſolchen Buͤndniſſes 
zwifchen ber Königin Bictoria, Koffuth, Kaifer Napoleon II. und Mies 
roslawski eines Factors vergeflen, und das ift bie Scheu eines gebrann⸗ 
ten Kindes vor dem Feuer. Ein Land, das vor Kurzem erft die Schreden 
einer Revolution erfahren, das noch aus taufend Wunden bfutet, bie 
Aufruhr und Empörung ihm gefchlagen, ift nicht fo Teicht zu einer neuen 
Schilderhebung bereit. Sollen wir Beifpiele citiren? ine gelungene 
Revolution macht allenfalls Luft zur Wiederholung, eine niedergefchlas 
gene nicht! — Wenn Mieroslawski und Koſſuth glauben, daß ihre 
Landsleute noch eben fo blind an ſie glauben, ald vor Debreczyn und 
Raftatt, fo beweift das eben nur, daß bie lange Gewohnheit zu täufchen 
auch über fie felbft Macht gewonnen hat. Man muß dergleichen Dros 
hungen auch nicht zu ernfthaft nehmen, obgleich eben jept wieder auf 
ben verjchiedenften Wegen an ihrer Verbreitung gearbeitet und das Ers 
greifen eines folchen Hülfsmitteld von Seiten der Weftmächte wahr« 
ſcheinlich gemacht wird. 

Eines ift wenigftend gewiß: Wer zu folchen Drohungen greift, 
muß fich recht ſchwach fühlen! Ein Starker ruft nicht die Peft herbet, 
um ſich von einer partiellen Lähmung zu heilen. — Man muß fich ſchon 
fehr Frank fühlen, um eine Kur auf Leben und Tod zu wagen, und das 
Anrufen der Revolution würde eine folche Kur fein. - 


Deffentliche Meinung! Hat fie fi je wanfelmüthiger und in 
ihrer vollften Unzuverläffigfeit gezeigt, ald gerade jet? Hat fich je 
weniger auf fie bauen laſſen, als feit dem Ausbruche des Krieges gegen 
Rusland? Melde Phafen hat fie ſchon durchlaufen und welche mwirb 
fie noch durchlaufen, bis biefelben Diplomaten, die jegt Protocolle, Cir⸗ 
eular-Depeichen, Noten redigiren, bei einem Diner diplomatique ſich von 
ber Unterzeichnung des Friedenstractates erholen werden, ber ewigen 
Frieden und innige Breundichaft zwifchen ben friegführenden Mächten 
feftiegt; denn daß es trog Kertſch, Hangö-Udd und fogar trog Biaritz, 
einft wieder zu einem ewigen Frieden und inniger Freundſchaft fommen 
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wird, das bürfte fogar. die öffentliche Meinung nicht laͤugnen. Als zus 
erft das große Wort ertönte, Rußland müffe nad) Afien geworfen werben, 
da jauchzte ganz Deutſchland bem „zeitgemäßen * Borhaben Beifall zu; 
natürlich, war doch aller Edelmuth, alle Uneigennügigfeit, alle Aufopfes 
zung auf Seiten ber Weftmäcdhte, jeder erfinnliche Borwurf und jebe 
Schuld aber auf Seiten Rußlands. Wo ift jegt fchon dieſe Uebermacht 
in Sympathie und Antipathie geblieben. Wie anders macht ſich die 
Stimme der Erfahrung, der leidenfchaftsloferen Beurtheilung geltend. 
Man fängt an zu erfennen, Wahrfcheinlichfeiten und Möglichkeiten ru⸗ 
higer abzuwägen, und fiehe ba, die öffentliche Meinung ändert fi. Die 
Einftimmigfeit im Coupe der Eifenbahnen, in ber Weinftube, ber ge 
ſchloſſenen Geſellſchaft und im öffentlichen Verkehr hat bereitd der Eons 
troverſe Plag gemacht, und ber Zweifel wird wenigftend gehört, das 
Bedenken getheilt, die Mahnung überlegt. Damit ift für bie richtigere 
Beurtheilung viel gewonnen, und wenn es jo fort geht, kann es möglis 
her Weile auch noch zu einer Parteilichkeit für Rußland fommen, zu 
ber wir, im Blide auf bie Zukunft, eben fo wenig rathen möchten, als 
zu dem ungemefjenen Eifern gegen das flavifche Nachbarland, 

Und nicht in bem vor der Hand vom Kriege noch unberührten 
Deutſchland allein, felbft in ben Friegführenden Ländern zeigt fich biefer 
Wandel ber öffentlichen Meinung. In Sranfreich beflagt man fi, daß 
es den Engländern doch wohl nicht recht Ernft mit dem Kriege fei, da 
fie fo wenige Soldaten nad) der Krim ſchicken, in England beflagt man 
fih, daß Franfreich doch etwas zu cavalierement ben Oberbefehl und 
bie obere Leitung in Anfpruch nehme, in Sardinien beflagt man fi), 
baß bie beiden Haupt» Acteure der zehntaufendföpfigen piemontefifchen 
Gaftrolle denn doch gar zu wenig Raum gönnen, und in der Türfei bes 
Hagt man ſich über eine fo enblofe Lifte von Dingen, daß kaum noch 
etwas übrig bleibt, worüber man fidh nicht zu beflagen Urſache hätte. 
Das fann zwar Niemanden überrafchen, der felbft die anfpruchlofefte 
aller Weltgefhichten für den Schulgebrauch gelefen. Doc kommt es 
ungewöhnlich früh gegen fonft, weil Telegraphen, Eifenbahnen und 
Schnellpreffen die politifche Zeit jetzt raſcher dividiren. Je rafcher aber 
die Beförderung, je ungebuldiger der Menfchengeift, je plöglicher bie 
Sprünge der öffentlihen Meinung, biefes ungreifbare Ding, vor bem 
fi, wie vor der Mode, eine Zeit lang jelbft die Vernünftigften beugen. 
— So ift denn nur eins gewiß, bie öffentliche Meinung für die Weft- 
mächte ift in ber baisse. — 


Alfo abermals ber unbezwingliche Wunſch und bie heftigfte Cehn- 
fucht nach Volfsvertretung beim deutſchen Bunde. Der altbadene Libe— 
ralismus der württembergifchen Oppofition hat nichts gelernt und nichts 
vergefien. Abermald wird ein Schlagwort in das deutſche Land ges 
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ſchleudert, bem ed an einem Echo in ber Preffe nicht fehlen fann. Wie 
immer hält es der Liberalismus mit einem deal, an deſſen Berwirk- 
lichung er felbft nicht glaubt, das ſich aber jehr gut benugen läßt, um 
zu agitiren und Begehren in bie Maflen zu werfen, an denen man 
weiter aufwärts fpinnen fann. In der That, eine Bolfsvertretung am 
Bunde! und auf den Grund von Minifterzufagen hin, die im Jahre 
1848 gemacht wurden! Man kann nichts Empfehlenderes und politifch 
Reifered erdenfen, ald ſolche Fundamente für eine „gerechtfertigre Sehn- 
fucht des Volkes“, wie ber württembergifche Staatsanzeiger den Antrag 
ber Dppofition druden muß. Bon ber einen Egite Die hannoverſchen 
Gravamina gegen das Eingreifen des Bundes in die inneren Berhält- 
niffe deutfcher Ginzelftaaten, auf ber andern Eeite die württembergifche 
DOppofttions » Sehnfucht nach einer Volksvertretung, die gerade jegt uns 
glaublih wohlthätig wirken müßte, wo die politifhe Haltung bes Buns 
des in dem orientaliihen Gonflicte von außerftem Gewichte iſt. Man 
benfe fich in die jeßige Zeit die Fermentation von Wahlen hineingemor- 
fen. Man benfe fich die Wechſelwirkung zwifchen einem deutſchen Volks⸗ 
haufe in Frankfurt a. M. und den Repner-Tribünen in Berlin, Dres- 
den, Hannover, Stuttgart, Münden und male fih dann bas erquickende 
Bild felbft weiter aus. 

Diefelben Herren ber Stuttgarter Oppofttion, welche fih nad 
Bolkövertretung am Bunde fehnen, beflagten fich über bie feit 1848 
gefteigerte Laſt der Contingentöftellung für bas deutfche Bundesheer und 
mußten fi) vom Miniftertifche fagen laſſen, daß ja eben bie Pauls- 
firchen » Berfammlung, alfo gewiß bie Blüthe einer. deutichen Volksver⸗ 
tretung, jene Steigerung der Militairlaften votirt und decretirt, aber ein 
verachtendes Etillihweigen ftrafte dafür auch diefe fo unbefchreiblich 
reactionaire Minifterial- Anfhauung. Nichtsdeftoweniger ließe ſich ihre 
biftorifhe Begründung nachweiſen. Was ift aber biftorifche Begrüns 
dung gegen Eehnfucht, was ift polittjche Vernunft gegen den Reiz des 
Mitredend? — 

Vielleicht hören wir auch aus. anderen parlamentarifchen Ver—⸗ 
fammlungen bald das Echo des Etuttgarter Antrages heraustönen - 
und dann wird es ja auch wohl an dem Gommentar der Preſſe 
nit fehlen. 
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Wappen: Sagen. 
Ledebur. 


Stolz prangt auf grünem Berge dort im Weſtphalenland 
Die herrliche Ruine, der Ravensberg genannt. 
Eie ſchaut weit in die Ferne, ein Mal vergang’ner. Pracht, 
Darüber weht die Sage von fängft begrab’ner Macht ; 
Die Zeit hat wohl gerüttelt an Mauer und an Thurm, 
Hohl brauft durch Icere Bögen im Herbſt der Regenfturm; 
Doc riefenfräftig wurzelt im heimathlichen Grund 
Der Ravensberge Befte, drin ihre Wiege ftund. 
Bor alten Zeiten herrichte hoch ob dem reichen Land 
Auf feinem Ravensberge ein Graf mit ftarfer Hand, 
Der liebte feine Bauern, er war ihr Echild und Hort, 
Im Kriege mit dem Schwerte, im Frieden mit dem Wort, 
Und mit dem Alter bleichte de8 Grafen Bart und Haar, 
Das Auge wurde trübe, das einft fo fonnenklar, 
Das Schwert, der Schild, die Lanze,.fie hingen an der Wand — 
Ermüdet war vom Etreiten des Grafen ftarfe Hand, 
Er’ faß in feiner Halle, des Alters fih bewußt, 
Und vor ifm feine Söhne in frifcher Jugendluft ; 
Doch wenn er auf fie richtet den trübumwölkten Blid, 
Dann fehrt ein frohes Leuchten in's ftolze Aug’ zurüd, 
„Ihr, meine edeln Söhne, feid ftarf an Ritterfinn, 
„Sch werde alt und älter, die Kräfte fchwinden hin; 
„Wohl habe ich Bafallen, ich habe Städt’ und Land, 
„Doch fann fie nicht mehr fügen die altersſchwache Hand, 
„Drum geb ich meine Lande Euch, edle Söhne, frei, 
„Daß mit der Grafenherrfchaft die Kraft verbunden fei; 
„Bom hohen Ravensberge da zieh’ ich ftill hinab, 
„Dort unten bei den Bauern fuch ich mir auch mein Grab!” 
Drauf zog er mit der Gräfin hinunter in das Land 
Und weilte, wo ein Bächlein duch Wiefengrün fih wand; 
Das trieb manch eine Mühle mit luftigem Gebraus, 
Der Ort jchien ihm gelegen, hier baut’ er fich fein Haus, 
Als Monde dort vergangen in einfach, ftiller Art, 
Geſchah es, daß dem Greiſe ein Kind. geboren ward; 
Der Spätling war ein Knabe, gefund und ftarf und fein, 
Der follte einft der Ahne von edlem Etamme fein. 
Der Graf, er nimmt den Knaben in feinen treuen Arm, 
Er füßt ihn auf die Stirne fo vaterftol und warm: 


„Es wird, mein holder Knabe, ber Ravensberg nicht Dein, 
„Du mußt ben ältern Brüdern wohl untergeben fein, 

„Ih Tann bir nur vererben ein ritterliches But, 

„Richt trotzige Bafallen, doch manches treue Blut; 

„Es wollen treue Herzen auch treu geleitet fein, 

„So „lebe Du de Buren“, das Erbe werde Dein!“ 

Das hat der Graf gefprochen, der Sohn behielt das Wort, 
Der Enfel hat's vernommen, fo erbt es fort und fort; 

Sie leiteten die Bauern im Frieden und Gefecht 

Und Ledebur drum heißet das blühende Geſchlecht; 

Der Ravensberge Eparren, weiß in dem rothen Schild, 
Und auf dem Helm zwei Achten, das ift das Wappenbild. 


wu Dichreren Abonnenten der „Berliner Nevue“ find 
einzelne Hefte des erften Bandes verloren gegangen, und fie find 
hierdurch verhindert, ben eriten Band einbinden zu laſſen. Die Erpe 
bition wird deßhalb auf Erfordern aud einzelne Hefte des eriten Bandes 
zum Preiſe von 5 Sgr. nachliefern. 
Die Erpebition, 
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Bon Turgot bis Babeuf. 


Ein forialer Roman. 





Bweite Abtheilung: 
Revolution und Reaction. 


Motto: Die Preffe klagt ihr an und bie Glubs, aber 
fie haben nur, mehr ober minder, confequent 
ausgeführt, was ibr vorgefclagen und ange» 
fangen habt und ihr Habt ihmen bie Erecutive 


Chateaubriand an Labourbonnape.) 


Achtes Capitel, 
Die Eorbeliers und ihr Elub. 


Düfter und vegnerifch begann ber Winter von 1793, aber ber 
Schmutz der Leidenfchaften, der mehr und mehr Oberhand und Herr 
Schaft gewann, war größer noch als der Schmuß auf ben Straßen. Die 
Reactionsverfuche der Girondiften, ihre Anklagen gegen Robespierre, 
Marat und Andere hatten die Jacobiner nicht nur gereizt, fondern ihnen 
auch die Ueberzeugung gegeben, daß fie durch einen großen Schlag bie 
Girondiften niederfchmettern müßten, wenn fie bielelben hindern wollten, 
ben Gang der Revolution aufzuhalten und eine Ordnung in bürgerlich» 
demofratifchem Geiſte herzuftellen. 

Und fo gaben fie denn die Parole aus für die Thätigfeit der 
Ihrigen. Das fcheußliche Lofungswort lautete: „Hinrichtung bes 
Königs!” ‘ 

So viel Blut auch ſchon gefloffen war in biefer grauen» und 
gramvollen Zeit, fo entmenfcht die Gemüther auch fchon waren, fo ſchien 
doch ein letzter Hauch von Pietät das ganze franzöfifche Volk zu durch— 
zittern, ald das furchtbare Lofungswort: „Hinrichtung des Königs!“ 
zum erften Male laut und ungefcheut ausgefprochen wurde. Die Menge 
fhien einen Moment zu ftugen, dann aber ftürzte fie unter dem braus 
fenden Hallohruf ihrer Treiber defto grimmiger vorwärts, vom böfen Ver⸗ 
hängniß getrieben, jeden Widerftand vor fich niederwerfend. 

Wie Spreu zerftob die Reaction ber Girondiften vor diefem neuen 
Dlutfturm, der das Meer der Leidenjchaften aufwühlte bis in feine tiefs 
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ſten Tiefen And fie heulend und brauſend vor ſich hertrieb. Die Giron— 
diſten hätten den König gern gerettet, fie declamirten auch wohl gar 
ſchön über feine conftitutionelfe Umverleglichfeit, aber man bewies ihnen, 
ganz conftitutionell die mehrdeutige Phrafe gegen fie kehrend: Ludwig 
Gapet, fo nannte man den König jet, jei ald König unverleglich ges 
weien, für den König wäre die Verantwortlichfeit der Minifter da, für 
den Privatmann aber nicht, und das fouveraine Volk wolle ben abge- 
fegten König, den Capet, als folchen richten und beftrafen. 

In allen Clubs tobte die Debatte über die Hinrichtung des Königs 
und Die fpikfindigen juriftiichen Cinwände von ber Incompetenz bed 
Gonventes, die von ben ®irondiften auf ber Tribüne des Convented 
vorgebracht wurden, verftummten vor bem Wurhgefchrei der fort und fort 
gereizten Mafle. 

Auch im Convent felbft, wo die Girondiften boch noch die Majo- 
rität hatten, trat ihnen feit Ende November Nobespierre mit einer 
Kühnheit entgegen, die deutlich verrieth, wie mächtig er fich bereits 
fühle. Kurz und klar verlangte derjelbe endlich: „Der Convent folle 
Zudwig XVI, für einen Berräther an Franfreih und an der Menfch- 
heit erklären und ihn, Fraft der Infurrection, auf der Stelle zum Tode 
verurtheilen! * 

Diefe fcheußliche Phrafe ift beinahe erquicdlich gegen die jammers 
liche Wortftreiterei über die conftitutionelle Unverleglichfeit, und doch 
ift fie auch eben nichts weiter, als eine lügenhafte Phrafe, hohl und 
unwahr durch und durch — Ludwig XVI. ein Verräther an Frankreich, 
ein Verräther an ber Menfchheit, abfurd durch und durch! 

Danton hat den Ruhm, die Wahrheit gefagt zu haben, die ganze 
Wahrheit, deren die Revolution fähig if. Er rief: „Wir wollen den 
König nicht richten, aber wir wollen ihn tödten! Diefer König, dieſe 
Prieſter, dieſe Evelleute, fie haben nichts verbrochen, aber fie müffen 
fterben, weil wir feinen Plag für fie haben, weil fie die Bewegung ber 
Dinge hindern und der Zufunft im Wege find I* 

Die Girondiften, die Eonftitutionellen der Republif, wagten nicht 
mehr, ber drohenden Haltung der Menge gegenüber, die Unverleglichkeit 
des Königs zu behaupten. Cie verbargen ihre Feigheit hinter einem 
parlamentarifchen Scheinſieg. Die Jacobiner hatten die fofortige Ver— 
urtheilung des Königs verlangt, die Girondiften votirten, Daß der Con— 
vent fich als Gerichtshof für den König conftituire und über ihn richte, 

Was hatten fie damit erreicht? 

Eine Spanne Zeit und die furchtbare Mitfchuld an dem Blut des 
Königlichen Maͤrtyrers. 

Die Girondiften haben den Mord an dem Könige durch ihre Feig— 
heit in einen Juſtizmord verwandelt, das war bie gange Frucht ihrer 
Meisheit. Und ſie arbeiteten dabei den Abfichten der Jacobiner vor« 
trefflih vor; denn die fortbauernde, wochenlange Aufregung, bie bet 
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Prozeß des Königs verurſachte, gewöhnte das Geſindel an die Leitung 
der Jacobiner, disciplinirte die wilden Horden der Bergpartei. 

In dieſer furchtbaren Zeit, wo Alles, was zur alten Geſellſchaft 
gehörte und noch nicht im Gefängniß ſaß, oder noch nicht emigrirt war, auf 
einer gefährlichen Flucht Rettung, oder in einem Afyl wenigitens Ver— 
borgenheit fuchte; wo Alles in Aufregung war, hier wuthichnaubend, 
dort troßig und zornig, oder feig und verzagt, fchwelgten die Volfstris 
bunen, bie Berführer und Treiber der Maſſen, theils in dem groben ger 
meinen Wollüften, zu denen fie ihre Natur trieb, theils in den raffinirten 
Genüffen der Sinne, um die fie die Vornehmen und Neichen fo lange 
beneidet hatten. Der Neid war der Vater fo mancher von jenen repu- 
blifanifhen Tugenden, die nicht glänzende Kafter, wie die Tugenden-ber ' 
Heiden, nach des heiligen Auguftin Ausfpruch, waren, fondern im Gegen- 
theil ſehr ſchmutzige und fchänbdliche. 

In dem eleganteiten Salon bei Meot, der damals unbeftritten der 
erfte Reftaurant im PBalais-Royal war, und in jener Zeit fat: allein 
den Ruhm ber feinen alten franzöftfchen Küche, im Gegenfaß gegen bie 
demofratifche Derbheit und anglomanifche Rohheit der andern Reftau- 
rants, aufrecht erhielt, war ein Diner für ſechs Perſonen ſervirt. Das 
Geſchirr war von Kryftall und Silber, von Gold und jenem zarten 
Porcellain von Sevred, das die Wonne der Kenner it. Die Gedede 
waren von bem Funftreichiten Damaft und die Möbel mit Rofenholz 
eingelegt. Der zufammenfinfende, rothe Brand in dem Kamine und. das 
milde Licht der Wachsferzen verlieh den behaglich erwärmten Räumen 
ein ungemein anfprechendes Anfehen. Im Vorgemach aper, an befien 
Blasthüre mit großen goldenen Buchftaben ftand: „Hier beehrt man 
ſich gegenfeitig mit dem Titel Bürger!” dufteten die ſchoönſten und feltens 
ften Blumen, die. Meifter Meot mit feinem Verſtändniß erft mit dem 
Defiert auf die Tafel fegen ließ, um die unangenehme Mifchung von 
Speifes und Blumenduft zu vermeiden. 

Der Erfte, der diefe Räume betrat, war ein junger Mann von 
vielleicht dreißig Jahren. Seine Züge waren etwas verlebt, aber Feuer 
war in feinen bunfeln Augen, und eine fee, forgloje Energie fprach 
fi in feinem ganzen Auftreten aus. Den Hut und ben langen engli— 
ſchen Ueberrod fchleuderte er von fih, auf einen Stuhl in der Ede, und 
betrachtete, nicht ohne Eitelfeit, in dem großen Spiegel feine fchlanfe, 
huͤbſche Seftalt. Der Mann war forgfültig gekleidet, er trug feine 
Wäſche und im Knopfloch feines Rockes prangte eine zierliche goldene 
Buillotine. Es war einer der vornehmften Echöngeifter der Revolution. 
ein Mann von großer Begabung aber noch größeren Begierben, ein 
Mann von Charakter aber ohne Gewiſſen, ein nidyt unbedeutender Dichter 
aber ein Fläglicher Politiker, ein leichtfinniger Wollüftling und Schwels 
ger aber weder Schwachkopf noch wildes Thier, mit einem Wort, es 
war Camille Desmoulins, der jtammelnde Cicero der Revolution. Um 

16 * 


— 224 — 


ſeinen feinen Mund ſchwebte ſtets jenes ſonderbare Lächeln, aus dem, 
wie der Blitz aus der Wolke, wechſelsweiſe der zudringliche Calembourg, 
das unverſchämte Bonmot oder die ſchaamloſe Zote hervorbrachen. 

Der Calembourg, das Bonmot und die Zote, das waren die 
drei Waffen, mit denen Camille Desmoulins für die Revolution gefoch— 
ten; er war Meifter in ber Führung biefer Waffen; er hatte einen 
ausgedehnten verberbenvollen Gebrauch von benfelben für die Revolution 
gemacht, das heißt für ſich. Jetzt hatte er erreicht, was er gewuͤnſcht 
und erfehnt, Geld und Einfluß, die finlichen Genüffe, die ihm in ber 
alten Gefellfhaft unerreichbar gewefen, er hatte fie im Ueberfluß, er 
verlangte nichts mehr, und barum regte fich in feiner Seele bereits das 
Jeife Gelüft der Reaction gegen die noch immer machtvoll fortfchreitende 
Revolution, | 

Camille Desmoulins hatte fi kaum in einen der Geffel geworfen, 
die am Kamin ftanden, als fich die Thür wieder öffnete und ein Mann 
eintrat, der ein Frauenzimmer vor fich her fchob, das ibm ben Bortritt 
laſſen wollte, 

„Keine Ziererei, bider Schag!” rief biefer Mann mit einer Don 
nerftimme, bie ganz feinem riefenhaften Wuchfe entfprach ; auf dem colofjas 
len Körper dieſes Mannes ſaß, etwas zwifchen ven Schultern, ein dider 
Kopf mit kurzem Haar, mit platter Nafe, weiten Nafenlöchern, von Narben 
zerfegten Wangen und einem Geficht, in welchem wollüftige Gier und 
Graufamfeit um ben Borrang ftritten. Das war Danton, der Mirar 
beau des Pöbels. Er war Mirabeau’s Agent geweien, aber er ftanb 
biefem feinem „Herrn und Meifter in Allem, ſelbſt in ber Häßlichfeit, 
nad; er war Mirabeau ind Bürgerliche überfegt. Aber wie Mirabeau 
war Danton ein Böfewicht vol PBhantafie und LKeibenfchaft, und Böfes 
wichter der Art erfcheinen wegen der Uebertreibung in ihren Reden und 
ihrem Benehmen fchlimmer, als die Faltblütigen Verbrecher und fie find 
ed in ber That weniger. Danton's Leidenfchaften hätten wie Die feines 
Vorbildes Mirabeau gut fein fönnen, fchon weil fie Leidenſchaften, waren, 
und in ber That handelte er öfters gut, was bei Robespierre nie ber 
Fall fein konnte, weil ber Faltblütige Verbrecher eben Feine Leiden- 
haften hat. 

Danton ftand in gewiſſem Sinne unendlich viel höher ald Robes- 
pierre, 

„Buten Tag, junger Hund!“ rief der Mann, ber die Morbnadht 
des zehnten Auguft veranftaltet hatte, Camille Desmoulins zu. 

„Hier beehrt man fich gegenfeitig mit dem Titel Bürger! fteht 
an der Thür!" antwortete der Mann, ber vor dem Gonvent wißelnd 
erffärt hatte, daß bei ven fcheußlichen Septembermorden Alles ganz 
orbentlic; zugegangen fei, 

„Hund ift ein zehntaufendmal befferer Titel als Bürger,” fchrie 
Danton lachend, „feit Jedermann Bürger heißt.“ 
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Diefer Ausfpruch verrieth, daß auch Danton bereits ſtarkes Gelüft 
zur Reaction verfpürtee Er war mächtig geworben durch die Revolu- 
tion, fie konnte auch ihm nichts mehr bieten, und fofort war fie ihm 
läftig, diefe vergötterte Gleichheit. 

„Und warum bringt Du biefe Hündin mit hierher?” fragte Des- 
moulins, auf die gewaltige Geftalt ber Theroigne von Mericourt, das 
war Dantond „dider Schatz“, fehr ungezwungen mit dem Finger 
jeigenb. 

„Meint Du,” rief Danton grinfend, „daß biefed Figürchen von 
der Liebe allein lebt ?“ 

„Pah!“ entgegnete Camille mit fcheußlichem Wige, „das findet 
frifches Fleifch genug auf dem Gröveplag, das geht befler bei ber 
Guillotine als bei Meot zu Tiſch!“ 

Danton und Theroigne felbft belachten überlaut ben abfcheu- 
lihen Scherz. 

Der Seffel, in ben ſich Danton fallen Tieß, knackte in allen feinen 
Fugen. „Ich bin hungrig!” fchrie er, und fein Schrei Fang ganz wie 
ber eines wilden Thieres, „Elingle, dicker Schak, Elingle, ba, da! man 
foll anrichten, ich habe Feine Luft, auf unfern fchlechten Gomödianten 
ju warten!” 

Theroigne von Mericourt Elingelte. 

„Anrichten!” befahl Danton dem eintretenden Diener, oder viel 
mehr dem freien Bürger, der fich für Geld freiwillig erboten, das Ges 
fhäft der Bedienung zu beſorgen. „Denfe Dir, Camille,“ fuhr er fort, 
„diefe gute, dide Theroigne, welche die Baftille ftürmen half und die” 
Zuilerieen miteroberte, verlor die Courage vor Meotd Thür und hätte 
faum diefe Schwelle, ohne einen nachhelfenden Rippenftoß von mir, zu 
überfchreiten gewagt. Cie fürchtet fih mehr vor einem gleganten 
Ameublement, wie vor einer Batterie, Hol mich der Teufel! wie fon- 
berbar das ift; es erinnert mich an meine Jugend. Ich war noch Elerf 
bei dem alten Eaunon, da ſchickte mich der ein Mal zu dem damaligen 
Großfiegelbewahrer Lamoignon; ich mußte zwei töbtlich lange Stunden 
in dem Vorzimmer warten, zwanzig Sammetfeffel ftanden darin, ich 
fehe fie noch vor mir mit den hodymüthigen Kronen auf ben Spigen 
der Lehnen, ich war ganz allein und war todtmüde, aber ich hatte nicht 
ben Muth, meine bürgerlichen Glieder auf einem dieſer hochabeligen 
Seſſel ruhen zu laffen. Hol mich der Teufel! das ift denn doch anders 
geworben! Jetzt find wir die Herren, jegt figen wir auf den Stühlen 
bes Adels und .„. . ." 

„Lieben bie Töchter bes Adels!" unterbrach Dedmoulind uns 
verfchämt. 

Dunkle Röthe färbte das von Blattern zerrifiene Angefiht Dans 
ton's; einen Augenblid fchien es, als wolle er in Zorn ausbrechen, 
dann aber verzog fi) die Röthe, und grinſend rief er: „Hol' mich der 
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Teufel! Ich begreiſe mich nicht, ich weiß es nicht, warum mir's fo 
unangenehm ift, wenn Du auf meine Liebe zu Ermance hindeuteft, ba 
ich doch fo ſtolz darauf bin, daß mich diefes fchöne, liebe Mädchen liebt!“ 

Der arme Eatrap ber Revolution begriff nicht, daß Die erſte, 
wahre, wirkliche, innige und leidenfchaftliche Liebe, die ihn ergriffen hatte, 
wie jede wahre Liebe, troß alledem und alledem, Feufh war und vor 
jeder unzarten Berührung zurückbebte. Danton fühlte, daß feine Xeiden- 
fchaft für die fchöne Ermance, das erfte reine Gefühl feiner Eeele, befledt 
werbe durch das Wort, durch die Andeutung des Zotenreißerd, aber er 
fühlte ed nur dunfel, er begriff ed nicht, er hatte Fein Verſtändniß dafür. 

Camille Desmoulins lächelte fpöttifch; er begriff’s fehr gut, er Hatte 
das Verftändniß des Dichters für Seelenzuſtände, die ihm als Menichen 
fremd und unzugänglich waren, Indem er den Mund halb öffnete und 
feine weißen fihönen Zähne zeigte, ftammelte er: „In Dingen ber Liebe 
und Unſchuld müflen die Wölfe bei den Täubchen in die Schule gehen!” 

„Warum nicht gar bei den Sperlingen !* fchrie Danton, ſich erhe— 

bend, mit derbem Lachen, denn eben trat der Diener mit ber bampfenden 
Suppenſchüuͤſſel ein. 
„Binde mir Die Serviette um, bier Schaß!” rief ber Tribun, ſich 
am oberen Ende der Tafel niederfegend, der Theroigne von Mericourt 
zu, die fih in Diefen vornehmen Umgebungen fichtlich. fehr unbehag- 
lich. fühlte, .. 

Einen Augenblid jpäter waren die beiden Cordeliers fo eifrig mit 
ihrer dampfenden Julienne befihäftigt, daß fie faft den Eintritt der andes 
"ren Gäfte unbemerkt ließen. 

Die Eintretenden waren Margot Morlier in Männerfleidern wie 
Theroigne von Mericourt und ein langer, Furzfichtiger Menfch mit roth 
geihminften Baden, der alle anweſenden Perſonen mit einem wahren 
Schwall von Complimenten der gezierteften und gefuchteften Art übers 
ſchuͤttete. 

Der lange, kurzſichtige Menſch mit dem manierirten Weſen beklagte 
ſich bitter über Margoton Morlier, die ihm durchaus nicht habe folgen 
wollen und nur zulegt feiner Beredtfamfeit nicht mehr Widerftand zu 
feiften fähig gewefen fei. 

Es hörte kaum Jemand auf ihn. 

Danton brummte mit unbefchreiblidyer Grobheit etwas von ſchlech— 
ten Komödianten, bie das Etichwort verpaßt hätten und Strafe zahlen 
müßten, und von Weibern, denen man die Hofen ausziehen müffe, wenn 
fie dad Privilegium derfelben mißbraudten; Camille Desmoulins fland 
auf, nöthigte Margoton Morlier, Plag neben ihm zu nehmen, bemerfte 
gegen Danton, daß alle Privilegien abgefchafft feien, alſo auch das ber 
Hofen, und überließ ed dem langen, Furzlichtigen und gefchminkten Mens 
ſchen, fih nad Gefallen zu placiren. Diefer war wenig erbaut von 
bem Empfange, ber ihm zu Theil wurde, und jchien Luft zu haben, ſich 
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zu zanfen. Desmonlind aber fchnitt ihm das Wort ab "und fagte: 
„Setz' Di hin und if; wir wiflen’s längft, daß Du von allen Din- 
gen, die ein Scyaufpieler nöthig hat, nur bie Eitelfeit befigeft, dieſe 
allerdings in hinreichendem Maße. As Schaufpieler würden wir Dich 
auspfeifen, wie Dir "das auch oft genug paflixt ift, als Revolutionär 
aber bift Du erträglich, darum dulden wir Di, denn alle Revolutio- 
närs find mehr oder minder fchlechte Komödianten; darum ſetze Dich 
und iß, Du geborner Revolutionär!* 

Unter allgemeinem Gelächter feste ſich Fabre b’Eglantine, der Pofs 
fenreißer der Guillotine, der feigfte Poltron der Revolution, 

Die Franzoſen find leidenfchaftliche Suppeneffer. Bei einem Diner 
ber alten feinen Küche aß man oft zwei, auch drei Suppen, aber man 
begann in dieſem Falle mit einer Julienne und fehloß mit einigen Xöfs 
feln brauner Suppe mit Reis und Parmefan. Man hatte Dadurch dem 
Hunger die Spige abgebrochen, oder den Stachel genommen, wie ber 
Kunſtausdruck war. Man fonnte dann von allen Gerichten foften und 
brauchte nicht mehr zu eſſen. Je weniger Hunger, deſto mehr Geſchmack, 
befto mehr Genuß. 

„Weißt Du, Danton,” begann Camille Desmoulins, der feinen 
Löffel hinlegte, mit demfelben Anftand, mit dem einft ein Ritter die Waffe 
firedte, und dann als kluger Feldherr auf dem gededten Terrain des 
Tiſches feinen Streitfräften durch ein Glas Malvoifter einen nicht zu 
verachtenden Succurs brachte, „weißt Du, daß ich im Begriff bin, von 
Dir. abzufallen und in ein anderes Lager überzugehen ?* 

„Eh!“ rief Danton mehr neugierig, als überrafcht. 

Ich ſchwöre,“ fuhr Camille Desmoulins fort, „zu bed verrüdten 
Saint Zuft fpartanifcher Republif, fobald ſich dieſer brave Menfch, ber 
offenbar die meiften Haare in ganz Frankreich hat, verpflichtet, die fparz 
tanifche Suppe nur von Meot anfertigen zu laffen.“ 

„Sunger Hund, Du folft leben!” fchrie Danton vergnügt, indem 
er einen Becher Frontignac hinunterftürzte, 

Danton fchenfte der coloffalen Schönheit, die er feinen dicken Schatz 
nannte, fleißig ein, und mit der Weinröthe ihrer Wangen flammte bie 
berbe Luftigfeit Theroigne'd von Mericourt mehr And mehr auf. Auch 
Margoton Morlier trank, aber fie vermochte anfänglich nicht, ihre Stims 
mung in Einklang mit ber ihrer Tifchgenofien zu bringen, und Desmous 
lins’ Zoten waren ihr eben fo zumider, wie die geſchraubten Tiraden 
Fabre D’Eglansine’8 und die klaſſiſche Grobheit, deren fih Danton befliß. 
Die Tafel wurde mit zwanzig Schüffeln und den feinften Gerich— 
ten bebedt, 

Gamille Desmoulind aß mit dem Genuß eines wirflichen eins 
fchmederd. Er wußte die Genüffe, die er fih durch die Revolution 
erobert hatte, wenigftens im vollften Maße zu ſchätzen. Kein Marquis 
ber Regentichaft hatte eine feinere Zunge, wie biefer Emporkömmling. 
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Danton aß mit dem Appetit eines Mannes, deſſen Magen eben fo Fräftig, 
wie feine Zungen, auch er hatte eine Ahnung wenigflend von ben Ge: 
nüffen bed Gaumens. Fabre d'Eglantine aber aß als vollftändiger Pfe- 
bejer; die gemeinften Speifen würden ihm ebenfo gut, ja noch befler 
gemundet haben, als die Gerichte, bie ber Stolj eines Künftlerd wie 
Meot waren; fein Gaumen war eben fo plebejifch fteril, wie fein Geift; 
aber nichts war mächtiger in ihm, ald der Trieb ber Nahahmung, und 
fo fchmagte er entzüdt mit den Lippen und erflärte Dinge für Föftlich, 
bie ihm abfcheulich fehmedten. Er aß mit einem kaum befieglichen Wider: 
willen die bitteren Dlivenfchnige aus den Saucen, faute bie Blätter ber 
Artifchofe und ließ den Fruchtboden berfelben liegen, genoß bie nur zur 
Verzierung verfchiebener Gerichte dienenden Dinge und war im wort- 
reichiten Enthufiasmus über alle Epeifen, von benen er Camille Des- 
moulins eflen jah. 

Diefer Menſch, in allen Dingen der Held der blaflen Copie mit 
allen möglichen Prätenfionen der Originalität, hatte bei Allem, was er 
that, ein Vorbild, das er mit ber Farifaturenhaften Emſigkeit des ſchlech— 
ten Schaufpielerd copirte. 

An ber Tafel und in ber Gefellichaft war Camille Desmoulins 
fein Vorbild; er aß alle Speifen, die ber vortrefflich fand, er lobte alle 
Weine, bie der tranf, ex merfte fich genau alle Wige und Bemerkungen, 
bie Desmoulins bei diefer und jener Gelegenheit machte, und brachte fie 
dann, am britten Orte, als feine eigenen wieder an; für ihn war es 
dann ſtets ein Gegenftand großen Echmerzes und ftiller Verwunderung, 
wenn er mit der Copie nicht biefelbe Bewunderung fand und dieſelbe 
Heiterkeit erregte, wie Camille Desmoulind mit dem Original, obgleich 
das kaum anders fein fonnte, denn die wißigen Bemerkungen Camille's 
brachte er entweder am unrechten Orte an oder verdarb fie durch lleber- 
treibungen. Er wollte ftets fein Vorbild übertreffen. Ganz ebenfo 
machte er ed mit Danton, ber in politifhen Dingen fein Vorbild war; 
aber die Worte, die in dem Munde jenes riefigen Kraft- und Genuß- 
menſchen Entjegen erzeugten, erregten in dem Munde bes langen, magern, 
geichminften Komödianten nur Gelächter oder Ekel. 

Am [uftigften war es, wenn er im Naufche, denn der arme Menfch 
konnte nur fehr wenig Wein vertragen, Camille Desmoulins mit Scher- 
zen und Wigen unterhalten wollte, die er ihm felbft erft abgelernt hatte, 

Als das Deffert und die Blumen kamen und ber fprubelnde Wein 
ber Champagne das Blut der Tifchgenoffen durch die Adern zu peitfchen 
begann, da fand aud Margot ſich wieder in jene Stimmung ſchaurigen 
Humors hinein, in ber fie am 6. October 1789 ihr Roß über den Leib 
ihres Gemahls fchreiten ließ und den Poiſſarden zurief: „Es ift nur 
mein Mann! * 

Seit Margot ihre Schwefter wiedergefunden, verfiel fie öfters noch 
als ſchon zuvor im jened brütende Schweigen, das ihre Genoſſen am 
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Werk der Revolution nur wenig nach ihrem Sinn fanden, denn ſie 
ſchwärmten nur für Margot, wenn das prachtvolle Weib mit der ſüßen 
Flamme in den dunklen Augen und die langen Locken um die fiebernden 
Schläfen fliegend, wie eine Mänade raſte in jenem nur halb wirklichen, 
halb aber erzwungenen Raufche, in dem diejenigen fo gern eine Zuflucht 
fuchen, tie fich vor ihren eigenen Gedanken fürchten und flüchten. Auch 
heute war Margot. erft nad) mehreren Gläfern ded braufenden Weine 
aus ihrem trüben Sinnen emporgefahren, dann aber hatte fie, das 
lodige Haupt bald mit weitgeöffneten Augen vorbeugend, bald. die Augen 
ſchließend und. fi in den Stuhl zurüdwerfend, jenes halb fublime, halb 
wüfte und närrifche Pathos gefprochen, das, zugleich hinreißend und 
widerwärtig, doch unwiderſtehlich feſſelte. 

Margot hatte den Rod abgeworfen, und die Heftigfeit ihrer Des 
tlamation enthüllte Formen, göttergleiche in antiker Plaſtik. Camille 
Desmoulins genoß ald Kenner, und wenn er entzüdt ein leiſes „su- 
blime !“ vernehmen ließ, dann Fang es vier, fünf Mal, wie ein Echo, aus 
bem Munde Sabre d'Eglantine's: „sublime!“ Danton, heftiger, finnlicher, 
erhigte fih an den ausfchweifenden Bhantafieen Margor’s, die bald von 
den Schreden der Hölle, bald von den Feften ber Freiheit ſprach, bald 
verftänblich, bald unfinnig, aber mit immer fteigendem Schwunge. Rühr 
rend beinahe war die Aufmerffamfeit, mit der Theroigne von Mericonrt 
laufchte, dieſe befchränfte Bauerdirne, die, ohne felbft zu wiſſen wie, 
eine Heldin der Revolution geworden war, beren finnlicher Kigel nur in 
Mord und Tod noch eine Befriedigung fand. Sie ſah in Margot eine 
Art von überirdifhem Weſen und faltete ihre Hände vor ihr, wie fie es 
bereinft vor dem Muttergottesbilde bed heimathlichen Dorfes gethan 
haben mochte. ' 

Ploötzlich brach Margot mitten in einer Schilderung finnlicher 
Gtlüdfeligfeit voll glühender Farbenpracht ab und begann mit rührend 
Hagender Stimme zu fingen: 

„Schlafe, mein Kind, es ift ein Traum, 
Schweigen erfüllt den nächtlichen Raum; 
Mein Mund ruht an der Stirne Dein, 
Ich wiege in meinen Armen Dich ein, 
Schlafe, mein Kind, es tönt fein Geſang 
Dem arınen Kinde, dad müde und frank! 
Am folgenden Morgen die Sonne ladıt, 
Daß bleiche Kind, es flarb über Nacht; 

„Die Mutter badet's im Thränenguß, 
Das bleihe Kind, dad wedt fein Kuß, 
Seine Seele, die ging zum Himmel ein, — 
Die Mutter fol ewig verloren fein!” 


Die legte Zeile fang Margot nicht, fondern fprach fie Halb laut 
mit fo fhauriger Eindringlichfeit, daß bie Cordelier's vor ihr zitterten, 
Theroigne von Mericourt einen lauten Schrei ausftiep. 
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Diefer Schrei ſchien Margot zu ernüchtern. Sie fuhr mit ber 
flahen Hand. über ihre Stirn, fchauderte zufammen und fah einen Mo— 
ment ſtier in Danton's Geficht, dann nahm fie ihr Glas, hielt e8 Des 
moulins hin und rief mit heiferer Stimme: „Gebt mir zu teinfen, mich 
bürftet !* 

Auch der ftammelnde Eicero der Revolution hatte feinen Gfeich- 
muth etwas verloren, jeht aber gewann er ihn vafch wieder: „Laßt bie 
Dielen Cyprier lecken!“ rief er und fhenfte Margot's Glas voll, daß 
ed überlicf. 

„Deine Phrafe ift fchaal nach dem, was ich gehört!” fagte Dan- 
ton nachdenklich. 

Trink geichmolzened Blei, und danach wirft Du auch Syracufer 
ſchaal finden!“ entgegnete Camille Desmoulins. 

„Und Du bift doch nur ein Dummfopf gegen den Teufel! # rief 
Margot, ihm ihr fchnell geleertes Glas noch einmal hinhaltend. 

„Halt Du verbotenen Umgang mit dem Teufel?" fragte Des» 
moulins grinfend, 

„Du wirft alt, Camille,” fchrie-Danton, ber fi in eine heitere 
Stimmung mit Gewalt hineinzwingen zu wollen ſchien, und ſchlug auf 
ben. Tifch, „die Republif verbietet ven Umgang mit bem Teufel nicht. 
Du wirft alt, Camille! * 

„Ih bin fo alt wie der Sanseulotte Jeſus!“ entgegnete Desmous 
lins frech auflachend, 

Es war. ein furchtbares Geſchick, welches dieſe Ehriftenmörder fort: 
während zwang, ben Namen Jeſu zu befennen; überall, bei jeder Geles 
genheit fait, thaten fie ed, gegen ihren.Willen und mit innerem Grauen. 

Danton hatte’ fih innerlih ein Stüd von etwas Befferem gerettet, 
ja, er hatte noch gewiſſe religiöje Gefühle, und auch jest fnurrte er wie 
ein gereiztes Thier: „Wir haben den Aberglauben nicht abgefchafft, um ben 
Atheismus einzuführen, geh’ zu Hebert und Chaumette, Camille, für 
mich taugft Du nicht mehr! * 

„Verzeih!“ rief Dedmoulins, „diefe Hündin hat mich um ben Ver- 
ftand gebracht mit ihren Declamationen, ich will mich lieber heute noch 
ber heiligen Guillotine in die Arme werfen und ihr meine legten Fleu— 
retten fagen, ald auch nur eine Stunde mit Hebert, Chaumette und 
tutti quanti in Geſellſchaft fein.“ 

„Es lebe die einige und ungetheilte — ſchrie Fabre 
D’Eglantine, ſich erhebend. 

„ Sreiheit, Gleichheit, Brüberlichfeit, frei leben oder Rechen!" unters 
brach ihn Camille lachend, „wenn Du fteden bleiben follteft, Komöpiant, 
fo will ih Dir einen Affignaten fchenfen, ba fannft Du Deine Rede 
ableien! * 

Die ganze Geſellſchaft lachte hell auf, denn die Rede des langen, 
geihminften, Furzfichtigen Komödianten beftand gewöhnlich nur aus den 
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republitanifchen Phraſen, welche bie Umfchrift bes fchlechten Papiergelves 
einer fchlechten Freiheit bilden. 

„Es ift Zeit, meine Freunde,“ fügte Danton jest, „wir müffen in 
den Elub, bamit ber verrüdte Marat nicht Dumme Streiche macht.“ 

Da wir doch Alle denfelben Weg haben“, fagte Fabre D’Eglantine 
eifrig, „fo werde ich ein Fahrzeug beftellen, in welchem wir und Alle 
einfchiffen fönnen! * 

Eilfertig ftürzte der Schaufpieler hinaus, 

Camille Desmoulind ftammelte, ihm lächelnd nachblidend: „So 
macht man’s, wenn man nicht Luft bat, fein Couvert zu bezahlen!” 

„Dummkopf!“ grollte Danton, „ein Fahrzeug! Als wenn wir 
in Paris wie zu Venedig in Gondeln durch die Straßen fihifften! * 

„Er hat Recht, Danton,* nahm Margot das Wort, „er hat Recht, 
Danton; wer durch die Straßen von Paris fährt, fchifft auf einem 
rothen Meer! * | 

„Bravo!“ entgegnete Camille Desmoulins, in die Hände Flatfchend, 
„aber laß dieſe Phrafe Marat nicht hören, fchöne Bürgerin, fonft kaut 
fie dieſes Bieh, feiner Natur folgend, und bis zum Efel wieder in allen 
feinen Reden und Artifeln. 

„Seit wann ift die Hyäne ein wibderfäuend Thier?“ fragte Dans 
ton lachend, indem er die Charte des Wirthes honorirte, 

Die Gefellfhaft entfernte fi und verließ zu Wagen das :Balais« 
Royal. Etwa fünfundzwanzig Minuten fpäter beftieg Danton den Präs 
fidentenftuhl des Clubs der Eorbeliers, 

Diefer Club hatte feinen Namen von feinem Berfommlungsort in 
der Klofterfirche der Franziskaner, ber Gorbelierd. Diefe Kirche wurde 
unter dem heiligen Ludwig 1259 erbaut von Oelde, das ald Sühne für 
einen Mord gezahlt worden war. Diefe Sühnfirche aber wurde 1550 
burch eine Feuersbrunft eingeäfchert, und die Kirche, die fie danach er- 
bauten, fchien zum Mord felbft, nicht zur Sühne für den Mord beftimmt 
zu fein. Seit dem Jahre 1590 diente nämlich die Kirche im Klofter ber 
Eorbelierd den Liguiften al8 Verfammlungsplag. Es giebt Orte, welche 
die Tradition den Factionen zu MWerfftätten anweift. 

„Der Herzog von Mayenne,“ fagt d’Estoile am 12. Juli 1593, 
„erhielt Nachricht, daß zweihundert Gorbeliers (Franzisfanermönde) nach 
Paris gefommen wären, ſich bewaffnet und mit ben Sechzehnern (dem 
damaligen Gemeinderathe der Stadt Paris) vereinigt hätten, welche im 
Klofter der Corbeliers ihre täglichen Berfammlungen hielten.“ 

In dieſem Klofter der Eordelierd legten die Sechzehneg auch ihre 
Waffen ab. Die Kirche der Eordelierd war ein Vermächtniß der liguis 
ſtiſchen Revolution im fechzehnten Jahrhundert an die fogenannte Philos 
fophifche Revolution im achtzehnten. 

Die Gemälde, die in Stein gehauenen Bilder, die Schleier, bie 
Borhänge waren entfernt worden; bie überall vandaliſch verwüftete 
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Kirche zeigte, fo zu fagen, nur noch ihre Knochen und Gräten. Im Chore, 
wo Wind und Regen durch Die fcheibenlofen Rofetten fauften, dienten 
fhlechte Bänke dem Präfidenten des Clubs während ber Sitzung als Bureau. 
Auf diefen fehmugigen, ungehobelten Bänfen lagen eben fo fchmugige 
tothe Wollenmügen, denn nur mit einer rothen Mübe auf dem Haupt 
durften bie Redner es wagen, bie Tribüne bed Clubs zu befteigen. Dieſe 
Tribüne beftand aus vier gegen einander gelehnten, ſchwachen Brettern, 
über die ein Brett gelegt war. Hinter dem Präfidentenftuhl fah man 
eine miferable Statue der Göttin der Freiheit von ſchmutzigem Gyps, 
und vor ihr die angeblichen Marteriverfzeuge der ehemaligen Juftiz, zer 
brochene Ketten, fpanifche Stiefel, Bruftleitern, Räder u. f. w. Die 
republifanifche Juſtiz bedurfte deren nicht mehr, fie hatte die Guillotine, 
fo wie die Wiffenfchaft einer Menge von complicirten Mafchinen nicht 
mehr bedurfte, feit die hydrauliſche Preſſe erfunden war, 

Der Elub war, wie gewöhnlich, auch heute ftarf befucht. Losge— 
riffene Balfen, lahme Bänke, zerfchlagene Kirchenftühle und umgemorfene, 
an die Wände gerollte Statuen von Heiligen dienten Hunderten von 
ſchmutzigen und beirunfenen Zuhörern, in zerriffenen und geflidten Jaden, 
mit Pifen auf den Schultern und Säbeln in der Hand, oder mit uns 
tergefchlagenen nadten Armen, als Sitze. 

Die Redner, welche die Tribüne beftiegen, waren zwar in dem 
einen Zweck ber Zerftörung einig, aber fie fonnten fich weder über Die 
Wahl der Anführer, noch der Mittel einigen; fie nannten ſich unterein— 
ander Schurken, Betrüger und Räuber, unter dem Geheul und dem Pfei- 
fen ihrer verfchiedenen Anhänger. 

Ihre Bilder entlehnten die Redner den Mordwerkzeugen, mit denen 
fie bewaffnet oder umgeben waren, und ben fchmugigften Gegenftänden 
alfer Art, oder den Drten männlicher und weiblicher Proftitution. Ihre 
Geberden machten die an fich fcheußlichen Bilder noch deutlicher. Alles 
wurbe bei feinem Namen genannt, mit einem Cynismus ohne Gleichen 
und mit einer obfeönen und gottfofen Begleitung von Flüchen und 
Dlasphemien. Die Redner mit fchwacher oder donnernder Etimme, die 
alle von dem Proceß gegen den König fprachen, wurden noch von ans 
bern Wefen, ald von den Anhängern ihrer Gegner unterbrochen; bie 
Heinen ſchwarzen Nachteulen aus dem unbewohnten Klofter und dem 
Glockenthurm ohne Gloden flatterten, hungrig und Beute fuchend, durch 
. die fcheibenlofen Fenfter und unterbrachen die Redner. Man rief fie 
duch das Klingeln der Präfidentenglode zur Ordnung, ba fie fich aber 
daran nicht Fehrten und ihr Gefchrei nicht aufhörte, fo feuerte man Flin- 
tenfchüffe nach ihnen ab. Die Nachteulen fielen verwundet, fterbend, 
blutend und unheilverfündend nieder in die dichte Maſſe der Mitglieder 
oder Zuhörer des Clubs. Die Mißgeftaltetften in der DVerfammlung ere 
hielten vorzugsweile das Wort. Die Gebrechen des Körpers haben, 
neben denen ber Seele, eine nicht unwichtige Rolle in der Revolution 
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gefpielt; bie unbefriebigte Eitelkeit war die Muiter großer Revolutions⸗ 
Helben. | 

Nachdem eine Menge Ausbunde von Häßlichfeit perorirt hats 
ten, ohne fonderliche Aufmerkjamfeit erregt zu haben, wurbe es plößlich 
ftil in ber Verſammlung. Dann jchrillte ein müftes Gelächter durch 
bie entweihete Kirche. Der ehemalige Stallarıt des Heren Grafen von 
Artois, der fehmweizerifche Zwerg Marat, erklimmte, bie nadten Füße in 
Lederſchuhen, die Tribüne. Marat, der Hofnare Ihrer, Majeftät ber 
Canaille, jchrie mit feinem gemeinen Gefiht und jenem halben Lächeln 
banaler Höflichkeit, welches die bamalige Erziehung jeder. Phyfiognomie 
aufprägte, in die Berfammlung hinein: „Freies Volk, Du mußt zweir 
malhundertundfiebenzigtaufend Köpfe abfchlagen, fonft bift Du nimmer 
fiher!" Das war feine ganze Rebe, er wiederholte fie immer. wieber 
und fchrie, bi er heifer war; dann ftieg er herab von feinem Brett und 
gab ſich willig her zum Spielzeug Ihrer Majeftät der Canaille. Die 
ſchmutzigen Gefellen feines Anhangs gaben ihm Nafenftüber, traten ihm 
auf die Füße, ſtießen ihn lachend bald hier hin, bald bort hin. Trog 
alledem war er das Oberhaupt feiner Quäler, und wenn er auf ben 
Thurm des Hötel ve Ville flieg und die Sturmglode läutete, jo war es 
feine Stimme, die Taufende zum Blutbade rief. 

Wie die Sünde in Milton’s furchtbarem Gedicht, fo wurde Marat 
durch den Tod erhoben, Ein Dichter, wie Chenier, fchrieb eine Apo- 
theoje Marat’d, als diefer unter Charlotte Corday's Meflerftih vers 
endet hatte; ein Maler, wie David, malte ihn in ber mit biutigem 
Waſſer gefüllten Wanne, bie fein Sterbebett war, und bie wahnfinnige 
Schuftigkeit jener Zeit widmete dem ſchmutzigſten aller Schurfen folgen- 
bes Gebet: „O Herz Iefu, o Herz Marat's! O heiliges Herz Jeſu, 
o heiliges Herz Marat's!“ 

Man legte wirklich das Herz Diefes Böfewichts in einem koſtbaren 
Gefäß aus dem Garde Meuble der Krone nieder. Schaarenweife bes 
fuchte das freie Volk nad dem Tode des Echurfen ein Denkmal. von 
Raſen auf dem Garrouffel- Plage, auf dem die Büfte, bie Bade— 
wanne, bie Lampe und bas Schreibzeug diefed Gottes der Republifaner 
ftanden. 

Aber die Gottheiten der Republik haben ihre Ewigfeit nur in dem 
Fluch der Menichheit; ſchaudernd verläßt bald genug die Schaar ber 
Berehrer den Tempel ber Lüge; auch Marat hörte bald genug auf, ein 
Gegenftand der Anbetung zu fein. Aus der Achat-Urne warf man fein 
Herz in einen jchlechten Topf und verfenfte ed in eine Latrine. Da 
gehörte es hin, 

Doc, wir fehren zurüd in ben Elub ber Gorbeliers! 

Nah Marat beftieg Chaumette die Tribüne. Er hielt eine Rebe, 
bie fo entfeglich war, daß nach berjelben der Name eines Atheiften ein 
Ehrentitel. für ihn gewefen fein würde, Die wahnfinnige. Phantafie 
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biefes Menfchen beburfte ber furchtbarften Reigmittel, wenn fie Marat 
übertreffen wollte. 

Camille Desmoulins fonnte dem Kitzel nicht wirerſlehen, ſich hören 
zu laſſen, aber er ſchlug einen andern, nicht minder entſetzlichen Ton an. 
Er formulirte eine ſcherzhafte Anklage gegen die Guillotine im Namen 
der Laterne; er fagte, man habe ihm einft ben Ehrentitel des „Generals 
Procurators ber Laterne” gegeben, er habe aber als foldyer gar nichts 
mehr zu thun, feit die Guillotine der befcheidenen Laterne, an der man 
fonft alle Feinde der Freiheit aufgefnüpft habe, allen Verdienſt wegge- 
nommen habe. Mit pofienhafter Grandezza legte er fein Amt ald „Ges 
neral» Brocurator der Laterne” nieder und verficherte, ev werde fich hin“ 
fort nur dem Priefterdienfte der heiligen Guillotine wibmen. 

Brüllendes Gelächter belohnte den ftammelnden Eicero, und in ber 
That, fein Stammeln hatte eine Beredtfamfeit, Die ohne Gleichen war. 
Auf Antrag Fabre d'Eglantine's erflärte der Club, daß fich ber Generals 
Procurator ber Laterne wohl verdient gemacht habe um die Republik, 
und Camille Desmoulins verficherte mit faunifchem Lächeln, daß er ſich 
hinfort nur mit ben fchonen Bürgerinnen befchäftigen werde, ba bie Bürs 
gerinnen Laterne und Guillotine fich ihm fo hold gezeigt hätten. 

Man fann fich feinen Begriff von dem Jubel machen, mit dem 
diefer Schluß von Desmoulins' Danfrede begrüßt wurde; Anfpielungen 
fehmugiger Art auf das Verhältniß der Gefchlechter verfehlen auf den 
Pariſer Pöbel nie ihren Eindruck. 

Am Fuß der Rednertribüne der Cordeliers ftand an dieſem Abend 
ein Mann, ber fauber gefleidet war, Aber Niemand fand Anftoß an 
feiner Kleidung, benn fein Gefiht war fcheußlih. Der ganze Menfch 
hatte das Anfehen einer angefleideten Hyäne. Dex abjcheuliche Kerl fah 
aus, als ſchwelge er ſchon im Voraus in dem Geruch des Blutes, das 
in Folge diefer Reden vergoffen werben mußte, Der Kerl war aus 
Nantes herbeigeeilt und hieß Fouche, eine fpätere Zeit fah ihn ald Mies 
nifter im Rathe von Kaiſern und Königen und nannte ihn dann Herzog 
von Diranto. 

Danton blieb bei allen Reben, bie im Club an dieſem Abend ges 
halten wurden, völlig theilnahmlos. Sein Auge fuchte in der Verſamm— 
lung die Geftalt Margoton Morlier’d, deren Lied von dem tobten Kinde 
immer in feinen Ohren flang. Endlich fand fie fein Auge. Sie ftand 
neben Iheroigne de Mericourt vor ber umgeworfenen Statue eined Heis 
ligen, auf welcher mehrere Männer Platz genommen hatten. In ber 
Mitte dieſer Männer faß ein altes Fifchweib, eine Poiſſarde; der Hut 
von Wachstuch überfchattete das an fich braune und dunfle Geficht, aber 
Danton hatte ein furchtbar fcharfes Auge Er ftugte erft, aber er 
beobachtete jchärfer und das ungewifle Licht der Fadeln, das von Zeit 
zu. Zeit über das Geficht der Poiſſarde fiel, gab ihm nach und nad) bie 
Gewißheit, daß er fich nicht täufche, fondern daß fich einer der gefürch⸗ 
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tetſten und eifrigſt geſuchteſten Agenten bes Königthums, ber berüchtigte 
Auguſtin Morlier, wirklich in Mitten des Clubs in der Verkleidung 
einer Poiſſarde befinde. 

Danton war ſchlau. Er rief nicht ſofort den Club auf, ſich des 
Fiſchweibes zu bemächtigen, ſondern er lehnte ſich zurück in feinem Präs 
fidentenftuhl und winfte einem feiner Trabanten. 

Danton hatte eben fo wenig wie Einer ber Andern .Gewalthaber 
ber Revolution eine Ahnung davon, daß Margoton, bie erfte Spionin der 
Demofratie, eine Tochter Auguftin Morliers fei, fonft würde er fich befler 
vorgejehen haben, denn Margoton, bie fich bei allen folchen und ähnlichen 
Gelegenheiten ald Schupgeift neben ihren Vater ftellte, fie war das durch 
eine Reihe von Monden jchon gewohnt, hatte. jede Bewegung Danton’s 
überwacht und als fie bemerkte, daß Danton einen feiner Huiffierd herz 
bei winfte, ſagte fie ihrer Sreundin Theroigne von Mericourt ins Ohr: 
„Wende Dich zu ber Boiffarde Hinter Dir und fage, fie möge fich fofort 
entfernen, Gefahr fei ganz nahe, die Warnung füme aus ber Kafta- 
nienfchmiebe,“ 

Die riefige Theroigne von Mericourt war jeit längerer Zeit ſchon 


gewohnt, Margotond Anordnungen blind zu. gehorchen. Sie vollzog _ 


fofort den ihr ertheilten Auftrag und die Poiſſarde entfernte ſich 
fofort, 

Einer Warnung aus der Kaftanienfchmiebe glaubte der alte Mars 
[hal unbedingt Folge leiften zu müflen. Er that recht, denn kaum 
hatte er den Ausgang der Kirche paſſirt, fo hörte er Hinter fich eine 
Stimme befehlen: „Bürger, im Namen des Bürger» Präfidenten,. eine 
alte Poiſſarde darf nicht paffiren, fie trägt einen Wahstuhhut, ihr 
fönnt euch bald überzeugen, denn fie ift ein verkleideter Mann.” 

„Donnerweiter, ich glaube, eine Poiſſarde ift fo eben paffirt!* 
rief die Wache. . 

„Das ift nicht diefelbe, ich fah fie noch eben im Club, haltet 
gute Wache, Bürger!” entgegnete der Commiſſair. Ä 

„Berlaßt euch auf und, Bürger Commiffair!" antmworteten Die 
Pikenmaͤnner. 
Im Dunkel verborgen, aber nur wenige Schritte entfernt von dem 
Ausgang, vernahm der alte Marſchall von der Kaſtanie jedes Wort 
dieſes Geſprächs. Er begriff, daß er einer großen Gefahr entgangen 
fei, aber er hatte Feine Ahnung davon, daß Margot, feine einft fo ger 
liebte Margot, von der er fich losgefagt, heute fein fchügender Engel 
geweſen, wie ſchon oft. 

Gegen zehn Uhr übergab Danton, ber zwar Morlier nicht mehr 

ſah, aber feft überzeugt war, daß derſelbe feinen Voſichtsmaaßregeln nicht 
entgangen fein Fönne, bad Präſidium des Clubs, defien Verhandlungen 
ihm. unendlich lange zu dauern fchienen, an Fabre b’Eglantine, der ſich 
beflelben mit großer Grandezza annahm. Der lange Menſch mit. den 


gefchminften Wangen war der fürmlichfte und bei Verftößen der uners 
bittlichfte Präfident, der je auf den Stuhl bes Cordeliers⸗-Clubs faß. 

Die Eommifjaire der Nation, wie man bad bamald nannte, und 
die Saal:Infpeetoren führten den gefürchteten Danton bis zu feinem Wa- 
gen und bezeugten ihm viel mehr Tafaienhafte Unterwürfigfeit, ald bie 
Orandfeigneurs bes alten Frankreich je beanfprucht hatten. 

f Danton hatte feinem Kutfcher nichts zu fagen, er wußte, wohin er 
zu fahren hatte. 

Es war vor einem alten Hotel zwifchen Hof und ‚Garten, vor 
bem bie Kutſche des Hauptes ber Cordeliers hielt. 

Danton ftieg im Hofe aus und gelangte durch eine Reihe von 
Lakaien in reichen Livreen, durch eine Flurhalle und über eine Treppe, in 
ein Borzimmer, wo ihm ein Kammerdiener mit großem Ernſte erklärte, 
daß. fi die Damen beim Souper befänden und daß er erft Befehl 
einholen müffe, ob er ihn in ben Saal führen dürfe oder nicht. 
| „Hund, ich werde Dir den Kopf vor die Füße legen laſſen!“ 
fhrie der ungebuldige Eorbelier. 

„Das können Sie vielleicht morgen, Gott fei’8 geklagt!“ —— 
der alte Herrendiener feſt, „heute aber haͤngt es von dem Befehl meiner 
Herrin ab, ob fie noch Befuche annehmen will oder nicht!* 

Aber im Speifegimmer hatte man das Geräufd) vernommen, das 
Danton's Wagen machte; es zeigte fich in der Thür eine weißgefleidete 
Geſtalt, zwei fehöne dunkle Augen feuchteten und eine fonore Altjtimme 
ſprach: „Sind Sie es, George? Kommen Sie, ich habe Sie lange 
erwartet, George!“ 


> — 


Die Franzüfifche Staats: Anleihe. 


Der ungeheuere Andrang zu Zeichnungen auf die neue Anleihe in 
Frankreich; wird Niemand überrafchen, der ſich ganz klar macht, daß hier 
zu einem weit geringeren Preife franzöftfche Renten angeboten werben, 
als die Älteren Schuldverfchreibungen haben, welche gleichen Ertrag ges 
währen und gleiche Sicherheit bieten, -und daß zugleich nicht bloß bie 
älteren Etaatögläubiger das Intereffe haben, ein Einfen bes Courſes 
ber älteren Schuldverfchreibungen zu hindern, fondern daß in dieſem 
Augenblid auch die großen Eredit-Inftitute mit allen Kräften derſelben 
Aufgabe dienen. Der glüdliche Erfolg, den die gleichen Beftrebungen 
bei der legten Anleihe hatten, läßt feinen Zweifel darüber auffommen, 
dag auch diesmal der Preis der älteren Renten nicht durch Die neue 
Anleihe herabgedrüdt werden wird, und: Die große Summe, welche man 
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fpart, wenn man, ftatt ältere Renten zu faufen, die neuen zeichnet, wird 
alfeitig als ein ficher in Ausficht ftehender Gewinn betrachtet. 

Die Erfparniß ift wirflich für die Zeichner auffallend groß, und 
was hieraus folgt, der Verluft des Staates bei dieſer Anleihe außerors 
dentlich bebeutend. Die Frage, ob es in einem Augenblid, wo die Mit- 
tel des Staates in fo hohem Maaße durch ungewöhnliche Ereigniffe 
erfchöpft werben, gerechtfertigt ift, die Anleihe zu einem billigeren Preife 
als nöthig abzufchliegen, fo wie ber Nachweis, Daß bei dieſer Anleihe 
weniger erzielt wird, ald aus berfelben leicht einzunehmen gewefen wäre, 
feheinen uns müßig, da Fein Zweifel barüber beftehen kann, baß bie 
franzöfifche Regierung das ungeheuere Angebot und den, allfeitigen An— 
brang zum Zeichnen wünfcht, und da man nicht läugnen kann, daß dies 
fer Andrang einer beftimmten Aufgabe zwedmäßig dient. 

„Die ganze Nation fol ihre Uebereinftimmung mit bem orienta- 
lifchen Kriege ausfprechen, zu bem fie durch ihre Zeichnungen die Mittel 
weit über ben Bedarf anbietet.” Das klingt recht hübfch, und wird 
und von alen Eeiten eifrig wiederholt. Es wird aber in der Sache 
felbft durch alle diefe Redensarten nichts geändert. Die gegenwärtige 
franzöftiche Regierung, welche unlengbar eine nicht gewöhnliche finan« 
zielle Befähigung hat, dürfte felbft die großen “Opfer, welche der zu bil« 
lige Abſchluß der Anleihe fordert, gefcheut haben, wenn ihr biefelben 
nichts weiter einbrächten, als cin öffentliches Zeugniß ber allgemeinen 
Beiltimmung. Das hätte ſich mit geringeren Koften erreichen laſſen. 
Die Sache ift andere. Die franzöfifche Regierung hat bie Anleihe, fo 
wie fie ift, eingerichtet, weil fie jo Allen, die zeichnen, einen fofortigen 
erheblichen Gewinn bietet, und hierdurch nicht allein wo möglich Alles 
zum Zeichnen anlodt, fondern weil auch Alle, welche bei diejer Gelegen- 
heit ein hübfches Stüd Gelb verdienen, bie Anleihe nicht ferner mit 
fheelen Augen anfehen, und recht bald in fich, neben ber Erinnerung 
an ben gemachten Gewinn, die Sehnfucht haben werden, daß ihnen 
wiederholt ein. ähnlicher Gewinn erwachle. ine weitere Anleihe wird 
immer hierzu die befte Gelegenheit bieten, und jo müflen diefe Gewinnfte 
in den weiteften Sreifen eine Art Sehnfucht nach neuen Anleihen wach 
rufen, und ben orientalifchen Krieg, der bei fernerem Beſtande weitere 
Anleihen fichert, förmlich beliebt machen. Und jelbft die, welche «8 vers 
faumt haben, fich bei einer der früheren Anleihen zu betheiligen und bei 
derfelben Geld zu verdienen, werden mit doppelter Sehnjucht auf eine 
neue Anleihe warten, um das Verſäumte nachzuholen. 

Wir erörtern heute nicht, wohin Anleihen ber Art, wie fie jegt 
Sranfreih macht, führen müflen, verweijen vielmehr auf den im zweiten 
Hefte dieſes Bandes enthaltenen Auffag „über Staatd-Anleihen." Wit 
wollen fogleich zu dem Nachweis übergehen, daß bie von der urfprüng- 
lichen Anlage abweichende Behandlung der Zeichnungen dahin führen 
wird, daß die Maſſen die Anleihen in der Folge nicht mit gleicher Sehn⸗ 
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ſucht erharren, mit gleichem Jubel begrüßen werben, ja, daß fie ſich über 
diefelben bitter beflagen,-bei denfelben zurücdgefegt fühlen werben. 

Die Beftimmung bei der Anleihe, daß bie Zeichnungen auf geringe 
Beträge voll berüdfichtigt, die größeren allein reducirt werben follten, 
theilte den hier gebotenen Gewinn in viele Heine Theile, hinderte, daß 
Einzelne für fi die Sahne abjchöpfen, und entfpricht ganz den liberalen 
Anihauungen der Franzofen. Wer Luft zu zeichnen hatte, glaubte auf 
biefen Theil ein Recht zu haben, und wer baffelbe für fih in Anſpruch 
nehmen fonnte, wünfchte den damit verbundenen Gewinn einzuftreichen. 
Daher der ungeheure Andrang, der das Einjchreiten ber Polizei noth- 
wendig machte. 

Einen gleichen Andrang des franzöfifchen Volkes zum Gelbverbie- 
nen zeigt uns bie Gefchichte zu Zeiten Law's. Auch damald mußte bie 
Polizei requirirt werden, und erft ald Law felbft fich entichloß, das mit 
feinem Gelde wüthend andrängende Publicum anzureden, und mit dem 
Verfprechen tröftete; „Man wird Ihnen Allen Ihr Geld abnehmen,“ 
trat eine gewiffe Mäßigung cin. Das alfo bewährte Mittel der An- 
fprache wurde jegt in Sranfreih nicht gewählt, vielmehr werben bie Fleis 
nen Zeichner einfach zurüdgedrängt, und ihnen wirb überlegt vielfach 
ein Gewinn entzogen, der ihnen nach einiger Gebuld, Ausdauer, einer 
durhwachten Nacht und nad) Empfang biverfer Rippenftöße ficher fibien. 

Die Mipftimmung, welche diefe ziemlich unerwartete Abänderung 
in Sranfreich hervorruft, ift ſehr groß, und fie fpiegelt fich bereits auf 
eine beachtenswerthe Weile in den liberalen deutfchen, auch hiefigen Zei— 
tungen ab, welche für die Maſſen fchwärmen und die Maffen vertreten. 
Der Tadel, welchen die jegige franzöfifche Anleihe bei ihnen findet, wähe 
rend fie für bie ähnlich angelegte vorhergehende -nicht des Lobes genug 
hatten, Fommt einfach aus der Verhinderung ber Maffen, ihre Zeichnuns 
gen und Gewinne zu machen. - 

Weniger die Bitten, ald die Drohungen der großen Banquiers, 
fi von der Anleihe fern zu halten, und die Beforgniß der Regierung, 
biefelbe werde dann nicht den gewünfchten Erfolg haben, follen die Ber- 
anlaffung gewejen fein, die Aenderung vorzunehmen, daß bie großen 
Zeichnungen erleichtert, die Fleinen gehindert werden. Wir wiffen nicht, 
ob dieſe oder Ähnliche Drohungen wirklich beftimmend auf’die frangöfifche 
Regierung eingewirft haben, find aber geneigt, dies zu bezweifeln, weil 
wir die jegige franzöftiiche Finanzverwaltung für einfühtig halten und 
eine folche Drohung von Banquierd nach unferer feiten Ueberzeugung 
bei Lage der Verhältniffe nur unerfahrenen Sinanzmännern gegenüber 
Bedeutung hat. | 

Gewinnen übrigens Drohungen ber Art einmal in einem Staate 
Einfluß, fo fan man mit Beftimmtheit Darauf rechnen, daß fie fich nicht 
allein bei vorfommenden Gelegenheiten wiederholen, fondern fogar orgas 
nifiren werben, um fich verftärft geltend zu machen. Die Gefchichte ber 
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von ©elbleuten den verfchiedenen Staaten — Anleihen liefert 
hierfür treffliche Belege. 

Wir haben bereits in dem Artikel „Ueber Staats-Anleihen“ im 
zweiten Hefte dieſes Bandes auf den Fortichritt hingewieſen, ven auch 
Sranfreich bei feinen Anleiyen gemacht habe, indem es durd ein öffent 
liches Angebot derjelben die fo gefährliche Klippe vermeide, neben ber 
Berzinfung und der Amortifation ven Darleihern anderweitige politifche 
Eonceffionen zu machen. Die jegige Anleihe fann aber Frankreich wies 
ber in die frühere Stellung zurüdführen, auf deren Gefährlichkeit wir 
in jenem Artikel ausführlicher hingewiefen haben. 

Bezeichnend für vie jegige Anleihe ift ed auch, daß die großen 
Zeitungen in England, welche bei ber kurz zuvor abgeichloffenen ben 
bitterften Tadel über die franzöfiiche Regierung ausfprachen und ſich 
bie größte Mühe gaben, derſelben die Nothwendigfeit, in der Folge ihre 
Anleihen wieder bei den großen Banquiers zu machen, zu erweilen, — 
ein Streben, welches die Stellung der conjtitutionellen Geldmacht in 
England, fo wie deren Entitehung rechtfertigt, — daß bie englifchen 
Zeitungen jegt erfichtlich befriedigt find, und diesmal zum Tadeln feine 
Beranlaffung finden. 

Wir haben fchließlich darauf aufmerkſam zu machen, daß die Form, 
in welcher die gegenwärtige Anleihe ausgeboten wurde, ſich mit einem 
Bergeben berfelben an die großen Banquiers nicht verträgt, und daß eine 
Regierung, wenn fie eine Anleihe bei den Banquierd machen will, dar⸗ 
auf angewiefen ift, Offerten berjelben einzufordern und fie unter mög«- 
licht günftigen Bedingungen abzufchließen. 

Während bie franzöfifche Rente, jo lange die Annahme ber Fleinen 
Zeichnungen nicht behindert wurde und denfelben ein Vorzug gefichert 
ſchien, nicht bloß fehr feft im Preiſe blieb, fondern fogar ftieg, ift un: 
mittelbar, nachdem die Aenderung getroffen, welche die großen Zeichnuns 
gen ber Banquiers bevorzugt, ein Rüdgang des Eourfes eingetreten. 
Dies ift durchaus natürlich. Bei dem großen Preisunterſchiede zwiſchen 
ber neuen Anleihe und den älteren Renten war es unvermeidlih, baß 
jeder Banquier, foweit ed irgend feine Kräfte geftatten, Zeichnungen 
machte, und — daß bdiefelben fofort, wenigftens theihweije, zum Verkauf 
ihrer Zeichnungen jchritten, um den Gewinn einzuftreichen, bejien Aus: 
fiht fie allein zum Zeichnen beftimmt hatte. Fängt aber erft ein Theil 
der Banquiers in diefem Gange zu operiren an, dann find die anderen 
ihnen zu folgen theils gezwungen, theild gewohnt. Das Angebot ber 
Bangquierd wirft aber ganz anders, ald das Angebot der kleinen Zeich- 
ner. Um hierfür die nörhige Verftändnig zu gewinnen, muß man jus 
nächft die ganz verfchiedene Grundanfhauung in's Auge fafen, welche 
hierbei maßgebend ift. Während man in den Mafjen in der Regel ber 
Forderung begegnet, wenigftens denſelben Gewinn, wo mögfich etwas 
mehr zu erzielen, als fie andere machen fehen, und während die Maffen 
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mit großer Zähigfeit fo lange, als irgend möglich, bei dieſer Forderung 
ftehen bleiben, find bie Banquiers immer geneigt, fchnellen Umfag zu 
machen, und ftatt fich bei der Detailausnugung aufzuhalten, wiflen fie 
ben größeren Gewinn zu erzielen, indem fie ihren Umfag vergrößern, 
und fich hierbei mit einem im Einzelnen Heinen Gewinn begmügen. 

Doch nicht allein die ganz verfchiedene Art des Angebotes, ber 
man nun begegnet, ift Urſache des Rüdganges ber Renten, fondern ganz 
beſonders, daß die Bevorzugung ber Banquiers beim Zeichnen bie natür- 
lichen Käufer für die nach den Zeichnungen unvermeiblicdyen Angebote 
befeitigt, und daß nunmehr die Anftrengungen ber Grebitinftitute, bem 
Cours zu halten, nicht mehr ausreihen. So lange bie Fleinen Zeichner 
bevorzugt waren, waren die Banquierd deren Abnehmer, jegt, wo bie 
Banquierd bevorzugt find, werben aber Feinesweges bie Privaten umges 
fehrt von ihnen zu ben wefentlich höheren Preifen faufen. Da müßte 
auch die Ausficht, auf dem Wege der Zeichnung Anleihe zu erhalten, 
ganz abgefchnitten, die Anleihe müßte dann ausfchlieglich in die Hände 
der Banquierd gegeben fein. Der Banquier fauft aber vom Banquier 
feine Zeichnungen thener, wenn er diefelben billiger erhalten fann. 

Mit dem Eoursrüdgange felbft ſchwindet mehr und mehr die Muss 
fiht auf Gewinn, die Veranlaffung zu den Zeichnungen, und fo Fönnte 
leicht die Bevorzugung der Banquierd, wenngleich fie in den erften 
Tagen befriedigende Refultate bot, dahin führen, baß die gefammten 
Zeichnungen fchließlich weit hinter den Erwartungen zurüdblieben. 


Die Agrar-Verfaſſung in England. 


"Alle germanifchen Völker gingen bei ber Ordnung ber Befigver: 
hältniffe im Wefentlichen von denſelben Grunpfägen aus. Wo fie fi 
nieberließen, wurde das Fand unter die freien Glieder des Volkes ver: 
theilt und einem Jeden ein feiner Würde entfprechender Antheil zuge: 
wiefen, welcher dann für die Zufunft feine Etellung zum Gemeinweien 
bedingte *), nach J. Möſer's Ausdrudf feine Staats-Actie bildete. 

Dieſe Grundfäge befolgten fie auch bei der Eroberung der Provinzen 
bes römischen Reiches. Das Land wurde ganz oder theilweife den bis- 
herigen Befigern entzogen und unter das erobernde Volf vertheilt. Der 
ben Anfuͤhrern bei dieſer Vertheilung zufallende Antheil fegte fie in den 
Stand, die bedeutendften Glieder des Heeres durch Verleihung von Be 
figthümern näher an fi und ihre Familien zu fefleln und dadurch bie 





*) Darauf macht ſchon Tacitus aufmerffam: Germ. c. 26. Agri pro nu- 
mero cultorum ab universis per vices occupantur, quos mox inter se secun- 
dum dignationem partiuntur. 
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Herrfcherwürbe in Ihrem Haufe erblich zu machen. So groß war biefer 
Antheil und fo mächtig wirkte das darauf indete Berhältniß, daß 
auch felbft bie freien Erbgüter allmählich in Lehnsgüter umgewandelt 
wurden. Das Staats» Oberhaupt wurde baburch zugleich Obereigen- 
thümer des gefammten Grundbeſitzes. 

Bei der Eroberung Britanniens durch die Angelſachſen theilten 
auch fie dad Land an die Mitglieder der Heerfahrt, und zwar, indem 
fie die Briten in die Gebirge von Wales zurüdprängten, das gefammte 
Land. Wer von den Briten zurüdblieb, wurde Sclave. Auf den Grund» 
ftüden hafteten feine andern als allgemeine Randeslaften. (— Sie waren 
begriffen in ber trinoda necessitas, welche umfaßte: 1) Kriegsdienft, 
2) Frohnden zum Bau von Landesfeften (arcis constructio), 3) Wege 
frohnden (pontis constructio) —). Man theilte fie in Thainland und 
reveland. Ueber jenes hatten die Beliger, über biefed des Königs— 
grafen (sherifls, abgeleitet von shire-reve) die Gerichtöbarfeit. Die Eins 
theilung in bocland und folcland fiel mit jener zufammen. 

Wie weit fih das Lehnsſyſtem bereits bei ben Angelfachfen aus: 
gebildet hatte, ift eine Streitfrage. Daß fi) Anfänge davon fanden, 
darf als unzweifelhaft angefehen werden. So weit ald auf dem Con— 
tinente, befonders in Frankreich, war aber die Ausbildung nicht gedichen. 

Die bänifche Eroberung veränderte die Befigverhältniffe nicht, Sie 
hatte nur Einfluß auf die perfönlichen Berhältniffe. 

Nach der Eroberung durch die Normannen aber führte Wilhelm J. 
das vollftändig ausgebildete Lehnsweſen mit ftarrer Conſeqllenz ein und 
durch. Er fah das Land als fein Eigenthum an, und Jedermann 
mußte feinen Antheil an Grund und Boden von ihm zu Lehn tragen: 
Er ließ zu diefen Ende 700 große Kronlehne und ber 60,000 Ritter- 
lehne bilden, welche theils vom Könige, theild von ben Grafen vergeben 
wurden. Was das Verhältniß milderte, war die Beflimmung der Erb⸗ 
lichkeit ber Lehngüter. Auch die Güter der Kirche mußten in ben Lehns⸗ 
nerus treten. Nicht minder war dies mit den Städten ber Fall, mit 
welchen bald einzelne Vaſallen belehnt wurden, bald aber auch die ges 
fammte Bürgerfchaft ald Corporation. 

Auf diefe Weile war der König oberfter Lehnsherr (Lord para- 
mount) bed ganzen Landes und dieſe Idee ift bis auf ven heutigen Tag 
die Grundlage der Eigenthumsverhältniffe in dem Inſelreiche. 

Die Grundftüde hatten jedoch nicht alle die gleiche Beziehung zu 
dem Könige und darnach waren natürlich auch die Eigenthumsverhält- 
niffe verfchieden. | 

Mer ein Gut von dem Könige hatte, alfo unmittelbarer Bafall des 
Königs war, galt als eigentliher Landſaſſe. Sein Gut bildete einen 
unmittelbaren Theil bes Reichs; es hieß Manor und der Befiger Lord 
of the Manor. Gr fonnte Theile beffelben mit Manors- oder Herren- 
rechten weiter verleihen und es gab demnach auch Aftervafallen der Krone 
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mit Manorsrechten. Im ſiebenzehnten Jahre Eduard's II. und vierund⸗ 
dreißigſten Jahre Eduars III. wurde indeß bie Afterbelehnung mit 
Manorsrechten verboten. Da indefien bad Recht ber Veräußerung, 
wenigftens bis auf einen beftimmten Theil, geblieben war, jo wurben 
auch fpäter noch viele unmittelbare Güter getheilt und oft Theile zus 
fammengefchlagen. Mit dem Aufhören ber Lehneverhältnifie hörten alle 
Beichränfungen, welche in Bezug auf bie Veräußerung beftanven, auf. 

Ein Gutsherr Fonnte aber auch feine Güter an Hinter- 
faffen austhun und ſich nur Die grundherrlidhen Rechte (— Gerichts: 
barfeit über die Hinterfaffen, Jagdrecht, Bergregal —) vorbehalten, 
Diefe Belehnungen waren von zweierlei Art. Entweder nämlich erhielt 
ber Hinterfaffe das Gut als Freilehn (franktenement) und hatte dafür 
entweder Kriegs» ober Ehrendienfte, oder aber Geld oder Fruchtzinfen 
(free soccage-Güter) zu entrichten, oder erhielt ed ald Bauerlehn (villenage) 
und hatte dafiir Frohnden in Hand: und Spanndienft zu leiften. 

Der auf den Gütern liegende Kriegsdienft wurbe mit dem Aufs 
fommen ber Soldtruppen nicht mehr geleiftet, und ed wurden bafür 
Steuern eingeführt. Außerdem aber- Tagen noch viele andere Kehnslaften 
auf benfelben. 
| Wurde ber ältefte Sohn des Lehnsherrn zum Ritter gefchlagen 
oder feine ältefte Tochter ausgeftattet, jo mußte ber Lehnsmann Hülfe 
(aids) zahlen. Wenn der Bafall eine ihm vom Lehnsheren angetragene 
Heirat nicht eingehen wollte, fo mußte er fich durch das Heirathögeld 
(maritage) freifaufen. Wenn der Erbe das Lehngut übernahm, fo zahlte 
er Auffahrtsgeld Crelief) und trat die Früchte bes erften Jahres ab 
(primer seisin) oder mußte fie abfaufen. Ueber ben minderjährigen 
Erben führte ber Lehnshere die Vormundſchaft (wardship) und übte 
während deſſen Nießbrauchsreht an den Gütern beflelben ober Fonnte 
ed auch, was ber gewöhnliche Fall war, an einen andern übertragen. 
Die Beräußerung eined Ritterlehns war erlaubt, aber es mußte bafür 
eine gewiſſe Geldentfchädigung (fines) entrichtet werden, Auch Töchter 
Fonnten auf biefe Weife die Erbfchaft in die Lehnsgüter erlangen. 

Die Belaftungen bes Beſitzes wurden durch Karl II. bei fei- 
ner Thronbefteigung aufgehoben, und alle Güter zu Lehnrecht und 
Hofrecht in Güter zu Zinsrecht (free soccage) verwandelt, meift jedoch 
ohne Zins; nur bei ven wirklichen Zinsgütern wurde berfelbe beibe- 
halten. Nur die Manors-Rechte blieben, fo wie für Die Krone gewiffe 
Ehrenrechte, welche die Befiger nicht beläftigen. Der Name für alle 
dieſe Güter ift freeholds, ihre Befiger heißen freeholders. 

Die Bauerlehne oder unfreien Bauergüter (villenages) wurden 
anfänglich nur gegen Frohndienfte ausgegeben. Bon den Klöftern ſchei⸗ 
nen zuerft Sreilafjungen ber VBillaintenantsd ausgegangen zu fein. 
Auch benugte die Geiftlichfeit ihren Einfluß auf die erblichen Befiger, 
um dieſelben zu vermögen, ihre Leibeigenen ebenfalls frei zu laſſen. Da- 
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ber verlieh man immer mehr den Bilfaintenants die Güter zu wahrem 
Erbe und gab ihnen darüber eine Abfchrift (copy) aus der Hofrolle als 
ſchriftlichen Eontract. Solche Erbbefiger heißen daher Copyholders, 

Seit Karl I. wurden auch alle Frohnden abgefchafft, jo daß, wo 
nicht Jemand ala Freeholder, Copyholder oder als Lord of the Manor 
fein Land als Eigenthum befaß, er nur als Zeitpächter ven Grund und 
Boden befommen fonnte. *) 

Die Anzahl diefer Zeitpächter war aber chemals viel geringer als 
gegenwärtig, ed gab noch einen zahlreichen Bauernftand, welcher fein 
Eigenthum bewirthfchaftete. „Wenn wir den ftatiftifchen Schriftitellern 
aus dem Anfange der Regierungszeit Jacob's II, vertrauen bürfen,“ 
fagt Macaulay, „fo gab es damals nicht weniger ald 160,000 Eigen- 
thümer, welche mit ihren Familien nicht weniger al8 den ficbenten Theil 
ber gefammten Bevölkerung ausgemacht haben müffen, welche ihre Unters 
haltungsmittel aus fleinen freehold-estates bezogen. Das durchſchnitt⸗ 
liche Jahreseinfommen diefer Fleinen Grundbefiger wurbe zwiſchen feche- 
zig und fiebenzig Pfund gefhägt. Man recdhnete, daß die Anzahl ber 
Perſonen, welche ihr eigenes Land bebauten, größer war, als die Anzahl 
derer, welche Pachtgüter bewirthichafteten.” Diefe Fleinen Grundbefiger 
bildeten den Hauptbeitandtheil der Yeomanry, welche einft für den Ruhm 
Englands erachtet wurde und beren Untergang man feitdem vielfach 
beflagt hat. Nur in Cumberland und Weftmoreland find in den foges 
nannten „statesmen“ noch Reſte jener alten Bauernfchaften übrig ge 
blieben. **) | 

Die Urfahen, welche den Untergang biefer „Bauernfhaft” 
herbeigeführt, liegen einem mefentlihen Theile nach in dem mächtigen 
Aufihwunge, welchen Handel und Gewerbe feit dem Ende bes fieben« 
zehnten Jahrhunderts genommen. Die Begierde, „reich zu werben,” 
verlodte die Bauern, ihr väterliched Erbe und defien Werth als Capital 
zur Bewirthſchaftung eines großen Pachtgutes anzulegen. Sie wurben 
dadurch aus Bauern, welde ihre eigenen Güter bewirthfichafteten, zu 
Pächtern, welche fremde Güter bewirthichaften. 

Wie kam es nun, daß die Güter des Adels nicht der Wirkung 
berfelben Urſache erlegen find? 

Die Gründe davon feheinen uns in folgenden Umftänben zu liegen. 

Zuerft hatte ber Adel in England früh erfannt, daß fein Anfehn 
und fein politifcher Einfluß von feinem Beſitz abhängig fei. Er fuchte 
deswegen bie Mittel zu gewinnen, benfelben zu erhalten. Sobald man 


*) Den copyholds gleich find Güter, weldye man ancient demesne nennt 
und welche ber Herr von ben Nedern gab, welche er ehemals felbit bebaute. — Güter 
in frank almoigne find Güter, weldye der Kirche gewidmet find und für bie fie noch 
ſolche Dienfte zu leiten hat, welche die Landesreligion nicht gleich den Seelenmeſſen 
aufgehoben hat. 

») Ihre „Dorfgeſchichten“ hat W. Worbsworth gefchrieben in feiner Descri- 
ption of the scenery ol the Lakes in the North of England. 
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daher anfing, bie adeligen Güter zu zerſplittern, fo ſuchte er dieſem Stre⸗ 

ben entgegenzuarbeiten und ſetzte durch (dad Statut Weſtminſter IL. B. 

Eduard I. c. 4) das fogenannte statutum de donis conditionalibus feft: 
„daß fortan der offen ausgebrüdte Wille des Verleihers befolgt 
„werben folle, secundum formam in charta doni expressam, 
„und daß bie fo verliehenen Grundftüde ohne Rückſicht auf 
„eine vorgenommene Veräußerung übergehen follen auf deſſen 
„iftungsmäßigen Desfeendenten, eventuell zurüdfallen an den 
„Berleiher oder deſſen Erben.“ 

Dadurch war die Möglichfeit gegeben, durch Gründung von Fa- 
milienftiftungen jeder leichtfinnigen Veräußerung der Güter vorzubeugen. 
Zwar fuchten die Gerichte dieſes Statut vielfach zu umgehen, man ers 
fand eigenthümliche Klagen, wodurch man die Beftimmungen iluforifch 
zu machen fuchte, wie 3. B. die gemeinrechtliche Entwöhnungsflage 
(common recovery), Wenn nun badurch und durch die nachfolgende 
Geſetzgebung auch die Befugniß eingeihränft wurde, Stiftungen in dem 
ausgebehnten Sinne ded angeführten Statuts zu machen, fo ift ed doch 
auch jest noch möglich, Entails zu begründen, welche gültig find bis auf 
ben beitten lebenden Erben, oder bis ber noch ungeborne Erbe das 
einundzwanzigfte Lebensjahr erlangt hat. 

Sodann hat England den Vortheil gehabt, daß fein einheimiſches 
Recht nicht von den Grundfägen des römifchen Rechts angeftedt und 
verdorben wurde, Die durch das Feudalrecht begründete Bevorrechtung 
der erftgebornen Söhne bei ber Erbfchaft in das Etammgut hat fidh 
baher erhalten, auch nachdem das Feubalwefen aufgehört hat. Sie 
wurde genährt theils durch die Nüdficht auf die politifche Stellung ber 
Familie, theild durch die Sitte, nach welcher das Familienhaupt feine 
patriarchalifche Stellung behauptet und im väterlichen Haufe den nad- 
gebornen Geſchwiſtern ein Unterfommen gewährt. 

Endlich geftattet das englifche Recht, wie bie freie Beräußerung 
unter Lebenden, jo auch die freie Verfügung von Todes wegen. Ultima 
voluntas libera est. Wird Dadurch zwar ber Familienvater in ben 
Stand gefegt, feinen jüngern Kindern, wenn er es nöthig achtet, einen 
Erbantheil zu fichern, fo liegt e8 auch umgekehrt in feiner Macht, das 
Vermögen zum Wohle der Familie zufammenzuhalten. Einen Pflicht: 
theil hat fein Kind zu fordern. 

War auf dieſe Weife die Nriftofratie in den Stand gefegt, fich 
auf ihren Bamiliengütern zu erhalten, fo wurde fie durch die ſtets wach- 
fende Orundrente befähigt, mit ben fteigenden Bebürfniffen auch ihre 
Einfünfte zu vermehren. 

Auch wurde fie darin von dem Staate felbft unterftügt. In ber- 
felden Zeit nämlih, wo man in Franfreich und Deutfchland anfing, die 
Gemeinheiten zu theilen, machte fi) diefes Streben auch in England 
geltend. Pitt, Burke, Dundas und andere Staatsmänner aus dem Ende 
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des vorigen Jahrhunderts verftanden daſſelbe fehr gefchidt zur Unter 
flügung der Ariftofratie zu benugen. Es entftand nämlid die Frage, 
ob die allmälig in den emzelnen Kirchfpielen anfäffig gewordenen Häus— 
linge, welche bisher ihr Vieh mit auf das gemeinfame Weideland getries 
ben und: die Gemeinde » Waldungen mitbenugt hatten, ein wirkliches 
Recht daran befäßen, und ob fie daher bei der Beriheilung ber Gemein: 
heiten ebenfalls Antheile zu erhalten hätten. Da das englifche Necht 
eine Verjährung in diefem Sinne nicht fennt, fo warb von dem Ober: 
richter und den 12 Richtern Englands erkannt, baß die alte Lehnsver⸗ 
theilung Wilhelms bed Eroberers und das darauf fundirte Grundbuch, 
worin die Zahl der urfprünglichen Herren und Vafallen, denen die Ge- 
meinheiten nach beftimmten Berhältniffen gehörten, verzeichnet ift, bie 
Grundlage der Theilung bilden müßten. Die Häuslinge gingen baher 
bei dieſer Gemeinheitstheilung leer aus und waren theild genöthigt, ein 
Unterfommen in den Fabrifen zu finden, theild aber auch fuchten bie 
neuen Befiger ihnen die Möglichkeit zu verfchaffen, durch Borfhüffe Pach— 
tungen zu übernehmen, welche fie, durch die Berhältniffe begünftigt, in 
ber Regel bald zurüd zu zahlen im Stande waren. 

Auf diefe Weile ift ber Grunbdbefig in England in den Händen 
bes Adels und der Gentry, welche dadurch jowohl in gejellichaftlicher 
als in politiicher Beziehung einen maßgebenden Einfluß ausüben. 


DO De- 


Ludwig Philipp als Zafobiner. 


Am 1. Rovember 1790 ward Ludwig Philipp Herzog von 
Ehartres, ältefter Sohn bes Herzogs von Drleans, damals 
fiebenzehn Jahr alt (geb. 6. October 1773), feierlih in den Club der 
Jacobiner zu Paris eingeführt. Er Hatte feine erfte politifche Bil- 
dung in dem engeren Kreife „liberaler” und „populärer” Männer erhal: 
ten, welche fich bei feinem mit Genehmigung bed Königs erwählten 
„Souverneur*, der Gräfin von Genlis, auf den väterlichen Landhäufern 
Belle Chaſſe und St. Leu zu verfammeln pflegten. 

Niemals vereinigte eine Frau die Intrigue und den Tugendſchein 
fo geichidt in fi und verband eine verbächtigere Stellung mit. ftrenge- 
ren Borfchriften al8 die Marquife von Sillery, Gräfin von Genlis, 
Der Herzog von Orleans hatte fie zur Erzieherin feiner Kinder ernannt, 
weil fie feine frivole Unbeftändigfeit beherrfchte und feinen Geift lenkte, 
wie fie fpäter zur Freundin von Petion und Dumouriez wurde. Die 
erbitterte Herzogin proteftirte gegen dieſes Aergerniß, ber Hof fpottete, 
das Publicum war geblendet. Die Gräfin Genlis meint dagegen felbft- 
gefällig in ihren Memoiren, ihre Erziehung fei allgemein bewundert 
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worden. In dieſem Glauben erſchien es ihr auch wohl nur paͤdagogiſch 
richtig, den Sprößling ber Königlichen Seitenlinie gerade in bem Cercle 
zuzulaffen, welcher fich in das fchroffite Verhältnig zum Hofe des Königs 
gefegt hatte. 

Wenn nad Berficherung der „Dame-Gouverneur“ ber Herzog von 
Ehartres wirklich behauptete, „daß er auf der Welt nichts mehr liebe 
als die neue Eonftitution und Madame be Genlie*, fo if 
eine folche Aeußerung uns nur ein trauriger Beweis, daß defien politi- 
fihes und .moralifches Gewiſſen ſchon in früher Jugend, wie dann in 
reiferen Mannesalter, kein Bedenken mehr trug, gegen den legitimen 
Oberherrn Wiverftand zu üben. Der Prinz legte felbft wenigftens bald 
practifch Zeugnig ab von tem fansculotten Einflufie feiner leichtferiigen 
Erzieherin und dem Umgange mit ben oppofitionellen Männern, deren 
Werkzeug fein Vater war, nicht deren Führer, wie biefer in felbftfüch- 
tig eitlem Streben wünfchte. 

Nachdem die NationalsVerfammlung in ihrer Sigung vom 4, Fe 
bruar die Leiftung ded Bürger» Eides vorgefchrieben hatte, erjchien ber 
Herzog von Ehartres in der Uniform der National» Garde bereits am 
9. d. M. mit den beiden jüngeren Brüdern, den Herzögen von Mont- 
penfier und Beaujolais, im Diftriets - Bureau, um feinen Namen 
in die zu biefem Zwede ausgelegten Regifter einzuzeichnen. Im Boraus 
waren bereit bei feinem Namen alle Titel als Prinz von Geblüt ger 
fchrieben; er ftrich fie aber ſämmtlich aus und fegte an ihre Stelle 
bie Worte: „citoyen de Paris“. Schon früher hatte er fich in demfels 
ben Diftricte von Et. Roch mit um die Stelle des Bataillons:Comman- 
danten der National» Garde beworben — ein Fleifchermeifter lief ihm 
ben Rang ab; ungeachtet dieſer Zurüdjegung verſchmähte er es nicht, 
fi zum „Capitaine d’honneur“* bes Bataillons ernennen zu laffen. 

Nach ſolchen Borgängen war der Wunfch nicht weiter auffällig, 
auch in ben Efub der Jacobiner einzutreten, welcher damals in jenen 
Kreifen für die wahre Pflanzichule aller Patrioten galt, da er aus uns 
fheinbaren Zufammenfünften bereits zu einer Macht erwachfen war, wie 
die Weltgefhichte in diefer Art und in biefer Form Feine zweite aufzu- 
weifen hat. 

Der erſte Gedanke zu biefem „omite* war von Mirabeau 
ausgegangen, welcher zu Le Ghapelier, einem jungen gewandten Advo- 
caten aus Rennes, während einer Unterrebung. über England äußerte: 
„Was und fehlt, das find die Clubs." — „Elub6*, entgegnete Cha— 
pelier, „was ift das?" — „Mein Freund“, fuhr Mirabeau fort, „das 
find Menfchen, die fich vereinigt haben; das muß man wiſſen, denn 
zehn Menfchen vereint, können hunderttaufend getrennt zittern machen." 
Das Wort von folder Auctorität wirkte, — Chapelier wußte fchnell 
vierundvierzig Abgeordnete des britten Standes aus ber Bretagne für 
ben Zwed zu gewinnen: im Mai 1789 traten fie in einem befonberg 
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gemietheien Locale (Avenue de St. Cloud Nr. 36) als Elub Breton 
zufammen. Bezwedt warb zunächft eine vorläufige Berathung ber Ges 
genftänbe, welche je am folgenden Tage in ber Berfammlung ber Ges 
neral» Staaten zur Sprache gebracht werben follten. Eine gewaltfame 
Umwälzung der Dinge wollte man, wenn irgend möglich, ganz zu vers 
meiden ſuchen und glaubte allen Ernfted an die friedliche Herftellung 
eines geordneten Zuftandes, nach dem man fich fehnte. Aber mit ver 
Erweiterung des Clubs ftieg auch fein politisches Gewicht, zumal bald 
eine Oppofition gegen ben Hof hin fich geltend machte, und namentlich 
gerade hier Machinationen einer Partei hervortraten, welche fi durch 
ben Namen des Herzogs von Orleans zu beden fuchte oder denfelben 
als Banier aufpflanzte. 

Eine ganz andere Bedeutung zu den anerfannten Gewalten und 
marfirtere Stellung zu den revolutionären Elementen, welche ſich in 
Paris noch daotifch durcheinander trieben, erlangte ber Elub Breton 
buch den Umzug von Berfailles nach Paris, eine durch ben Zwed 
feiner Entftehung natürliche und nothwendige Folge der Verlegung ber 
National: Berfammlung nad) der Hauptftadt. Bald nachdem die Natios 
nal-Berfammlung ihre Sigungen zu Paris (am 19. October 1789) ers 
öffnet und fich dann in der Reitbahn nicht weit von den Tuilerieen 
niedergelafien hatte (9. November), miethete fich ber Club Breton ganz 
in ihrer Nähe in dem Jacobiner:Klofter ver Rue St. Honore ein, 
von welchem er fpäter den Namen des Jacobiner⸗-Clubs erhalten hat, 
während er felbft, um bie provinzielle Färbung ber früheren Benennung 
zu entfernen, bie officielle Bezeichnung: „Societ® des Amis de la con- 
stitulion seante aux Jacobins“ annahm, Die regelmäßigen ©iz- 
jungen fanden wöchentlich viermal in den Abenbftunden von ſechs bis 
zehn Uhr ftatt, in wichtigen Fällen wurden natürlich auch außerorbents 
lihe Sigungen am Tage gehalten. 

Die Grundſätze und Zwede ber Geſellſchaft, wie fie biefelben 
felbt vom Anfang an aufgefaßt. wiffen wollte, find offen und beftimmt 
in dem erften Reglement vom 8. Februar 1790 nievergelegt.*) „Die 
Freunde der Eonftitution haben in den Bereinen eifriger PBatrioten ein 
Mittel zu erbliden geglaubt, zwifchen den guten Bürgern jene Gleich» 
heit ber Wünfche, der Grundfäge und des Handelns zu erzielen, welche 
auf die fchnellfte und friedlichſte Weife die glüdlide Res 
volution zu Stande bringen wird, welde Alle wünſchen. 
Beftimmt, die Wahrheit zu verbreiten, fo wie bie Freiheit 
und bie Eonftitution zu vertheidigen, werden ihre Mittel eben 
fo rein fein wie der Zwed, welchen fie fich vorgefegt haben: bie 
Deffentlichfeit wird die Bürgfchaft aller ihrer Schritte 
fein. Treue der Conftitution, aufopfernde Hingebung in ihre Vertheis 


) Diefes wichtige e Manifeſt ift zum erflenmale im Original — von 
Zinkeiſen Der Jacobiner-Club, 1. Theil. Berlin, 1852. ©. 657—663, 
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bigung, Achtung unb Unterwürfigfeit gegen die Gewalten, 
welche fie ind Leben gerufen haben wird — das follen die erftien Ge 
feße fein, welche denen aufgelegt werben, die zu dieſen Gefellichaften 
zugelaffen fein wollen. Die Erforberniffe zur Aufnahme follen vor Allem 
in ber Liebe zur Gleichheit und in jenem tiefen Gefühl für 
bie Rechte der Menſchen beftehen, welches fich aus Inſtinct der 
Bertheidigung ber Schwachen und der Interbrüdten widme. Zwed 
ber Gefellfchaft der Freunde der Eonftitution ift: im Boraus die Fragen 
zu beraihen, welche in der National» Berfammlung zur Entſcheidung 
fommen follen; an ber Begründung und ber Befeftigung der Eonftitus 
tion im Geift ber vorftehenden Einleitung zu arbeiten; mit den anderen 
Gefellfchaften bderfelben Art, welche ſich im Königreich bilden dürften, in 
fohriftlichen Verkehr zu treten.” 

Der Club ftand bei feiner ferneren Entwidelung nicht nur mit 
der National-Berfammlung, fondern auch mit den bewegenden Elementen 
außerhalb bderfelben in beftändiger Wechfelwirfung. Er konnte fich ihrem 
Einfluß um fo weniger entziehen, je mehr er felbft feine Kreije erweiterte. 
Durch Alerander Lameth, Adrien Duport und Barnave trat 
gar bald die anarchiſche Richtung entfchieven hervor, welche eifrigft 
beftrebt war, bie Königliche Gewalt zu fchwächen und zu erniebrigen, ja 
geradezu auf die Republif Binarbeitete. 

In eine Gejellichaft mit folchen Grundfägen und Tendenzen 
trat der fiebenzehnjährige Prinz ein unter Zuftimmung feines Waters 
und ber Gräfin Genlis — gegen den entfchiedenen Widerfpruch feiner 
Mutter. Diefe ausgezeichnete Frau, eine Tochter ded Herzogs von 
Denthienre, fchrieb an ihren Gemahl: „Im fiebzehnten Jahr in eine 
ſolche Gefellfchaft geworfen zu werden, wahrhaftig, mein Freund, das ift 
wider ben gefunden Menfchenverftand. Und daß wir ed, wir feine 
Eltern fein follten, bie ihn, um feine Erziehung zu vollenden, zu ben 
Sacobinern ſchicken, das fcheint mir eine unbegreifliche Cache und wirb 
ficherlich aller Welt fo erfcheinen, Es würde mich in ber That bereuen 
lafien, daß er aus den Händen der Frau von Sillery hervorgegangen 
if.” 20. Die Mahnung der Mutter war vergeblich. Der Gemahl der 
Frau von Genlis und DVertraute des Herzogs von Orleans, Herr von 
Sillery, ſelbſt Mitglied des Jacobiner » Clubs, brachte die Aufnahme 
bes Herzogs von Ehartres bei der Vorftellungs-Commiffion Ende Octo— 
ber 17% in Vorſchlag — fie erfolgte am 1. November. *) Bei feinem 


*) Der Herzog hat über Reben und Handeln Bei ben Jacobinern ſich ſelbſt in 
einem Tagebuche ausgeſprochen, weldyes er ber Gräfin von Genlis zu Gefallen ab: 
per im Jahre 1831 erſchien es zu Paris unter dem Titel: „Un an de la vie de 

ouis Philipp 1. &crite par lui m&me ou journal authentique de duc de Chartres 
4790-1791.“ Der nachfolgenden Darftellung liegt diefe aAukthentiſche Duelle zum 
Grunde. Nah einer Notiz von Schloffer, Geſch. des achtzehnten Jahrhunderts, 
V. Bd. Heidelberg 1844. ©. 482, Anm., finden ſich abfichtlid) und boshaft ansges 
wählte Stüde diehes Tagebudyes in dem Buche: Louis Philippe et la contrerevo- 
Jution de 1830 par B. Sarrans. Paris 1834. 
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Eintritt in ben Elub warb ber Prinz mit Zubel und allgemeinem Beis 
fallklatſchen empfangen; nachdem die Reception in ben gewöhnlichen 
Formen vollzogen war, fprach derfelbe feinen Dank in folgenden Worten 
aus: „Meine Herren! Schen feit langer Zeit hegte ich das glühende 
Berlangen, in Ihre Mitte aufgenommen zu werben. Die günftige Aufs 
nahme, ‚deren Sie mich würdigen, rührt mich unendlich; ich wage mit 
zu fchmeicheln, daß mein Benehmen Ihr Wohlmwollen rechtfertigen 
wird, und kann Ihnen die Berfiherung geben, daß ich mein ganzes 
Leben hindurch guter Patriot und guter Bürger fein werde.“ ꝛc. Neuer 
Beifall folgte diefem Berfprechen. 

Der Herzog von Ehartred ließ ſich durch die Ausfälle ber übers 
fpannteren Jacobiner, welche die obige Auszeichnung öffentlich tabelten, 
fo wenig wie durch dad Mißfallen des Hofes irre machen: er nahm an 
den Sigungen und Arbeiten des Clubs den eifrigften Antheil. Er warb 
zu einem ber vier Cenſoren gewählt, welche während ber Sigungen 
für Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung zu forgen, überhaupt die 
innere Polizei des Saales wahrzunehmen hatten. Auch wurde er bereits 
am 3. November zum Mitglied ber aus zwölf Mitgliedern beftehenden 
Borftellungs-Commiifion, Comits de presentation, ernannt, welche ſich 
jeden Donnerftag verfammelte, um theild tie Titel und Anſprüche neu 
vorgefchlagener Candidaten, theils ihre Papiere nach der Aufnahme zu 
prüfen. Er ſprach bei den Verhandlungen und in den Commiffionen 
nicht felten. Zu Anfang December 1796 ftellte er den Antrag, man 
möge das Alter der neu aufzunehmenden Mitglieder von einundawanzig 
Jahren auf achtzehn Jahre herabfegen. „Mit achtzehn Jahren,“ meinte 
er, „fei man wohl im Stande, einer Berhandlung zu folgen; man fünne 
ja überhaupt die Geſellſchaft, da fie feinen legalen Eharafter habe, wie 
eine Schule betrachten, und deshalb fei e8 eben von MWichtigfeit, junge 
Leute bei Zeiten aufzunehmen; fie würden dann ihre Furchtfamfeit Teich« 
ter befiegen und fühig werden, dereinft bie geheiligten Rechte der Nation 
in ber National-Berfammlung zu verteidigen.” Der Club ging indef- 
fen auf diefe Gründe nicht ein. Als dann der Herzog hinzufeßte, er 
habe vorzüglich das Intereffe feines jüngeren Bruders, des Herzogs von 
Montpenfier, bedacht, welcher das reglementsmäßige Alter noch nicht 
erreicht habe und doch den Eintritt in die Gefellfchaft ſehnlichſt wünfche, 
war man auf Collet d'Herbois' Antrag bereit, zu Gunſten des jungen 
Herzogs lieber eine Ausnahme zu geftatten, „welche man in Betracht 
ber Erziehung, die er erhalten habe, wohl als gerechtfertigt gelten 
laſſen könne.“ 

Zu Anfang des Jahres 1791 ward der Herzog von Chartres 
beauftragt, eine Schrift des Engländers Joſeph Tower in's Franzöfls 
ſche zu überfegen, welche*) unter bem Titel „Gebanfen über ben Anfang 


) Na der Motiz von Geng zu Burke's Betrachtungen über die franzöſiſche 
Revolution. Berlin 1793 11. 323, ’ ” 
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eines neuen Parlaments, mit einem Anhange, enthaltend Anmerkungen 
über den Brief des Heren Burke“, das franzölische Volk vechtfertigte und 
bie Britten zur Bereinigung mit Frankreich aufforberte. Allein biejes 
Mandat war dem Bater doch nicht genehm, er befahl daher, bas bereits 
gegebene Verfprechen wieder zurüdzunehmen. Der Elub gab jeboch nur 
in fo weit nach, als der junge Herzog bie Leberfegung zwar machen 
mußte, ein Anderer aber den Namen lieh. As feloftftänpiger Jour⸗ 
nalift verfuchte er fich noch, wenn auch nur anonym, durch Anfertigung 
mehrerer ſehr liberaler Artikel für die „Chronique de Paris“, ein 
Blatt von der Farbe der Jacobiner. 

Der Herzog von Chartres widmete freilich einen großen Theil fei- 
ner Thätigfeit den Angelegenheiten bes Jacobiner- Clubs, wo er auch 
zum Mitgliebe eines Ausfchuffes ernannt war, welcher einen neuen, ber 
Geſellſchaft eingereichten Erziehungsplan prüfen follte, verfäumte aber 
auch nur felten eine Sigung ber National-Berfammlung. Er verfolgte 
von einer der Tribünen aus den Gang der Verhandlungen mit größefler 
Aufmerkjamkeit, gab feinen Beifall und fein Mißfallen bisweilen auf eine 
fehr auffallende Weıfe zu erfennen, wie nachfolgender Borgang beweiſt. 
In der Sigung vom 11. November, in welcher der Plan ber Erridy 
tung einer Ehrengarde des Könige zur Sprache gefommen war, Hatte 
A. Lameth mitten unter den ziemlich heftigen Debatten geäußert: „Man 
will die $reunde ber Freiheit immer nur ald die Feinde des Königs dars 
ftellen. Nein, die Sreunde des Königs find nicht die, welche ohne Uns 
terlaß und mit Affectation ben Namen bdeffelben ausiprechen; bie Freunde 
bes Königs find vielmehr die, welche die Parlamente vernichtet, welche 
den geiftlihen Stand abgefchafft haben, bie, welche durch Zerftörung ber 
Monumente ber Feubalität jener ewigen Rivalität zwifchen dem Throne 
und ber Ariftofratie eim Ziel gefegt und die Scheidewand zerbrochen 
haben, welche ſchon fo lange den König und das Volf von einander 
trennen." Diefe Worte wurden natürlid von der rechten Seite mit 
Mipbilligung, von den Jacobinern dagegen mit einem endloſen Beis 
fallsfturm begrüßt. Der junge Herzog betheiligte fih an dem legteren 
von feinem Plage aus in fo auffallender Weife, daß fich fofort zwei Abe 
georbnete der rechten Eeite erhoben und von dem Präfidenten verlangten, 
er folle den Herzog aus dem Saale entfernen laffen, weil er feinen Bei⸗ 
fall auf eine nicht zu buldende Weife zu erfennen gegeben habe. Der 
Praͤſident aber, der Jacobiner Chaſſey, zudte die Achieln und ber Herzog 
fuhr nicht nur fort, feinen Beifall auf gleiche Art an den Tag zu legen, 
fondern zog auch feine Zorgnette heraus und firirte jene beiden Abgeord⸗ 
neten, welche ihm dann mit donnernder Stimme zuriefen: „A bas la 
lorgnette!“ Er ftedte fie aber nicht eher wieder ein, als bis er fi 
von ber Perfönlichkeit feiner Gegner gehörig überzeugt hatte, 

Indeſſen wurde die perjönliche Theilnahme bes Herzogs von Chars 
tres an ben Arbeiten des Clubs und feine fonftige politifche Thätigkeit 
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in Paris bald unterbrochen, Nach einem Deerete ber National» Bers 
fammlung follten fümmtliche Oberften ber. verfchiedenen Regimenter, welche 
zugleich Eigenthümer verfelben waren, entweder wirklich auch das Com⸗ 
mando berjelben übernehmen oder den Dienft verlaſſen. Der Herzog 
von Chartres war einer ber Erften, welche biefem Deerete Folge leifteten. 
Am 14. Juni 1791 verließ er Paris, um das Commando bed ihm zu. 
gehörigen und feinen Namen führenden Dragoner- Regiments in Benz 
böme zu übernehmen. Laut eigenem Geſtändniß warb er von bem 
Difizier-Eorps fehr Falt empfangen — „leur accueil a et& tres-froid.‘“ 
In dem ſchon längft revolutionirten Orte fanden die Parteıen ſich 
fhroff gegenüber: eine nad dem Mufter des Barifı: Jacobiner-Elubs 
eingerichtete Gejellfchaft der Eonftitutionsfreunde war ber Sammelplag 
aller „wahren Patrioten.” Im dieſe Gefellfhaft begab fich der Herzog 
fhon am 16. Juni. Mit Jubel empfangen und ald Mitglied aufge 
nommen, ‚hob der Präfident noch in einer befonderen Anrede die günfti- 
gen Folgen hervor, welche dieſes Beifpiel für bie Geſellſchaft haben 
würbe. Der Herzog erwiederte: „Ich werde Alles thun, was von mir 
abhängt, um ben ehrenvollen Empfang zu rechtfertigen, welcher mir. von 
Seiten der Gefelljchaft zu Theil geworben ift; mein ganzes Leben wird 
bem Dienfte bes Vaterlandes gewidmet fein, fo wie ih auch die Hoff: 
nung hege, daß das Regiment, welches ich zu commanbiren die Ehre 
habe, ftet8 in dem blühenden. Zuftande verbleiben werde, in welchem ich 
ed gefunden, und baß es mithin auch ferner ein Mufter ber Euborbinas 
tion, Disciplin und des Patriotismus fein wird.“ Den ihm hierauf 
neben. bem Präſidenten angewiejenen Ehrenplag Ichnte ex, wie jede Aus⸗ 
zeichnung, ab, und hatte deshalb einen lebhaften Wortwechfel mit feinem 
Dberft-Lieutenant, Diefer erachtete die Annahme des Ehrenplapes ſchon 
beshalb für angemeffen, damit der Dberft nicht auf derſelben Banf mit 
ben Dragonern fige, welche dann ihn als ihres Gleichen anfehen würs 
ben. „Eher hätte ich dieſen Stuhl verſchlungen,“ erwiederte auf bie 
Borftellung unwillig der Herzog, „als daß ich mir eine ſolche Auszeich- 
nung hätte gefallen laffen; ich verabfcheue fie und werde nie glauben, 
daß fie nöthig wäre, um die Disciplin eines Regimentes aufrecht zu 
erhalten.” 

Die nächfte Folge von dem Eintritt des Herzogs in die Gefell- 
[haft der Eonftitutiond » Freunde war, daß ihm auch ein bedeutender 
Theil feines Regiments dahin folgte. Dem Herzog erlaubten jedoch 
feine Dienftgeihäfte nicht, an ben Arbeiten des Clubs, welchen er regels 
mäßig befuchte, benfelben perjönlichen Antheil zu nehmen wie in Paris. 
Am 19. Juni mußte er gleichwohl ſchon ungeachtet alled Widerftrebend 
ſich zum interimiftifchen PBräfidenten des Clubs ernennen laſſen. Ginmal, 
am 4, Auguft, hielt er noch über das Decret der National-Berfammlung, 
wegen gänzlicher Aufhebung der Standes-Unterſchiede, folgenden charak— 
teriftiihen Vortrag: „Meine Herren! Sie haben Kenntniß erhalten 
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von dem Decret, welches jeden Stand, jebes äußere Zeichen irgend 
eines Unterſchiedes der Geburt abſchafft und ich gebe mich der Hoffnung 
hin, daß Sie mir die Gerechtigkeit widerfahren laſſen zu glauben, daß 
ich zu ſehr Freund der Gleichheit bin, als daß ich nicht mit 
Begeiſterung meine Zuſtimmung dazu hätte geben follen. 
Ich habe daher vom erften Augenblid an und zwar mit dem größten 
Vergnügen biefe nichtigen Unterfiheidungszeichen (ces marques 
frivoles de distinction) aufgegeben, an welche man fo lange Zeit eine 
Achtung geknüpft hat, welche nur dem Verbienfte zufam und welche von 
jet ab auch nur diefem zu Theil werden wird. Diefed legtere Decret, 
erlaffen in dem Augenblide, wo ſich die Revifion der Arbeiten der Nas 
tional-Berfammlung vorbereitete, muß uns mit ber Hoffnung erfüllen, 
daß fie als conftitutionell Alles aufrecht erhalten wird, was fie in Bes 
treff der Adelstitel befchloffen hat, und daß die Franzofen, frei und 
gleih, nur noch burch die Dienfte unterfchieden fein werben, welche fie 
dem Baterlande geleiftet. Nur bdiefen werden jene wahrhaft ehrenvollen 
Auszeichnungen vorbehalten bleiben; an biefen Zeichen wird man zuerft 
bie erfennen, welche Anſpruch auf das Necht der öffentlichen Achtung 
haben. So fehr ich die, welche ich nur dem Zufalle meiner Geburt ver- 
banfe, verachtet habe, fo jehr würde ich mich tereinft jener andern rüh- 
men, wenn ich fo glüdlic wäre, Gelegenheit zu finden, fie zu verdienen. 
Aber auch ohne diefelben wird mein Eifer für das Wohl des Bater- 
landes fich gleich bleiben. Denn wenn in Ermangelung hervorleuch⸗ 
tender Thaten, welche die Blide meiner Mitbürger auf mich ziehen unb 
mir ben Lohn meines Vaterlandes verichaffen könnten, wohl befannte 
Gefinnungen und ein Leben, welches ganz nur feinem Dienfte gewidmet 
fein foll, hinreichen, dieſe Ehrenzeichen zu verdienen, fo habe ich das 
volle Zutrauen, mich berfelben würdig machen zu können.“ 

Der Aufenthalt des Herzogs in Bendöme dauerte jedoch nur Furze 
Zeit — am funfzehnten Auguft marfdirte er in Folge erhaltenen Bes 
fehl8 nach Valenciennes ab, nachdem er noch am Abend vorher von 
dem Club der Eonftitutionsfreunde förmlich Abfchied genommen hatte, 
Man bedauerte fein Scheiden; er gab dagegen die Berficherung, „daß er 
die Gejellfchaft ungern verlaffe, nur das Eine fönne ihn tröften, daß er 
eine Rolle einzunehmen berufen fei, welche den Freunden ber Freiheit 
ſchon deshalb angenehm fein müffe, weil man auf ihr dem Baterlande 
bienen könne: das reiche hin, allen feinen Eifer zu entflammen, es werbe 
ihm für immer der wirffamfte Stachel fein.“ 

Mit diefer Erpectoration fchliegen die Beziehungen des Herzogs 
von EChartres zu den Jacobinern und ihren Clubs. WBierzig 
Jahre fpäter hat diefer, ald Ludwig Philipp König der Franzoſen, bei- 
nahe noch achtzehn Jahre die Geſchicke Frankreichs geleitet, die Revolus 
tion im Innern feined Reiche zwar fiegreich befämpft, aber das innere 
Reich der Revolution nicht befiegt. 
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Ein Revolutionär ift er während feines wechfelvollen Lebens 
geblieben: während der Reftauration ließ er nie eine Gelegenheit vor— 
übergehen, um ber Königlichen Regierung unter der Hand feintlich zu 
fein und ihr eine verwegene aber confequente Oppofition entgegenzus 
fegen. Die Juli» Revolution bereitet er vor, um dann ald „Bürger: 
König ber Franzoſen“ den Thron zu ufurpiren, auf dem er, laut eigenem 
Geftändniß, „die Entwidlung der großen Principien von 1789 für feis 
nen Beruf hielt”; feine Macht, die auf den Barrifaden entftanden war, 
fiel durch die Barrifaden. Als ber legitime König Karl X. in Folge 
fhmählichen Verraths feine Krone von Gottes Gnaden zu Gunften 
feines Enfel8 im Schloß Rambouillet niederlegte, war er wenigitens 
von feinen Generalen und Garden umgeben, Thränen ftanden in Aller 
Augen, und ald eine neue Amneftie proclamirt wurde, zerbrachen Difiziere 
ihre Degen, Richter entfagten ihren Stellen, Beamte gaben ihre Ent» 
laffung. Der Uſurpations-König Ludwig Philipp floh zu Fuß faft 
ganz allein, alle General» Adjutanten, Orvonnanz » Offiziere hatten ihn 
verlaſſen — einige Gavalleries Offiziere und Nationalgarden bedten 
feine Flucht — und verließen ihn vor dem Thore, — auf einem elenden 
Fiſcherkahn fegte er nach England über. Dort zu Glaremont hatte er 
Zeit noch zwei Jahre über feine oppofitioncllen Reden und Handlungen 
gegen den legitimen König aus ber Jugend und dem Alter nachzuden— 
fen, an fich felbft die Conſequenzen verrätherifcher Gefinnung zu er— 
fahren. Ob er fid) auch jener Aeußerung vom October 1789 in ber 
National» Verfammlung bei der Verhandlung über bie Beflätigung ber 
Gonftitution durh den König Dort mag erinnert haben —: „man - 
müffe den Laternenpfahl noch mehr anwenden“? 

Diefe fogenannte Juli» Monarchie ift deshalb fo raſch und voll- 
ftändig in fich zerbrödelt, weil ihre einzige Triebfraft das Gelb 
war, ihr einziges Ziel — bad Geld, ihr einziges. Mittel — das 
Geld, und weil ihr ganzes Syftem auf die nichrigite Leidenſchaft 
bafirt war — die Selbſtſucht. Die Selbftfucht aber benft nur an 
fih, und füllt das Gebäude, indem fie fich eingeniftet, fo denkt ſie nur 
fich felbft aus den Trümmern zu retten. Ludwig Bhilipp hat fich per- 
fönlich auch gerettet — er ging, nad eigenem Ausſpruch, „jobald bie 
DOppofition die Zügel der Regierung ergriff“. — Das war ber hödhite 
Grad des Entjchluffes, zu dem der conftitutionelle König, deſſen Charte 
eine Wahrheit werden follte, gelangte, dag war fein Heldenmuth: 
zu gehen in dem Augenblide, da er allein noch den Ruin des Landes 
aufhalten konnte. Es war mur die „Entwidlung der großen Princi- 
pien von 1789“, daß auch die Zeit fam, in der der roi citoyen als Die 
„beite Republik“ nicht mehr „durch die Meinung getragen wurde*, Die 
er jelbft einft ald das beftimmende Staats-Princip erklärt hatte. 
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Literotur 


Hofrath Hackländer als Novellift. 


Die Vorzüge Hackländer's als Novellift beftehen in der frifchen 
Urfprünglichkeit feiner Laune und einem Talent für die Detail-Malerei, 
wie es vielleicht noch nicht dagewefen. Er weiß die Details der Situa— 
tionen, der äußeren wie der inneren, mit einer Virtuofität bis ins Kleinfte 
auszumalen und zu fchildern, der Art, daß wohl manche auch noch fo 
geübte Hand an diefer Aufgabe fcheitern, langweilig, trivial und ſchwülſtig 
werden würde. Natürlich fehlt e8 auch bei Hadländer nicht an Wie 
derholungen, fie find von einer ſolchen Schreibart nun einmal nicht zu 
trennen, aber jie fommen dann faft immer fo a propos und zeigen un 
das alte nedifche Geficht mit fo viel gutmüthiger Laune, daß wir ordent- 
lich froh find, die alten Freunde mal wieder zu ſehen. Es liegt auf ber 
Hand, daß die beiden genannten Vorzüge Hadländer’8 gerade die Gefahr 
für den Erzähler haben, daß er fich hier, von der Fülle feiner Laune be— 
herrſcht, mehr als billig ſcherzend, zu allerlei hors d’oeuvres verleiten 
käßt, Die den Gang ber Erzählung aufhalten, falſche Lichter auf die Per— 
fonen fallen laffen und ben Leſer veriwirren, während dort die breite Des 
tail-Schilverung an ſich ſchon die Erzählung zu langfamerm Fortfchreiten 
zwingt und mit ihrer verführerifchen Ausführlichfeit einzelnen Situatio- 
nen und Epijoden auf Koften des Ganzen die Aufmerffamfeit und Theils 
nahme der Lefer zuwendet. 

Schon in dem „Soldatenleben im Frieden” fanden wir Diefe Eigen- 
haften. Sie traten mit all ihren guten und üblen Begleitern in dem 
erſten Theil der „WachtjtubensAbenteuer” noch beffer hersor, ganz aber 
zeigten fie fich erft in der Kortfegung bderfelben und bewieſen hier bie 
zur Evidenz, daß die fnappe Haltung, die einfache Pointe der Soldaten- 
geichichte jehr wenig verträglich eigentlich mit der Erzählungsweije Had- 
länders. 

Die Fortfegung der „Wachtftubens Abenteuer” führt dem Xefer zu- 
nächſt in eine Boftwachtftube, wo er die Befanntfchaft von zwei Per: 
fonen aus dem erften Theil der Wachtftuben » Abenteuer erneuert, Es 
ift Dies der treffliche Artillerie-Unteroffizier Dofe und das unübertreff- 
liche die Original, der Bombardier Tipfel, die fih hier als Poſt— 
Eecretair resp. Padmeifter wiederfinden. Der poetifche Dofe in der 
Poftwachtitube und Tipfel, fein ehemaliger Untergebener, als nunmehriger 
Vorgefegter, geben Hadländer Anlaß zur Aufftellung einer ganzen Reihe 
von köſtlichen, kleinen Genrebildchen, die fo hübfch frifch und bunt find, 
dag man gar nicht merkt, wie fie den Anfang der Eyzählung fortwähs 
rend hindern. Der Lefer vermag gar nicht einzutreten in die Thür ber 
Geichichte, immer hat ihm ber Unteroffizier Dofe noch eine intereffante 
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Mittheilung zu machen, oder der faule Bombardier Tipfel kann nicht 
umhin, ihm die Bereitung jener myſtiſchen Schüffel, genannt „Katzen⸗ 
geſchrei“ zu verrathen, oder Hofrath Hadländer felbft muß ihm eine 
neue interefjante Figur, ben bayonnetfechtenden PBoftmeifter, noch unter der 
Thür vorftellen, jo find denn fünf bis ſechs ganz allerliebfte Capitel 
geichrieben, aber die Geſchichte ift immer noch nicht angefangen. End» 
lich geht's denn doch nicht länger, und mit einem Schlage befinden wir 
und mitten in dem Trouble des Völferfrühlings, mitten in dem halb 
fhändlichen, Halb lächerlichen Treiben des Frühlings von 1848. Packmeiſter 
Dofe fieht das Vaterland in Gefahr; von einer Preußiſchen Revolution hat 
ex feinen Begriff, aber ba e8 in Paris losgegangen, fo träumt er vom Kriege 
mit Sranfreih. Der alte Unteroffizier rumort fo lange in dem Pad- 
meifter, bis der feinen Abjchied nimmt, und an den Rhein zieht, um zu 
feiner alten Batterie zu ftoßen. Unterwegs giebt fi Doſe ungeftört 
feiner Neigung zur Poefie hin und fegt die demokratische Bürgerwehr 
eined Städtchens in furchtbare Aufregung. Die Scenen in dem einfa- 
men, malerifch gelegenen Thurme find mit einem unvergleichlichen Humor 
geſchildert. Die Bürgerwehr-Boften halten nämlich den harmlos einhers 
ziehenden Doſe für ein ganzes ArmeesEorps, indem fie den Schluß mas 
hen, daß fich Artillerie nicht ohne Kavallerie und Infanterie fo erponis 
zen werbe, - Dem fchlauen Adjutanten der Bürgerwehr gelingt ed endlich, 
des Unteroffiziers Dofe Schwache Eeite, feine Neigung zur praftifchen 
Poeſie, das heißt feinen verbredyerifchen Hang zum Verſe⸗machen, zu er 
funden und ihn durch den Abdrud feiner Poeſieen in dem Wochenblaite 
bes Städtchens ald Ererciermeifter für die Bürgerwehr zu gewinnen, 
Der harmloje alte Kerl hat dabei feine Ahnung von Revolution, ſon— 
bern er findet es eigentlidy ganz prächtig, daß fich Die ganze Bevölferung 
gegen bie Franzoſen erhebt. Die Freundſchaft Doſe's mit der Bürger- 
wehr dauert aber nicht lange. Der militairiſche Sinn des alten wadern 
Unteroffizierd empört fich gegen die Bürgerwehrlodderei und die Freiheits— 
helden wollen von ber Unteroffizier-Disciplin nichts wiffen. Beim Bes 
ginn des Bürgerwehr-Balled im grünen Baum ift der Bruch ſchon 
vollftändig; Dofe, von der demokratiſchen Prefle in feinem Dichterftolz 
gefränft, von den Bürgerwehr- Männern über den Zwed der Bewaffnung 
enttäufcht, rüftet fich zum Abzug. Noch jubelt der Bürgerwehr:Ball, der 
Eeminarift mit rothem Haar, vorher Gravatte und rothem Uhrband com- 
mandirt mit Stentorftimme, ächt deutſch im Stil des Potsdamſchen 
Vereins, die Bürger zum „Vierertanz“ (Quadrille), läßt fie die „Scla— 
venfette“ (Chaine anglaise) machen und „die freie deutſche Fauft” (tour 
de mains). Dann fommt die „SKette der Damen” und ftatt: en avant 
deux! fchreit er: „Zweie Fühn voran!” bis er endlich „ben freien deut— 
fhen Mann allein” (cavalier seul) zierlidy vortänzelt. Mitten in dies 
fen Bürgerwehrballjubel fällt ein Königliher Preußiſcher Infanteriestieus 
tenant, mit einem Gommando auf der GStreife begriffen nach einem 
18* 
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gefährlichen Subject. Der Jubel iſt aus, Alles ſtürzt aus einander. 
Die nun folgenden Scenen ſind ganz meiſterhaft, man athmet ordentlich 
noch ein Mal die Luft von 1848 und fragt ſich verwundert: Iſt es 
benn möglich, daß bu jenen Schwindel miterlebt haft? 

Die Ecenen find, wie gefagt, trefflich, aber es ift ſchon ganz ber 
Novellift Hadländer, der fie gefchrieben hatz von dem Verfaſſer von 
„Solvatenfeben im Frieden” ift außer ven allgemeinen Eigenfchaften 
feine Epur mehr, Das Ende des zweiten Theil der Wachtftuben- 
Abenteuer und der Anfang bes dritten Theild beweifen am beften das 
Talent Hackländer's für die Novelle, und fein Talent erfcheint immer 
bedeutender, je mehr es fi von dem Boden der Soldatengeſchichte, auf 
dem es zuerft in's Publicum getreten, entfernt und andere Bahnen ein» 
fhlägt. Der dritte Theil der „Wachtituben-Abenteuer“ fpielt mitten im 
ben Ecenen der badifchen Nebellenhege im Jahre 1849. Wir haben 
fhon bemerft, daß hier Hadländer den eigentlich foldatifchen Tugenden 
gerecht geworben, ben Enthufiasmus für die Infubordination abgelegt, 
und in ernfter Würdigung militairifcher Verhältniffe fich bewegt hat. 
Zugleich aber verliert fi hier die Soldatengeſchichte faft ganz und gar 
neben der Novelle, fie ift auf's Vollftändigfte zur Nebenfache geworben, 
trotz Kampf und Sieg. 

Mer fich für Hadländer’s bedeutendes Talent intereffirte, Fonnte 
nicht ohne Spannung feinem nächiten größern Werf entgegenfehen; er 
mußte vorausfegen, daß bdaffelbe bedeutend fein werde. Das Buch, das 
wir von Hadländer erwarteten, ließ länger auf ſich warten, al® wir ges 
glaubt; ed erſchienen geraume Zeit nur Fleinere Arbeiten von ihm in ber 
Deffentlichfeit. Hadländer machte Reifen. Wir lafen mit Intereſſe 
feine Schilderungen, und fanden überall das alte fchöne Talent; er bes 
trat mit Glück die Laufbahn des dramatifchen Dichterd (der geheime 
Agent), er zeigte durch die Herausgabe eines Soldatenfalenders, daß er 
fih feiner Anfprüche als Verfafler des Soldatenlebens im Frieden durch— 
aus noch nicht begeben, obwohl diefer Kalender gerade am deutlichiten 
bewiejen, wie wenig Hadländer für den Soldaten zu leiften vermag. — 
So lange es aber auch dauerte, wir verloren die Hoffnung nicht, Had- 
länder mußte als Novellift etwas Bedeutendes leiften. Wir hatten uns 
nicht getäufcht; im vorigen Jahre erſchien „Europäifches Eclavenleben“, 
das unftreitig befte Werf Hadländer's, ein fehr bedeutendes Buch. Wir 
werben demnächft in einem befondern Artikel auf das „Europäifche 
Sclavenleben” zurüdfommen. 
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Meine Leitung der Kölniſchen Zeitung und die Kriſen 
ber Preußiſchen Politik von 1846 -1855. Von Karl 
Heinrich Brüggemann. Leipzig. Verlag von Herrmann 
Schultze. 1855. 


Der Inhalt dieſer Schrift iſt ein doppelter: ein objectiver und ein 
ſubjectiver. Objectiv giebt der Verfaſſer eine Geſchichte Preußens ſeit 
1845, und ſubjectiv iſt dabei der Antheil, welchen er als Redacteur der 
Koͤlniſchen Zeitung an dieſer Geſchichte genommen. Bekanntlich iſt ſeiner 
Redaction von Regierungs wegen ein Ende gemacht, weil er eine preus 
Benfeindliche Tendenz verfolgte. Dagegen fucht er ſich nun zu rechtfers 
tigen und den Beweis zu liefern, daß er ſtets Preußens Beftes gewollt 
und gewußt, die Preußifche Regierung aber, indem fie feinen Rathichlä- 
gen fein Gehör geliehen, e3 verſäumt habe, unfer Land freier, größer, 
Fuͤcklicher zumachen. Er erzählt zunächſt, daß er im Jahre 1830 als zwan⸗ 
zigjähriger Heidelberger Student ver Burfchenjchaft angehört habe, deren Ziel 
Preßfreiheit und deuiſche Einheit gewefen. In Folge deflen ift er vom 22, 
bis 30. Jahre Feftungsgefangener geblieben, und hat ſich mit national- 
öfonomifchen Studien befchäftigt.*) Im Jahre 1840 amneftirt, gründet 
er 1844 in Berlin einen Zweig zu dem Gentral-Berein „für das Wohl 
der arbeitenden Klaſſen“. Damit glaubt er fih um das Wohl des Va— 
terlandes nicht wenig verdient gemacht zu haben und wundert fih, daß 
Minifter von Bodeljchwingh fein Streben für ein communiftifch » fubver- 
fives hält. Dem, der in das Affociationswefen einen practifhen Blid 
zu thun Gelegenheit hatte, wird es wohl zweifellos fein, daß Arbeiters 
vereine, welche, wie der von 1844, „aus dem Princip der Selbftverwal- 
tung” erhalten werden, dem Communismus anheimfallen müffen, fie 
mögen bied nun wollen oder nicht; bie tiefere Einficht, der ftantsmännifche 
Fernblid war alfo hier auf Seiten des Minifters, obwohl der Journalift fich 
rühmt, denfelben in einer Privat-Audienz überzeugt zu haben. Darauf, als 
er von Dumont, dem Befiger ber Kölnifchen Zeitung, an die Spige von deren 
Redaction berufen wurde, ftellte er als Redactiond - Programm für bie 
innere Bolitif auf: „Hinweifung auf das Ziel eines von der Ortöge- 
meinde bis zum Staate durchgeführten Selfgovernment, im Gegenſatze 
zu dem franzöfifchen Scheinconftitutionalismus und in unmittelbarer An 
lehnung an die ftein »hardenbergifche Geſetzgebung ber Negenerationgzeit,* 
und für die äußere: „Zeit die Moskowiter die Oftfeefüfte gewonnen 
hatten, entwidelte fi in Petersburg eine fo zu fagen mongolifche Civis 
Iifation . .. . . deren Gegenjag zu dem Abendlande früher oder fpäter 
ber Urfprung einer heiligen Allianz des Abendlandes werben, deren erfted 


*) Wer die Burſchenſchaft treffend gejhildert fehen will, muß Immermann’s 
Moman „Die Epigonen” lejen, in welchem ein Senior vorkommt, ber fein Anderer 
fein foll, als Brüggemann feiber. 
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Streben die Herftellung eines ſelbſtſtändigen Etaated der Tateinifchen 
Slaven fein dürfte.” Der „leitende fittliche Geiſt“ des Abendlandes, 
im Gegenfag zu dem „mongolifchen”, foll durch Die Principe der „Hur 
manität” und des „Kosmopolitismus” beftimmt werden. Alfo: im Ins 
nern jollen wir die englifhen Berfaffungszuftände einführen, und nad 
Außen Krieg mit Rußland anfangen, um Polen wiederherzuftellen — 
bas ift die Tendenz der Brüggemannifchen Rebaction gewefen. Er 
überfah dabei fürs Innere, daß zwifchen 1815 und 1845 eine lange, 
an Ergebniffen reiche, Entwidelung lag, fo daß eine „unmittelbare (1) 
Anlehnung an die ftein= harbenbergifchem Reformen etwas ganz Uns 
mögliched war. Hätte die Regierung aud wirklich alle feitdem erlafs 
fenen Gelege und Verordnungen widerrufen wollen, fo hätte fie doch 
nicht die jocialen Zuftände um dreißig Jahre zurüdichrauben können: 
jedenfalld aber würde durch Annahme des Brüggemannifchen Programmes 
in allen Verwaltungszweigen eine heillofe Verwirrung entftanden fein. 
Die Verwirflihung feiner auswärtigen Politif hätte vorausgefegt, d 
Preußen zunächit feinen eigenen Antheil an den „lateiniſchen“ Elaven- 
land, alfo bie Provinz Poſen, „wiederhergeftellt“, d. h. der Barbarei 
zurüdgegeben hätte. Dazu wurde ja 1848 auch ein Verſuch gemacht. 
Es ftellte fich aber damals heraus, daß eine halbe Million Deutiche, 
welche jeit ven legten dreißig Jahren in Poſen eingewandert ift, lieber 
fterben, als polonifirt fein will. Was foll nun die Regierung thun? 
Etwa die Deutichen ausrotten um der Polen willen? Das wäre bo 
gar zu viel fosmopolitiihe Humanität! Auch wäre damit noch nicht 
einmal genug geopfert, wenn das „lateinifche Slavenreich“ Beftand 
haben jollte, fondern auch Dit- und Weft- Preußen müßte den Polen 
überliefert werden, weil in unferer Zeit ohne Meeresfüfte Fein Staat 
unabhängig bleiben kann *). Daß nun tie Regferung auf bie haldbres 
chende Politif Brüggemanns nicht einging, daß ſie vielmehr, anftatt 
Hunderttaufende fleißiger, treuer und patriotifcher Preußen dem Slaven- 
thum zu überliefern, lieber bie fölnifche Zeitung einem tactvolleren Res 
bacteur überlieferte — dad werben ihr die rheinischen Liberalen ſchwer— 
lich vergeben. 

Die Gefhichte der Nebdactionsführung ift nun verwebt mit ber 
Zeitgefchichte. Im Jahr 1846 entiteht das erfte Zerwürfniß zwifchen 
Brüggemann einerfeit8 und ber preußifchen Preßraifon andererfeits, 


*) Die Griftenz der Schweiz ift Fein Gegenbeweig, denn die Schweiz hängt in 
ihrer politiihen, ja in ihrer materiellen Griftenz von ihren Nachbarn ab: fowie bier 
jelben eine Grenzſperte über fie verhängen, if fie auf das Ernſteſte gefährbet; das 
wird Niemand beftreiten, der die ſchweizeriſchen Zuftände fennt. Gin Drittel der 
waffenfähigen Bevölferung muß fidy fortwährend auf Reiſen befinden, um bie bars 
benden Berwandten in der Heimath nicht Noth leiden zu lafjen, trog des großartigen 
induftriellen Auffhwunges, den einzelne Gantone: Glarus, Genf, Neufchalel und 
Berner Jura: genommen. So kommt es, daß ſich immer 70,000 Schweizer als Fa— 
brifarbeiter, Kaufleute und Gonditors in allen Theilen der Welt umtreiben, während 
in Italien, Algerien, Indien 30,000 als Söldner dienen. 
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Letztere repräfentirt der Regierungs-Präſident von Raumer (jetzt Mini— 
fter), den Brüggemann für feinen perſönlichen Feind zu halten dünkel— 
haft genug it. In Köln war nämlich damals ein Kirmeßfrawall, her 
beigeführt durch „gefteigerten Muthwillen der Knaben”, wie Brügger 
mann felbft fagt, der durch Militair hatte beendet werben müffen. Na: 
türlih waren dabei, wie immer, „ganz unfchulvige” Perſonen verwuns 
det. Die Kölnische Zeitung ergriff die Partei diefer verlegten Unſchuld 
der Kölner Straßenjungen, und Herr von Raumer war Sinfterling ges 
nug, ben liberalen Schwung diefer Haltung mißzuveritehen. Das war 
nah Brüggemann ber erfte Act in dem Drama des Redactionswechſels, 
an defien fernerer Entividelung eben immer nur ber perfönlihe Haß 
von Raumer’s und bie Infinuationen der Kreuzzeitung ſchuld gewefen. 
Und doch hätte Brüggemann immer nur das gewollt, wodurd Preußen 
frei, groß und glüdlih geworden wäre. Wenn es nur enticheidenven 
Ortes in Confiveration gefommen wäre, welch’ reicher Stoff zu einem 
Staatöfanzler in dem unjcheinbaren Karl Heinrih Brüggemann ftaf! 
„Quantus artifex pereo!“ rief Nero, als er fich erftechen wollte: „Welch 
ein Premierminifter iſt an mir verloren!” kann mit gleichem Rechte ver 
entlaffene Redacteur der Kölnifchen Zeitung rufen. 

Als der König die Verfaffung von 1847 gab, ſprach fi, erzählt 
Brüggemann weiter, die Kölnische Zeitung für eine „vertrauensvolle“ 
Annahme aus, nur wollte fie fofort die noch mangelnden Verfaſſungs— 
rechte aus der Gefeggebung von 1815 und 1820 durch eine eben fo 
fefte wie ehrfurchtsvolle petition of rights vom berufenen vereinigten 

» Zandtage felber gewahrt wiſſen. — Ob diefe Art von Annahme eine 
loyale geweſen, darüber läßt fich ftreiten, aber daß fie feine vertrauens— 
volle war, bedarf wohl für Einen, dem nicht alle Logik ausgegangen, 
feines Beweiſes. 

Wenn die preußifchen Provinzials:Landtage, ihrer Wirffamfeit von 
1840 bis 1846 nach, mit den franzöftichen Parlamenten Aehnlichfeit 
hatten, fo war die Berufung des vereinigten Landtages das für Preu— 
fen, was für Franfreih die Notabeln. Ihnen folgte im März die 
Gonftituante, und wenn hier die Analogie aufhört, fo lag dies an ber 
Kraft der Preußifchen Heeres - Organifation und an dem feften Willen 
unferes Königs, während in Franfreih das Heer bdesorganifirt und 
Louis XVI. eines Fräfiigen Entjchluffes unfähig war; auch gab ed un— 
ter feinen Getreuen feine Männer wie Brandenburg, Manteuffel, Wran— 
gel und Andere, die der Partei eine fefte Richtung und Haltung zu 
geben mußten. 

Unter der preußifchen Eonftituante nun — wie nahm fich bie Köl- 
nische Zeitung? Auf das Wort „Preußen geht fortan in Deutfchland 
auf" begrüßte fie „des Reiches Wiedergeburt *, nahm den Adler aus 
ihrer Bignette, erklärte fid) aber für tas „Kaifertfum bei der Krone 
Preußen‘. — Die Gerechtigkeit erfordert ed, anzuerkennen, daß Brüg- 
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gemann allerdings Preußens Aufgehen in Deuifchland, einen vielbeutigen 
Begriff, den die Times befanntlicy überfegte: Preußen wirb fih in 
Deutichland erobernd ausbreiten, nicht fo auffaßte, daß bie preußifche 
Königstynaftie um ihre individuellen Rechte füme: bie Idee einer cen- 
traliftiichen NRepublif lag ihm fern; mit Leuten wie Ruge, Heder, Her 
wegh, Etruve hat er Nichts gemein: er ift Fein Eansculottes, fondern 
ein beglacehanpfchuhter Revolutionär; er ruft mit Recht: „Iſt ber Ger 
danfe einer conftitutionellen Monarchie nur eine Zllufion — wohlan, ben 
Ruhm wird man mir doch laſſen müſſen, daß ich ehrlid für diefelbe ger 
ftritten habe! Die Kölniiche Zeitung verfolgte von ihrem ächt:conftitur 
tionellen Vereinbarungsftandpunft im Sommer 1848 noch genau diefels 
ben Ziele, wie im Sommer 1847 zur Zeit des vereinigten Landtages !* 
— Allerdings, das that fie. Aber das fpricht eben nicht für die Einficht 
ihres Redacteurs, der ein eben jo hartnädiger ‘Brincipienreiter und con- 
ftitutionellsfimpel ift wie LZafayette, den Napoleon, wie fih hieraus er- 
giebt, mit Unrecht dem einzigen Unheilbaren feiner Richtung nannte. Zu 
was waren wir Denn durch das Gonftitutionsgefchrei gelangt? Hatten 
wir in unferer deutjchen Miſſion damit denn wirklich einen Fortſchritt 
gemacht? Nur den 18. März hatte es herbeigeführt, durch ben Preußen 
innerlich gefpalten und dadurch gehindert wurde, feine Miſſion zu erfüllen: 
nämlich duch Heritelung der Orbnung in den übrigen beutfchen Bun— 
- besländern, die fümmtlich damals revolutionärer Anarchie verfallen waren, 
fih die Hegemonie vielfach zu fichern. Es giebt nur Einen Weg, auf 
bem die deutſche Einheit in veeller und garantirter Weiſe herzuftellen ift: 
Das ift ber von ben Fürften von Hechingen und Sigmaringen aus freiem 
Entihluß betretene. Diefen Weg würden damals mehrere, wo nicht 
viele regierende Häufer betreten haben, um vor dem rothen Gefpenft ihre 
Unterthanen zu bewahren, wenn Preußen feftgeftanden hätte — freilich 
an ein flurmgeichaufeltes Schiff fnüpit Niemand gern feine Hoff- 
nungen und SInterefien! Die Aufgabe eines guten Preußen war 
aljo 1848: vor allen Dingen Die Königliche Autorität und die 
Heeresmaht in Preußen zu fügen und zu ftärfen, damit Preu— 
en -ein feiter Anhalt für alle Diejenigen, die ſich in feinen Echuß 
begäben, fein könnte. Hat Brüggemann biefe Pfliht erfüllt? Nein, 
fondern er hat feine perfönliche Liebhaberei für ein parlamentarifches 
Syſtem höher geihäßt, ald das Mohl tes Waterlandes, und hat, um 
ihm dies Eyftem — bei dem es gleichgültig ift, ob es das franzöfiiche, 
englifche oder utopifche war — mit moralifcher Gewalt aufzunöthigen, 
die Königliche Autorität zu fchwächen gefucht, indem er ihr Oppofition 
machte. Aus dieſem Grunde hatte die Regierung vollfommen Recht, 
ihm Breußenfeindlichfeit vorzumwerfen und ihn deshalb zu befeitigen, 
Seine Bornirtheit im Fefthalten des einmal angenommenen Vereinba- 
rungs⸗Syſtems geht, nach feinen eigenen Geftändnifien, in's Babelhafte, 
So jagt er bei Gelegenheit dev Verlegung der Kammer nach Branden- 
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burg, bie er lebhaft mißbilligte, wörtlich: „Die Kölnifche Zeitung rief 
noch immer nach einem Compromiß beider Theile, aber ich täuſchte mich 
doch nicht mehr darüber, daß die Vereinbarung nur nod eine Komöbdie 
fein fonnte, da die Mehrheit der Verfammlung fich längft in der Achtung 
viel zu tief herabgefegt hatte; die December-Dctroyirung mußte als un- 
vermeidlich hingenommen werten.” Aber das ift doch die Gewiflenlofig« 
feit in ber abfcheulichiten Ausdehnung; der Rebacteur bes größten their 
niſchen Organes weiß, daß Das, was er vorjchlägt, wofür er einen 
„Adreſſenſturm“ beantragt, unpraftifch ift; und hat dennoch die „Kor 
mödie“ gefpielt, nur um nicht einzugeftehen, daß er mit feiner conftitu- 
tionellen Bereinbarungs- Methode auf dem falichen Wege gewejen! Und 
das erzählt er ganz naiv, um und zu überzeugen, daß er ein guter 
Patriot und ein tieferblidender Staatsmann fei, wie die Minifter des 
Königs l! 

In feinem damaligen Einheitöftreben für Gefammtdeutichland war 
Brüggemann jo unflar, wie die meiften andern Politiker Deutfchlande 
e8 waren und noch find. Er wollte „zunächft Defterreih aus ber 
deutſchen Reichseinheit entlaffen und dafür mit ihm, unferem ruhmreichen 
Grenzwächter der Eüdoftmarf, das weitere Band einer mehr ftaatenbund- 
lichen ewigen Eidsgenoſſenſchaft errichten, und dann die einzige reindeutjche 
Großmaht Preußen mit der einheitlichen Vertreiung und Führung bes 
lehnen.” Das heißt alfo: er wollte Defterreicdy von dem übrigen Deutidy- 
land trennen, aber er getraute fich deſſen nicht, und er wollte Preußens 
Hegemonie, aber nicht das Verfchwinden ber übrigen Herrenfchaften. 
Er wußte folglih offenbar nicht, was er wollte. Darüber fam es 
zu ber Kaiſerwahl vom 30. März 1849, Ueber dieſe jagt er: „Uns 
ſeres Erachtens mußte von Preußen troß ber bedauerlihen Com— 
promißbefchlüffe die deutiche Krone angenommen und die Erecution des 
Reichs fofort ergriffen werden, und zwar unter einer Form, welche 
erſtens die Reviſion ber Reichsverfaflung und zweitens die formelle Frei- 
willigfeit des Beitritts der Einzelftaaten zum Reiche vorbehielt." — 
Was it „formelle Freiwilligkeit"? Es jcheint faft, al8 wäre damit: 
phyfiiher Zwang im Falle der Unfreiwilligfeit gemeint, denn fonft ift 
der gedachte Vorbehalt der Ablehnung der Kaiferfrone gleich zu achten, 
Ebenſo verhält es fih mit der Annahme der Reichöverfaffung unter dem 
Vorbehalte, fie umzuwerfen: aud das wäre factifch mit ber Ablehnung 
identifch gewejen. Brüggemann fah alfo die Nothiwendigfeit der Ableh- 
nung ein, aber um in feiner Oppofition gegen das Minifterium zu vers 
harren, that er fo, als hätte er etwas Beſſeres gewußt: als wäre er 
der Staatsmann, welcher dem Könige die Kaijerfrone zu fichern und 
deren Dornen — Annahme einer unfittlihen Verfaſſung, welche ben 
Haren Worten der göttlichen Gebote widerſprach, und Conflict mit allen 
beutihen Dynaftieen und daraus entjpringender Krieg mit dieſen wie 
mit Rußland und Frankreich — vorher abzubrechen vermocht hätte, 
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Auch in der Kammer war ein Mann, ber dies zu vermögen glaubte, 
(dev Here von Binde), und die Folge feiner Thätigfeit war die Aufs 
löfung ber Zweiten Kammer am 27. April. Damals forderte die Köl— 
niſche Zeitung die Berfammlung eines rheiniſchen Gemeindetages in 
Köln — alfo einer ungefeglichen, revolutionären Verfammlung — um 
„nahdem in Berlin die Contre-Revolution dem ganzen Wolfe va ban- 
que geboten, ihre Ueberzeugung an das Ohr des übelberathenen Königs 
zu bringen.“ Daß dies eine Drohung mit dem Abfall der Rheinlande 
habe fein follen, beftreitet Brüggemann; aber, frage ich, wenn das 
nicht beabfichtigt war, was follte denn das Kölnische Parlament fonft? 
Und konnte etwa Brüggemann einftehen für befien Befchlüffe, wenn 
der „übelberathene" König „das unfelige Minifterium, bei dem 
allein die eigentliche Schuld iſt“, nicht entließ? „Inzwilchen”, 
fährt er fort, „war am funfzehnten Mai von ber preußifchen 
Regierung felber eine neue Fahne aufgepflanzt und die Kölnische Zeitung 
verfehlte nicht, fich fofort unter derfelben in Reih und Glied zu ftellen. 
Eie begrüßte das Dreifönigsbündniß und die Reihsverfaflung vom 28, 
Mai 1849 mit warmer Zuflimmung; auch das octroyirte Wahlgeleg 
vom 30. Mai nahm fie hin und rieth ihren Freunden eifrig zur Wahl.“ 
Das heißt: nachdem e8 Herrn Brüggemann mißlungen war, preußiicher 
PBremierminifter zu werden, und nachdem auch aus der Zee eines jelbft- 
ftändigen Rheinlandes mit ihm als Dictator Nichts geworben, roch er 
vor der Politif des „unfeligen, an Allem fehuldigen” Minifteriums zu 
Kreuz, um Redacteur der Kölnifchen Zeitung zu bleiben. Das wird 
von da ab denn überhaupt der Inbegriff feiner Politif. „Raum waren 
die Nachrichten über die Vertrags-Beftimmungen von Olmüg genau, da 
verkündete die Kölnische Zeitung auch fofort ein neues Programm, d. 5. 
ben Plan eines neuen Weges zu den alten Zielen. Vor Allem, fo er 
Härte fie, Fommt es jest für Preußen darauf an, fich für den Freiheitd- 
gedanfen mit dem antirufiiichen Weften feſt zu verbinden.” — Allein 
auch in diefer neuen Politik erfannte die Krone nicht, welchen Schatz 
fie in Carl Heinrich Brüggemanns Staatsfunft befaß, und Herr von 
Raumer, der natürlich an weiter Nichts dachte, als an perfünliche Haß— 
Außerungen gegen ihn, erfand Herrn von Kleiſt-Retzow und fchidte 
ihn als Ober» Präfidenten nad Köln, bloß um Zerwürfniß anzurichten 
zwifchen Dumont und Brüggemann. „Die Tage ber freien Discuſſion 
folten bald für immer für die Kölnifche Zeitung zu Ende fein. Am 
23. Auguft 1851 erjchien eine Rebactionserflärung, in welcher es heißt: 
Vera loqui timeo, dedignor dicere falsa.. Aber grade das war 
Herrn von Kleiſt-Retzow nicht genchm. Er erftrebte einen Ten— 
benz» und Rebactiond =» Wechfel. Indeß er fand Herrn Dumont voll» 
fommen feſt.“ Nach verfchiedenem Hin» und Her-Verhandeln mit 
ben höchften Behörden in Berlin blieb das Refultat: die Kölniſche 
Zeitung darf ihre Tendenz beibehalten und wird die Beſprechung der 
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preußiſchen Politik wieder aufnehmen, aber fie foll fich größter Maͤßi⸗ 
gung und Vorficht befleigigen. Allein alle Vorfiht war umfonft. Im 
Juni 1854 ertheilte der Herr Ober-Präfident im Auftrage bes Etaats- 
minifteriums dem Berleger eine förmliche Verwarnung mit Androhung 
eventueller Eonceffionsentziehung und mit der Forderung genügender Gas 
rantie, die nach der Meinung des Heren Ober: Präfidenten nur durch 
einen Rebactionswechfel zu geben fei. „Als nah dem Abfchluffe des 
Wiener December +» Vertrages bie Gefahr einer völligen Iſolirung für 
Preußen immer näher rüdte, glaubte ich,” fchreibt Brüggemann, „in bie 
Vergangenheit flüchten unb einen lehrreichen Abfchnitt aus Preußens 
Gefchichte mit etwas wärmeren Farben darftellen zu dürfen, fofern nur 
die allzu directe Nupanwendung dabei unterlaflen würde. So gab id 
unter der Aufichrift „Das Jahr 1805“ eine Darftellung der europäiichen 
Gefchichte vom Frieden von Amiens bis zum Frieden von Tilſit, wobei 
ich befonders Pitt’8 großen Plan einer europäifchen Conföderation für 
das Bölferreht und das Scheitern beffelben an ber preußifchen Neutra- 
Itäts-Erflärung mit deren Folgen für Preußen felber hervorhob. Am 
10. März 1855 wurde der Cigenthümer und Verleger der Zeitung, Herr 
Joſeph Dumont, zum Herrn RegierungsPBräfidenten befchieden und ihm 
hier der Beichluß der höheren Behörde mitgetheilt, wonach er nur noch 
zwifchen der Alternative eines Redactionswechield® und ber gewerblichen 
Eonceffiond-Entziehung zu wählen habe“ Die Schuld bavon fchiebt 
Brüggemann freilich auf bie „fanatiſche Coterie“ der Kreuzzeitung, von 
ber „ein fo erheblicher Theil der ritterfchaftlichen Partei‘ fich leiten 
läßt." Allein wer unparteiifch die Gefchichte der zehnjährigen Wirffam- 
feit dieſes, in ber Befchränftheit feines conftitutionellen Majoritätd: 
Etandpunftes verfommenen, Bubliciften überblidt, muß urtheilen, baß 
hier nicht, wie Brüggemann behauptet, perfönlicher Groll oder gar Neid 
der preußifchen Staatsmänner (wegen feiner vermeintlich ben ihrigen 
weit überlegenen Fähigkeiten) den Ausfchlag gegeben hat, fondern daß 
vielmehr die beifpiellofe Nachficht und Geduld des Minifteriums, welches 
ein volles Decennium hindurch feine foftematifchen Angriffe ruhig hinnahm, 
zu bewundern ift. 
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Franzöfifche Literaturbriefe. 
„Le Cardinal Maury par Mr. Poujoulat. 


Obgleich von der Vergangenheit handelnd, fcheint das Buch, 
welches Hr. PBoujoulat herausgegeben hat, eine Zurechtweiſung ber 
gegenwärtigen Generation zu fein. Die Biographie des Cardinals 
Maury vermehrt um einen fehlagenden die Zahl der Beweiſe dafür, 
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daß nichts fo ſehr das Gewiſſen und die Moralität der Menſchen vers 
wirrt, daß nichts fo viele Handlungen der Schwäche, fo viele Berfüns 
Digungen an der geichiworenen Treue hervorruft — und Died gerade bei 
den hervorragenden Männern, welche der Gefellichaft mit dem Beifpiele 
der Ehre und Rechtichaffenheit vorangehen follten — ald der Wechiel 
der Regierung in Folge revolutionärer Bewegungen. Aber fie zeigt 
auch, daß jene VBerirrungen nicht felten ihre Etrafe mitten in dem Ers 
folge finden, dem fie Alles, das Heiligfte felber, geopfert hatten. 

Der Cardinal Maury ift aus ber Barade eines Schuſters her— 
vorgegangen. Sein Rednertalent z0g die Aufmerkiamfeit des Königs 
auf ihn; in ber erften Zeit der Revolution ftand er in glängender Weife 
zum Königthum, zum Adel und zum Klerus; er ward ber vertraute 
Freund ber Grafen von Provence und von Artoid. Das war bie 
fhöne Epoche feined Lebens. Berühmter Redner, in Rom, wohin er 
emigrirte, mit Ehren überjchüttet, zählte der Cardinal Maury unter den 
höchften Notabilitäten Europa's. 

Aber es fehlte ihm der moralifhe Sinn. Eines Tages, als er 
die Sache ber Prinzen für verloren hielt, bot er fich und feine Dienfte 
dem Napoleon und felbft gegen den Papſt an, der-ihn zum Gardinal 
gemacht hatte. Die Verachtung begann für ihn und folgte ihm allent- 
halben. Die Züchtigung fam mit der Reftauration: verleugnet von dem 
Klerus, ausgeitoßen duch ſein Capitel aus ber Diöcefe von Paris, zog 
er fich befchämt nach Rom zurüd, wo er verlaffen von Allen, weldye ihn 
gekannt hatten, fein Leben beichloß. 

Und dennoch war ber Cardinal Maury einer von den bevorzugten 
Männern, denen bie Treue jo leicht wurde; der Ruf, den er beanipruchen 
fonnte, war vollftändig, die Cardinaldwürde ließ feinem Ehrgeize nichts 
zu wünfchen übrig, die Einfünfte des Erzbisthums von Montefiascone, 
bas ihm ber Papſt verliehen hatte, machten einen ber reichiten Prälaten 
aus ihm — fein moralifcher Sturz war alfo um fo ftrafbarer. 

Im Seminar von Avignon erzogen, verließ Maury feine Familie 
im Alter von zwanzig Jahren und eilte mit achtzehn Franken in ber 
Taſche nah Paris, um bier fein Glück zu verfuchen. Unterwegs ber 
gegnete er zwei jungen Männern, die ganz wie er zu demſelben Zivede 
nad ber Hauptftadt eilten. Der eine war Student der Medizin, der 
andere Student der Rehtewiflenichaft. Unſere Reifenden machten Ber 
Fanntichaft mit einander und theilten fich gegenfeitig ihre Pläne und 
Hoffnungen mit: Ich, fprach der Mediziner, will Mitglied der Akademie 
ber Wiflenfchaften und Leibarzt des Königs werden; und ich, meinte der 
Juriſt, werde erfter Präfident eines hohen Gerichtähofes werden, — 
was mich betrifft, fügte Maury hinzu, ich muß eines Tages Prediger 
bes Königs, Akademiker und Prälat fein. 

Ihre Wünfche wurden erfüllt: der erfte hieß Bortal, er wurde 
erfter Arzt des Königs und Präfident aller wiffenfchaftlichen Afademieen; 
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ber zweite, Treilhard, wurde in alle revolutionären Affembleen und nad 
dem Sturze Robespierresd in den Wohlfahris-Ausfchuß gewählt. Spä—⸗ 
terhin wurde er Mitglied des Staatsrathes und einer der Haupt: Mit- 
arbeiter am Givilcoder. Maury begann in Paris tamit, Stunden zu 
geben und Predigten zu fchreiben, die er Geiftlichen ohne Talent ver- 
Faufte. Bald predigte er in einer Kirche von Paris und mit folchem 
Erfolge, daß er der Kanzelredner a la mode wurde; ber König wollte 
ihn hören — und fein erfter Ehrgeiz ift befriedigt. 

Mehrere von feinen literariichen Arbeiten wurden von der Afades 
mie gefrönt, feine Reden ftellten ihn an die Spitze der Prediger, und 
faum fünfunddreißig Jahr alt, ift er Mitglied ber franzöfifchen Akademie, 

Maury befleißigte fich nicht eines Feufchen Wandels; feine Manieren 
waren plump, aber man verzieh Alles feiner geiftreichen Unterhaltung 
und feiner Gelehrſamkeit. Obgleich Mitglied des Klerus, ftand er im 
beften Vernehmen mit den Bhilofophen. Er verftand es, „die Ziege und 
ben Kohl zu fahren” — ein reicher Prälat, Hr. v. Boismont, trat ihm 
eine Pfründe von 20,000 Franfen Rente ab, Die Revolution brach 
aus und bot Maury eine neue Gelegenheit, fich auszuzeichnen. Obgleich 
niedriger Herkunft, fchloß er fich der Sache des Adels an. Sein uns 
geftümer Charakter, feine Dreiftigfeit, welche nicht felten in Inſolenz 
audartete, fein wunderbares Gedächtniß, fein ausdrudsvnolles obgleich 
gemeines Geſicht machten ihn geeignet zu den Kämpfen, in denen alle 
Intereſſen der privilegirten Klaffen entfchievden werden follten. 

Während der ganzen Dauer der Eonftituante verließ Maury die 
Brefche nicht; den Grafen Mirabeau befämpfte er ohne Raft, nicht fels 
ten mit Erfolg, man nannte ihn den Mirabenu der Rechten. Mirabeau 
jelber fagte von ihm: „Wenn Maucy Recht hat, fo Fämpfen wir, aber 
bat er Unrecht, dann zerjchmettere ich ihn.“ In den Debatten über den 
Berfauf der geiftlichen Güter entwidele Maury eine unglaubliche Ener: 
gie; mehr als zehnmal beftieg er die Rednerbühne, und einen Augenblid 
lang durfte er glauben, daß er ben Eieg davon tragen werde. In ber 
Discuffion über die Volfsfouverainetät fprach er wie ein wahrer Staatd« 
mann, fogar wie ein Prophet. Er behauptete, daß bad, was man 
Bolksjouverainetät zu nennen belicbe, nur eine Chimäre, daß das Volk 
nur während einer Minute, dev Minute des Scrutiniums, fouverain fei, 
nach dieſem Augenblid fei es aus mit der vorgeblichen Souverainetät 
des Volfes, das in den ftummften Gehorfam zurüdfinfe. Als die Des 
mofraten auf die Vereinigten Staaten, die eben ihre Unabhängigfeit 
errungen hatten, hinwieſen, zeigte er mit einer großen Klarheit den Ins 
terfchied der Vereinigten Staaten und ber anderen Länder, gleichzeitig 
hervorhebend, baß die amerifanifche Union nicht Alles vernichtet habe! 
„Es läßt ſich,“ ſchloß er, „über die fünftigen Gefchide Amerifas noch 
nicht8 fagen, aber für die alten Staaten läßt fich von dort feine Schluß: 
folge herleiten, jo lange nicht ein verberblicher Einfluß auch dort neue 


revolutionäre Bervegungen erzeugt.” Iſt es nicht faft eine Vorherſagung 
der Dinge, welche fich heute in den Vereinigten Staaten zutragen? Unb 
von ber Demokratie in Frankreich fprehend: „Das irregeleitete Voll 
wird erfahren, daß feine eigene Autorität ‚eine Geißel für es if. Es 
wird fih vom Verbrechen zum Unglüf, vom Unglüf zum Verbrechen 
durchſchleppen, bis es, erfchöpft vom Wahnfinn, vom Unglüd, von Schlech« 
tigfeit, voll de8 Ekels feiner früheren Täufchungen, müde feiner Allmacht, 
endlich eine Zufluchtöftätte im Despotismus finden wird, bie Hände 
flehentlih zu einem abfoluten Herrn ausftredend, damit er ihm Ketten 
anlege.* Und dieſe prophetifchen Worte, man merfe wohl, daß fie im 
Jahr 1790, aljo vor der Schredenszeit und vor dem Kaiferlichen Des— 
potismus geiprochen wurden, Maury fah 1793, 1800, 1804, 1848 
und 1851 vorher. 

Seine rafhen und fcharfen Entgegnungen waren nicht minder merk⸗ 
würdig. Als die Freunde Mirabeau’s ihn eines Tages durch ihr Ges 
fchrei nicht zu Worte kommen laſſen wollten, wandte er fich zu Jenem: 
„Ih habe nichts dagegen einzuwenden, Hr. v. Mitabeau, daß man Sie 
beflaticht, vorausgefegt, daß auch ich angehört werde. Berfchaffen Eie 
mir daher Ruhe, wenn Sie wirflich über meine Principien zu triumphi« 
ren meinen, benn in bem Lärm würden Sie nur über meine Lunge 
ben Sieg bavontragen.” 

Ein anderes Mal erwiederte er auf die Worte Mirabeau’s: „Je 
vais vous enfermer dans un cercle vicieux‘ *) mit ironifchem Lächeln: 
„Sie wollen mich alfo umarmen? * 

Diefe Geiftesgegenwart rettete ihm zwei Mal das Leben. Nach 
einer ftürmifchen Sigung wurde er vom Pöbel verfolgt und mit dem 
Tode bedroht; ein müthendes Weib faßte ihn am Arm und rief ihm 
zu: „Abbe Maury, wir. wollen Dich zum Meffelefen in bie Hölle 
ſchicken.“ 

„Ja, meine Gute,“ erwiederte er, ein Paar Piſtolen aus der Taſche 
nehmend, „ich lefe die Meſſe und das find Die Mepfännchen, deren ich 
mich beviene.“ 

Ein anderes Mal machte der Pöbel ſchon die nöthigen Vorberei— 
tungen, ihn an einem Laternenpfahl aufzufnüpfen, und der Ruf: A la 
lanterne! ertönte fchon; aber Maury ließ fich nicht aus ber Faſſung 
bringen, und man ließ ihn ruhig feines Weges gehen, nachdem er ſpöt— 
tiſch gefragt hatte: „Werdet ihr klarer ſehen?“ 

Maury hatte unmittelbar nach der Zerſtörung der Baſtille Frank— 
reich zu verlaffen verfucht, aber er war an ber Grenze angehalten wor= 
ben.**) Ein zweiter Auswanbderungsverfuch hatte befferen Erfolg. Im 


*) Da viecieux and lafterhaft heißt und die Antwort Maury's eine Anfpies 
lung auf den unſittlichen Wandel feines Gegners fein fol, fo läßt fi) dies im Deuts 
ſchen nicht wiedergeben. 

*) Das ıft wohl ein Irrthum. D. Red. 
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Triumphe durchzog er Italien, die Eouveraine empfingen ihn wie den 
Bertheibiger des Thrones und des Altars; in Rom umgab eine unges 
heure Volksmenge feinen Wagen, und die Kardinäle, bie römifchen Prins 
zen und Großen machten fich eine Ehre daraus, ben berühmten Rebner 
zur Tafel zu bitten. Er wurde der Gaft und ber Freund ber Tanten 
Ludwig's XVI., welche zur Zeit der erften Sitzungen ber Eonftituante 
ausgewandert waren. Der Papſt Pius VI nannte ihn feinen lieben 
Maury, erhob ihn zum Erzbifchof von Nizza und überhäufte ihn mit 
Geſchenken. Als Maury Paris verlieh, fchrieb ihm der Graf von Bros 
vence aus Koblenz einen huldreichen Brief, worin er ihn dem heiligen 
Ambrofius und Boſſuet an die Seite ftellte. Diefer Brief allein hätte 
Bingereicht, einen gewifienhaften Mann auf ber Bahn der Ehre zu hals 
ten; wenige Perfonen haben ähnliche Briefe von ihren Souverainen 
befommen: „Ohne Ihren unerfchütterlichen Gleichmuth, ohne Ihre geifts 
reichen Entgegnungen verlor ih emen Franzofen, welcher ber Sache feis 
ner Könige vollfommen ergeben ift, und die Kirche einen ihrer berebtfams 
ften Diener. Wollen Eie nicht vergefien, daß wir Ihrer bedürfen, daß 
Eie nothwendig find und daß es nicht immer nüglich ift, fich ficheren 
Gefahren auszufegen. Wenden Sie jene Talente, jene Kenntniffe, jenen 
Muth, worauf ih und Ihre Freunde ftoly find, mit Mäßigung an. 
Suchen Sie Zeit zu gewinnen, die Klugheit ift hier nothwendig: Ihe 
König befhwört Sie darum, zu glüdlic, wenn er Ihnen eines 
Tages vergelten und Ihnen feine Dankbarkeit, feine Achtung und feine 
Freundſchaft beweifen kann.“ 

Die Briefe des Grafen von Artois und des Prinzen Condé waren 
nicht minder fchmeichelhaft. 

Der Erzbiihof von Nizza erhielt die Miffton, bei ber Wahl 
Franz H. den römifchen Hof zu repräfentiren. Der König von Preußen 
und der Kaifer überjchütteten ihn, in FSranffurt, mit Wohlwollen, und 
fie brüdten dem Papſt ihren Danf dafür aus, daß er einen ſolchen Nun— 
tind gewählt habe. 

Bei feiner Rüdfehr nach Rom erhielt Maury den Garbinalshut, 
und Ludwig XVII, der fih König von Frankreich nannte, verlieh ihm 
ben Titel eines Gejandten am Hofe von Pius VIL, der cben zum Papfte 
gewählt worden war, 

Auf diefem Gipfel der Ehren und Würden angelangt, follte Maury 
ſtuͤrzen, und fein Sturz war ein um fo tieferer, als er ein freiwilliger 
war. Das Glüd des erften Conſuls war im Steigen begriffen. Aus 
Politik hatte fih der Papft vor dem Eieger von Italien gebeugt. 
Maury, der feine Staaten zu befchügen und feine Intereffen, wo nicht 
bie feines Gewiſſens, zu wahren hatte, ging dem Beherrfcher Frankreichs 
einen Schritt entgegen, indem er ihm ald Mitglied des Heiligen Colle— 
giums einen Brief fchrieb, worin er erflärte, daß Napoleon alle feine 
Principien und Doctrinen verwirkliche, und daß er es folglich für feine 


Pflicht Halte, die Huldigung feiner vollfommenen Anhänglichkeit dem Hel⸗ 
ben barzubringen, ber feine Stirn mit dem Kaiſerlichen Diadem ges 
fhmüdt habe. 

Maury hatte vergefien, daß es noch ein Haus Bourbon und daß 
e8 heilige Bande gebe, welche das Glüd niemals Löfen fol. Der „Mor 
niteur” machte fich eine Trophäe aus dieſem unerwarteten Briefe, wels 
her die ganze royaliftiiche ‘Bartei mit Schmerz erfüllte. Es war ſchon 
Brauch, wie man fieht: jeder Abfall, jede „Ralliirung“ wurde mit ofs 
ficiellen Tromvetenftößen proclamirt. Unſere Generation hat viele Briefe 
diefer Art in den Spalten des „Moniteur” gefunden. 

Das ift nicht Alles. Maury hatte ſich hingegeben, aber er mollte 
es nicht umfonft thun. Er hat die Kühnheit gehabt, es in einer 
Denkfchrift zu erflären, welche er-im Jahre 1814 „zu feiner Rechtfers 
tigung“ bdruden ließ: „Ich fürchtete, mich ohne Hoffnung, ohne Noth— 
wendigfeit, und ohne Nugen daraus zu ziehen, durch eine ifolirte und un» 
nüge Weigerung zu opfern, welche mir in meiner Bereinfamung, unb 
der Willfür des in Italien allmächtigen Frankreichs preisgegeben, vers 
derblich werden Fonnte.“ 

Die Echufterfeele erfchien wieder unter dem Panzer bes Cardinals. 

Maury begriff nicht, daß es Lagen giebt, wo das Stillfchweigen 
bie Pflicht der gewöhnlichften NRechtlichfeit if. In unfern Tagen hat 
es übrigens weder an geiftlichen noch politifchen Männern gefehlt, welche 
ben Gardinal Maury zum Vorbilde nahmen. Die Gefchichte jenes Präs 
Iaten ift befannt, welcher an den Herrn Grafen von Chambord „Mein Kö— 
nig* jchrieb, zwölf Taufend Sranfen zum Bau einer Kirche von ihm em— 
pfing, und welcher in demfelben Monate einen andern Souverain als den 
Gewählten Gottes und das Werkzeug der Vorfehung proclamirte; man hat 
auch die Namen Derer nicht vergeflen, welche die intimen Freunde, bie 
Vertrauten, die Repräfentanten und die Vertheiler der Wohlıhaten eines 
jungen Fürften gewefen waren, und eines Tages ihre Huldigungen an— 
deröwo hintrugen. 

Die Geſchichte Maury’s wird jest nicht lang mehr fein. Er 
fehrte nach Paris zurüd, eilte in die franzöftfche Afademie, wo er ſich 
von vornherein lächerlich machte, denn er wollte, dag man ihn hier 
Monfeigneur nenne. Man bemerfte ihm witzig, daß es in ber Re— 
publif der Literatur Feine Monfeigneurs gebe. Er hatte ohne Zweifel ge: 
hofft, eine Rolle zu fpielen, von Neuem eine „PBerfönlichkeit” zu werden, 
aber er fah fich bitter getäufcht; e8 gab feinen Pla für „Perlönlichfeis 
ten“ und Napoleon wollte nur Inftrumente. Der Cardinal Feſch hatte auf 
das Erzbisthum von Paris verzichtet, Napoleon gab es dem Cardinal 
Maury; aber ber Papft, Damals Gefangener des Gewalthabers, ratis 
ficirte Diefe Ernennung nicht. Er machte dem Gardinal in fanften aber 
dringenden Worten Vorftellungen, er fchrieb ihm einen von den Briefen, 
wie die Päpfte fie zu jchreiben pflegen, wenn fie die Würbenträger ber 
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Kirche zur Achtung gegen die Disciplin zurüdführen wollen; aber Maury 
hörte eben jo wenig auf bie Stimme bes heiligen Waters als auf die 
Stimme feines Gewiſſens. Späterhin ſuchte er fich durdy die Behaup- 
tung zu rechtfertigen, daß ihm das Breve bes Papftes nicht in officieller 
Weife  eingehändigt worden fei und daß das Siegel bes paäpſtlichen 
Ringes darauf gefehlt habe. Kleinliche Lüge; das Breve war ihm von 
mehreren Prälaten überreicht worden, und er wußte fehr wohl, daß man 
bem PBapfte den Fifcherring weggenommen hatte. In dem Streite zwifchen 
dem PBapfte und dem Kaiſer ftand Maury zu diefem Legtern, während ver 
Cardinal Feſch, der wahrlich Fein Heiliger war, ed wagte, feinem Neffen 
ben weijen Rath zu geben, fih mit dem Papſte zu verftändigen und 
feinen Gewaltfamfeiten ein Ende zu maden. 

Die erfte Reftauration war ein Donnerfchlag für Maury, benn er 
hatte fie für unmöglich gehaften. Das Capitel des Sprengeld von 
Paris ließ ihn dahm bedeuten, daß er auf der Stelle Verzicht zu leiften 
habe, weil er gegen den Willen des Papftes in den Beſitz des erz- 
bifchöflichen Regimentes getreten fei. 

Maury z0g fich nach Rom zurüd, wo er in ber Einfamfeit Tebte. 
Während ber hundert Tage ließ ihn das heilige Gollegium, welches 
fürchtete, daß er nach Paris eilen würde, in ber Engelöburg und zwar 
in dieſelbe Stube einjperren, welche dem Charlatan Gaglioftro zum Ges 
füngniß gedient hatte. Seine Haft dauerte nicht länger als die Uſur— 
pation Napoleons, und er überlebte fie nur kurze Zeit. Die franzöftiche 
Kirche Sainte Trinit® du Mont, deren Titular er geweſen war, denn er 
führte ihren Namen in feinen kirchlichen Würden, weigerte fich feinen 
Leichnam zu empfangen, welcher 38 Tage lang unbeerdigt blieb. Der 
Scorbut, an dem er geftorben war, hatte feine Geſichtszüge dermaßen 
entftellt, daß man fie mit einer Maske bededte, Daher diejes Epitaph 
von Pasquin: 

Mascherato cha vissuto 
Et mascherato mori. 


(Maury ift geftorben wie er gelebt hat, masfirt.) 


Das war fein Flägliches Ende. Die Verachtung feiner Zeitgenoffen 
ift ihm in die Gefchichte gefolgt; aber leider haben fein Leben und fein 
Tod Niemandem zur Lehre gedient. So lange die Revolution in Frank— 
reich dauern wird, wird ed auch immer „Cardinäle Maury“ geben. 


DO De 
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Tages : Ereigniffe. 


Wozu hat denn nun das Roebudjche Unterſuchungs-Comité über 
bie Krim» Erpedition genugt? Worin hat es den Erwartungen ents 
fprochen, welche die Oppofitidn davon hegte? Welch irgend practifches 
Refultat ift Daraus hervorgegangen? Nichts, Nichts und wieder Nichts, 
Die Fehler, an denen das englifche Heerwefen litt und leidet, find längft 
vor tem Ausbruch diefed Srieged und namentlich damals, ald man eine 
engliihe Invalion fürchtete, von ben militairifchen Zeitungen des Landes 
auf das Freimüthigite und tief eingehend beiprochen und bloßgelegt wor- 
den. Niemand hatte das Recht, zu fagen, daß Diefe Fehler nicht bes 
fannt gewejen wären. Aber fo wenig fie während diefes Krieges vers 
ſchwinden werden, fo wenig hätte man fie vor dem Ausbruch deffelben 
verbeffern und bejeitigen können. Wieder einmal hat fich die Unfähig- 
feit aller parlamentarijchen Verfammlungen in Behandlung wirklich prafs 
tifcher und organifatorıfcher Fragen auf das Glänzendſte bewiefen. Es 
hat freilih auch nicht an der abermaligen Anerkennung biefer Wahrheit 
gefehlt, namlih im Parlament felbft, venn auf die anderweitige ziemlich 
allgemeine Anerkennung im übrigen Europa fommt es nicht an, da ſonſt 
in dieſer Richtung das Urtheil fo ziemlich feit fteht. Die parlamentas 
rifche Debatte für oder über eine Kriegführung ift fo vollfommen un« 
fruchtbar und unzuträglih, daß man eigentlich wohl ein Recht hätte, 
fih in dem fonft durdaus praftifhen England darüber zu wundern. 
Indeſſen läßt es fich fchwer von alten Gewohnheiten! Wo ein Parla— 
ment in Kriegs- und militairifchen Dingen mitredet, fann man im DBors 
aus ber vollfommenften Unfruchtbarfeit der Debatte gewiß fein, und 
fhlagender, als durch das Roebuckſche Comite, Fann der Beweis bafür 
nicht geführt werden, Mit welchem Lärm wurde die Mafregel vorge: 
fihlagen, votirt und ind Leben gerufen! Mit welchem Intereffe wur: 
den die Verhöre verfolgt, und nun? — Welche Maus hat der Freißende 
Berg geboren! — 


Wieder ertönt aus dem füdlichen Deutfchland, aus benfelben Gegen- 
ben, wo im Februa und März die Korderungen ber Herren v. Gagern, 
Itzſtein, Heder, Welder cum multis aliis: Preßfreiheit, Redefreiheit, 
Verfammlungsfreiheit, Abfchaffung ber ftehenden Heere- Freiheit, Bür— 
gerwehr und Bolfs + Bewarfnungs» Freiheit, u. ſ. w. Revolten und 
Revolutionen hervorriefen, eines jener Schlagworte, die der beutfchen 
Nation den Beinamen der Jdeologen eingetragen. Trotz ber denn doch 
wirklich keineswegs ermuthigenden Erfahrungen der Paulskirche wünfcht 
eine Anzahl gefinnungstüchtiger Erwählter des Württembergifhen Vols 
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kes auf das Dringendſte und unter Anführung vieler höchſt anſprechen— 
der hiſtoriſcher Citate, die ſchleunige Berufung einer deutſchen Volkskam— 
mer, eines germaniſchen Unterhauſes oder eines teutoniſchen Parlaments 
neben dem Bundestage. Unter ben hiſtoriſchen Citaten befinden ſich 
auch Aeußerungen poetiſch begabter Fuͤrſten und von Volks-Aufläufen 
eingeſchuͤchterter Miniſter, vorzüglich aber einige Phraſen des Bundes— 
tages ſelbſt, aus der Zeit, wo die Paulskirche 1848 zuſammentrat. Von 
welcher hohen Bedeutung dieſe fuͤrſtlichen, miniſteriellen und bundestäg- 
lichen Aeußerungen grade in jener Zeit waren, wo Deutichland wieder 
an. Ideologie litt, das fcheint den Antragftellern nicht eingefallen oder 
nicht wichtig genug zu fein, um erwähnt zu werben. ie willen recht 
gut, daß ein ſolches Schlagwort in verhältnißmäßig ruhiger Zeit bald 
ein Echo in anderen deutſchen Kammern, bei Studenten « Commerfchen, 
in Redactions⸗Büreau's und überall beim Seidel finden, und freuen 
fih, daß fie aus ihrer fonft ziemlich befcheidenen Sphäre ben verfchiedes 
nen beutichen Regierungen wieder einmal „eine Lehre geben* Fönnen. 
Was allenfalls daraus entftehen kann, läßt fie fehr gleichgültig, denn 
fie haben ja die befannte Phrafe bei der Hand: „Ja, das haben wir 
nicht gewollt!” welche ihnen fchon einmal über die Verantwortung für 
fchwer verantwortliche® Thun Hinübergeholfen hat. Natürlich haben fte 
nicht gewollt, was ihnen dann felbft über den Kopf wächſt, was ihnen 
an ben Kragen oder in die Tafche greift. Sie wollen ja nur den Fürs 
ften und den Miniftern eine Lehre geben; — natürlich fünnen fie ſich 
hinter ihre reine, vortreffliche Abficht verfchangen, wenn das Ideal nicht 
in die Wirflichfeit paflen will, Entrüftet würden fie fich gegen den 
Borwurf verwahren, daß fie an dem Tode Lichnowsky's, Auerswald’s 
oder ſelbſt Robert Blum's fchuld find, Das Alles hindert fie aber 
feinen Augenblid, das alte Lied noch einmal zu fingen, das ſchon Er— 
fahrene noch einmal erfahren zu wollen, und das faum wieder ruhig 
gewordene Meer noch einmal durch das Schaumfprigen junger Freiheits- 
wellen in Bewegung zu fegen. Ganz fo allgemein, wie im März 1818, 
wird Deutfchland jenen Herren freilich diesmal nicht zuftimmen; fie 
werben zu ihrer Verwunderung erfahren, daß auch die „Verdummten“, 
„Verthierten“, „Durchfnechteten” reden und fchreiben gelernt haben, daß 
fih die confervative Partei nicht mehr fo leicht Stillſchweigen auferlegen 
oder gar Unthätigfeit imponiren läßt. Indeſſen, was wiegen fo fleins 
liche Rüdfichten gegen die Ausficht, auf einige Zeit wenigftend populär 
zu fein, oder für einen Mann der Zufunft zu gelten „fo weit die deutiche 
Zunge klingt.“ Wenn die Herren doch in dem Augenblid eines folchen 
Votums bedächten: 
„Richt weit vom Capitol ift auch Tarpeja’s Felſen!“ — 
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Reislaufen!“) Ja, wenn die Schweizer Eidgenoſſenſchaft ſich das 
jedesmal nach den Sympathieen und Antipathieen des Augenblicks ein⸗ 
richten könnte, wenn ſich ein Mittel finden ließe, das mit einigem 
Anftande heute zu billigen, was man geftern in höchfter fittlicher Ent- 
rüftung verworfen und für alle Zeiten gebrandmarft hat. So wenig 
weder ber deutiche Bund, noch bie deutſchen Einzelſtaaten im Stande 
find, dem tollen Unfuge auf Helgoland zu fteuern, fo wenig wird es 
der Eidgenofienfchaft und den Canton» Regierungen gelingen, den Weg 
nah Befancon zu verfperren, und wollte Rußland Eondottieri werben, 
fo würde ed beutfche und fchweizerifche Condottieri bekommen, wie es 
troß des Zeitungsgeſchreies Aerzte befommen hat und trog einzelner arre⸗ 
tirter Commiſſionaire Büchfenmacher befommt. Erfchweren kann man 
dergleichen duch allerhand Polizei-Maßregeln, aber verhindern Fann man 
ed nicht. Es würde und eine mit aller ftaatlichen Kraft durchgeführte 
Verhinderung auch kaum ald eine unbedingt zu empfehlende Maßregel 
erfcheinen, denn was fich auf dieſe Weife aus ber ftaatlichen Gejellichaft 
ausſcheidet, ift zuverläffig nicht das Befte. Wie man vergeblich an ber 
Auswanderung herumerperimentirt hat, fo follte man wohl auch zur 
Erfenntniß gefommen jein, daß dem Reislaufen fein abfolut hindernder 
Damm entgegen zu fegen ift. Damit ift wahrlich nicht gefagt, daß ber 
Staat das Reislaufen fördern, mit Regeln umgeben, ben Betrieb 
fhügen fol. Das fann der Staat fo wenig wie Spiel, Proftitution 
und dergleichen. Er fann ftrafen, wenn öffentliches Aergerniß entiteht, 
aber ganz aufhören laſſen kann er bie Uebel nicht, Ja, nad Ort. und 
Zeit muß er ein Auge zubrüden, ohne daß ihm daraus ein Borwurf 
erwachien fann. 

Daß England eine Fremben-Legion für das Conto courant feiner 
militairifchen Epeculationen wirbt, iſt eine jo hergebrachte und bis jegt 
noch bei allen feinen Kriegen ergriffene Maßregel, daß man faum ein 
Reht hat, fich Darüber zu wundern oder gar zu erzürnen. In einem 
großen Theile Deutichlands, namentlih ven franzöfelnden Rheinbund- 
ftaaten, war die Bildung der engliſch-deutſchen Legion aus dem geſchei⸗ 
terten Zuge des Herzogs Friedrih Wilhelm von Braunfchweig eben fo 
wenig beliebt und gern geſehen, als «8 gegenwärtig Die Werbe-Station 
auf Helgoland ift. Dergleichen unterliegt den Gindrüden der Zeit, und 
je nad) den Eympathieen des Augenblicks erfcheint es gerathen oder ver⸗ 
werflihd. Aus militairischem Oefichtspunfte betrachtet find geworbene 
Sremden-Legionen ein friegerifch fehr willfommenes Material, das. haben 
die Erfahrungen aller Zeiten bewiefen, und beweift in diefem Augen» 
blid wieder die frangöfifche Aremdens2egion, ein permanent gewordenes 
Beifpiel für militairifche Auswanderung. Ein dergleichen Abzugs⸗Canal 





*) Die alte "Sitte der Schweizer, — ſich die jungen Leute zum Golbs 
dienſt für fremde Staaten vereinigten. D. Red 
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verbraucht eine ‚Menge „anſauerlichen“ Gährungäftoffes für Die bürget- 
liche Gejelichaft und giebt einen brauchbaren Theil für, die große Heetes⸗ 
maſchine. Freilich, wenn erſt die befieven Elemente fich dahinein ver- 
ireten,. dann wäre eine felbjt gewaltfame. Abwehr bes Uebels geboten. 
Meder, bie in Helgoland, noch die in Befangon geworbenen „Marſchalls⸗ 
ftäbe in der Batrontafche” werden Rußland nach Aſien zurüchverfen, oder 
bemüthigen, oder ber Eivilifation zu einem entjcheidenden Siege über bie 
Barbarei verhelfen, welche ihrerſeits auffallenderweife Feine Fremden- 
Legionen, jondern nur Aerzte und Waffenfchmiede anwirbt; aber beide 
MWerbeftationen werden allerlei „Individuen“ unſchädlich machen, über 
die man im Jahre 1848 die Verwunderung zu hören gewohnt war: 
„Wo fommen nur fo plöglich alle dieſe unheimlichen Geftalten her?“ 


Die Angelegenheit von Hangö-Udd Liegt num fo vollfommen ſpruch— 
reif für die Gejchichte vor, wie nur irgend eine ber traurigen Epifoden 
diefes Krieges. Die englifche Preffe wird darüber, bereits eben fo ſtill, 
wie Die englifche Regierung es bereitd geworben if. Wohin hat nun 
das maßlofe Geſchrei der Zeitungen geführt? Wieder einmal zu einem 
beihämten Berftummen, oder Häglichen Verklauſuliren einzelner Um— 
ftände, die wohl dieſe oder jene Deutung zuließen. Selbft unter ben 
englifchen Zeitungen haben fid) doch einige wenigitens fo viel Ruhe bes 
wahrt, den Vorgang nicht aus feindlichem Standpunkte zu befprechen, 
was übrigens auch Fein befonderes Lob für eine englifche Zeitung ift, 
benn gegen das Land, mit dem ſich England im Kriege befindet, kann 
eine englifche Zeitung alfenfalld auch ungerecht fein. Für deutſche 
Zeitungen ift es aber ein Vorwurf, wenn fie ungerecht find und nad 
augenbliclicher Stimmung Partei nehmen, trogdem Völferrecht, Kriegs: 
recht und Kriegsgebrauch bei Hangö-Udd unzweideutig und entichieden 
gegen das Verfahren ber Engländer an ben finnifchen Küften ſprechen. 
Dfficielle Actenftüde und Berichte von beiden ‚Seiten liegen vor und 
haben das Urtheil unwiderruflich feftgeftellt. Zu weſſen Gunften und 
Nachtheil e8 ausgefallen? das / beweiſt eben jenes Verſtummen ber libes 
ralen beutfchen Blätter. In der-ganzen Angelegenheit hat fich die fran- 
zöfiiche Preſſe mit: ungleich größerem Tacte benommen, ald die beutjche. 
Allerdings ließen auch Dort: die erſten Nachrichten und Betrachtungen 
dem hefiigften Feinde Ruflands nichts zu wünfchen übrig, aber dem 
erften Auffchrei folgte alsbald die ruhigere Anjchauung und das gerechte 
Abwägen. Daß von Anfang bed Krieges den Engländern unzweifels 
hafter Uebermuth und. anmaßlichite Geringihägung: des Gegners vorzus 
werfen ift, darüber. find- jegt. ihre Allüirten nicht mehr im Unflaren. Daß 
fi) Uebermuth und Großſprechen bisher bei den Ruſſen nicht gezeigt, 
geben felbit ihre Beinde zu, und ed wird einft nicht das uninterefjantefte 
Gefchäft des Fünftigen Gefchichtsfchreibers dieſes unverantwortlichen 
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Krieges fein, wenn er neben ber That auch das Wort in feinen ver- 
ſchiedenen Phafen zu charakterificen hat. 

Das nichtönugige Betragen ber alliirten Plünberer von Kertſch 
bat von Anfang an den Vorzug vor dem Zufammenftoß bei Hangd- 
Und gehabt, daß Feinerlei Eontroverfe in ber Preſſe darüber entftanden iſt. 


er 


Wappen: Sagen. 
Brauchitſch. 


Rieſenleiber, ſtarke Seelen, 
Feſten Muth und feſte Hand, 
Dadurch waren unſ're Väter 
Einft in aller Welt befannt. 
Wenn wir leſen, was fie thaten, 
Zieh'n wir alıflug das Geſicht, 
Wir belächeln, was fie wagten, 
Oder kurz, wir glauben’s nicht. 
In des Stammbaum’s ftillem Schatten 
Flüftern Sagen wunderfam, 
Und fie haben uns verrathen, 
Wie der Ahn zum Wappen fam. 
Durch das Feld Klingt die Fanfare, 
Und der Fürft ift auf der Pirſch, 
Vor ihm her mit weitem Cape 
Springt ein ſchwarzer Rieſenhirſch; 
Eich’, zu Fuß und ohne Pfeile 
Jagt ihm nad ein junger Held, 
Bis im Lauf er ihn ereilet, 
Feſt ihn am Gehörne hält, 
Staunend blidt der Fürft vom Roſſe, 
Staunend bad Gefolge jtand, 
Denn das rief’ge Thier, bezwungen, 
Stöhnt im Drud ber mächt’gen Hand; 
Und der ſchwarze Hirfch zur Stunde 
Ward ein ehrend Wappenbild — 
Ja, der Hirfch, er fpringt noch heute 
In der Brauchitſch Silberſchild. 
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Inſerate. 


Für die Herren Gutsbeſitzer. 


Die unterzeichnete Druckerei hat in dieſem Jahre eine neue Auflage ber 
MWirthichaftsbücer veranlaft und hierbei alle im Intereſſe der Sache ihr freundlichft 
ugegangenen Rathſchläge benupt. Namentlich find nicht allein die Journale und 
branıa e bedeutend verflärft, fondern auch die Zahl der Bücher ift vermehrt, indem 
inzugetreten find: ein Faß⸗Conto, ein Molfereis Eonto, ein Düngungs: und ein 

te s Regifter. 

Sämmtlihe Rehnungsbüdyer beftehen jetzt aus: 

1) einem Geld⸗Journal, 

2) einem Geld:Manual, 

3) einem Getreide-Journal, 

4) einem Getreide-Manual, 

5) einem Tagelohn:Regifter, 

6) einem Viehſtands-NRegiſter mit Lebers unb Fellberechnung, 
7) einem Duplicat der Ecyäferei für den Schafmeifer, 

8) einem Molterei-Eonto, 

9) einem Düngungs:Regifter, 

10) einem Ausfaat:Regifter, 

11) einem Grnte-Megifter, 

12) einer Sriritus:-Berechnung, 

13) einem Duplicat derfelben für den Brenner, 

14) einem Faß⸗Conto, 

15) zwölf Dreſch⸗ und Scheunenbüchern und 

16) einer General⸗Ueberſicht in monatlichen Abſchlüſſen für ben Gutsherrn. 

Sämmtlidye Bücher find in blauen Nctendedeln eingebunden, enthalten gutes 
Papier und find vollftändig mit Länge: und Duerlinien verfehen, fo daß ihre ord⸗ 
nungsmäßige Führung einen fehr geringen Aufwand an Zeit und Mühe erfordert. 
Den Büchern 1 und 16 if eine genaue Anweifung zur Führung berfelben beigefügt. 
Der Preis der volltändigen Auflage beträgt in der unterzeichneten Druderei 5 Thir. 
20 Ser., falls die Brennereibücdyer 12, 13 und 14 nicht mitgewünfcht werben 5 The. 
Sind für ein Gut mehr als zwölf Dreſch- oder Scheunenbüder, die in duplo zu 
führen, da ein Gremplar in der Scheune verbleibt, nöthig, fo werben auf Grfordern 
je zwei mehr für 1 Sgr. geliefert. Die ftärkeren Bücher fönnen auch in Bappdedeln 
und Lederrüden gebunden geliefert werden, bann aber foften fie 2 Thlr. mehr. 

Im Buchhandel find die Bücher durch die Buchhandlung für Gewerbe, Gars 
tenbau, Forſt- und Landwirthfhaft von Reinhold Kühn in Berlin, Leipziger 
firaße Nr. 33, zu beziehen. ‚ i 

Die Heinicke'ſche Buchdruckerei 
(Druderei der Kreuzzeitung), 
Depauerftraße Nr. 5. 


Im Berlage von Ludwig Raub in Berlin erfhien: 
Dpnaftifche Forfchungen 
von 
— v. Cedebur. 
. Deit. 
reis 25 © 


Enthält hiſtoriſche —— über — weſtphaͤliſche und kurlaͤndiſche 
Dynaſten⸗ Geſchlechter. 


— — 
die Buchdruckerei vr CS. Schuss, 


in Berlin, Neue Friedrichsftraße 47, 
empfichlt fih zur Ausführung. aller Arten Buchdruck⸗Arbeiten, namentlich folcher 


in Ruf iſcher und Griechiſcher Sprache. — Es wird der ſauberen 
Ausführung und dem correeten Drucke alle mögliche Sorgfalt gewidmet, und 
werben Die Preife möglichjt billig geftellt. 


Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 


2te Neuer Lehrgang der 2te 
Au Russischen Sprache. * 


Zum Unterricht für Deutsche nach der Robertson'schen Methode 
verfasst von Dr. A. Boltz, Lehrer der Russ. Sprache 
an der Königl. Kriegsschule zu Berlin. : 

2 Theile. — Preis 1% Thlr. Preuss. — Jeder Theil einzeln à % Thlr. 
Ueber dies Buch, dessen Dedication Se. Excellenz der General- Adju-. 
tant des Hochseligen Kaisers von Russland Majestät Herr Jacob von 
Rostovtzoff, oberster Chef der Kaiserl. Russischen Militair - Erziehungs- 
Anstalten, Ritter. ete., in schmeichelhafter Weise angenommen, sagt das 
Prüfungs-Comit« der Kaiserl. Russ. Militair-Erziehungs-An- 
stalten in seinem-amtliehen Bericht u. A.: „Dies ist der erste Versuch, 
die berühmte Robertson'sche Methode zur Erlernung der :Russischen 
Sprache anzuwenden — ein Versuch, der dem arbeitsamen und 
gewissenhaften gelehrten Deutschen zur höchsten Ehre ge- 
reicht“... Nachdem sodann der praktische Theil des Buches erklärt 
und sehr gerühmt wird, heisst es von dem theoretischen: „Dieser über- 
trifft bei weitem dieselbe Abtheilung in Robertson’s eigenem 
Werke.“ — Ein so vollständiges Lob von jener hohen Kaiserl. Russischen 
Prüfungs-Commission wird genügen, die Vortrefllichkeitfdes Buches ausser 


Zweifel zu stellen. 
C. Sehultze’s Buchdruckerei in Berlin. 





Im Berlage von Ludwig Rauh in Berlin erfhien: 


Adels i Lerifon 
Breußifchen Monarchie 


ven 
Leopold Freiheren von Pedebur. 

Dies alphabetiſch georpnete Werf giebt reihhaltige Nachrichten über Abſtammung, 
Verwandtſchaft und Giüterbefig des gefammten Preußiſchen Adels, 

Die erfte Lieferung iſt jede ſolide Buchhandlung im Stande, zur Anſicht vorzulegen. 
Sieben Lieferungen find bereits erſchienen, die die Buchſtaben A bis Kumfaffen. Preis 
der Lieferung 20 Sgr. 

Unter vielen anerfennenden Beurtheilungen des Werfs heben wir die nachfolgende 
des um preußische Geſchichtsſchreibung hochverdienten Direktors Dr. von Klocden hervor. 

„Aus den bis jeßt erfchienenen Heften des neuen Adels-Lexikons der Preußiſchen 
Monardyie vom Freiherrn von Ledebur ergiebt fidy mit großer Beftimmtheit, daß 
daffelbe innerhalb der vom Herrn Verfaſſer mit weifer Berüdfichtigung ber möglichen 
Ausführung und Beendigung geftedten Grenzen, ein höchſt vorzügliches mit großer 
Umfiht und gewifienhafter Kritit bearbeitetes Werk werden wird, wie wir ein foldes 
auf diefem fo vielfad, gemißbrauchten Felde der Literatur noch nicht befigen, und wie 
e8 body für Jeden, dem die Geſchichte dieſes höchſt beveutungsvollen Standes am 
Herzen liegt, ein unabweisliches Bedürfniß iſt. Die umfaffende und gründlidye Kenntniß 
des verbienftvollen Herrn Verfaflers in diefem Gebiete und feine allgemein anerfannten 
rühmlichen hiſtoriſchen Forfhungen gewähren ums Bürgſchaft dafiir, daß Jeder, der ſich 
in den Beſitz des Buches fegt, in bemjelben einen Schatz des gebiegeniten Willens 
erwirbt, — wir der Beendigung des Werkes mit Verlangen entgegen ſehen.“ 


Druck von F. Heinicke in Berlin. — Expedition: Deßauerſtraße Nr. 10. 


Bon Turgot bis Babenf. 


Gin focialer Roman. 


weite Abtheilung: 
MRevolution und Reaction. 


Motto: Die Preſſe Hagt ihr an und die Clube, aber 
ie haben nur, mehr eder minder, confequent 
ausgeführt, mas ihr vorgefhlagen und ange 
fanden abt und ihr habt ihnen bie Erecutive 
gelaffen. 

(Shateaubriand an Labourbennahe.) 


Neuntes Gapitel. 
Die Herbergen der Gerechtigkeit. 


Die ſchwächliche Reaction der Girondiften hatte es, wie voraue— 
jufehen war, nicht nur nicht zu hindern vermocht, daß der Königliche 
Martvrer von dem in einen Gerichtshof umgemwandelten Gonvent für 
ſchuldig erklärt wurde, fie war fogar nicht‘ einmal im Stande gewefen, 
feine Berurtheilung zum Tode zu hintertreiben. 

Es war eine geringe Majorität von Stimmen, die das Todesur: 
theil ausſprach. Der fcheußliche Verbrecher, der verächtliche Bürger Phi: 
lippe Egalite, jo nannte fid) Damals der Herzog von Orleans, hatte diefe 
Majorität zufammengebracht. Der ehemalige GeneralsPächter Lepelletier 
de St. Fargeau verfügte als reicher Mann über zwanzig Stimmen von 
tugendhaften Republifanern im Gonvent. Philippe Egalite ließ dem 
eiteln Sünder den Antrag machen, mit feinem Anhang für den Tod bes 
Königs zu votiven. Für diefe „Sefälligfeit” werde er ſich dankbar zeigen 
und feinen älteften Sohn, den nachmaligen König Louis Bhilippe, mit 
der Tochter St. Fargeau’s vermählen. Der alte, eitle Finanz + Pächter 
ah im Geifte ſchon feine Tochter auf dem Throne Franfreichs figen, 
denn ihm war fein Geheimnig, daß Philippe Eyalite, trog feines erheu: 
heiten Republifanismus, feit langer Zeit damit umgehe, jich bes Thro— 
ned zu bemächtigen. Philippe Egalité's Verſuch fcheiterte; einige dreißig 
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Jahre ſpäter war fein Sohn glüdlicher, und als er verjagt wurde von 
dem ufurpirten Throne, rettete er wenigftens das Leben, während fein 
Bater den Kopf laſſen mußte. 

Bürger Saint Fargeau erzeigte dem Bürger Egalite die Gefälligfeit 
und ftimmte mit feinem Anhang für den Tod des Königs; das war Die Mas 
jorität, die den Tod ausſprach. Als die Berurtheilung erfolgt war, hatte 
Bürger Egalite Feine Luft mehr, feinen Sohn mit der Tochter des Bür- 
gerd Saint Fargeau zu verheirathen. Er ließ ihn, um allen weiteren 
Streitigkeiten im Voraus ein Ende zu machen, am Tage vor dem Kö: 
nigsmorde im Garten des Palais Royal meuchlings ermorden. Bhilippe 
Egalité verbreitete fchlau das Gerücht, ein ehemaliger Garde-du-Corps 
Namens Paris habe den General» Pächter ermordet; das aber ift eine 
Lüge, die Gardes-du-Corps der Könige von Franfreich waren Feine 
Meuchelmörber, und einen Garde-du-Corps Namens Päris hat es nie 
gegeben. 

Jahre zuvor hatte Cazotte dem General: Pächter prophezeit, daß er 
in Folge einer ftrafbaren Gefälligfeit ermordet werden würde. Die 
Prophezeiungen des "Theofophen follten ſich Alle erfüllen ! 

Frog alledem, was gefchehen, war Paris, ald es befannt wurde, 
daß der Convent den Mord an dem Könige öffentlich vollziehen laf- 
jen wollte, wie verfteinert. Bleifchwer drüdte das Ungeheure Die: 
jes Verbrechens auf alle Geiiter, auf alle Gemüther, und vergebens 
verfuchten die jacobinifchen Behörden und bie Clubs diefe ſchwere, trübe 
Stimmung zu brechen. Das wüfte Geheul der Marfeiller Banden, Die 
für baare Bezahlung über den nahen Tod des Tyrannen jubelten, woll— 
ten Fein Echo in der Bevölferung von Paris finden, und felbft diejenigen, 
die in ihrer maaßlojen Verblendung das Entfegliche nicht mißbilligten, 
ſchauderten. 

Aber es gab auch Leute in Paris, die vor der furchtbaren That 
nicht nur ſchauderten, die ſich nicht allein mit dem ſtummen Zorn und 
mit einem Fluch über die Mörder begnügten, ſondern auch entſchloſſen 
waren, um jeden Preis das Verbrechen zu verhüten, den grauſen 
Königsmord, den Vatermord, zu verhindern, 

In der Straße Tirechap, einer von ben fchier zahllofen Heinen Gaſſen 
und GAßchen, die Damals ein wahres Labyrinth in dem Abjchnitt zwi— 
chen der alten Hofpfarrficche von Saint Germain l’Aurerrois und dem 
Stadthaufe, der Straße St. Honore und dem Duai de Megifferie bil: 
beten, gehörte das ftatilichfte der alten baufälligen, grauen Häufer einem 
Schloffer, der ſich jchon feit Anfang ber Revolution zur Ruhe gefeßt 
hatte, das heißt, fein Handwerk aufgegeben hatte, um fich ganz der Po— 
litif widmen zu können. Der Schlofjer war ein feuriger Redner, glü— 
hender Verehrer Robespierre's und begeifterter Anhänger der Montagne. 
Diefe ausgezeichneten Eigenfchaften hatten ihm nach dem zehnten Auguft, 
an welchem Tage er einer der Erften in den Tuilerieen gewefen, einen 
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Pak im Rath der Commune Paris verfchafft, wo ihn Hebert zu feinen 
treueften Anhängern vechnete, 

Es war in den fpätern Nachmitiagsftunden des zwanzigften Januar 
1793, am Tage vor der Hinrichtung des Königs, und dämmerte fchon 
ftarf, ald diefer tugendhafte Bürger aus einer Eitung des Gemeinde: 
raths nach Haufe Fam. 

„Tod den Tyrannen!* jchrieen die Genoffen, die, eined Weges mit 
ihm wandelnd, ihn bis zu feiner Thür begleitet hatten. 

„Tod den verfluchten Gemäßigten, es lebe der heilige und unver: 
gängliche Berg!" antwortete der Schloffer eintretend und warf die Thür 
feines Haufes hinter fih ins Schloß. 

Das Mitglied des Gemeinderaths verfügte fich zuerft in eine Küche, 
die zu ebener Erde war, fchlug Feuer und zündete eine Lampe an, Die 
ihr Licht auf ein Geficht warf, das einem ganz andern Manne gehörte als 
dem wiüthenden Jacobiner, der fo eben noch draußen den wilden Genofien 
den jcheußlichen Gruß des Todes zugebrüllt. Es war ein mildes, ernſtes, 
altes Geficht, aus deſſen verwitterten Zügen in Diefem Augenblick tiefer 
Schmerz ſpricht. 

Wir haben das Geficht ſchon gejehen; es ift der Schloffer Ehenappe, 
mit dem König Ludwig XVI. gefpeochen im Berfailler Schlofle vor Jahren, 
als der edle Eazotte die Handwerker zum Könige führte. 

Und ein Freund Cazotte's im Nath der Commune Baris? 

Der alte Mann nimmt Die Lampe und fteigt die verfallende Treppe 
empor in dem wüften unbewohnten Haufe, ex fteigt bis ind zweite Stock. 
Dort klopft er fünf Mal in ganz beftimmter Weile an. 

Augenblicklich öffnete fich die Thür, und eine Stimme jagte: „Ich 
weiß, daß Sie es find, Freund, kommen Cie, der Baron erwartet fie 
mit Ungeduld!“ 

„Ich Hopfte fünf Mal... .* entgegnete der Schloffer förmlich, 
indem er eintrat. 

„Sch weiß ed, mein Freund, aber laffen Sie das heut, wir haben 
Eile!“ fagte der junge Mann, der geöffnet, und ſchloß Die Thür hinter 
dem Eingetretenen, den er haltig an der Hand Durch mehrere faft leere 
Zimmer 309. | 

„Man fann doch ven Schimmer Ihrer Lampe nicht fehen? * 

„ Sie fünnen ruhig fein darüber, Here Devaur,“ antwortete ber 
Schlofier, „ic habe heute Morgen noch die Blendungen unterjucht.” 

Beide traten jest in ein Gemach, das fein Fenfter hatte umd durch 
eine Kerze erhellt war, Die auf einem Tiſch ftand, auf welchem einige 
Mappen und Waffen lagen. An diefem Tiſch jaß, in einen alten Mantel 
gehültt, emfig fehreibend, der alte Marſchall von der Kaftanie, Auguftin 
Morlier, der fönigstreue Huffchmied von Rhodez, und von einem ſchlech— 
ten Bett in der Ede fprang der Baron von Bag auf und eilte Dem 
Schloffer entgegen. 
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„Was bringen Sie, Freund? Nichts vorgefallen?“ 

„Nichts von Bedeutung, gnädiger Herr, die Polizei-Commiſſion iſt 
in Permanen;, fie weiß offenbar etwas von unſerem Plane, aber nichts 
Gewiſſes, die Clubs ſchwärmen wie Bienenftöde, die Bevölkerung zeigt 
tiefe Entmuthigung, eine Abichrift der General-Drdre für morgen werden 
wir in einer Stunde etwa haben, die Herbergen der Gerechtigkeit jenfeit 
der Eeine find vollftändig beivaffnet, ich bin felbit an allen Thüren ge: 
weien und habe überall das dafür verabredete Zeichen gefehen!“ 

„But, gut, mein Freund!" entgegnete der Baron, aufs und abge: 
hend, „verlieren Sie den Muth nicht, Gott und die Heiligen werben 
uns beiftehen, und ift diefe Bevölferung auch muthlos, niedergefchlagen, 
hilft fie uns auch nicht, fo wird fie uns doch nicht hindern am gro: 
gen Werk!“ 

„Das wird fie gewiß nicht, gnädiger Herr, denn ſelbſt in ber 
Gommune ift man erjchroden; fie wollten die beiden Commiſſaire durch's 
Loos wählen, welche Seine Majeftät den König als Repräfentanten der 
Stadt Paris begleiten follten, aber Hebert fagte: nehmt Bernard und 
Rour, das find zwei geweſene Priefter, die haben am cheften ben Muth 
au dieſem Geſchäft.“ 

„Der Menſch hat Recht,“ ſagte der alte Morlier, „meineidige 
Prieſter ſind zu jeder Schandthat fähig, denn das größte Verbrechen 
haben ſie ſchon hinter ſich.“ 

Der Baron von Batz begann nach einer kleinen Pauſe wieder: 
„Die Herbergen der Gerechtigkeit zählen morgen funfzehnhundert bewaff— 
nete Männer. Es kann nicht fehlen, wir werben fiegen, wir haben 
Bundesgenojfen, diefe Poiſſarden find jegt auch für ung —“ 

Der Baron ſprach nicht weiter, denn von einer andern Ceite, 
als der, von welcher Devaur und der Schloffer gefommen, wurde ge: 
klopft, zwei Mal! 

„Es ift mein Diener!“ jagte der Baron. „Gehen Sie Devaur, es 
wird Jemand da fein.“ 

Deyaur, ein junger Marine-Beamter, dem Baron von Batz auf 
Tod und Leben ergeben und fein Secretair, ging hinaus, 

Das Haus hatte weitläuftige Hintergebäude. Devaur durchſchritt 
mehrere Zimmer, bis er an einer Thür einen Diener des Barons von 
Bag fand, der ihm zuflüfterte, man habe fünf Mal geflopft, aber es ſei 
cimas nicht in Ordnung. 

„Mache Dich bereit!” entgegnete Devaur haftig. 

Der Bretagner zog fein Jagdmeſſer. 

„Wer klopft?“ fragte Devanr. 

„Frankreich!“ antwortete eine leiſe Stimme. 

„Was jucht Branfreich!” 

„Gerechtigkeit!“ 

„Klopfe, damit ich höre, ob Du eintreten darfſt in die Herberge!“ 
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Man klopfie fünf Mal hintereinander. 

„Es ift nicht ganz richtig,” murmelte Devaur, „aber die Stimme 
ift mir doch bekannt!“ 

„Wie oft klopft Franfreich ?“ 

„Fünf Mal, erſt drei Mal zu Ehren der heiligen Dreieinigfeit 
und dann zwei Mal für den König und dieſes arme Frankreich !“ 

„Die Herberge fteht Dir offen!” antwortete Devanr und öffnete, 

Kine Frau in gewöhnlicher Bürgerfleidung trat ein. 

„Snädigfte Frau?” vief Devaur erichroden. 

„Führen Sie mich fogleich zum Baron, ich habe Eile!” entgeg- 
nete die Frau und eilte, fichtlich befannt mit dem Wege, nach dem Zim- 
mer ded Baron von Bag. Die drei Männer traten ihr erregt ent- 
gegen. 

„Frau von Montioreau!” rief der Baron erftaunt. | 

„Baron, es ift ein Unglück paſſirt — die Poiffarden haben jo 
eben Befehl erhalten, fich morgen bei Todesftrafe nicht eher zu verſam— 
meln, ald bis Alles vorüber iſt!“ berichtete Claudia, deren fanftes Ge— 
ficht bald glühend vor, bald todesblaß wurde und je die innere Auf: 
regung verrieth, in der fie fich befand. 

Der Baron nöthigte die Dame, ſich zu jegen. . 

„Mein Gemahl wollte Ihnen jelbit die Nachricht bringen, ich 
begleitete ihn. Im Garten des Palais-Royal verhaftete man ibn, es 
joll dort ein Convents-Deputirter ermordet worden fein. Dev Nitter 
befahl mir, Ihnen die Botfchaft über die Poiſſarden zu melden.” 

Man hatte den Gemahl der Dame verhaftet, aber die Royaliſtin 
erfüllte ihre Pflicht. Die eilerne Zeit gab auch zarten Damen eiferne 
Kräfte. 

„Das jind zwei ſchwere Schläge,“ ſagte der Baron nachdenklich, 
„jei ed um die Poiſſarden! jo viel Mühe fie uns gefoftet haben, aber 
Montforeau gefangen, das iſt ſchwerer zu verwinden; wer foll an feiner 
Stelle Die jungen Leute commandiren? Devaur, Sie müſſen das Com— 
manbo übernehmen, Eie find der Einzige von uns, den die jungen Leute 
fennen! Oh,“ rief Bas plöglich, einer Anmwandlung von Niedergeichla- 
genheit nachgebend, „das ift ein Schlimmes Zeichen, Montioreau gefangen, 
der Stifter der Herbergen der Gerechtigkeit. Gott erbarme fich über uns!“ 

Glaudia erhob fich haftig von ihrem Stuhl. Ihre Augen Teuch- 
teten prächtig, ihre Wangen fürbten fich purpurifch und mit bebenden 
Lippen rief fie: „Keine Schwäche, Ritter des Königthums! Sie werden 
den Gefalbten des Herrn retten aus der Hand ber Böfen auch ohne 
meinen Gemahl; Feine Schwäche, Sie werden ihn reiten, denn Das 
Gebet von Taufenden ift mit Ihnen. Denken Sie daran, daß Manaud 
von Bas, Ihr großer Ahnherr, König Heinrich IV, das Leben bei 
Eauce rettete, jener tapfere Manaub, von dem die Gejchichte fagt, Daß 
er bei Coutras und Cahors feinem Könige immer auf Partifanenlänge 


— a — 


nahe geweſen. Sie, Enkel Manauds von Batz, retten Ste ben Enkel 


Heinrichs IV.!“ 

„Es lebe der König!“ antwortete der Baron auf die begeiſterte 
Anrede der Dame und ſenkte das Knie vor ihr. Claudia hob ihn auf, 
zog ihn an ihre Bruſt, küßte ihn auf die Stirn und ſprach: „Damit 
weihe ich Sie ein zu dem Kampfe des morgenden Tages. Gott ſegne 
Sie, Gott ſegne Sie und Euch Alle, Ihr lieben, treuen Männer!“ 

Es war etwas unwiderſtehlich Hinreißendes in Wort und Weſen 
der ſchönen Frau. Der alte Marichall von der Kaſtanie umarmte ſie, 
Devaur und der Schloffer füßten ihr die Hände „Muth, Muth! 
Ihr Edlen, Theuern, Gott ift mit Euch, ich will fir Euch beten, lebt 
wohl!” 

Die fchöne Frau Ichwanfte hinaus. 

„Sie ift todtmüde, es ift zu viel für ihre Kräfte,“ murmelte ber 
Marichall von der Kaftanie grimmig, „und doch Fann fie Niemand von 
und begleiten!“ 

„Muth, meine Freunde, auch das wird fich Andern!” rief ber 
Baron, dem Glaudia feine alte Energie wiedergegeben hatte, 

Gleich darauf Flopfte e8 wieder, und die General-Ordre, welche für 
die Hinrichtung des Königs ausgegeben worden, wurde gebracht: Der 
Baron ftudirte fie eifrig, dann trat er, das Papier in der Hand, an 
den Tiſch und dictirte feine Dispofition. 

Devaur und Morlier fchrieben. 

Es war noch nicht zehn Uhr, als die Dispofitionen des Chefs an 
alle Herbergen ber Gerechtigkeit, deren Vorftände jeit mehreren Tagen 
ſchon in Permanenz waren, abgefendet wurden. 

Um eilf Uhr legten fih dev Baron von Bag und Auguftin Mor— 
lier jchlafen, um im Schlaf Kraft zu finden für ihr großes Unterneh— 
men, Sie wollten den König befreien auf dem Wege zum Schaffot. 

Sie waren voll unerfchütterlichen Vertrauens, aber fie hatten einen 
furchtbaren Feind zu befümpfen, der voll tiefen Mißtrauens feine Vor— 
ſichtsmaßregel verfaumte. 

Die revolutionären Behörden und die Clubs hatten, feit dem Pro— 
zeß gegen den König, die fie befrembdende Erfahrung gemacht, daß Die 
Jugend, die bis zum zehnten Auguft im Allgemeinen dem Zuge der Re— 
volution gefolgt war und ihr durch ihren Enthuſiasmus jenen verfüh- 
rerifchen Schwung verliehen hatte, der die Maſſe mit fich fort riß, zu— 
rückhaltender wurde und monarchifche Gefinnungen zu äußern begann, 
In der Rechisfchule entdedte man Bilder ded Königs mit der Unter 
fhrift: „Stat juventus si nutant robora virorum!* Die Jugend fteht 
feit, jelbft wenn die Männer wanfen! 

Die revolutionären Behörden erfannten die Gefahr, die in dieſer 
Sricheinung ihnen drohte. Sie machten die Väter für ihre Söhne ver- 
antwortlich, die Meifter für ihre Gefellen, fie verfchmähten feine Bor: 
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fichtömaßregel. Alle Sectionen der Bürgerfchaft wurden beivaffnet 
commandirt, um Spalier zu bilden auf den Boulevards unb in ben 
Straßen, die der Zug des Königlichen Märtyrer zu paffiren hatte. 

Um fünf Uhr Morgens an jenem einundzwanzigften Januar, e6 
herrichte noch tiefe Finfterniß in den Straßen von Paris, verließ ber 
Baron von Bag mit feinen vier treuen bretagnijchen Dienern, mit Au— 
guftin Morlier und Devaur, die Alle ſchwer bewaffnet waren, das Haus 
bed treuen Schloſſers, der feit Jahren den wüthenden Republifaner fpielte, 
um feinem Könige zu nüßen, 

Sie begaben fih ſämmtlich nach den Bonlevards und nahmen ihre 
Poſten in befreundeten Häufern in der Nähe der Ausgänge der verfchie- 
denen Straßen ein, die auf die Boulevarböfmündeten ; von diefen Straßen 
aus wollten fie der Escorte des Königs in die Flanfen fallen, ben 
König mit blanfer Waffe befreien und feine geheiligte Berfon zuwörberft 
in einer der Herbergen der Gerechtigkeit in Sicherheit bringen, Dafür 
waren alle Maßregeln mit großer Umſicht getroffen, und jelbft wenn 
der zweite Theil des Planes, den Baron Bas entworfen hatte, nicht 
glüdte, wenn es nicht gelang, im Feuer des erften Erfolges die Maſſe 
der Pariſer Bevölferung mit fich fort zu reißen, den Gonvent zu über: 
fallen und zu vernichten, den alten Königsihron von Frankreich ſieg— 
veich wieder aufzurichten, fo war doch fchon Ungeheures erreicht, wenn 
ed nur gelang, den König zu retten, feine Hinrichtung zu hindern; man 
fonnte hoffen, daß ganz Frankreich, das in apathiſcher Nieberge- 
fchlagenheit der Hinrichtung zulah, fich erheben würde für den geretteten 
König. 

Gegen fieben Uhr Morgens, e8 war noch immer faſt Nacht, ging 
der Marfchall der Kaftanie die ganze Linie Der Boulevards entlang, um ſich 
durch für dDiefe Stunde mit den Verbündeten verabrebete Zeichen zu über: 
zeugen, daß die Führer der Herbergen der Gerechtigkeit Alle an ihrem 
Poſten waren. Auf dem Ruͤckwege bemerkte er bald, daß ihm Jemand 
folge. Mit unerfchütterlichem Gleichmuth z0g der alte Mann unter dem 
Mantel ein Piftol aus der Brufttafche; er war feit entjchlofien, fich nicht 
verhaften zu lafien, denn er wußte, wie nöthig ex heute ſei, jondern 
feinen Verfolger bei der geringften verbächtigen Bewegung niederzu— 
Ichießen. 

Blöglich. vernahm er eine Stimme, die ihm fo ſeltſam befannt 
flang, daß er unwillfürlich einen Augenblid ftehen blieb: „Guten Mor: 
gen, Babeuf, was haben ie fo früh hier zu thun?“ 

- Ein wüfter Fluch folgte. 

Der Marichall von der Kaftanie benugte die Gelegenheit, um Die 
Ede, in das nächfte befreundete Haus zu jchlüpfen. „Die Stimme follte 
ich kennen!“ murmelte der alte Mann vor fidy bin, indem er ftillftand 
und Athem ſchoͤpfte. Ach ja! er follte diefe Stimme fennen, aber in 
folchen Zeiten fennt der Vater auch die Stimme feines Kindes nicht. 
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Baron Bat war in einem Haufe des Boulevard Bonne-Rouvelle. 
Den Moment, wo der Zug mit dem Könige die Porte Saint» Denys 
verlaffen und fich dem Boulevard Bonne-Nouvelle auftwärts ziehen würde, 
hatte der Baron zum Angriff beftimmt. Die Artillerie fonnte nur ſchwer 
von unten nach oben wirken, aus allen Gäßchen fonnten die Mitglieder 
der Herbergen der Gerechtigkeit herbeieilen, und dem Enthuſiasmus der 
royaliftifchen Führer fchien es ein Kleines, die Menge, die wider ihren 
Willen bewaffnet worden war und wider ihren Willen Spalier bilden 
mußte, die den Mord des Königs mißbilligte, mit ſich fortzureißen durch 
ihr Beifpiel. 

Um diefelbe Zeit, da Baron Bas und Auguftin Morlier die legten 
Vorkehrungen zur Rettung ihres Königs trafen, ließ Ludwig XVI., ver 
die ganze Nacht hindurch friedlich gefchlummert hatte, den Abbe Edge: 
worth von Firmont rufen, dem er am Tage zuvor gebeichtet hatte, und 
der mit Erlaubniß der Gewalthaber die Nacht hindurch im Temple ge: 
blieben war. Bon fieben bis neun Uhr blieb ver König mit dem Prie— 
fter eingefchlofien. 

Kurz nah neun Uhr hörte man das Geräufch zahlreicher Huf: 
ichläge auf dem Pflafter tes innern Hofes, und gleich darauf wur- 
den mit Geräufch die großen Pforten des Königlichen Gefängnifies 
geöffnet. 

Es ift der riefige Bierbrauer Santerre, der Bürgergeneral, der La— 
iayette des Conventes, hinter ihm die Municipal: Offiziere Jacob Rour 
und Jacob Claudius Bernard, zwei meineidige Priefter, mit flatternden 
Tricolorfhärpen und wehenden Febderbüfchen. Zehn Gensd’armen ftellen 
ich beim Eintritt des GeneralsCommandanten in einer Linie auf. 

Der König, in einem braunen Ueberrock, weißer Wefte, grauen 
jeidenen Beinfleidern und jeidenen Strümpfen von derfelben Farbe, öffnet 
die Thüre feines Cabinets: „Sie fommen mich abzuholen?“ fragte er 
Santerre mit rubiger Stimme. 

„Ja!“ 

„So erwarten Sie mich hier, ich habe noch eine Minute zu thun!“ 
befahl der König ebenjo, als wenn er an der Schwelle des Rathszim— 
mers im Berfailler Echloß geftanben. 

Er schloß die Thüre hinter fih. Tiefe Stille herrfchte in dem 
weiten Gemach, von fernher jchmetterten die Trompeten der Cavallerie, 
und ber Generalmarſch, der jeit einigen Stunden ſchon alle Sertionen 
unter die Waffen gerufen, begann auf's Neue zu wirbeln. 

Drinnen im Gabinet aber beugte der alferchriftlichite König fein 
Knie vor dem Abbe Edgeworth und ſprach: „Es ift Alles vollbracht. 
Geben Sie mir Ihren Segen, Herr, und bitten Sie Gott, daß er mir 
Kraft verleiht bis an's Ende!“ 

Als der König den Segen empfangen, erhob er ſich und verlieh 
das Gabinet. Im Vorgemach, wo der General-Commanbant und die 
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Kammerbdiener: „Geben Sie mir meinen Hut, Clery!“ 

In Thränen zerfließend brachte Clery feinem föniglichen Herrn 
den Hut. Der legte Dienft des Dieners. 

„Iſt unter Ihnen ein Mitglied der Commune Paris?“ fragte 
Ludwig XVI. 

Jacob Rour trat vor. 

„Webergeben Sie dieſes Echriftftüd (ed war das Teftament des 
Märtyrerd) dem Präfidenten des Generalraths dev Commune!“ befahl 
der König. 

„Ich habe dazu feinen Auftrag!” wagte der meineidige Priefter 
zu antworten. 

Der König ſah ihm einen Augenblick an, dann wendete er fich au 
Andre Baudrais, einen Offizier der Tempelwache, der mit tiefer Ehrerbie: 
tung das fönigliche Bermächtnig empfing und den Auftrag übernahm. 

Darauf jagte Ludwig XVI. mit fefter Stimme zu Santerre: „Ge: 
hen wir!” 

Der Zug ſetzt fih in Bewegung. Santerre und die Municipal- 
Beamten umgeben den König, der an der Seite ſeines Beichtvaterd bie 
Treppen binabfteigt. in breifacher Trommelwirbel begrüßt den König 
bei feinem Heraustreten auf den Hof. : 

Niemand hatte diefen Gruß befohlen. 

Der König jchreitet durch ein dichtes Spalier von Bojennein und 
Pifen, zwei Mal wendet er den Blick rückwärts nach dem Thurm, in 
welchem er feine Familie zurüdläßt. 

Am Eingang des zweiten Hofes hält der Wagen des Maire's von 
Paris. Zwei Gensb’armen ftehen am Schlage; ald fi der König 
nähert, fteigt der Eine von ihnen in den Wagen und nimmt Plas auf 
dem Sig ruͤckwärts, der Lönig jest fich im Fond zur Rechten, neben ihm 
nimmt der Abbe Edgeworth Platz, zulegt fteigt der zweite Gensd'arm 
ein und fchließt den Echlag. 

In dem Augenblid, im welchem sich dieſer niederfegt, ruft eine 
laute Stimme: „So fist die Barmherzigkeit Gottes neben der Ungerech— 
tigkeit der Menjchen!" Gedämpfter Trommelfchlag antwortet auf dieſen 
fühnen Ausruf. 

Es war ein naß- kalter, nebeliger Tag. Mehr als zehntaufend 
Bewaffnete erfüllen die furze Strede vom Temple bis zum Boulevard. 
Alle Thüren, alle Fenfter find geichloffen, der Boulevard ift, fo weit ihn 
der Zug paffirt, auf beiden Seiten von einer vierfachen Reihe Bewaff⸗ 
neter beſetzt. 

Zwölf Geſchuͤtze und tauſend — aus den Reihen der Marſeiller⸗ 
banden und der Septembermörder ausgewählt, jo wie ftarfe Gavallerie- 
pifets eröffnen ven Zug. Sechsundbreißig Tambours gehen dem Wagen 
des Königs voraus, bereit, jeden Ruf für den König durch den Wirbel 


ihrer Trommeln zu ubertäuben. Gavallerie- und Infanterie: Maflen 
ichließen den Zug. 

Der König und der Priefter in dem Wagen beten; die Gensd'ar- 
men weinen; ringsum trübes Schweigen und Nebel, 

Der Wagen des Königs paflirt die Porte Et. Denys. Der Ba- 
ron von Bag, auf ber Höhe des Boulevard Bonne-Nouvelle, glaubt 
den Moment gefommen; er fieht, wie fich rechts und links in den bei— 
den erften  Seitenftraßen hinter der vierfachen Reihe der Berwaffneten die 
Gruppen der Herbergen ber Gerechtigkeit bilden. Sie find zwar viel 
ihwäcdher, ald er gehofft, aber Leute feiner Art fühlen ihren Muth und 
ihre Zuverſicht wachlen, je näher der Augenblict der Gefahr fommt. Der 
Baron zieht den Eäbel, Auguftin Morlier, die vier bretagnifchen Diener, 
der junge Devaur und noch zwei Marine-Gabdetten thun ein Gleiches. 

„Vive le roi!‘ ruft der Baron und bricht mit feinen Begleitern 
durch die vierfache Reihe von Bewaffneten durch, vor, in die Mitte Des 
Boulevard. 

„Es Lebe der König!" rufen fie. „Zu uns! Frangofen! Branzofen, 
rettet den König! reitet den König!’ 

Aber die zehn kühnen Royaliften ftehen allein, feine Stimme aus 
diefer unermeßlichen Menge Bewaffneter antwortet auf ihren Anruf, Jeder 
fürchtet in ‚feinem Nachbarn einen Angeber oder Mörder; eifiges Ent- 
ſetzen macht. Aller Herzen gefrieren; Todesſchweigen ringsum. 

Baron Batz aber giebt fein Unternehmen noch nicht verloren. 
Mit dem Eäbel in der Zauft durchbricht er, von feinen Getreuen ge: 
folgt, noch einmal das vierfache Spalier, mit mächtiger Stimme ruft er 
die Herbergsleute der Gerechtigfeit, die rathlos in der Straße St. Etienne 
ftehen, herbei; fie folgen feinem Ruf; im jelben Augenblid aber raffelt 
eine Schwadron ſchwerer Dragoner der NRepublif, die in der Straße 
Beauregard geftanden hatte und avertirt worden war, heran, Es folgte 
ein furzes Gefecht, in welchem drei der Royaliften und vier Dragoner 
blieben; die andern Royaliften entrannen. 

Alles das ereignete ſich mit folcher Schnelligfeit, daß der Kampf 
vorüber war, ehe die Spitze des Hinrichtungszuges bie Höhe der Straße 
St. Stephan erreicht hatte. Der gefcheiterte Befreiungs » Verjuch hatte 
den Zug nicht einen Moment aufgehalten; er war in dem Zuge nicht 
einmal bemerkt worben, 

Ludwig XVI. gehörte ſchon nicht mehr der Erde an, er ſah nichts 
von der unermeßlichen Armee, Die ihn umringte, nichts von all ben 
furchtbaren Maßregeln, die man ergriffen hatte, um jede Theilnahme 
für ihn ohnmächtig zu machens er las ruhig die Sterbegebete in dem 
Breviarium. 

Ein Stunde faſt iſt verfloſſen, ſeit der Zug den Temple verlaſſen 
hat. Der Abbe Edgeworih von Firmont, den ber Baron von Batz 
von feinem Vorhaben unterrichtet hat, ſchaut vergebens ans dem Schlage. 
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Mit jedem Schritt weiter erlifcht die Hoffnung mehr und mehr in dem 
Herzen des Priefters. 

Endlich erreicht dev Wagen die Stätte, die einft der Platz Lud— 
wigs XV. hieß; damals nannte man fie Revolutionsplag, eine fpätere 
Zeit hat fie mit giftigem Hohn Eintrachtöplag getauft. 

Mehr ald zwanzigtaufend Bewaffnete erfüllten die Stätte; es war 
zwanzig Minuten über zehn Uhr. 

Das Schaffot war zwifchen dem Piedeftal der zertrümmerten Statue 
Ludwig XV. und der Avenue der Elyfüifchen Felder errichtet, Angefichts 
der Zuilerieen, der Reſidenz ber Könige. 

Als Ludwig XVI. bemerfte, daß ver Wagen nicht weiter fahre, 
biidte er auf und fchloß das Breviarium, den Finger auf der Seite ber 
haltend, wo er ftehen geblichen war. 

„Wir find da, wenn id) nicht irre!“ fagte er. 

Der Priefter verneigte ſich ſchweigend. 

Der König öffnet fein Buch wieder und lief't vie legten Verſe bes 
Pſalms, den er begonnen. 

Einer der Henfer öffnet ven Schlag des Wagens, Die Gendd’armen 
wollen ausfteigen, der König heißt fie warten und fagte, feine Hand 
auf das Knie des Priefters legend: „Ich empfehle Ihnen diefen Herrn; 
Cie werden Eorge dafür tragen, daß ihm nach meinem Tode nichte 
geichieht, ich beauftrage Sie, ihn zu bewachen!“ 

Die Gensd’armen verneigten fi vor dem Befehl ihres Könige. 

Jetzt reicht Ludwig XVI. dem ‘PBriefter fein Gebetbuch und fteigt 
zuerft aus dem Wagen. Einen Augenblid blidt er nach feinem Schlofie 
der Tuilerieen hinüber, dann läßt er feine Blicke langſam über die un- 
geheure Menfchenmenge ichweifen, die ihn umgiebt. 

„Ruhe!“ befiehlt er mit lauter Stimme den Tambours ; dieſe 
brechen mitten im Wirbel ab. Tiefe Stille. 

Der König zieht felbft feinen Rod aus, nimmt die Cravatte ab 
und öffnet fein Hemd, um den Hals frei zu machen. Darauf empfängt 
er fnieend noch ein Mal ven Segen und betritt mit feftem Fuß die erfte 
Stufe des Schaffots. | 

Jept nahen firh ihm die Henker, außer Faſſung über bie Feftigkeit 
und bie Ruhe des Königs; fie wollen ihm die Hände binden. 

Nein," ruft Ludwig XVI., mit tiefftem Unwillen, „mich binden ? 
Niemals!" 

Die Henker machen Miene, Gewalt zu brauchen; ba jagt ber Abbe 
Edgeworth weinend: „Sire, erinnern fih Eure Majeftät, daß auch ber 
HErr gebunden ward, da er für uns litt!“ 

„Wahrhaftig,“ entgegnete Ludwig XVI. mit dem Ausdruck des un— 
ſäglichſten Schmerzes zum Himmel blidend, „das Beifpiel meines Gottes 
allein fann mich bewegen, auch das zu dulden. Ich will ben Kelch bie 
zur Hefe leeren!" 
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Man band ihm die Hände mit feinem Tafchentuch, nicht mit 
einem Strid. 

Der Priefter geleitet ven König aufwärts die Stufen des Schaffots. 
Mit feftem Schritt tritt der König vorwärts bis an den Rand ımd 
jpricht mit jtarfer Stimme, Allen bis zum Pont Tournant vernehmlich: 
„Ich fterbe unjchuldig an allen den Verbrechen, die man mir zur Laft 
legt!” Ich verzeihe denen, die mich tödten! Ich bitte Gott, daß mein 
Blut, das hier vergofien wird, nicht Uber Franfreich fomme! Du aber, 
mein unglüdliches Volf . . . .* 

Das war das legte Wort des Könige, welches man vernahm, 
denn die Municipal = Beamten fehrieen: „Laßt ihm nicht weiter reden! 
Laßt ihn nicht weiter reden!“ 

Santerre fprengte mit geſchwungenem Säbel auf die Tambours 
ein und zwang fie zu trommeln. 

„Vive la république!“ heulten die Zeptembermörber im jchänd- 
lidyen Chor. j 

Trommelwirbel und wüftes Geheut. 

„Unglüdliches Volk!“ war das letzte Wort, das man aus Lud— 
wige Munde vernommen. 

Die Henfer warfen ſich auf den König und befeftigten ihm unter 
vem Mordmeſſer. 

„Sohn des heiligen Ludwig, fteig auf gen Himmel!“ xuft dev 
Briefter, der auf den Stufen des Schaffots niet. Darauf ein Schlag, 
und das warme Königsblut träufelt nieder auf feine Stirn. In Könige: 
bint eine neue ‘Priefterweibe. 

„Vive la republique! Vive la Nation !* 

Alle Ordnung hört auf, heulende Gannibalen tanzen wie Wahn 
finnige um das Schaffot. 

„Unglüdliches Volk!“ war das legte Wort, das man aus bed 
Könige Munde vernommen. 

Und ein Mann ftieg von dem Schaffot an jenem Tage, ber es 
nie wieder betreten bat, obwohl das jein Amt war. Der murmelte feit- 
dem unaufhörlich: „Es giebt einen Gott, wahrhaftig, es giebt einen 
Gott!" Das war Sanſon, der Echarfrichter ver Commune Paris. 
Schs Monat darauf lag er auf dem Todtenbetie und verordnete tefta- 
mentariih, daß alljährlich am einundzwanzigften Januar bis in ewige 
Zeiten eine Sühnmefje gelefen werde für die Seele Ludwigs XVI. 

Das ift die Sühnmeffe, die der Henker geftiftet hat für das Opfer 
in der Pfarrkirche zu Saint Laurent. Heinrich Eanfon, der Sohn und 
Nachfolger, der 1840 dreiundfiebenzig Jahr alt ftarb, wohnte diefer Meſſe 
ſtets mit feiner ganzen Bamilie bei. Die Mefie wird heute noch geleien. 

Langfam zerftreute ſich die unermeßliche Menfchenmafle. Scheu, 
furchtfam und mit gefenften Häuptern gingen die Bewaffneten heim, 
ftumme Bangigfeit in allen Herzen, in allen Häufern. Das Leben 


— WW — 


ſchien erloſchen in ber königsmörderiſchen Stadt. In taufend Häuſern 
weinte ber tieffte Schmerz. Hier war ein alter Ludwigsritter, ber vor 
Jammer ftarb, al8 er den Tod feines Königs vernahm, alte Diener bes 
föniglichen Haufes wurben wahnftnnig bei der furchtbaren Kunde, Anz 
dere gaben ſich, an Frankreich, an der ganzen Menfchheit verzweifelnd, 
jelbft den Tod. In hundert und aber hundert Familien herzzerreißender 
Sammer, und in hundert andern marternde Gewiffensangft. 

„Der König ıft mir erfchienen in ber Nacht,“ rief dev girondiſti— 
ihe Schönrebner Vergniaud, der dem Bonvent präfidirt hatte während 
des Prozefies, am andern Morgen feinen Freunden zu, „er hielt mir 
feinen Kopf hin, und bie blutlofen Lippen ſprachen: Du gehörft zu 
meinen Mördern, aber ich verzeihe Div! Iſt das nicht entfeplich, daß 
er und verzeiht ?“ 

So furchtbar war das Schuldbewußtfein in den Mörbern, daß fie 
die Berzeihung ihres Opfers nicht zu ertragen vermochten. 

Gegen zwei Uhr war das Schaffot fait verlaffen. Der Nebel 
wurde immer dichter, fein Magazin, Fein Laden in der fönigemörberifchen 
Stadt öffnete fich; das trauervolffte Schweigen herrfchte in den Straßen 
und auf den öffentlichen Plägen, ein Schweigen, das nur von Zeit zu 
Zeit durch Horden wahniinniger Mörder unterbrochen wurde, die biejen 
iheußlihen Tag durch Orgien der efelhafteften Art feierten, oder durch 
Patrouillen, die das unbefieglihe Mißtrauen der revolutionären Ge: 
walthaber ausfendete. Bon dem Schaffot des Königs geht ein Trauer: 
flor aus, der fich über ganz Franfreich breitet, über die noch ungebornen 
Geichlechter. 

An jenem einundzwanzigften Januar wurde das furchtbare Ge- 
ipenft wach, das heute noch Frankreich burchfchreitet, Das heute noch 
fich überall an Frankreichs Ferien heftet, ed von Revolution zu Revolus 
tion hegt, und nirgend Frieden und Ruhe finden läßt. 

Das ift der Fluch des Königsmordes! 

Das Mordgeheul um das Fönigliche Opfer findet ein Echo nur 
auf den Bänfen des Gonventes, ſonſt nirgend in ganz Sranfreih. Die 
bleihen Schredensmänner aber auf ihren curulifchen Sigen becretiren 
eine Adreffe an das franzöftihe Volf, in welcher der Königsmord ver: 
theidigt, in welcher der Königsmord gefeiert wird, mit überfchwängfichem 
Enthufiasmus. 

Es ift leichter, einen Königsmord zu begehen, als ihm zu recht 
fertigen. 

Während die Mörder die ſchwächliche Vertheidigung ihres fcheuß- 
lichen Mordes votiren laſſen, erhebt ih in ber Veftibule ein lauter Tus 
mult. Der Präfident fchict einen Beamten des Eonventes hinaus und 
neugierig folgten demfelben mehrere Abgeordnete. 

In der Beftibule ftcht ein reis in einem alten braunen Kleide, 
aber mit einem Geficht, das den Beamten und Bewaffneten, die ihm 
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den Eingang ſtreitig machen wollen, ein leiſes Entſetzen einflößt; das 
Geſicht des alten Mannes im braunen Rock iſt unverkennbar das eines 
Bourbon, das ſind die großen bourboniſchen Augen, das iſt die gebietende 
Stirn, die ſtolz gebogene Nafe und das ſtarke Unterfinn Ludwigs XIV. ! 

Sobald ber Greis tie Echärpen ber Gonventsmitglieder erfennt, 
wendet er fih an fie und fagt mit flarfer Stimme: „Ach habe eine 
dringende Petition an den Präſidenten des Eonvents abzugeben !“ 

„Was enthält dieſe ‘Betition ?” fragt Einer der Abgeordneten. 

„Ih verlange Fraft des Geſetzes, welches den Hinterbliebenen Ver— 
wandten geftattet, die fterblichen Ueberreſte ihrer guillotinirten Familien- 
Mitglieder zu reclamiren, um fie zu begraben, ben Leichnam des Könige, 
um ihn im ber Kathebrale zu Send neben feinem Bater, dem Großbau— 
phin, zu beerdigen!” 

„Bit Dur denn ein Verwandter des Königs?" fragte ein Con— 
ventsmitglied. 

„Sie brauchen nur in mein Geficht zu ſehen,“ entgegnete der 
Greis, um fich davon zu überzeugen, „ich bin Ludwig Benedictus Ledue, 
Abbe von Saint» Martin de Paris, cin natürlicher Sohn König Lud— 
wigs XV.“ 

Ein lauter Ausruf der Berwunderung entfuhr ben Lippen der Hö— 
rer. Einer der Eonventödeputirten aber, auf den die Kühnheit des alten 
Priefters, vielleicht wider Willen, Eindruck machte, fagte: „Reichen Sie 
mir Ihre Petition, ich werde dieſelbe fofort uͤbergeben!“ 

Der PBräfident ließ Die ihm ſofort übergebene Petition vorleſen; 
jte erregte bei einem Theile der Verſammelten eine ironifche Heiterkeit. 
Einige fchalten den Reclamanten, Andere ließen der Kühnheit Gerechtig- 
feit widerfahren. Endlich wurde die Neclamation nach kurzer Debatte 
verworfen. 

Als der Abbe erfuhr, daß feine Reclamation verworfen worden, 
gerieth er in einen heftigen Wortwechfel mit den Gonventsmitgliebdern. 
Diefe drohten, ihn verhaften zu lafien, er aber z0g ein Piſtol und drohte 
feinerfeitö feinen Gegnern, Feuer zu geben. In dem Tumult, der Dabei 
entitand, gelang es ihm, zu entfommen. Wahricheinlich halfen ihm meh— 
rere Männer dabei, die durch feine kühne Reclamation und fein muthi— 
ges Weien gerührt waren. 

Die Republif hatte ſich das Begräbnig ihres erlauchten Opfers 
nicht nehmen laſſen. 

Der Leichenwagen des Königs hielt, von einer Abtheilung Fuß— 
Genddarmerie geleitet, vor der Pforte des Madeleinen-Kirchhofs ın ber 
Straße Anjou. Sobald die Pforte geöffnet wurde, ftürzte fich eine 
Maffe von Menfchen in den Kirchhof und drängte fih um ein offenes 
Grab, das etwa zehn Fuß von der Mauer entfernt war. Die Gensdar- 
men brachten einen offenen Sarg, die beiden Vicare der Mabeleine- 
Kirche und die beiden Municipal: Commiffaire recognoscirten den Xeich- 
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nam ihres Königs; dann ſprachen die Geiſtlichen die verordneien Gebete 
für die Ruhe der Seele und lautloſe Stille herrſchte auf dem Kirchhoſe 
in dem Winkel, wo man einen König von Frankreich begrub. 

Man warf frifchen Kalk in die Gruft, fenfte ven offenen Earg 
ein und füllte das Grab, bis zum Rande faft, wieder mit friſchem Kalk. 
Enplich wurde die Erde aufgefchaufelt und feſtgelreten. Rafch verlief ſich 
die ftumme Menge, die dem Begräbniß des Könige beigewohnt. Die 
Geiftlichen aber und die Municipal-Beamten begaben fih in die Pfarre, 
um ein Protocoll über ben Act der Beerdigung aufzunehmen, 

Am Abend diefes unglüdieligen Januartages finden wir den Bas 
ron von Batz und feine beiden Freunde Morlier und Devaux in dem 
alten Haufe ber Etraße Tirehap , das der Hauptfig der Herbergen ber 
Gerechtigkeit war, von denen jene muthigen, aber unzulänglichen und 
unglüdlichen Verfuche zur Rettung des Königs ausgegangen. 

Meifter Antoine Chenappes, der treue Schloffer, war noch nicht 
heimgefehrt, und im trüben Sinnen und von ben fchmerzlichften Gedan— 
fen beherrſcht, faßen die drei Royaliſten fchon ftundenlang jchweigend bei 
einander. | 

Morlier und Devaur waren unverwundet, ein großes ſchwarzes 
Pflafter auf der Wange des Barond von Bag aber zeigte, daß der Enfel 
Manaud's von Batz geblutet hatte für feinen König an dem Tage, an 
welchem derſelbe den Märtyrertod geftorben. 

Zum dritten oder vierten Male fagte der Baron, zürnend mit fich 
jelbft fprechend: „Ich begreife ed nicht, wo waren fie Denn Alte im ent: 
ſcheidenden Moment? Oh! fie hatten ed doch fo feft verſprochen!“ 

Und zum: dritten Male entgegnete Devaur: „Die Führer waren 
alle an ihren Poſten, Herr Baron; Die verabredeten Zeichen wurden 
überall beantwortet; zulegt hat ja Here Meorlier bie Poften noch infpi- 
eirt, aber bie Vorfehrungen ber Polizei haben ed dem größten Theil ber 
Herbergsleute unmöglich gemacht, fich zu verſammeln.“ 

„Diefer Tag,” fagte der alte Morlier ernfthaft, „wird ein großes 
Entjegen für die erfte Zeit in die Reihen der Anhänger des Königthums 
fchleudern; die Organifation der Herbergen wird für's Erfte zerriffen 
fein, und es. wird uns ſchwer werben, die abgerifienen Fäden wieder 
"anzufmüpfen, Herr Baron! denn wir haben ed von nun an eiherfeits 
mit ſchwer entmuthigten Leuten und andererſeits mit doppelt wachfamen 
Feinden zu thun.“ 

Der Baron fah dem Hufſchmied fragend in's Geficht und ſprach 
trübe: „Was reden Sie denn, Morlier? wozu jollen wir denn die ab- 
geriffenen Fäden wieder anfnüpfen? Er ijt ja tobi!“ 

Heiße Thränen tropften aus den Augen des guten. Edelmanns. 

„Er ift tobt!“ wiederholte Morlier leife und die tieffte Ruͤhrung 
zitterte in feiner Stimme, „ja, ber König ift tobt; aber,“ fuhr er mit 
erhobener Stimme fort, „aber das Königthum von Branfreich lebt!“ 


— mM — 


„Der König ift todt, hoch lebe der König!“ rief der Baron augen- 
blidlich durch die Erinnerung electrifirt, „König Ludwig XVI. iſt todt, 
hoch lebe König Ludwig XVII. !* 

Die alte Gluth und das alte Feuer flammten in den Augen des 
ftolzen Bretagners. Es bligte in ihm der Gedanke auf, daß vie Pflich— 
ten des Royalifien nicht zu Ende mit dem Tode des Könige. — „Hoch 
lebe König Ludwig XVII!“ 

Da wurde auf ber Seite des verborgenen Ausganges, durch welchen 
Glaudia von Montforeau am Abend vorher gekommen, heftig geflopft! 

Die Royaliften laufchten. 

„Gnädiger Herr!” meldete der eintretende Diener, „das Haus 
drüben ift von Soldaten und Municipaur beießt; ich habe die Thür 
verrammelt !“ 

Im Moment waren die drei Rovaliften bewaffnet, der Diener 
ſchloß die Schatulle mit den Papieren des Barons und nahm fie unter 
den Arm. Alles war für einen folchen Fall vorbereitet. 

„Weber den Hof!” jagte Devaur, „nach der Straße Saint Honore, 
ber Weg iſt bequemer !* 

In dem Augenblick aber schmetterten Kolbenichläge unten gegen 
bie Thür des Haufe. 

„Oeffnet! im Namen der Republif!“ fchrie eine Stimme. 

„Sie find unten, wir fommen nicht mehr über ben Hof, der Weg 
ift und abgefchnitten, wir müflen über Die Leiter und nach der Straße 
vu Roule. Borwärts, Baron!” 

Baron Bas öffnete eine ſchmale maskirte Thür und rief: „Raſch, 
Devaur voran, dann Sie, Morlier, dann Du, ich bin der Letzte!“ 

Die Royaliſten erkletterten eine Leiter, die hinter der masfirten Thür 
zwiſchen dem Schornftein und einer Brandmauer fteil aufwärts führte. 

Der Baron ftand, ohne auch für einen Augenblid feine Befonnen- 
heit zu verlieren, am Fuß der Leiter, zog die masfirte Thür hinter ſich 
zu und verfchloß fie. Er hörte, wie rechts im Nebenhaufe feine Ber: 
folger die verrammelte Thür erbrachen, und vernahm, wie die Republi- 
kaner, welche vie Hausthür eingefchlagen hatten, über Die Treppen her: 
aufpolterten. Ihr vive la republique! fam immer näher. 

Er erftieg jest die Leiter und befand fich bald in einem engen 
Verſchlag, aus befien einziger Luke ein Balfen gelegt war, auer über 
einen jchmalen tiefen Hof, nach einer anderen Dachlufe hinüber, die auf 
den Boden eines Hinterhaufes der Strafe du Roule führte. 

Es waren nur wenige Schritte hinüber, aber in fchwindelnder 
Tiefe gähnte der Hof unten wie ein Grab. Gin Fehlteitt, um fo Teich: 
ter, dba es faſt ganz finfter war, brachte den gewiflen Tod. 

Raſch und behend wie eine Kae kroch Devaur auf allen Vieren 
hinüber, langſam und bedächtig folgte der alte Hufichmied von Rhode: : 
fein Uebergang nahm lange Zeit in Anfpruch. 
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„Eile!“ Sprach ber Baron zu feinem Diener, ald der Marfchall bie 
Dachluke gegenüber erreicht hatte. Er vernahm die Stimme der Ber: 
folger, welche die maskirte Thür entdeckt und eingeichlagen hatten. 

Als der Bretagner hinüber war, begann ber Baron ben gefähr- 
lichen Weg; aber er war faum einige Schritte vorwärts gerutfcht, als 
auch die Verfolger ſchon den kleinen Verfchlag erreicht hatten; in ber 
Lufe erſchien eine Laterne, in ihrem Lichte zeigte ſich das Geficht eines 
Municipal-DOffigierd ; er entvedte den Balfen und ben Flüchtling, und: 
„Vive la republique!“* ftieß er jubelnd aus faft athemlofer Bruft her- 
vor. Im felben Augenblid aber blitzte es aus der Dachluke drüben. 
Ein Piſtolenſchuß fnallte, und die Kugel fplitterte die Scheiben ver 
Laterne und zerichmetterte den Schädel des Republifaners, der unter ber 
Luke mit feiner Laterne zuſammenbrach. 

Man hörte die wilden Verwünfchungen der Soldaten, bie fich 
ohne Laterne in dem engen finftern Raume rathlos befanden. 

„Ein guter Schuß!“ fagte ber Baron, in die Lufe drüben fteigend. 
Sein bretagnijcher Dienftmann aber zog den Balfen mit einem mächtigen 
Ruck an ſich und ließ ihn in die Fiefe fallen. Man vernahm faum das 
dumpfe Geräufch, mit dem ver Balfen unten aufichlug. 

Der Baron fchloß die Luke der Vorficht wegen, obwohl er wußte, 
daß alle anderen Fenjter, die in Diefen abgelegenen Winkel vom Hof 
gingen, forgfam vermauert worden waren, 

Die Royaliften befanden fi in einem Haufe der Straße bu Roule 
das eigentlih dem Grafen Clemangis gehörte, obwohl an der Thür 
mit großen Buchftaben ftand: „National-Eigenthum, zu verkaufen !! Das 
weitläuftige Gebäude war völlig unbewohnt. 

Al die vier Männer fih in der Slurhalle des Haufes vereinigt 
hatten, beriethen fie, ob fie verweilen follten, oder weiter flüchten. 

„Wir find hier ficherer, al8 irgendwo anders!” behauptete Devanr. 

Da fagte plöglich eine fremde Stimme: „Ihr jeid nicht ficher hier, 
in weniger als einer Stunde wird man dieſes Haus durchſuchen!“ 

„Wer redet ba?“ rief der Baron, jchneller gefaßt, ald die Andern. 

„Ein Freund!” antwortete Die Stimme. 

„Was für ein Freund ?“ 

„Fragt Auguftin Morlier”, ang die Antwort, „ob er nicht über: 
zeugt ift, daß er dem trauen kann, der zu Euch fpricht!” 

„Sch glaube, wir können diefer Stimme trauen,” entgegnete Mor: 
lier in mächtiger Aufregung, „ich Fenne dieſe Stimme, ich kenne fie noch!” 

„Wenn Ihr mir vertrauet, Ihr muthigen Männer, jo benugt Die 
Minuten, eilt auf die Straße, an der Ede nach der Kirche Saint: 
Germain ift fie nicht bejegt, und durch die Straße de l’arbre sec fönnt 
Ihr entrinnen; aber geht nicht über ben Pont neuf!“ 

„Meine Freunde,” nahm jegt ber Marfchall von der Kaftanie das 
Wort, „Ihe könnt diefem Freunde vertrauen, folgen wir feinem Rath!“ 
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„Wohlan denn, vorwärts!” rief der Baron. 

„Wartet!” Ließ fih die Stimme wieder vernehmen, „ich werde 
die Thür öffnen. Wenn ich: Rhodes! rufe, dann verlaßt dieſes 
Haus!" | 

Noch einige Augenblide ſtanden die Rovaliften im Dunfel. 

„Wer ift Der unbefannte Freund 2" fragte der Baron den Hufſchmied. 

Der alte Morlier fenfzte ſchwer, das Herz drohte dem Greife zu 
ipringen, der Vater hatte die Stimme feines Kindes erkannt. 

„Rhodes!“ rief die einft jo geliebte Stimme an der Thür, und 
haftig eilten die Ronaliften hinaus. Der alte Marfchall fühlte wohl, 
baß in dem Dunkel eine Hand jeinen Arm leije berührte; der fefte, 
fühne Greis zitterte bei der Teichten Berührung der Hand feiner Lieb— 
lingstochter. „Margot, Margot!" flüfterte er mit erſtickter Stimme und 
folgte feinen Freunden, die fo raſch als möglich die Strafe de l'arbre 
sec zu erreichen ſuchten. 

Margot Morlier ſchloß das Haus, Das die Royalijten verlaffen, und 
ging langiam Die Straße hinunter. Als fie die Ede erreicht hatte, Fam 
ihr eine Patrouille mit Fackeln entgegen. Der Municipal-DOffizier, der die 
Patrouille führte, Fannte Margot. Es war Hebert felbit, der General: 
Prorurator der Commune Paris, der durchaus den Ruhm haben wollte, 
den gefürchteten Baron von Bas und feine Freunde felbit gefangen zu 
nehmen. 

„Begleite mich, fchöne Freundin,“ flüfterte er Margot vertraulich 
u, „wir wollen einige Hauptverfchtwörer, den Baron Batz, den alten 
Morlier und andere Uebelgefinnte gefangen nehmen; nachher teinfen wir 
Punſch mit den tollen Cloots im Palais⸗Royal!“ 

Margot begleitete den General-’Procurator in das Haus, das ſie 
ſo eben verlafien. | 

Südlich erreichten die Rovaliften den Quai der Megifferie, ver 
mieben auf Margot's Rath den Pont neuf und gelangten durch bie 
engen und verlaffenen Straßen der Gite in das Haus bed Zimmer- 
mannd Rene, Cazotte's burgundiichen Landomannes, in welchem einc 
Herberge der Gerechtigkeit ihren Sig hatte. 

Auf Das verabredete Zeichen wurde ihnen geöffnet, und Ehretienne, 
des Zimmermannsd Tochter, führte fie in ein Gemach, nach dem Hofe 
belegen, wo fie Meifter Rene und Herrn von Gazotte ſelbſt fanden, ber 
hier eine Zuflucht gefunden vor den Schergen des Gonventes, die ihn 
überall juchten. 

Es war ein jehmerzlich ergreifendes Wiederjehen ! 

Auguftin Morlier, der vor Allem der Ruhe bedurfte, ſollte bier 
bleiben, während der unermüdliche Baron mit feinem getreuen Devaur 
und feinem Diener weiter wollten, um fofort Anftalten zu treffen, daß 
die Drganijation der rovaliftiichen Partei im Entjegen über den Königs: 
mord nicht ganz in Stüde gehe. 
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Mit trübem Lächeln hörte Cazotte, der Greis, die Pläne des lüh— 
nen, jungen Edelmanns an. Er jagte nichte, er ſeufzte leife, ex glaubte, 
daß fi die Gejchide erfüllen würden, trog aller Anftrengungen. 

Bag und. feine Gefährten Fleideten ſich in ſchmutzige Gewänder, 
wie fie die Adyten Eansculotten zu tragen pilegten, ſetzten rohe Mügen 
auf und bewaffneten jid mit Biken. 

„Leben Sie wohl, mein theurer Baron,” fagte Eazotte, dem muthi- 
gen Edelmann Die Hand reichend, „wir ſehen uns in diefem Leben nicht 
wieder, aber wir beide wiſſen, daß wir ums einft Doch wiederfehen wer: 
den. Leben Sie wohl, tapfrer Mann, Sie werden die, Schreden biefer 
Zeit überleben, an Ihnen wird die Bosheit der Lebelthäter zu Schan: 
den werden, Zie werden in ſpäten Tagen zeugen für und vor den 
Menfchen !* 

Der Baron entfernte ſich mir jeinen Gefährten. Zwölf Häufer 

befuchten fie noch in Der Nacht, in Denen fich die Rovaliften zu finden 
pflegten, überall bin brachten die muthigen Männer neue Hoffnung, 
überall gaben fie die Parole: „Es lebe König Ludwig XVII.“ ımb fie 
ftärfien Die Berzagten, gaben neuen Muth ven Verzweifelnden, verab: 
redeten Zujammenfünfte und jtellten, jo gut es sich irgend thum lich, 
die PBarteiorganifation wieder her, die durch den fluchwürdigen Könige: 
mord Zwed und Ziel verloren zu haben ichien. Die Begeifterung für 
den jungen, im Temple gefangenen König mußte an die Stelle der Be; 
geifterung für den treten, der als Opfer gefallen; die Royaliften Hatten 
den König nicht retten fönnen, es galt nun, Die tee des Königthums 
zu retten, 
Eine ganz ungeheure Aufgabe, Denn das Königthum war abge: 
schafft, der König gemordet, ein Erbe, ein zarter Knabe, gefangen im 
Temple, erbitterte Feinde ringsum; aber in dem bretagnijchen Baron 
und feinen unverzagten Freunden lebte die Hoffnung des Sieges, denn 
ie wußten, daß fie fich dem Kampfe geweiht für eine ewige, fittliche Idee, 
und jeder Kampf für cine ſolche muß mit dem Siege derſelben enden. 

Der Morgen begann ſchon zu grauen, ald der Baron zum Tode 
erfchöpft, mit einem Schlüffel, den ev bei ſich trug. eine Hinterpforte des 
Hoteld Saint-Aulaire öffnete und dort endlich Ruhe fuchte in einem 
Verfted, das ihm der Ritter von Montſoreau eingerichtet hatte. 

Am andern Tage wurde Meiſter Antoine Chenappes, dev fönige- 
treue Schloffer, Der jo lange den wüthenden Jacobiner geſpielt hatte, 
um ber Sache des Königtbums zu dienen, auf eine Anklage Hebert's 
sum Tode verurtheilt und am selben Tage noch mit mehreren andern 
Ropaliften guillotinixt, 

Die Herrſchaft des Schredens hatte begonnen, fie verödete Die 
Häufer und bevölferte die Gefängniſſe. Der geringfte Verdacht reichte 
hin, und an Kreilafjung war nicht zu denken. Die Guillotine allein 
machte frei. Es gab faft num noch Henfer und Opfer in Paris, denn 
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wer fich bei der Verfolgung nicht betheiligte, ber war ſchon verdächtig, 
wer verdächtig war, wurde eingeferfert, wer eingeferfert war, wurde 
guillotinirt. 

Da wurden Viele, die ſonſt ſanften und verzagten Sinnes, aus 
Angſt und Feigheit zu blutdürſtigen Verfolgern, die Feigheit würgte die 
Tapferkeit; der Schrecken zerriß alle Bande der Natur, aus Feigheit 
opferten Kinder ihre Aeltern, Väter ihre Söhne, Schweſtern ihre Brü— 
der — das war die neue Freiheit! 

„Unglückliches Wolf!" war das legte Wort, das man aus dem 
Munde des Königlichen Märtyrerd vernommen. 
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Der Hypothekenverkehr. 


Wahrend ber Geldverkehr im Allgemeinen und namentlich das 
Geſchäft an der Börſe ftättig im MWachfen ift, immer mehr für biefelbe 
die Gapitalien flüffig werden, und fich alle die Vorbedingungen erfüllen, 
welche, nach der allgemein gebräuchliden Anfchauung, ben feliden und 
wohlhabenden Gefchäftsleuten und Grumdbefigern Credit fichern, ent: 
fremden fid die SBrivaten immer mehr dem Hypothekenverkehr. Wir 
find bereits dahin gefommen, daß achtbare Privatleute in der Regel nur 
dann Neigung haben, ihre Gelder auf Hypotheken auszuleihen, wenn fie 
gefhäftsunfundig find. Der Grundbefig ift jegt außer auf Die großen 
Pfandbriefs- und einige Bankinftitute auf den Erebit befchränft, welchen 
Privaten ausnahmeweife, aus perfönlihen Rüdfichten, Freunden und 
Perwandten gewähren, und welchen Wucherer und Gauner in der Abficht 
geben, fich bei der erften günftigen Gelegenheit mit Hülfe ihrer Forde— 
rung, unbefümmert um das Schidjal ihres Echuldners, unbefümmert 
um ben Untergang der Familie befielben, in ben Befig des belichenen 
Gegenftandes zu fegen. Zugleich mehrt fich die Echeu ber wohlhaben: 
den Leute, von Privaten, die fie nicht genau Fennen, felbft wenn fie 
Gredit haben, Erebit zu nehmen, hätten fie auch die befte Gelegenheit, 
das Geld vortheilhaft anzulegen. 

Vielleicht erfcheint diefe unfere Behauptung im erften Augenblide 
übertrieben. Wir bitten, die Cache einer gründlichen Prüfung zu un: 
terziehen; fie wird ftichhaltig gefunden werben. Uebrigens können wir 
MWiderfpruh und Erörterungen hier nur wünfchen, weil die are Er- 
fenntniß des Uebels die Heilung erleichtern würde. Die Gefahren unb 
Nachtheile aber, welche aus demſelben erwachien, find außerordentlich 
groß. 

Ehe wir dazu übergehen, die Urfachen aufzufuchen, welche eine 
gefunde Entwidelung des Hypothefenverfehrs verhindern, müflen wir 
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und an einen Theil unſerer Freunde wenden, die von der Anſicht aus- 
gehen, eine jede Hnpothelenverfchuldung fei tadelnswerth, und die, weit 
entfernt, fich über eine Verringerung bes Hypothekenverkehrs zu betrü- 
ben, das Abnehmen defielben mit Freude begrüßen. 

Wo man eine Abneigung gegen den Hypothefenverfehr überhaupt 
trifft, begegnet man zugleich ber Forderung, die Erbgefeßgebung abzu— 
ändern, welche eine fortgefegte Zerfplitterung und Verſchuldung des 
Grund und Bodens unerläßlich macht. 

Gewiß ift ed nothwendig, auf dieſem Gebiete Reformen herbeizu: 
jühren, und angeftrengte Bemühungen in bdiefem Sinne, denen die 
„Berliner Revue” die Aufgabe und die Pflicht hat, zu dienen, werden, 
das hoffen wir zuverfichtlich, Erfolg haben. Jedenfalls aber wird der 
Kampf Zeit erfordern, und ein geordneter, geficherter Hypothefenverfehr 
icheint und das einzige Mittel zu fein, die großen Uebelſtände, welche 
aus der Bodenzeriplitterung und ber Erbtheilung theild bereitd erftanden 
find, theild täglich erftehen, in ihren Folgen für die Gefellfchaft zu mil: 
dern und namentlich zu verhüten, daß viele Familien bei Eintritt ungün— 
ftiger Ereigniffe in Folge momentaner Verlegenheiten außer Befig kom— 
men und verarmen. 

Wir glauben deßhalb, daß audy Alle die, welche feine Freunde der 
Hypothefenverfhuldung des Grundbefiges find, weil fie die Nachtheile 
und Gefahren der Verfchuldung Fennen, dahin wirfen müjlen, daß bie 
Hindernifje einer gejunden Entwidelung des Hypothekenverkehrs befei- 
tigt werben, und baß hier ver folide Verkehr gefjichert werde, bis ihn 
eine Abänderung der Erbgejeßgebung u. ſ. w. mehr entbehrlich macht. 
Der Hnpothefenverkehr ift deshalb in feiner Entwidelung zurück— 
geblieben, weil für benfelben kaum etwas gefchah, während auf allen 
übrigen Gebieten bed Geldverfehrd Berechtigungen und Erleichterungen 
aller Art theild gegeben, theild gebuldet wurden, um eine Ausbreitung 
zu fördern, Zugleich aber wurden Schwächen und Mängel des Hypo— 
thefenverfehrs, die fich feit längerer Zeit durch die Erfahrung herausge- 
ftellt haben, und häufig Erörterung fanden, überjehen oder ignorirt, und 
die Neuerungen, welche in Folge der allgemeinen Wuth, Gefege zu 
machen, durch welche fich die Neuzeit auszeichnet, Eingang fanden, er- 
weifen fich nicht durchweg ald Verbefferungen ; ja, fie rechtfertigen nicht 
allein, fie bedingen fogar bie gleichzeitig heraustretende Abneigung ber 
foliden Privaten, ihr Geld auf Hypothek auszuleihen und Credit zu 
nehmen. 

Unfere nächfte Aufgabe ift num, die Urfachen nachzuweiſen, welche 
die foliden Privaten dem Hypothefenverfehr abgeneigt machen. Gelingt 
ed, die Mißftände zu befeitigen, welche die Abneigung hervorrufen, jo 
wird fich natürlich diefe Abneigung ſchnell verlieren. Wir werden und 
aber hierauf nicht allein befchränfen bürfen; wir werben den gejammten 
Geldverkehr gründlich prüfen müflen und feftzuftellen haben, wie weit 


demjelben gemeinmügliche, wie weit demjelben gemeingefährliche Berechti- 
gungen und Befugniſſe eingeräumt oder geftattet find. Eine billige 
Ausgleihung in der ftantlichen Behandlung des gefammten Geldverfehrs, 
eine Einräumung gleicher Berechtigungen für den Hypotheken- wie für 
den übrigen Geldverfehr kann allein die Hindernifie der Entwidelung 
des Hypothekenverkehrs befeitigen, und iſt nothwendig, ſoll ſchließlich 
temjelben eine den übrigen Rerfehröverhältniiien entiprechende Gntwide- 
lung gefichert werden. 

Die Abneigung der Privaten gründet fich nur zum Theil auf die 
Kenntnig bereits‘ klar herausgetretener Mißſtände, fie iſt überwiegend 
inftinetiv, und es fehlt für dielelbe die volle Verſtändniß. Die Beſeiti— 
gung der Mipftände der eriten Art wird ſchnell gelingen, fobald nur 
ernſt Hand an's Werf gelegt wird, Die andern bedingen zuvor gründ— 
liche Erörterungen. 

Die in jüngfter Zeit geiroffene Entſcheidung der Gerichtshöfe, das 
für eine Hppotbefenforverung Die Feuerfaffengelder nicht unbedingt bar- 
ten, muß ald eine der erkannten Hauptmißftände bezeichnet werden, 
welche eine Abneigung gegen den Hypothekenverkehr hervorgerufen haben, 
und Diefem Gegenjtande wenden wir Deshalb in einem zweiten Artifel 
zunächft unſere Aufmerfiamfeit au. 
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Die Begründung der englifchen Handels: und 
Gewerbe: Große.’) 


Im Anfange der neuen Zeit ftcht England hinter den meiften 
Völfern des abendländiichen Feftlandes zurüd. Sein Handel ift von 
geringer Bedeutung und wird meift von Fremden, beſonders den Hanſe— 
näbten, beforgt, bei denen auch ihre Könige in Kriegszeiten ſich Schiffe 
miethen müflen. Der einzige bebeutendere Gewerbszweig, ven es befigt, 
ift Die Verfertigung von wollenen Tüchern, Die übrigens nicht einmal 
ganz volltändig im Yande verarbeitet wurden, ſondern zu dieſem Zwede 
noch nach den Niederlanden geichicft werden mußten. Auf der Blüthe 
dieſes Gewerbszweiges und dem Handel mit Wolle und Häuten, welcher 
in den Händen der Hanfenten war, beruhte auch dev Fortfchritt, den jie 
im Aderbau gemadyt hatten. War nun Diejes im VBerhältnig zu frühen 
Zeiten, wo die Engländer noch nicht fo berühmte Beefiteafs-Efier waren, 


*) Wir haben in uuferm vorigen Hefte nadhgewielen, wie der Grund und Bor 
den in England in ben Händen des Adels vereinigt ift. Diefe Bereinigung war nur 
möglid; durch Begründung ber Handels: und Manufacturmaht, wie fie allmählid, 
entwicelt wurde. m daher bie Folgen ber engliihen Agrar Berfafiung nachweiſen 
zu Können, wird es zweckmaͤßig fein, zuvor die Bebingungen berjelben barzuibum, wel: 
‘bes wir in dieſem und einem im nächſten Hefte folgenden Artifel verfuchen wollen. 


als fie. ed jpäter geivorben find, jondern, wie ihre Stammvervandten, 
die Weftphalen, noch ven Schinfen vorzogen und zu dieſem Zwede große 
Schweineheerden in ihren, auch zur Hegung des Wildes unterhaltenen 
Wäldern ernäßrten, — war gegen jene Zeiten die Umwandlung eines 
Theild der Wälder und auch des Aderlandes in Wieſen- und Weide: 
land ein ſehr großer Kortichritt zur Verbeſſerung ver Agrieultur, fo lag 
doch Frucht: und Gartenbau jo jehr darnieder, dag die Negierung Die 
Bermehrung des Wieſenlandes verbieten mußte, um der ärmern Bolfs- 
klaſſe Brod und Arbeit zu verichaffen. Noch zur Zeit Eduard's VI. empörte 
ich Das gemeine Volk in Norfolf, und rip Die Einhegungen ver Wieſen, 
in denen man die Urſachen des Elendes zu erblicken glaubte, nieder. *) 

Außer Wolle, Häauten, rohen Wollenftoffen wurden Damals aus 
England nur noch Zinn und Blei ausgeführt, jo daß ter Fortichritt, 
welchen es in den legten drei Jahrhunderten gemacht Int, faft unglaub- 
lich zu fein ſcheint. 

Durch die Einführung der Reformation, jo wohlthätig auch im 
Allgemeinen ihre Gimvirfung auf die materielle Entwidelung Englands 
war, wurde doch Die Page der niedern Volksklaſſe nur noch bedrängter. 
Eine große. Zahl von. Menjchen, welche bisher durch die Klöſter Ber 
ihäftigung oder Unterftügung gefunden, war nun brodlos geworden und 
wurde Durch Die aus den Klöftern veriagten Mönche und Nonnen ver 
mehrt. Die Menge von umbejchäftigten Menichen wuchs außerordentlich, 
und das Verbrechen nahm in furchtbarer Weile überhand. Tie Sorge 
für diejelben durch Die Armengejege, wie fie von Heinrich VIII. vorbe: 
veitet und von Eliſabeth ausgeführt waren, erwieſen fich zur Sieuerung 
des Uebels unzulänglih. Man mupte Beichäftigung für fie juchen. Se 
weniger nun aber die Bertheilung des rundes und Bodens und die 
damalige Art der Bewirthſchaftung dev Landgüter**) in England Getegen- 


’ ) Bir willen aus den Klagen bes Biſchof Latymer (1548), das durch Die Gin: 
hegungen die Fleinen Pachtgrundſtücke jehr felten und die Pachtrreiſe Dadurch jehr in 
vie Höhe getrieben wurden. Der Biſchof erzählt nämlich, daß fein Vater einen Meinen 
Grundbeſitz tm drei bis vier Pfund gefanft und ſich dabei jchr wehl befunden, und daß er 
ſpäter ſechezehn Pfund jährlidye Badıt habe bezahlen müſſen; ev bemerkt dann überhaupt, 
dag, was man früher für zwanzig oder vierzig Pfund verpachtet, jetzt funfzig oder 
hundert Pfund und mehr koſte. Man bat diefe Nachricht mit ber Berminderung bes 
Preijes der edlen Metalle zuſammengebracht. W. Roſcher hat aber neulich gezeigt, 
daß dies nicht der Fall it. (Zur Geſchichte der engl. Volkswirthſchaft, S. 14 u. ff.) 
Roſcher hat dafür eine andere Grflärung verſucht, die ums jeded, ebenfalls nicht zu— 
länglid) zu ſein jcheint, während, was der Biſchof jelbit anführt, die Inelosures voll: 
fonımen die Sache erflären. (Man vergleihe nur, was Roſcher felbit aus einer an- 
dern, etwas jpäter gejcriebenen Schrift, ©. 19, mittheilt.) 

**) Die Bemerfung W. Reſcher's, daß in der erften Hälfte des 16. Jahrhun— 
deris die Berbefferungen des engliichen Ackerbaues jo groß geweien, daß mit der darin 
liegenden Berminderung der Probuctionskoften die Bevölkerung nicht gleichen Schritt 
habe halten fönnen, ſcheint uns mit ven Thatſachen nicht zu ſimmen. Man wiirde 
nicht nöthig gehabt haben, feine Zuflucht zu den Armengefegen und dem Galgen zu 
nehmen. Führt er doch ſelbſt aus Harrijon (Desceriptions of Britain, p. 186) an, 
dag Heinrich VIN. im Ganzen 72,000 große und kleine Diebe habe hängen laflen, 
und daß unter Glifaberh alljährlih 300 — 400 „vom Galgen gefreflen werben,“ Wäre 
Rahrimg für diefe Leute vorhanden gewejen, man hätte fie beſchäftigt. 
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heit dazu bot, um ſo mehr mußte man ſuchen, die Maſſe den Gewerben 
und dem Handel zuzuwenden. Da nun, wie oben bemerkt, England 
in dieſer Beziehung noch weit zurüd war, jo ift Die Regierung vor allen 
Dingen bemüht, die Gewerbe, welche fehlen, einzuführen. 

Die Bemühungen berfelben in dieſer Beziehung wurden durch 
die Thorheiten, welche die Regierungen anderer Staaten begingen, 
wunderfam unterftügt. Die VBerfolgungen des Herzogs von Alba in 
den Niederlanden und die Bebrüdungen und Belriegungen der Huge- 
notten in Frankreich brachten Taufende von gewerbfleißigen Händen 
nad) England, wo fie mit Freuden aufgenommen wurden. Wie viele 
Menfhen Alba auch hatte hängen, enthaupten und verbrennen laſſen, 
viel mehr, jagt Meteeren in feiner Gefchichte von Belgien, juchten Schug 
und Brot für ihre Familien in fremden Ländern und brachten dahin 
die Künfte und Gewerbe, welche bis dahin nur in den Niederlanden 
befannt waren, jo daß fie in England die verfallenen Städte Ganter- 
bury, Norwich, Sandwich, Cholchefter, Maidftone, Southhampton und 
viele andere durch ihren Gewerbfleiß in Wolle, Leinen, Seide u. ſ. w. 
belebten. Eben jo hatten die Belgier und Vlamen zweihundert Jahre 
früher — etwa um 1360 unter der Regierung Eduards Il. — durch 
häufige Ueberſchwemmungen aus ihrer Heimath vertrieben, die Engläns 
ber zuerft gelehrt, wollened Tuch zu bereiten, welches fie bis dahin nicht 
verftanden, denn fie beichäftigten fich fo lange nur mit Aderbau, Schaf- 
zucht und Krieg, während die Belgier und Vlamen die ganze Welt mit 
Tuch verfahen. Jetzt lehrten fie biefelben Baie, Saye und andere 
leichte Zeuge, fo wie auch Leinen machen. Die Stadt Norwich, welche 
durch den Aufruhr unter Ket und Flowerdon im Jahre 1549 faft ver- 
ödet war, und welche man im Anfange der Regierung Elifabeths ganz 
zu zerftören die Abjicht Hatte, ift durch die flüchtigen Niederländer wie: 
ber bevölfert und feitdem durch Die feinen Stoffe, welche nad) ihr ber 
nannt wurden, weltberühmt geworben. Die Baie wurden vorzüglich zu 
Eolchefter und in deſſen Umgebung in ber Grafſchaft Eſſer gemacht und 
gaben fpäter einen wejentlichen Ausfuhrartifel nach den wärmeren Län- 
dern Europa’s und Amerifa’s ab. 

Diefe Einwanderungen der Niederländer hatten übrigens fchon 
unter Eduard VI. begonnen, ber fie auf Granmerd Beranlafjung 
in verfchievenen Theilen Englands anfiedelte. #) Unter ber Regie: 
rung Maria’d waren fie zum Theil geflohen, fpäter aber wieder zurüd: 
gefehrt. 

Durch die Flüchtlinge, welche theild durch die Hugenottenfriege, 
theild fpäter durch die Aufhebung des Edictd von Nantes aus Franf- 
reich Famen, wurden außer der Berfertigung feiner Wollenzeuge nod) 
andere Gewerböjweige, namentlich die Habrication von Seide und Sammt, 








) Anderfon beim Jahre 1549, 
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Papier, Glas, Hüten, eben jo Uhren, Mefiern, chirurgifchen Inſtrumen⸗ 
ten, Eijenwaaren, Schlöfiern u. f. w. theild ganz neu nach England 
gebracht, theild wurden diefelben vervollfommnet und verbefiert. 

Died waren nun gute Pflanzfchulen für die Entwidelung des 
englifchen Gewerbfleißes, und man Hatte fie gleichfam durch Zufall und 
Geſchick erhalten, während man fie fonft mit großen Schwierigfeiten und 
vielen Koften hätte herbeiziehen oder heranbilden müflen. Da jedoch der 
engliihe Markt bisher vom Auslande verforgt worden war, und bie 
neuen Gewerbözweige fich erit auf Dem ungewohnten Boden anfüßig 
machen mußten, jo fuchte man die fremde Goncurrenz abzuhalten. Zu 
diefem Ende wurden die fremden Fabricate entweder ganz prohibirt oder 
fie wurden mit Zölfen belegt, welche PBrohibitionen gleich famen. Die 
Großen und Bornehmen wurden dadurch allerdings gemöthigt, viele 
Waaren theurer zu bezahlen, allein das Bolf erhielt Beichäftigung, und 
jie Fonnten ſich die Befteuerung ihres Lurus fchon gefallen laſſen, weil 
fie in anderer Hinficht wohl bedacht waren. Dazu fam, daß ihnen 
noch bald jehr bedeutende indirecte Vortheile zufloffen, indem mit ber 
Zunahme des Gewerbebetrichbes auch der Aderbau zufehends fortfchritt 
und die Pachtzinſe ich fteigerten. 

England befaß jedoch zu den Fabricaten, welche nun bei ihm 
verfertigt wurden, nur zum Theil die Rohmaterialien. Ueberdies fonn- 
ten die Erzeugnifie nur zum Theil in der Heimath verbraucht werben. 
Um jene herbeizufchaffen und den Abfag möglich zu machen, griff man zu 
den nun von den Holländern mit jo viel Glück in Bewegung. gefegten 
und früher wohl auch fihon von den Engländern felbft angewendeten 
Mitteln. So wie nämlich fchon früher die Gefellfchaft der wagenden 
Kaufleute beftand, welche fich vorzüglich mit der Ausfuhr engliicher 
Tücher nach den Niederlanden befchäftigt zu haben jcheint, fo privilegirte 
man nun auch andere Handeld» Compagnieen, um theild die englifchen 
Babricate und Producte zu vertreiben, theild dafür Fabrifmaterialien 
nah Haufe zu bringen. Eo 3. B. handelte die fogenannte ruffifche 
Compagnie mit englischen Waaren durch Rußland nach Perſien und 
brachte dafür Seide und dergleichen zurüd. Andere Compagnieen hatten 
die Richtung ihres Handels nad) andern Gegenden, nach ber Türkei, 
Afrika 2. genommen. Befonderd aber wünfchte man ſich an dem oft- 
indifchen Handel zu betheiligen. 

Nachdem man zu biefem Zwed vergeblich verfucht hatte, eine 
norbweftliche Durchfahrt zu finden, wagte man endlich, den Spaniern 
und PBortugiefen zum Trog, den Weg um das Cap zu benugen. Die 
Königin Elifabeth privilegirte nun eine Compagnie (31. Dechr. 1600) 
mit dem Alleinhandel nach allen, von Feiner europäifchen Macht bejegten 
Ländern und Plaͤtzen jenſeits des Caps und der Mangelhand-Straße. 
Seit 1601 jeßte fie fih auf St. Helena fe. Sie ſchloß Handelsver⸗ 
träge mit ben Zürften auf Sumatra und Java, gründete Factoreien zu 


Bantam (Java), Achem (Sumatra) und an anderen Plägen, feit 1612 
zu Surate,. zur Handelöverbindung mit Perfien. Da es aber ver Com— 
pagnie an feiten Plägen fehlte, jo fonnte fie ſich gegen die Goncurrenz 
ver Holländer, namentlich auf den Moluffen, nicht halten. Ihre Ge— 
ichäfte waren ſehr beſchränkt. Dich die Grmordung auf Amboina 
wurden fie von hier ganz verdrängt; denn wenn. ihnen im Frieden von 
1651 auch die Gewürz-Iniel Poleron zugeiprochen wurde, jo konnten fie 
ch Doch auch bier nicht halten. 

An der Küfte Eoromandel hielten sie fich, seitdem fie Madras 
erhalten und mit Einwilligung des Königs von Golconda daneben das 
Fort St. George (1640) angelegt hatten. Der Seidenhandel mit Per— 
jien (dem jie 1622 geholfen Ormus erobern) von Surate über Gam— 
bron nad Jspahan wurde durch die Concurrenz ter Holländer und Die 
Unficherheit der Wege beeinträchtigt. Die Eolonie war der Auflöjung 
nabe, als Gromwell ihre Privilegien erneuerte. 

Erft nachdem unter Karl II, (1661) mit Erneuerung ihres Frei— 
briefed auch ihre politischen Rechte erweitert worden waren, fing ſie an 
zu gedeihen, beionders da auch Durch die Heiram des Königs (1661) 
Bombay von den Portugieien an England abgetreten und (1668) ber 
Gompagnie überlafien worden war. Dabin wurde dann Die Regierung 
von Surate (1685), da der perjiihe Handel ganz verfiel, gelegt und 
dafjelbe wie Madras zu einer Negentichaft erhoben. Da man um Die- 
jelbe Zeit (1683) von den Eingebornen durch Hülfe der Holländer von 
Bantam vertrieben war, wurde (1687) ein Gompteir mit Forts zu 
Bencoolen auf Zumatra begründet. 

Auch zu Hugly und Galcutta hatte man Factoreien angelegt; da 
man aber mit dem Groß-⸗Mogul und dem Nabob von Bengalen (1687) 
in Streit gerathen war, jo mußte man auch bier einen feiten Plag zu 
gewinnen juchen. Dies gelang, indem man den Diftrict von Galcutta 
faufte und dafelbit das Kort William (1699) anlegte, welches au einer 
SBräfidentichaft erflärı warb. 

Gleichzeitig war man bemüht, auch in Amerika feiten Fuß zu fallen. 
Schon unter Eliſabeth waren seit 1578, bejonders durch Sir Walter 
Raleigh 4583 und 1587 und jeinem Halbbruder, Sir Humphrey Gil: 
bert, Eolonijationsveriuche gemacht worden, aber fehlgeichlagen. Unter 
dev Regierung Jacob's 1. wurde, beionders nad Beilegung des Krieges 
mit Spanien, dieſer Gegenftand ernftlich in Angriff genommen. Zuerft 
verfuchte man es ebenfalls mit Handels» Gompagnieen. Die Loudou⸗ 
und Plymouth» Compagnieen wurden privilegixt, jene für die fübdliche 
‚Hälfte 34-410 N. B.), diefe für die nörbliche Hälfte der Küfte Nord- 
Amerifa's. Nur die Niederlaffung der erjtern im Birginien gedieh eini- 
germaßen; es wurde Jamestown 1607 gegründet, der Tabacksbau und 
damit zugleich vie Einführung der Negerjclaverei begonnen. Streitig- 
feiten, welche entitanden, veranlaßten den König, 1624 die Corporation 


aufzulöfen. Sie hatte 150,000 Pfund Sterling verausgabt und 9000 
Menfchen nach Amerifa geführt, und doch zählte die Golonie nur noch 
1800 Berwohner. Die Plymouth⸗Compagnie machte zunächſt gar- feine 
Bortichritte. Die erften Niederlafiungen in diefen Gegenden: (Neu-Eng- 
land) waren von der Seete der Browniſten im Jahre 1618 begrimbder 
worden, indem Der Gapitain des Echiffes,. auf welchem fie kamen, von 
der Compagnie bejtochen worden war, um fle dort hinzuführen. Sie 
gründeten New-Plymonih. Am Jahre 1626 war die Urkunde der Gom- 
pagnie erneuert worden, und der Herzog von Lenor und der Marquis 
von Budingham waren mit mehreren anderen Mitgliedern unter dem 
Titel eines Rathes zur Berölfenumg und Golonifation aller Länder zwi- 
schen dem 40 und ABO N. B. ernannt, Die religiöje Verfolgung unter 
Karl 1. trieb die Puritaner in dieſe Gegenden. Es entitanden aber- in 
dem Maße, als die Bevölferumg zunahm, jo große Wirrniffe, daß die 
Oberleitung in England aufhörte. Im Jahre 1635 gab die Compagnie 
ihre Urkunden in die Hände des Königs zurück. Die Colonie mußte 
aber erft wieder unterworfen werden (1638). 

Der von bier (Maſſachuſets) aus vertriebene Prediger Roger Wit- 
liams mit feinen Anhängern gründete Rhode-Island (1638). 

Connecticut war 1633 colonifirt worden, 

News Hamjhire und Maine, bereits 1632 unter Sir Ferdinand: 
Georges und John Maſon begründet, ſchloſſen fich 1641 an Maflachu- 
jets an. 

Maryland war 1632 von Karl 1. vem Lord Baltimore geichenft 
worden und wurde ein Zufluchtsort für die verfolgten Katholifen. 

Die übrigen Golonieen Rord-Amerifa’8 wurden exit unter Karl II, 
gegründet: Karolina 1663, New⸗Jerſey jeit 1664. 

In Weftindien faßten die Engländer in dev Mitte des. zweiten 
Jahrzehents des 17. Jahrhunderts feften Fuß. Auf Barbabos und 
St. Ehriftoph wurden 1635, auf Bermuda und Newis 1628, auf Mont- 
real und Antigua 1632 Golonieen begründet: Im Jahre 1655 nahm 
Grommwell den Spaniern Jamaica ab, Auf Providenz batten fie fich 
bereitd 1629 und auf Surinam 1640 feſtgeſetzt. 

Die transatlantiſchen Berigungen Englands waren für, das Mur- 
terland -zumächft aber, da die Gefellfchaften zerfielen, fein Vortheil; ſie 
entzogen ihm Menichen und. Gapital, ohne feine Handelsbeziehungen 
wefentlich zu: vermehren. Der Handel und die Schifffahrt der Golonieen 
waren einem fehr großen Theile nach in ven Händen der Holländer, 
jelbft der mit dem Mutterlande. 

Cromwell fuchte dieſem Uebelſtande zu ſteuern, indem er von jeinem 
Parlamente die Schifffahrtsacte feitftellen ließ. Durch diejelbe wurde 
verorbnet, Daß feine Waaren aus Aften, Afrika und Amerifa, mit Eins 
ſchluß der englifchen Golonieen valelbit, anders als in englifchen, engli- 
ſchen Unterthanen im Mutterlande oder den Golonieen gehörenden, von 


einem englifchen Befehlshaber und drei Biertheilen englifcher Matrofen 
geführten Schiffen nad, England gebracht werden follten. Eben fo joll- 
ten aus europäiichen Ländern Producte und Manufacte nur direct, nicht 
aus Zwifchenländern gebracht werden. Ueberdieß follen feine Fifche nach 
England oder Irland gebracht, noch von da nach fremden Rändern aus: 
geführt, noch von einem Hafen in den andern gebracht werben, als folche 
der englifchen Fifcherei. 

Durch diefe Acte war der einträgliche Zwifchenhandel, welchen 
Holland mit England unterhielt, auf einmal vernichtet. Der englifche 
Handel und die englifche Rhederei war zu einem Monopol, zwar nicht 
einer Actiengeſellſchaft; jondern des ganzen Volkes, geworben. 

Bei der Rückkehr ber Stuarts, im Jahre 1660, wurde die Acte 
beftätigt und in einigen Stüden erweitert, Erſt in unfern Tagen, wo 
England eine ähnliche Stellung einnimmt, als damals Holland, ift fie 
abgeichafft worden. 


ce Orr - 


Aus einem Teftamente. 


Der lieben heimathlichen Dorfgemeinde, in welcher ich geboren 
bin und den ftillen Abend meines Lebens zugebracht habe, vermache ic, 
die von mir angefauften achtzig Morgen Weideland, welche zunäcft an 
deren Feloflur grenzen, jedoch unter folgenden Bedingungen: 

1) Die bezeichnete Weidefläche ſoll für alle Zeit ungetheilt und 
unvermindert Eigenthum der gefammten Gemeinde bleiben. 

2) Jedes Gemeindeglied, welches Haus und Hof und wenigftend 
fünf Morgen guten oder zehn Morgen fchlechteren Landes befigt und 
ſelbſt bewirthichaftet, fol die Weide mit feinen eigenen Kühen und 
Rindvich betreiben dürfen. Kleinere Häuslinge, Neubauer und Miethr 
wohner find von diefer Berechtigung ausgefchlofien. 

3) Jährlich einmal, in der Woche nach Oftern, follen fünmtliche 
zur Hutenugung Berechtigte unter Anleitung bed Gemeinde -Borftanded 
das Grundſtück beziehen und in Augenfchein nehmen, um gemeinfchaft- 
lich zu berathen und zu befchließen; wie etwaige Verſchlechterungen bei- 
felben abzuftellen und zu befeitigen und Berbefferungen vorzunehmen feien. 

4) Bei diefen Berfammlungen foll feftgeftellt werden, wieviel Stüd 
Vieh auf dieſer Gemeindeweide ihr gutes auskömmliches Futter finden 
fönnen, und wieviel Stüd Vieh jeder Berechtigte nach Verhältniß feines 
Grundbeſitzes auftreiben laffen fönne; doch fol jeder Wenigitbefigende 
mindeftens zwei Kühe hinfchiden bürfen. 

5) Sollte die Gemeinde den vorangeführten Bedingungen nicht 
nachfommen, ober die ihr vermachte Weide gar theilen ober ganz ober 
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theifweife veräußern wollen, fo foll das Eigenthum des ganzen Grund⸗ 
ſtückes fofort an die zunächft belegene Pfarre: in P. übergehen. Zur 
Anerkennung dieſes eventuellen Eucceffionsrechtes foll die Gemeinde 
jährlih achtzig Grofchen an die erwähnte Pfarre zahlen, in beren 
Archiv, zur Wahrnehmung ihrer Rechte, beglaubigter Auszug aus bie: 
fem Teftamente niederzulegen ift. 

Ich wünfche, daß meine lieben Erben fowie die mit diefem Ber: 
mächtniß bebachte Gemeinde in ven vorftehenden Beftimmungen nicht 
bloß den Eigenfinn eines alten Mannes erfennen mögen, und will ih: 
nen baher die Beweggründe zu denfelben mittheilen. 

Da ich ale Kind und Knabe in der Gemeinde heranwuchs, befaß 
diefelbe eine zwar nicht fo ausgedehnte, aber Doch immer anfehnliche Ges 
meinheit, bei der mir immer mancherlei merlwürdig erfchien. So zuerſt 
bie unzähligen Maulwurfshügel, welche fie bedeckten, und bie vielen Flei- 
nen naſſen und fumpfigen Stellen mit faurem, ungefundem Grafe dicht 
neben trodenen Erhöhungen, die kaum Schafweide gaben. Dann bie 
Menge des Biches, das von ber unzulänglichen Weibefläche leben follte 
md das man darauf hinfümmern ließ, obwohl Jeder täglich über das 
Nachtheilige einer folchen Wirthichaft klagte. Am merkwürdigſten aber 
war ed mir, daß doch diefer Gefammtbefig, troß feines Häglichen Zu: 
ftandes, ein immer frifcher Kitt für das Giemeindegefühl und Gemeinde: 
bewußtfein blieb. Wenn von irgend einer Seite ein Eingriff in ben- 
felben zu befürchten war, fo ftand die Gemeinde wie Ein Mann dagegen 
auf; über die Ausdehnung der Theilhaberfchaft daran wurden bie leb— 
hafteften Erörterungen geführt, und felbft dann, wenn fie in Hader und 
Unfrieben ausliefen, fühlten Alle nur um fo ftärker ihre Gemeinfchaft 
und Zufammengehörigfeit, fühlten fie, daß der Nachtheil bes Einen ber 
Nachtheil Aller, ter Vortheil des Einen der Bortheil Aller fei. Dies 
Gefühl erfiredte fih dann unbewußt auf alle anderen Berhältniffe ber 
Gemeinde, die denn auch, bei allen nicht zu meidenden Streitigkeiten im 
Innern, nach Außen hin und gegen jeden Dritten Fräftig und einig zu- 
ſammenhielt. 

In den vierzig Jahren, die ich in fremden Ländern zubrachte, habe 
ich freilich, wad man fo nennt, mein Glüd gemacht, das heißt, ich bin 
für mein Herfommen und Berhältniffe durdy Gottes Segen ein reicher 
Mann geworben. Immer aber fehnte ich mich nach meinem lieben Heis 
mathborfe zuruͤck, und dies Verlangen wurde um fo lebhafte, je wohl- 
habender und daher unabhängiger ich wurde. Fragte ich mich dann: 
woher dies Berlangen? fo fehrten meine Gedanfen immer zu ber alten 
fchlechten Gemeindeweide zurüd. Sie ſchien mir im Schlimmen, wie im 
Guten der Urfprung meiner Sehnfucht. Im Schlimmen: — Denn wiewohl 
ich mich reich nennen fonnte, fo hatte ich doch Alles nur bem Handel 
und glüdlichen Unternehmungen zu danken und befaß fein Fleckchen Erde 
eigen, als nur mein Anrecht an ber Gemeindeweibe, wenn ich mich ba- 
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heim iwieber niederließ, und ich mußte mir jagen: Wenn du auch ſonſt 
gar nichts befäßeft, jo würde Dich dies Doch wieder in Die Heimath zie— 
hen, und fic befüße alsdann einen Bettler mehr. Im Guten: — Dem 
nirgendwo anders hatte ich einen ſolchen Gemeindezufammenhalt gefunden, 
der mir fchon als Knaben unendlich wohlgethan, durch den ich noch mich 
immer ald Glied des Gemeindeleibes fühlte, durch den mir jeded andere 
Glied deffelben Leibes unbeſchreiblich viel naher. und verwandter dünkte, 
als alle andern Menfchen, und immer ichien es mir ſchon Damals, als 
vb Die fchlechte alte Gemeindeweide ein Hauptgrund dieſes innigen Zu— 
jammenhaltens aller Gemeindeglieder geweſen ſei. Ich gab meiner Schn- 
ſucht endlich nach und Fehrte nach vierzig. Jahren in meine heimathliche 
Gemeinde zurüd, in Deren Nähe ich hernach alle oben verzeichneten Güter 
und Grundftüde ankaufte, 

Aber wie Vieles hatte sich inderien in der Gemeinde — 
Daß die Meiſten meiner alten. Bekannten hinweggeſtorben waren, durfte 
mich nicht wundern; aber auch das Dorf, ja die ganze Menſchenart 
erkannte ich Faum wieder. Nun ja, man hatte auch vor fünfundzwanzig 
Jahren die alte Gemeinheit getheilt! Die Folgen davon fanden mir 
vor Augen. | | 

Das Dort war größer geivorden. Viele Gemeindeglieder hatten, 
es vortheilhafler gefunden, ihre Antheile zu verkaufen. Je. geringer und 
werthloſer biefelben fchienen, um jo eher hatten ſich Kleine Leite, Mieth- 
wohner. und Taglöhner bereit gezeigt, Nie anzufaufen, hatten daun, größ- 
tentheil® für erborgtes Geld, Feine Häufer Darauf gebaut und Gärten. 
angelegt. So waren viele neue Familien entitanden, aber Bettlerfamilien, 
Freilich jah man mm, daß das Lant- beim jorgfältigen Anbau mit. der 
Hand und nach gehöriger Einebnung vortreffliche Früchte trug, und daß 
die ehemalige Gemeindeweide nur deshalb jo ſchlecht und. unergiebig ge⸗ 
weſen var, weil man fte gänzlich vernachläfftgt hatte. So ergiebig Dev 
Grund und Boden nun bei befierer Bebandlung aber auch war, fe 
reichte er doch bei Weitem nicht Hin, Die Menfchenmenge zu ernähren, 
welche füch auf ihm angefiedelt und bald zahlreich vermehrt hatte. Und 
da auch die Arbeit, welche die Wohlhabenderen geben und bezahlen 
fonnien, nicht zugenommen hatte, Da auch die neuen Anbauer faſt alle 
mit Schulden hatten anfangen müflen, fo hatte sich das Dorf, wie ges 
jagt, nur um eine Menge Bettlerfamilien vermehrt. Aber die Sache 
war auch jchon weiter gediehen. Manche diefer Fleinen verichuldeten 
Leute waren in Concurs geratben. Ihr Feines Befigihum war ihnen 
verkauft, und während natürlich Die Käufer jelbit wiederum nur Bettel 
Gandidaten waren, blieben Die ausgetriebenen, ganz hülfloſen Familien 
dev Gemeinde zur Laſt. And nicht fie allein. Auch genug der fleinen 
Hausbeſitzer mit ihren vielen Kindern mußten von dev Wohtthätigfeit 
der Begüterteren. fortgeichleppt werben, Damit jie nur nicht gänzlich zu 
Grunde gingen und die Laften der Gemeinde noch vermehrten. Ja 
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Folge von dem allen waren auch die Wohlhabenderen immer mehr in 
Anſpruch genommen, und der ganze Wohlſtand des Dorfes war in fichte 
barer Abnahme. 

Aber auch Sittlichfeit und Menfchenliebe hatten auf das Bella: 
genswerthefte abgenommen. In dem neuen Theile des Dorfes war ber 
Drud der Armuth Vielen cine Verführung zu Dieberei, Trunk und line 
zucht geworden. Diefelben Sünden hatten auch den älteren Theil, na- 
mentlich in Knechten, Mägden und Miethiwohnern angeftedt, Der ges 
jegliche Zwang, vermöge deſſen die Beligenden zur Unterſtützung und 
Verpflegung der Nahrungsloien „aus Gemeindemitteln® angehalten wur; 
den, hatte ihre Gemüther gegen die gehäufte Armuth verhärtet. Frei— 
willig gab und half man nur noch aus Berechnung, immer aber mit 
erflärlihem Widerwillen, da die befondere, fo wie bie erziwungene öffent: 
liche Wohlthätigfeit gerade von den verfommenften und nichtenupigften 
Menfchen am meiften in Anfpruch genommen wurde. 

Auffallend war mir das bleiche, ungefunde Ausfehen des ganzen 
jüngeren Gefchlechtes der Dorfbewohner, die ich ehebem als einen fer- 
nigen und fümmigen Menſchenſchlag gefannt hatte. Auch fand fidh, 
Daß bei den Aushebungen zum Kriegsdienft nur ungewöhnlich wenige 
junge Leute bienftfähig und von dem gehörigen Maaße fein. ch will 
es dahin gejtellt fein Tafien, ob die Urfache davon bei vem in- der Ge⸗ 
gend gebräuchlichen ftarfen Milchgenuß darin zu juchen ift, daß die Kühe, 
für welche feit der Gemeinheitstheilung allgemein Stallfütterung einge: 
führt ift, ſeildem eine ungefundere Milch geben, oder ob die füttliche An: 
ſteckung unter dem jüngeren Gefchlecht jene Ericheinung herbeigeführt 
hat. Aud in dem legten Falle muß ich es entfernter amd mittelbar der 
Gemeinheitstheilung zuſchieben. 

Am fchmerzlichften aber berührte mich die Wahrnehmung, daß von 
dem ehemaligen feiten Zufammenhalten ber Gemeinde, von bem alten 
fräftigen Gemeingeiſt auch faft Feine Spur mehr zu entdeden war; 
Died mußte ich erft vecht auf den Verluft jenes gemeinfamen Befiges, 
Rechtes und Interefies ſchieben, jeitdem die Gemeindeweide, der einzige 
Befig diefer Art, den das Dorf gehabt hatte, getheilt war. Als welt 
liche Gemeinde hatte das Dorf nur noch gemeinfchaftliche Leiftungen une 
Pflichten, wie bei Erhaltung und Bau der Dorf» umb Landwege, ber 
Schule, bei der Armenverforgung und dergleichen, und dabei fuchte natür- 
lich Jeder jo viel als möglich von fich ab und auf Andere zu wälzen. 
Da Niemand mehr mit jeinem Nachbar oder dem entfernter Wohnenden 

gemeinichaftlich etwas bejaß, fo ſchloß ſich Jeder auch felbftfüchtig gegen 
die Uebrigen ab. Vielleicht auch in Folge hiervon hatte die Prozeßſucht 
ungemein zugenommen, die denn freilich ebenfalls weder den Wohlſtand 
noch ven Gemeinſinn befördert. Anhbänglichfeit an die Gemeinde, Ins 
tereffe für die Gemeinde und daher Theilnahme für, alle ihre Mitglieder, 
und alle die Tugenden, alles das Gute, deſſen Urſprung echter Teben- 
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diger Gemeingeiſt iſt, waren verſchwunden, ſelbſt bei den älteren Leuten 
verſchwunden, welche ſich bes früheren beſſeren Zuſtandes noch recht 
wohl erinnerten. 

Ich will zugeben, daß die Welt ſeit den vierzig Jahren meiner 
Abweſenheit von der Heimath anders und eben nicht beſſer geworden ſei, 
und daß manche ſonſtige Urſachen mitgewirkt haben mögen, um die er— 
wähnten beklagenswerthen Zuftände in meiner väterlichen Gemeinde zu 
erzeugen, allein ein gefunder Körper kann manchen Kranfheitsftoff 
ab⸗ und ausftoßen, fo lange ſich nicht eine ſchwache Stelle findet, von 
der er Befig nimmt, um ſich dann auf alle Glieder und auf das Ganze 
verderblich auszubreiten, und diefe ſchwache Stelle findet fich, meiner 
Ueberzeugung nach, bei unferer Gemeinde, wie vielleicht noch bei mancher 
anderen, in ber Gemeinheitstheilung. 

Bei meinen Nachſuchungen in den Bapieren des Gemeindevorftan- 
des habe ich ein älteres amtliches Gutachten gefunden, welches jene Thei— 
fung empfahl und die Wortheile berechnete, welche die Gemeinde davon 
haben würde. Die vermehrte Ergiebigkeit der Grundfläche bei forgfäl- 
tiger vereinzelter Beaderung war mit dem früheren Ertrage an Kuhwei— 
den verglichen, und obgleich fie das glängendfte Ergebniß vorausfagte, 
fo trägt doch unleugbar die gewonnene Ader: und Gartenfläche noch bei 
Weitem mehr. Don Allem aber, was die Gemeinde durch die Thei: 
lung wirklich erhalten und wirklich verloren hat, enthielt das Papier 
fein Wort. 

Es ift nicht wahr, daß die bloße vermehrte Hervorbringungsfraft 
des Bodens an ſich ſchon den allgemeinen Wohlftand vermehre. Es ift 
ein Uebel, wenn man durch dergleichen Theorieen die Menfchen verleitet, 
ihre ganzen überfommenen Berhältnifie, in denen die Weisheit der Jahr: 
hunderte Leib geworden ift, umzuftürzen. Es ift ein Unglüd, wenn man 
BVerbefierungen dadurch herbeiführen will, daß man nur auf bie Be- 
reicherungsfucht und die Selbftfucht der Menjchen fpeculirt. Es ift cine 
Thorheit, wenn man das Wohl zukünftiger Gefchlechter abhängig macht 
von ber unter dem biendenden Namen der Freiheit des Eigenthums ein— 
geführten Willfür des gegenwärtigen Gefchlechte. 

Der Gemeinde ift ed noch in frifcher Erinnerung, daß ich nicht 
ohne bedeutende Dpfer die fämmtlichen Fleinen Neubauereien auf Der 
ehemaligen Gemeinheit an mich gebracht und nach Niederreißung der 
überflüffigen Gebäude zu zwei wohlverfehenen Wirthichaften vereinigt 
habe; auch daß ed mir durch reichliche Unterftügungen gelungen ift, Die 
meiften darauf feßhaft gewefenen und noch einige andre Miethiwohner- 
familien des Dorfes zur Auswanderung nad Amerifa zu bewegen. Man 
darf fagen, daß ein Meberfluß Fleiner Leute im Dorfe nicht mehr ift. 
Es wird den Gemeindemitgliedern einleuchten, welch' großer Vortheil für 
fie die Theilnahme an der ihnen hiermit vermachten neuen Gemeinheit 
ift. Ic hoffe daher, daß fie fich vor jeder Verkleinerung ihrer Befigun- 
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gen, bie ihnen dieſe Theilnahme rauben würde, ſcheuen werden. Ich 
hoffe, daß nach dem Geſagten die an das Vermächtniß geknüpften Be— 
dingungen feiner weiteren Rechtfertigung bedürſen. Ich Hoffe, daß die 
neue Gemeinheit der Gemeinde wiedergeben möge, was fie mit der alten 
verloren hatte. 


rn 


Zehn Monate Dempfratie! 
Nom 24 Februar bis zum 10. December 1848. 
Von Aleramnder Weill in Baris. 


Einleitung. 

Noch haben wir feine Gefchichte der Julirevolution. Unſere mo- 
dernen Gefchichtsfchreiber, die Alles in der Gefchichte, nur Gott nicht, 
fuchen, gleichen gewiſſen Alchymiſten des Mittelalters, vie fi Jahrhun— 
derte lang den Kopf zerbrachen, um einen Menfchen ohne die Mitwir: 
fung des Weibes Hervorzubringen. Die Revolntionen find Feine ifolirten, 
von dieſen oder jenen Männern hervorgerufenen Begebenheiten, fondern 
eine Strafe Gottes, oft Gottes Gericht für fociale Mißgriffe und poli- 
tifche Verbrechen, die pflichtvergeffene Machthaber begingen. 

Die Revolutionen fteigen nie von unten aufwärts, ſondern rollen 
von oben abwärts. Eine Madyt fällt nicht durch die Kraft des Feindes, 
fondern durch die innere Schwäche, durch die Lafter und Die Feigheit 
ber fogenannten Freunde. 

Niemand hat ed noch gewagt, in einem wahrhaft chrifttichen Geifte 
die Mängel und die Pflichivergeffenheiten ver Reftauration mit kühner 
Hand zu zeichnen. < Die meiften Royaliften werfen die Fehler auf die 
damalige Oppofition. Es genügt aber, die Gefchicdyte der Tage, die an 
bie Zulirevolution grenzen, durchzublättern ; es genügt befonders, die faft 
freiwillige und fo plögliche Flucht Karl's des Zehnten gehörig zu unter: 
fuchen, um fi zu überzeugen, daß die Regierung dieſes Königs eine 
reine Parteiregierung war, jener ultrafatholifchen Partei, die beftändig 
Mord, Schwert und Folter im Munde führt und bei der geringften Ge: 
fahre überall auf und Davon läuft: Der wahre Muth ift ritterlich und 
freifinnig. Es ift nicht genug, wenn ein König fich ledig gegen Gott 
glanbt, weil er gebeichtet hat, oder wenn er wie Ludwig ber Vierzehnte 
Buße fire feine Sünden auf dem Rüden der Hugenotten thut; ein König 
muß’ als erfter Soldat auf feinem Poſten zu fterben wiffen: Nur, mer 
den Tod nicht fürchtet, weiß zu leben. Nur, wer fir ein Princip der 
Pflicht zu ſterben bereit ift, findet -taufend Leben, die fich für ihn opfern, 
Ein König, der lebendig fein Land und feine Krone verläßt, hat das 
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"Recht nicht mehr, zu verlangen, daß Andere ihre Leben bafür einfegen ; 
denn ein König kann eher fterben, als ein Offizier, weil er eben felbit 
als Princip nie ftirbt, weil eben das Princip ber öffentlichen Macht 
unſterblich ift. 

Wenn aber der Befiegte in den meiften Fällen fein Loos verdient, 
fo beweift Died eben noch nicht, daß der Sieger berufen ift, ihm zu er- 
fepen. Sehr oft ift der Legtere nur ein Werkzeug Gottes, das die Bibel 
Geißel nennt, berufen, den vermeflenen Stolz ber pflichivergeffenen Macht 
niederzufchlagen, keineswegs aber, die Frucht des Sieges zu pflüden. 
Selten ift der, der auf dem blutigen Rüden ber Revolution die Macht 
erflimmt, als legter Sieger berufen. Gott richtet, ftraft, hat feine Fuftiz- 
beamten, aber für wahrhaft Gutes und Großes hat er feine Erforenen. 
Sehr oft genügt es ihm, daß der Beftrafte fein Unrecht erfennt, um ihn 
wieder in Gnade aufzunehmen. : 

Hätte Ludwig Philipp die geringfte Idee von Recht und Pflicht 
gehabt, hätte feine Seele, biejes innere Auge, nur auch einen Winkel 
der chriftlichen Moral erblidt, er würde zu ſich felbft gefprochen haben: 
Mein Herr und König ijt von der Hand Gottes gefchlagen worben. 
Es geziemt mir nicht, zu unterfuchen, wo und wann er gefehlt. An 
mir ift es jegt, meine Pflicht auf Gefahr meines Lebens zu vollbringen. 
Der König hat bereitd abgedanft, er hat mid, zum Staatöverwefer er: 
nannt, und bittet mich, Dem rechtmäßigen Könige, einem verlaflenen 
Waifenkinde, Vater zu fein. Andererſeits reicht mir die Revolution ihre 
biutige Hand und bittet mich, fie ald Mitfchuldigen zu befchügen. Es 
ift möglich, daß ich unterliege, wenn id) ihre Freundſchaft verfchmähe, 
aber meine Ehre und meine Pflicht find gerettet. Es ift aber auch 
möglich, daß ich, wenn ich ihr widerftehe, fiegreich und ruhmbededt aus 
bem Kampfe hervorgehe. Gebe ich ihr nach, jo wird und muß fie mid) 
früh oder ſpät felbft verfchlingen, id) müßte denn an ihre zum Despoten 
werben. Denn wahre Freiheit kann aus einer der Revolution entfties 
genen Macht nie hervorgehen. Vor Allem alfo meine Pfliht. Und bin 
ich verloren, fo vette ich doch das Heiligfte im Menfchen: die Ehre und 
das moralijche Gewiflen. 

Zu bemerken if, daß in allen ſchwierigen Verhältniffen ded Lebens 
der Weg der Pflicht nicht allein der fchönfte, fondern auch der nüglichfte, 
ber fruchtbringenbdfte if. Ein Mann der Pflicht verfehlt felten feinen 
Zwed, und erreicht er ihm auch nicht, jo hat er wenigftens eine ange: 
nehme Reife durch das Leben gemacht. 

Und biefe Wahrheit bewährt fich fogar bei Menfchen, bie ihre 
Pflicht bei einem falfchen Princip einfegen, in fofern fie feft überzeugt 
find, nach der inneren Stimme des Gewiffens gehandelt zu haben. Gott 
hat dem Menfchen erlaubt, ſich zu irren, wenn nur ber Irrthum rein 
von fchnödem Intereſſe it, wenn nur der Menfch feinen Irrthum für 
wahr hält und ernſtlich daran glaubt. 
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Ludwig Bhilipp aber hatte nur einen Glauben. Er wollte König 
fein. Bon Gerechtigkeit, Pflicht, Recht hatte er nie einen Begriff, be- 
fonders in politifcher Hinficht. Er glaubte an fein Princip. Macchia— 
vell allein war fein politifcher Prophet. Sein Gott mijchte ſich nie 
in bie Bolitif. 

Es giebt in der That in der Gefihichte zwei Arten von politifchen 
Begebenheiten. 

Die Einen find fichtbar Gottes Werk. Der Ungläubigfte, der 
größte Atheift Fann fie nicht leugnen, weil eben die Menfchen darin 
ganz verfchwinden, und weil feine menfchliche Macht fie herworbringen 
kann. Man kann jagen, daß Gott fie eigenhändig zeichnet und fein 
Siegel draufſetzt. Moſes heißt diefe Thaten einen Finger Gottes, 

Andere Begebenheiten hingegen fcheinen im erften Augenblide we— 
niger Direct das Werk der Vorſehung zu ‚fein. Gewöhnliche Geifler 
fchreiben fie dem Zufall zu. Run giebt es aber in der ganzen Gefchichte 
feinen Zufal. Nur Begebenheiten giebt ed darin, vie Gott perſönlich 
zu zeichnen verfchmäht und fich ein Pſeudonym dazu nimmt. Diefen 
göttlichen “Bjeudonym heißen Die Menſchen Zufall. Früh oder ſpät 
aber ftellt es fich heraus, daß dieſer fogenannte Zufall nur ein göttlicher 
Copiſt war. Alles darin ift echt, nur der Etil ift nicht göttlich-poetifch! 

Ludwig Philipp, das erhellt aus all feinen früheren Briefen, vie 
feit feinem Sturze erfehienen, wollte König fein. König werden aber, 
wenn man es nicht erbmäßig ift, heißt Verbrecher werden, man mag es 
angreifen, wie man will. 

Nun aber fchleppt jeder Verbrecher einen Feind am eigenen Halfe 
nach, ber ihn zu erwürgen droht. Diefer Feind, aller und jeder mate: 
riellen Beftehung unzugänglich, läßt ſich nur ftellenweife und momentan 
durch geiftige Spigfindigfeiten und verkehrte Principien beichwichtigen. 
Diefer Seelenfeind heißt: Das Gewiſſen. Jeder Menfch trägt biefen 
Herzensmiteffer in fich felbit und bei jedem Unrecht muß ber unglüdliche 
Pflichtvergeffene ihm eine verdorbene geiftreiche Lüge in den aufgefperr- 
ten Rachen werfen, bi8 er am Ende ganz von Lügen angefüllt entweber 
zerplatzt oder verfault. 

Ludwig Philipp nahm eine Krone aus einer Wiege, ftatt fie von 
einer Bahre zu nehmen. Sein Gewiſſen proteftirte gegen dieſen Kronen 
raub. Folgendes erfand er, um es augenblidlich zu beruhigen: 

„Frankreich, das öffentlihe Wohl, die Ordnung bedürfen eines 
Könige, der ein Mann, aber Feinesfalls eines Kindes, d. h. einer Re: 
genz." Als wenn dieſer Mann ftärfer wäre, feine eigene Krone, als 
bie einer verlafenen Waife zu vertheidigen. Als wäre ein Bater nicht 
muthiger für fein Kind, als für fich felbft. 

Man kann es kaum glauben, aber died war der einzige ange: 
gebene Grund feinen Felonie, und ganz Frankreich und ganz Europa 
glaubte ihm. 

22° 
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Mein Zweck ift es nicht, die Gefchichte ber achtzehnjährigen Regie: 
rung dieſes Königs zu ſchreiben. So wie eine Rofe wieder eine Rofe 
und eine Diftel wieder eine Diftel hervorbringt, ebenfo zeugt die Pflicht 
reine Frucht, gebärt die Tugend nur Gutes und Schönes, eben fo ift 
das Verbrechen nothiwendig Vater bed Häßlichen und bes Wibernatürs 
lichen. 

Der Menſch hat Freiheit, zwifchen dem Guten unb dem Böfen 
zu wählen. Hat er aber einmal den erften Schritt in dem Wege tes 
Böfen gethan, fo ftößt ihn die Logik immer weiter vorwärts und ed ge- 
hört Titanenfraft dazu, ſich aus dieſem Pfuhl mit einem Ruck zu reißen. 

Freilich lebte Ludwig Philipp in einer Zeit der allgemeinen, ge: 
fpreizten Mittelmäßigfeit. Der mittelmäßige Menfch liebt es, Gott zu 
leugnen und fid) vor ihm hin in dem geftidten Kleid des Erfolges zu 
ftellen, als wollte er fagen: Sich, ich habe dich durchaus nicht gebraucht, 
um mein Glück zu machen. Ich verbanfe Alles meinem Genie. Und 
wenn ich dich dulde, fo gefchieht Died bloß aus Herzensgüte, denn ich 
bin eben nicht böfe und obendrein bin ich tolerant. Aber jchweige mir 
nur ftill mit deinen ſtrengen Principien, mit deinen Stichwörtern als wie: 
Tugend, Pflicht, Moral! Larifari, mein Guter. Lauter Worte, nichts 
als Worte. Ich bin Gott, wir find Götter, nur find wir zu befcheiden, 
um ed dem Bolfe in's Geficht zu jagen. Du aber beftehft nur, weil 
wir dich dulden. Sei daher artig und fchweigfam, denn rührft bu bich, 
fo feßen wir Dich ab. 

So kam es dahin, daß ſich Ludwig Philipp für den ehrlichften 
Mann Frankreichs hielt. Noch mehr, daß faft ganz Europa an ihn 
glaubte. Niemand wagte es, ihm öffentlich die Wahrheit zu fagen, : weder 
die Repräfentanten ber Religion, noch die ber Legitimität. — Der Papft 
erkannte ihn an, eben fo die Könige Europa’d. Bon Zeit zu Zeit wagte 
es ein armer Journalift, Gott und das Recht öffentlich gegen ben Papſt 
und die Könige in Schug zu nehmen. Aber 

„Au pays des bossus, 
Les dos plats sont mal vus.“ 

Was die Legitimiften in Frankreich betrifft, eine einzige Gefchichte 
wirb fie genügend zeichnen. Der Denfer wirb an biefer Gefchichte den 
Sturz Karls des Zehnten beffer beurtheilen fönnen, als durch alle die 
dien Bänbe, die feither erfchienen. Sie wurde mir von einem republi- 
Fanifchen Bauer aus ber Bendse erzählt. 

Zur Zeit der Reftauration ftellten fi in Paris einige Bauern 
aus der Bender ein, bie ihr Blut für das Königthum unter der erften 
Revolution vergoffen, dem König eine Gratulationdvifite in ihrem Na: 
tionalcoftüm zu machen. Als Ludwig der Achtzehnte dies erfuhr, ließ 
er die Bauern bitten, zu Haufe zu bleiben, weil dies ald ein zu ftarfes 
Reactionszeichen angefehen werben fünnte. Nur ben Adel empfing 
der König. 
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Seit diefer Zeit, fügte der Bendeer hinzu, wendete fich mein Bater 
von der Bolitif ab und ich wurde im einem College zum Demofraten 
erzogen. Uebrigens erſchien in der Vendee während ihres Heldenfriegs 
feiner von den Föniglichen Prinzen und nach ihrer Thronbefteigung jchäm- 
ten fie fich, die Verpflichteten unferer Bauern zu fein. 

Daher fommt es, und daher allein, daß die Bauern in der Vendée 
nie mehr das Schwert für die Legitimität ergreifen werden. Und was 
fann heutzutage der Edelmann ohne den Bauern. Daher fam es, daß 
jogar ber heroifche Berfuch der Herzogin von Berry fruchtlos blieb, ob⸗ 
ſchon der Adel im Allgemeinen, wenn auch nicht für fie fümpfte, doch 
mit ihr ſympathiſirte. Das Volf allein wagt Alles für ein Gefühl, aber 
died Gefühl darf nie verlegt werden. Volk und König ftehen ſich ge: 
wöhnlich wie Verliebte gegenüber. So mandye Schmollerei wird gegen: 
feitig verziehen. Wehe aber dem Fürften, der dem Ehrgefühl und dem 
Seelenſtolz des Volkes zu nahe tritt. 

Doch was die Menfchen nicht thaten, that Gott und dies Mal er 
ganz allein, 

Er wartete, bis der ültefte Sohn des Königs verheirathet war 
und zwei minberjährige Söhne hatte, und zerfchmetierte ihn auf einen 
Pflafterftein in der Straße, die chemin de la revolte heißt. 

Co fehr das menfchliche Herz auch dieſen harten Fall beweinen 
darf und foll, unmöglich fann es Gottes Finger leugnen. Durch Pfla- 
fterbarrifaben wurde Ludwig Philipp König der Franzofen. Er hob 
feine Krone auf einem Pflafterftein in tem Wege der Revolte auf. — 
Er ließ fih zum König proclamiren unter dem Vorwande, Branfreich 
fönne feine Regen; dulden, feine Regenz ertragen. 

Wenn der Herzog von Orleans feine männlichen Erben gehabt 
hätte, jo wäre bie Krone bem Herzog von Nemours anheimgefallen, 
Aber ed waren zwei minorenne Söhne da. Unmöglic die Negenz zu 
vermeiden, die Ludwig Philipp vor Allem im Jahre 1830 ald mit Franf- 
reichs Wohl unverträglich bezeichnet hatte. 

Alle Welt erinnerte fich deſſen. Nur der König fah und, hörte 
nichte. Im feiner Anrede an die Kammer warf er ber Vorfehung vor, 
feine Pläne derangirt zu haben. Er ftellte fi Mann gegen Mann 
dem göttlichen Richter gegenüber. 

Aber fhon war fein Urtheil unterfchrieben. Man ließ ihm bloß 
Zeit zur Reue. Und als diefe ausblieb, wurde am vierundzwanzigften 
Gebruar das Urtheil, im Angefichte einer ganzen Armee, von einigen 
Huiffierd vollzogen. 

Eine Revolution kann man den vierundzwanzigften Februar nicht 
nennen. Sch habe dieſes Wunder mit eigenen Augen gefehen. Natür— 
lich ging es eben nicht zu. Es müflen Racheengel in ver Luft ge: 
fampft haben. Auf Erden ſah man von einem Kampfe nichts. 

Die Julimonarhie war eine Maslerade, eine luftige freie amü— 
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fante Maskerabde. Es gab und wird nie eine freiere Regierung geben, 
aber es war eben feine Monarchie! Man jauchzte, fang, ſprach, tanzte, 
fpottete, fchmaufte nach Belieben, Orchefter erfchollen von allen Seiten, 
aber alle Mufifanten wie Tänzer waren verftellt und bie ihr ernſtes 
Geſicht zeigten, trugen eine lange Nafe. 

Die Februar» Revolution war feine wahre Revolution, fonbern 
eine monarchifche descente de la courtille, eine allgemeine Tollheit, um 
den Afchermittwoch einzufegnen. 

Den vierundzwanzigften Februar Abends ſchrieb ich folgende Be- 
merfung in mein Notizbuch: 

„Karl X. hat feine Krone einen Monat nad) der Eroberung Algierd 
verloren. — Ludwig Philipp verliert die feine einen Monat nad ber 
Gefangennehmung Abd⸗el⸗Kaders. 

Der Sohn Karls des Zehnten erlitt einen gewaltiamen Tod. — 
Ebenſo der Sohn Yudwig Philipps. 

Die Julitage waren: Dienftag, Mittwoch und Donnerftag. — 


Die Februartage find dieſelben. ” 
Die Julihelden fagten il est trop tard, — Gerade fo die. Fe— 
bruarhelden. gr 


Endlih Hat Ludwig Philipp, der die Krone dem Herzoge von 
Bordeaur unter dem Vorwande vom Haupte riß, eine Regenz fei uns 
möglich, feine eigene unter demfelben Vorwande verloren. 

Ihre Alle, die Ihre an Gott und an feiner Gerechtigkeit zweifelt, 
leſ't in fpäten Tagen die Gefchichte der Juli- und der Februar -Re- 
volntion. 

Es ift Gottes Finger, jagen alle Leute, — Mehr noch. Die 
ganze Hand, vier Finger mit dem Daumen!“ 


Der 
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Geachtet und Geächtet. Roman von Franzisfa Gräfin Schwerin. Berlin 
1855. 3. C. Huber. 2 Theile, =r 


Der Roman verräth Talent, die Verfafferin hat Erfindungsgabe 
und verſteht zu ſchildern; trog einiger Breiten fehlt e8 nicht an Span- 
nung, und an pifanten Scenen ift durchaus Fein Mangel. Das läßt 
fi) zum Lobe des Buches fagen, und wir haben ed gern gefagt, weil 
wir harten Tadel ausfprechen, fehweren Vorwurf erheben müflen. . 

Man hat die Gräfin Ida Hahn arg geicholten ob der Indiscte- 
tionen, die fie fich in ihren Büchern gegen die Ariftofratie zu Schulden 
fommen laffen, Hier aber ift von feinen Indiscretionen mehr Die Rebe, 
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fondern von Berleumbungen der gehäffigften Art; in bem Buche ber 
Gräfin Franzisfa Schwerin wird die Ariftofratie verleumdet. Mit 
fteigendem Unwillen haben wir das Buch durchlefen und und immer 
und immer wieder gefragt, wo mag in aller Welt eine Dame, die einen 
der fchönften Namen der Preußifchen Gefchichte trägt, den Namen bes 
Feldmarſchalls, der bei Prag mit der Fahne des großen Friedrich in ber 
Hand in fein Helbenblut fanf, wo mag fie diefe Geſellſchaft von Schur- 
fen, Gaunern, Dieben und Mördern Fennen gelernt haben, denen fie 
Grafens, Freiherrn- und Adelstitel anhängt? Wenn Kathinfa Zig das 
Buch gefchrieben hätte, die Gattin jenes Frankfurter Parlamentshelden, 
der bie Völfer Fractur mit Pflafterfteinen fchreiben lehrte, fo würden 
wir und weiter nicht wundern, denn es ift feit dem vorigen Jahrhundert 
Ihon Eitte, daß auf der Bühne und in den Büchern bad Heer der 
Böfewichter aus den’ Reihen des Adels und der vornehmen Gefellfchaft 
refrutirt wird. Schon der ehrliche Iffland ftedte feine Böfewichter vor: 
zugsweiſe gern in Kammerherrn: und Kammerjunker-Uniformen, und ein 
Bräfident war auf dem deutfchen Theater eben fo ficher ein Böfewicht, 
wie Bantalon in der italienifchen Comödie eine grotesk-komiſche Figur. 
Auf diefem Grunde hat die focialiftifhe Schule der neueften Zeit weiter 
gebaut, und die Eonfequenz ift, daß alle Vornehmen, alle Reichen, fchließ- 
lich Alle, die noch ein reines Hemd und einen ganzen Rod auf dem 
Leibe haben, Echurfen, Schufte, Blutfauger, Tyrannen und im günftig- 
ften Falle Dummföpfe find. Nur bei der fehwieligen Fauft des Prole— 
tariers ift noch Muth, Großmuth, Edelfinn und Verſtand zu treffen; die 
Tugend iff nur in Lumpen möglid. Gehört die Gräfin Franzisfa 
Schwerin dieſer Schule an, fo befremdet und nur, daß fie den Grafen» 
titel vor ihrem Namen nicht unterdrücdt hat, mit der mobdifchen Plebejer— 
Verachtung gegen Adelstitel; dann wäre ihr Buch erflärlich, obwohl 
auch dann Widerfprechendes gemug zu bemerfen wäre. 

Der Inhalt ift furz der, daß ein edler Menfch, ein Dichter, der 
die höchfte Achtung verdient, durch Intriguen geächtet ift in der Gefell- 
haft, während ein Graf, ein Ausbund aller Niederträchtigfeit, ge- 
achtet vor der Welt vafteht. Das Korn Wahrheit darin ift, daß aller: 
dings die Welt ihre Achtung oft Unwürdigen widmet, und daß zumeilen, 
aber doc; nur fehr felten, ein Menfch unfchuldig verachtet wird. Diefer 
Sag ift aber mit einer foldyen Uebertreibung und mit einer fo gehäffigen 
Parteilichfeit gegen den Adel durchgeführt in dem Roman, daß er völlig 
unwahr, Durch und durch zur Züge wird, Sehen wir und bie Figuren, welche 
die Gefchichte tragen, einzeln an, fo wird es fofort Far, daß die Verfaflerin 
nirgend wirkliche Menfchen gefchildert und im Guten wie im Schlimmen 
poetifch geftaltet und vorgeführt hat, fondern, daß fie lediglich Ausge— 
burten ihrer durch perfönlichen Haß oder politifche Parteilichfeit über: 
reisten Phantafie uns präfentir. Da ift der alte Graf Werwig, ein 
platter Egoift, dabei aber ein unbeſchreiblich einfältiger Schuldenmacher 
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und Verſchwender. Er hat einen Sohn, Graf Arthur, ein wahrhaftes 
Scheufal, ber unfchuldige Sängerinnen bürgerlichen Standes für ein 
paar Dutzend Flafchen Champagner in ſich verliebt macht, ihnen Locken 
abfchneidet und fich Faltblütig von ihrem Blut befprigen läßt, wenn fie 
ih aus Verzweiflung von hohen Kirchthürmen herabftürzen, jobald ex 
mit einer neuen Braut aus der Kirche tritt. Der alte Graf Werwig 
muß fih vor einem jüdifchen Wucherer im Staube frümmen, dev junge 
Graf eine entjeglich tugendhafte PBroletariertochter heirathen, die den 
alten Pfandjuden beerbt hat. Das hindert übrigens befagtes Scheufal, 
Graf Arthur, nicht, ſich in eine polnifche Gräfin zu verlieben, die aber 
die Braut des regierenden Fürjten if. Scheufal Arthur macht ſofort 
ein Mordattentat auf den FZürften, verwundet denfelben, fügt fich aber 
heraus und giebt den „Geächteten“ als den Attentäter an, der ihn body 
bloß hindern wollte, den Schuß abzufeuern. Graf Arthur hat eine 
Schweiter, Gräfin Helene, eine Liederliche Perſon von ber fchlechteften 
Art — es werden jeltiame Dinge von ihr erzählt — fie verliebt ſich in 
den „Geächteten”, in den Helden, heirathet ihn, verläßt ihn aber am 
Tage nach der Hochzeit, weil es ihr unerträglich ift, ſich „Madame 
Bürger“, jo heißt nämlich der „Geächtete”, nennen zu hören. Es giebt 
feine Echindlichfeit, deren fich Perfonen der Ariftofratie nicht ſchuldig 
machen in dieſem Buche, und diejenigen Darunter, Die nicht in's Zucht: 
haus gehören, gehören ficher in’d Tolhaus, wie Fürft Renitfcheff, oder 
in eine Kleinfinderbewahr-Anftalt, wie die Gräfin Gabriele Verdu. Deu 
regierenden Fürften, der im neunzehnten Jahrhundert formliche Ordalien, 
Zweifämpfe als Gottesurtheil, öffentlich vor allem Volk, anordnet, müffen 
wir entweder in die Rittercomanenfabrif des Heren Gottfried Baſſe in 
Quedlinburg oder in die Bude eines Nürnberger Kinderfpielzeughändlers 
verweilen. Nun noch ein paar Worte über den Helden der Geſchichte, 
über den „Beächteten“, den Dichter Wolfgang Bürger. Es ift ſchwer 
möglich, fich einen jämmerlicheren Patron zu denfen; die Gräfin Fran— 
zisfa Schwerin muß fonderbare Dichter - Befanntichaften gemacht haben, 
er heißt Wolfgang, wie Goethe, aber er hat von Goethe nicht nur den 
Namen geerbt, fondern auch deſſen Verfe. Aus irgend welchem. unbe: 
fannten Grunde macht ber verfannte Dichter fich feinen Bedarf an 
Verſen nicht jelbft, fondern begnügt ſich mit den Goethe'ſchen, die ex 
bei paflender oder nicht pafjender Gelegenheit, nicht immer richtig, citirt. 
Diefer Held ift fo kläglich, daß man nicht einmal Mitleid mit ihm haben 
fann und es eigentlich ganz in der Ordnung findet, daß ihm Echeufal 
Arthur fo graufam mitfpielt. 

Doch genug! Der Roman wird Lefer finden, weil er, wie gefagt, 
nicht ohne Talent geichrieben ift, er wird noch mehr Lefer finden, weil 
er ben Adel verleumdet und weil es eine Gräfin ift, von ber dieſe 
Diatribe ausgeht. Es ift von Anfang bis zu Ende eine pikante Scan⸗ 
dal-Gejchichte, eine erfundene zwar, das aber wird die Demofraten nicht 
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abhalten, fich der dargebotenen Waffe zu bedienen. - „Seht,“ werben fie 
jagen, „Io Ichreibt eine Dame über die Ariftofratie, die felbft einer ber 
erften Familien des Landes angehört, fo jchreibt eine Gräfin über ben 
Adel!" Wie jeden Zrandal, fo beklagen wir auch das Erfcheinen die— 
ſes Buches. 


Die Hoffnung Polend auf die Wiederherftellung des polnifchen Reiches 
mit Hülfe Sranfreihs und des Haufes Napoleon. ine biftorifche 
Beleuchtung der Adrefie des Generald Rybinsfi und der emigrirten 
Polen bei Gelegenheit des Attentates auf Louis Napoleon. Ber: 
lin 1855. Raub. 


Seit Beginn des Krieges, Den England und Frankreich nebft ihren 
türkiſchen und fardinischen VBafallenftaaten gegen Rußland unternommen 
haben, ift mehr ald je von den Polen die Rede gewejen, und die Er: 
richtung eines polnischen Staates hat als revolutionärer Popanz die 
Runde durch die Zeitungen Europa's gemacht. Mehr ald je wurde 
gedachter Popanz in den Vordergrund gefchleppt, ald die in Frankreich 
im Eril lebenden Polen, den Heerverderber Nybinsfi an ihrer Epige, 
Louis Napoleon eine im ſchwülſtigſten Emigrantenftil abgefaßte Adrefie, 
aus Beranlaffung des mißglückten Attentates Pianori's, überreichten. 
Der polnifche General Graf Walery hat in einer befondern Brofchüre 
bereitd die Dreiftigfeit corrigirt, mit der fich die polnifche Emigranten: 
Ihaft zu Paris herausgenommen, im Namen der polnifhen Nation 
zu Sprechen, und auch verfucht, die Dyperbolifchen Auslaffungen ber 
Adreffe Rybinski's auf ihr rechtes Maaß zurüdzuführen. Die vorlie— 
gende Fleine Schrift, wir halten nicht ohne Grund einen höheren preu- 
ßiſchen Offizier für den Verfaſſer verfelben, bringt eine hiftorifche Ber 
leuchtung der Wohlthaten, die Polen von dem Haufe Bonaparte und 
Franfreich empfangen, d. h. ſie weift, auf umwiderlegliche Documente ge— 
ftügt, nach, daß Franfreich und das Haus Bonaparte nicht nur nichts 
für Polen gethan haben, fondern diefes Land, es für ihre eigene Rechnung 
erploitirend, ſtets in's Unglüd ftürzten, während es Rußland allein ger 
weien, das in diefem Jahrhundert. wirflich etwas für Polen und zur 
Erhaltung der polniſchen Nationalität gethan hat, Die vorliegende 
Schrift folgt in ihrem erften Theile, d. h. in der Darftellung der Art 
und Weile, wie Napoleon, der Onfel, mit den Polen umgefprungen, 
dem trefflichen Werfe des Marquis de Chambray (DOrdonnanz » Offizier 
Napoleon’s), dad Major Bleſſon überfegt und, mit vielen gehaltreichen 
Anmerfungen verfehen, herausgegeben hat. Den zweiten Theil der vor: 
liegenden Schrift bildet die Darftellimg bes Revolutionsfampfed von 
1831, bei welcher der Berfaffer Berichten folgte, die auf Augenzeugen- 
Schaft beruhen. Der Berfaffer nennt feine Quelle nicht, jedenfalls aber 
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ift fie eine der beften, die eriftiren, denn wir erinnern uns nicht, jemals 
etwas Klarered und innerlich Zufammenhängenderes über jene Zeit gelefen 
zu haben, und wir glauben fo ziemlich bewandert zu fein in der einfchla- 
genden Kiteratur. Wir wünfchen dieſer eben fo fleißigen als intereffanten 
und gerechten Arbeit die möglichfte Verbreitung, namentlich unter ben 
Polen felbit; fie ift ganz dazu angethan, dem Franzofenfchwinvel, wo er 
ſich unter den Polen noch finden ſollte, den legten Reft zu geben, und 
damit wäre gewiß ein gutes Werf geihan. 


Drei engliihe Parlamentsreden über den Krieg der Weftmächte gegen 
Rußland. Berlin 1855. Rauh. 


Vielleicht ift nichts fo geeignet, dem großen PBublicum einen fiche 
ren Einblid in die Wirrniffe des gegenwärtigen Krieges zu verfchaffen 
und ihm die Möglichkeit zu geben, fich ein richtiged Urtheil über bie 
Veranlaſſung zu demfelben und die Art feiner Führung bie nach Auf— 
löfung der Wiener Conferenzen zu bilden, ald dieſe Zufammenftellung 
von drei Reben, die im englifchen Parlamente gehalten wurben. Zuerft 
ſpricht das materielle Intereffe Englands aus dem Munde Richard Cobdens, 
des Freihandelsmannes, und verurtheilt diefen Krieg; dann fpricht das böfe 
Gewiſſen Englands aus dem Munde von Sir James Graham, ber in 
dem Minifterium faß, das diefen Krieg anfing; ver Staatsmann aus 
Sir Robert Peeld Schule dreht und wendet fich gewaltig, um ben Ans 
fang dieſes Krieges zu reihifertigen, feine Fortführung verdammt er ent- 
fhieden. Zufegt fpricht einer der erleuchteteften Etaatömänner Englandg, 
ber Earl Grey, zugleih Einer der großen Ebdelleute Englands — in 
klarſter, überfichtlichfter Weile legt er dar, auf weldyer Seite dad Recht 
ift in diefem unfeligen Kriege. Von drei verfchiedenen, ſehr verfchiedenen 
Standpunften wird der Krieg beleuchtet, und wenn die drei Redner zu 
einem gleichen, oder doch fehr ähnlichen Refultat gelangen, jo wird man 
fich des Gedankens nicht ganz erwehren Ffönnen, daß ein großer, und 
nicht der fchlechtefte, Theil des britifchen Volkes bereitd zu gefunberer 
Anficht über diefen Krieg gelangt ift, ald bie hochedle liberale Philifter- 
ſchaft Deutfchlands, die noch immer ſich nicht entfchließen fann, anders 
über dieſen Krieg zu urtheilen, ald ihre albernen Zeitungen. Vielleicht 
helfen ihr dieſe englifchen Stimmen rafcher aus dem Traume, ald es 
deutſche vermochten. Bernehmlich genug erklingen fie! 


ie U En 


— 319 — 


Franzöſiſche Nevuen. 


Saison morte; — ber große Handeldmann der rue Choiseul; — 
der ruſſiſche Volfsroman. 


Unfere Aufgabe ift dieſes Mal eine fehr leichte, denn bie heiße 
Sommerzeit, die Babdefaifon, welche die Saison morte für bie Literatur, 
die Aerzte und noch einige andere Dinge und Leute ift, macht fih in 
ganz auffallender Weije auch in den legten Heften ber franzöfifchen Res 
vuen bemerflih. Die „Revue Contemporaine“, die Herr von Galonne 
an bie Kaiferliche Regierung verfauft haben foll, vie alfo demnach auf- 
hören würde, ein Organ ber Legitimiften zu fein, zeigt allerdings noch feine 
Spur ihrer Verwandlung; fpecififch kaiſerlich gefinnte Schriftfteller figuriren 
auch noch nicht auf dem befannten graugelblichen Umſchlag, und fonder- 
bar wäre e8 doch, wenn es Herrn von Ealonne gelungen wäre, fämmt- 
liche Mitarbeiter der (egitimiftifchen Revue zugleich mit an die Regierung 
zu verfaufen. Man müßte dann geftehen, baß der literarifche Calonne 
bed neunzehnten Jahrhunderte eine viel größere finanzielle Capacität 
wäre, als der Finanzminifter Galonne im achtzehnten. Wielleicht find 
die legten Hefte der „„Contemporaine“* auch nur mit ben Reſten ber 
bereit angenommenen Arbeiten gefüllt, um damit aufzuräumen, und je 
näher wir und dieſe Arbeiten anfehen, je mehr Wahrfcheinlichfeit. dünft 
uns diefe Anficht zu haben. Nicht fchlechte, aber auch keineswegs be- 
deutende Arbeiten über Kaifer Friedrich II. und George Wafhington, 
über Scanderbeg und die Nichten des Kardinals Mazarin vertreten bie 
Majeftät der Gefchichte ungefähr eben fo glänzend, wie ein Legations⸗ 
Secretair die Majeftät feines Monarchen vertritt, wenn der Gefandte 
ind Bad gereift ift; das heißt mit mehr Eifer und gutem Willen, als 
Würde und gewohnter Sicherheit. Herr Clement fchreibt über bie Fi- 
nanzen Defterreichs, befanntlich ein Thema, das nicht ganz neu mehr, 
und für den deutſchen 2efer wenigftens bringt Herr Clement darüber 
nichts Neues bei. Herr Guizot, der Sohn nimlih, Her Wilhelm 
Guizot, fchreibt fehr nett über die Aufnahme S. de Sacy's in bie fran- 
zöfifche Akademie; ber in franzöftfcehen und auch andern Blättern jept 
unvermeiblichen Induftrie-Ausftellung nimmt fich Herr Alphonfe de Ea- 
lonne, der große Handeldmann aus der rue de Choiseul Nr. 21, in 
höchfteigener Perfon an. Leber ein paar Reifebefchreibungsverfuche aus 
Norwegen ift nichts zu fagen: Theater, Muſik, Politik — todte Saiſon! 

Mit der „Revue des deux mondes“ ift ed nicht viel befier beftellt. 
Statt mit den Nichten des Cardinals Mazarin, haben wir es hier mit dem 
Cardinal ſelbſt zu thun, und es fragt ſich noch fehr, ob dabei etwas ge- 
wonnen if. Statt mit Defterreiche Finanzen, befchäftigt man ſich in 


diefer Revue mit der Goldfrage im Allgemeinen; aber wenn fich auch 
dad „ancien ministre du commerce“ hinter bem Namen des Verfaſſers 
(Zanjuinais) fehr ftattlich ausnimmt, jo können wir doch leider nicht das— 
jelbe von dem Auflage fagen, der vor dem Namen fteht. Es ift, für 
einen Minifter wenigftens, eine ziemlich bürftige Arbeit. Das hiftorifch 
Bedeutendfte ift die Fortfegung von Ampere’8 Histoire romaine a Rome. 
Die Fortfegung der Arbeit von Henri Blaze de Bury über unfern 
beutichen ‘Boeten Achim von Arnim nimmt einen bebenklichen Eharafter 
an; fie verräth immer mehr eine überwiegende Neigung zur Breite und 
wird» in dem Maaße flacher, als fie fich verbreitert. Ein Auffag des 
immer oberflächlichen Lemoinne über die Sonntags-Emeuten in Eng- 
land wird nur ven allermäßigften Anfprüchen genügen fönnen, dagegen 
hat ein anderer Myrmidone des „Journal des Debats“*, Herr Saint: 
Marc Girarbin, in der Fortfegung feiner Arbeit über 3. 3. Rouffeau 
einen im feiner Art höchſt beachtenswerthen Artifel: „Ueber die Erziehung 
der Frau im „Emil” und nad Frau von Maintenon“, geliefert. Wir 
behalten und vor, gelegentlich, bei einem andern Auffage deſſelben Schrift: 
ftellerd, auf dieſen Artifel zurüdzulommen, 

Die bebeutendfte Erfcheinung in dem legten Hefte der „Revue des 
deux mondes‘ ift ein Auffag von Delaveau, betitelt: „Le Roman de 
moeurs populaires en Russie. Les serfs, les paysans libres et les 
eerivains russes.“ 

Man weiß auch in Deutichland, in den größern Kreifen der ge- 
bildeten Welt wenigftens, eigentlich blutwenig von der ruffifchen Literatur, 
in Sranfreich weiß man noch. weniger davon, und wäre Alerander Pufchkin 
nicht von dem Franzoſen b’Anthes, der jetzt Baron b’Heederen heißt 
und faiferlicher Senateur ift, im Duell erfchoflen worben, jo würde man 
vermuthlic, gar nichts wiflen. Aber auch fo erftredt fich die franzöfiiche 
Kunde von ruffifcher Literatur gemeinhin nicht über den Namen PBujch- 
fin’8 hinaus. Um jo danfenswerther ift die Arbeit Delavenu’s, in ber 
fich allertings weder ber Franzoſe nod) der Kiberale verleugnen, in ber 
aber doch ein achtungswerthes Etreben nach Gerechtigkeit, Kenntniß, 
literarifcher Blick, Fleiß und Liebe zur Sache hervortreten. 

Wir wollen es verfuchen, in einem furzen Auszuge dad Haupt: 
jüchliche der Delaveau’ichen Arbeit wiederzugeben. 

Lange vor Peter dem Großen hatte Rußland feine Volkspoeſie, die 
auch gegen bie Bolfspoefie der anderen Völker fich nicht ſpröde abfchloß, 
wie die ruffiichen Bearbeitungen der Magelone, des Kaiferd Octavian, 
der Melufine ıc. beweifen. Eava Groutfine (nach franzöfifcher Schreib- 
art) ift eim Acht ruffifcher Volfsroman aus dem 17. Jahrhundert, er 
erinnert von Weitem an bie Fauftfage. Ihm folgt ber höchft bedeutende 
Roman vom Frol Skobief, der in feiner Originalität wohl einen beutfchen 
Veberfeger verdiente. Frol Efobief, ein verarmter Wüflling aus Now- 
gorod, verliebt fih in Anutfchfa, Die Tochter des reichen Stolnif Nach: 


ur 


icholine. Stolnik ift der Titel der officiers de bouche der Ezaaren, 
erflärt Delavean. 

Die Amme Anutfchfa’s laßt fich beftechen; es wirb für alle Mäb: 
chen ber Umgegend ein Feſt veranftaltet, und bei diefer Gelegenheit ges 
langt unerkannt, ald Mäbchen verkleidet, Frol Skobief ins Schloß des 
Stolnif. Die Mädchen fpielen ein damals beliebtes Nationalfpiel, „bie 
junge Frau”, das giebt dem Frol Efobief die befte Gelegenheit, feine 
Entwürfe auszuführen. Er weiß es zu machen, daß er mit Anutfchfa 
dies neuvermählte Paar darzuftellen hat, Mit allem Pomp ber Hoch: 
zeit führt man ihn, den man für ein Mädchen ‚hält, mit Anutfchfn in 
das Brautgemach. Skobief verläßt diefed Gemach mit der Gewißheit 
von Anutſchka's Gegenliebe und folgt feiner Geliebten nad Moskan. 
Dort will der reiche Etolnif feine Tochter einem Andern vermählen; fie 
flieht mit Sfobief. Großer Aufruhr, der Czaar felbft imtereffirt ſich für 
die Sache, und Sfobief wäre verloren geiwefen, wenn fich nicht ein an— 
derer Stolnif des Liebespaares angenommen hätte. Diefer lehrt Sfo: 
bief, den Vater der Geliebten befänftigen. Die Scenen fpielen auf dem 
großen Play Iwan Welifi, wo fich die Stolnifs zu verfammeln pflegen. 
Die Schilderungen der alten mosfowitifchen Sitten find höchft feffelnd. 
Das Ende ift, daß fich ber alte. Stolnif erweichen läßt; er giebt dem 
Sfobief feine Tochter und fegt ihn auch zum Echluß noch zum Erben 
ein, wodurch diefer einer der reichften Herren in Rußland wird. Durch 
Libertinage und Verftellung gelangt der Held zum Ziel, Das ift der be- 
zeichnende Zug für die ruffifche Geſellſchaft im 17, Jahrhunderi. 

Nach der Regierung Peter's des Großen tritt ‚der ruffifche Volks, 
roman in ven Hintergrund. Die weftliche Literatur übt ihre zwingende 
Gewalt auf die ruffiichen Schriftfteller und macht fie zu Nachahmern; 
die bedeutenderen unter ihnen, Tretiakowoki und Lomonofoff, haben es 
mehr ‚mit der Ausbildung ber Sprache felbft, als mit der Literatur zu 
ihm. Nur das Theater bewahrt einige alteuffifhe Traditionen. Es 
wird eine Oper: „Der Müller” von Obleſſimoff citirt, in welcher bie 
ländlichen Sitten des Volkes mit Glück und natürlicher Grazie auf bie 
Bühne gebracht worden find. Im Ganzen aber triumphirt überall bie 
Eultur des. Weftene: 

Erft am Anfang diefes Jahrhunderts machte Karamjin in feinen 
Novellen: „Die arme Lieſe“, „Nathalie” und „Marfa* den Verſuch, 
die ruffifche Literatur zu den Quellen ihrer Originalität zurüdzuführen ; 
auch. der begabte Fabeldichter Kryloff fchlug einen ähnlichen Weg ein, 
indeſſen mußten boch erft die großen Kriege gegen Frankreich ber ganzen 
Nation, bie höheren Stände einbegriffen, einen höheren patriotifchen 
Schwung geben, ehe fich die ruffifche Literatur von den Feſſeln fremden 
Einfluffes frei machen und ben Bruch mit dem Geift bes 18. Jahrhun⸗ 
derts wagen konnte. Die Kriegslieder und Heldengefänge bes Jahres 
1812 machten den Anfang. Schuforwsti, nachmals Erzieher bes jegigen 


_ m — 


Raiferd Alexander H:, war der eigentliche Befreier ber ruſſiſchen Lite: 
ratur, die fih von da ab felbftftändig entwidelt hat, obwohl mächtige 
Geifter, wie Pufchkin, dem Auslande wieder huldigien, wenigflen® zum 
Theil huldigten, und auf's Neue der ruſſiſchen Literatur einen fremden 
Stempel aufzudrüden jchienen. Ein Bauer, Namens Elepufchfin, dichtete 
zu Puſchkin's Zeit mit ergreifender Raivetät Schilderungen bes ruſſiſchen 
Landlebens. Dann bildete Gogol feine Schule, die ald Ziel ihres Stre— 
bens ben Sap aufftellte: Fernhalten von jeder Nachahmung, Darftels 
lung, unparteiifche Zerarbeitung in allen Detaild der aus dem Bolks- 
leben geſchöpften Stoffe. 

Zu diefer Gruppe Gogols gehören Turghenew, defien „Erzähluns 
gen eines Jägers“ jüngft Durch Ueberfegungen in Deutfchland befannt ge⸗ 
worden find, Bifemsfi, Dahl und Grigorowitich; Dielen legteren, der 1822 
geboren wurde und in Militair- wie in Civildienſt geftanden, hält De- 
laveau für den bebeutendften auf dem Gebiete der Sittenfchilderung und 
bes Volksromans. Sein erfied Werf „das Dorf“ erfchien 1846 und 
machte großes Aufjehen. Die anderen folgten raſch. Die beiden Haupt- 
werke von Grigorowirfch find: „Anton Goremyka“ und „Die Filcher” ; 
beide find um fo bemerfenswerther, da fie als bie Vertreter der beiden 
Richtungen gelten fünnen, in benen ver ruſſiſche Sittenroman fortjchreitet. 
Es handelt fi nämlich für die ruſſiſchen Schrififteller diefer Kategorie 
einmal darum, das Loos der Leibeigenen zu verbeffern Durch eine Darlegung 
bes Zuftandes, im welchem fich diefe befinden. Hier ift ihre Aufgabe 
verhältnißmäßig eine Leichte, denn die Verbeſſerung des Loofes ber Leib; 
eigenen ift nicht nie zugleich auch das Streben der Regierung, fondern 
es ift auch das Streben ber höheren Klaffen der Gejellfchaft in Rußland 
und ift bei. denjelben mehr als bloße „Mode”, wie die Gegner Rußlands 
zwveilen behaupten. Auf der andern Seite aber wollen bie . ruffifchen 
Bolfsjchriftfteller den freien ruffiihen Bauer bei feinen alten reinen 
Sitten, bei feinen patriarchalen Gewohnheiten, in. feiner ‚ganzen eigen- 
thümlihen Verfaſſung fchügen,. und hoffen das zu erreichen, indem fie 
mit einer erjchütternden Treue die Verwüftungen fchildern, welche das 
Hereinbredden neuer Sitten in dem Leben. des Bauern anrichtet. . Hier 
ift die bei weitem größefte Schwierigkeit ihrer Aufgabe, denn es ift. ge= 
rade die jo hochbelobte induftrielle Eultur, das Manufaeturweſen, Das 
bem freien ruffiichen Bauer vermöge feines eigenihümlichen Weſens fo 
gefährlich ift. Im „Anton Goremyfa“ jchildert Grigorowitfch das Leben 
und die Leiden eines Reibeigenen, in ben „Fiſchern“ die Gefahren, die in 
den neuen Sitten für ben freien ruſſiſchen Bauer liegen. Und es laßt 
fich nicht Teugnen, daß beide Werke in diefer Beziehung von großer Bes 
deutung find. Freilich find beide nicht frei von Uebertreibungen, aber 
fie find in ihren Schilderungen des ruffiichen Volkes unüberirefflich. 

Die neueften Erzeugniſſe der ruſſiſchen Literatur. jollen wieder 
eine bedenkliche Neigung zur Nachahmung von Boz und George Sand 


zeigen und Origorowitfch felbft in dem Roman „die Ouerwege“ eine Art 
von ruffifhen Pickwickiern gegeben haben. Das wäre in der That zu 
beffagen. Eein neuefled Werk heißt: „Sevistulkine“ und ſchildert den 
Lebenslauf eines Dandy de bas etage, der nach und nach, ein Product 
ber oberflächlichen Givilifation, aus den höheren Kreifen ber rufftfchen 
Geſellſchaft zu dem Bürgerftand und endlich zu dem Gefindel herunter: 
fommt. Mit dieſem Werk hätte Grigorovitfch denn alfo ben rechten 
Weg wieder eingefchlagen, während Pilemsfi, Avdejef und Andere ber 
unglüdjeligften Nachahmerei franzöfijcher und englifcher Schriftfteller ganz 
verfallen fein follen. 

Wir Fonnen nicht beurtheilen, in wie weit alle Urtheile und An: 
jichten Delaveau's begründet find, im Allgemeinen aber jcheint er das 
Richtige getroffen zu haben, und wir haben unfern Leſern ein Gerippe 
feiner Arbeit gegeben, weil bie Literatur bes großen Rachbarvolfes auch 
bei und noch ziemlich unbefannt ift. 


a: DER 0 


Tages : Ereigniffe. 


Während die Belagerungs » Arbeiten vor Sebaftopol immer noch 
„vorfchreiten”, die Alliirten mit jedem Tage „Terrain gewinnen”, bie 
Ausfälle ber Ruffen immer mit „größter Bravour zurücgefchlagen wer: 
den“, geht ein dumpfes Vorgefühl von einem in ber Oftfee nächſtens zu 
führenden Schlage durch die Zeitungen aller Sprachen. Jebe hüllt ihre 
Andeutungen in ben bichten Schleier ver Borficht, Ungeheures nicht vor 
ber Zeit leichtfinnig verrathen zu wollen, läßt dad Wo? und Wie? na- 
türlih auch das Wann? und Womit? in Zweifel und reſervirt fich fo 
die Rebensart: „Wir haben ed damals deutlich genug zu verſtehen ge⸗ 
geben!“ wenn wirklich fpäter irgend etwas Unerwartetes vorfällt. Die 
Eile und Sehnſucht, daß dort nun endlich irgend etwas vorfallen möchte, 
ift um fo natürlicher, als die alliirten Flotten mur noch 7 Wochen Zeit 
haben, bis der finnifche Meerbufen wieder mit Eis treibt und eine aber- 
malige Rüdfehr in fchügende Häfen räthlich wird. Bei ſolchem Stande 
ber Dinge und ber Grwartungen jcheint ed nicht überflüffig, auch ein» 
mal ernfthaft und fachlich zu fragen, was denn eigentlich in ber Oſtſee 
gefchehen Tann, um die Abfichten ber Weftmächte zu fördern? — Die 
Antwort ift, bei nur einiger Kenniniß der Verhältnifie, nicht ſchwer, 
aber biefe einige Kenntniß ift, wie ed fcheint, nicht allzuhäufig, denn 
fonft würde diefe Antwort wenigſtens hin und wieder doch fchon gegeben 
worden fein. Ein Refultat wie Bomarfund im vorigen Jahre ift aller- 
dings. irgendwo an ben weitgefitedten Küften von Polangen bis Umea 
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moͤglich, aber da man jetzt eingeſehen, was es mit dieſem Reſultate auf 
ſich hatte, wie es nichts, gar nichts auf den Gang des Krieges einge: 
wirkt, wie die halbfettigen und halbzerftörten Feſtungswerke nicht einmal 
zu einem Depot auf den Alande » Infeln haben dienen können, fo ift es 
erlaubt, auch von einem ähnlichen Vorgange in diefem Jahre fein cigent: 
liches Rejultat, und wenigftens Feine nahe bevorftehende Demüthigung 
Rußlands zu erwarten. — | 

Ohne Pandungstruppen, feuer und Friegegewöhnte Landungs— 
truppen, wird jeder Schlag, den bie alfürten Flotten gegen unbefeftigte 
oder ſchwachbefeſtigte Küftenpunfte führen fünnten, ohne alle nachhaltige 
Wirkung fein und nur mit einem Rüdzuge, einem Aufgeben des vielleicht 
augenblicklich Gewonnenen enden, und die Gorrefpondenten von der „bals 
tifchen Flotte“ müßten weniger gefchtwäßig, Die Blotten- und Truppen: 
Etats in England weniger aufrichtig fein, wenn man nicht wiſſen ſollte, 
daß die baltische Flotte alles Mögliche, nur Feine Landungstruppen hat, 
um einen errungenen Bortheil auch zu behaupten. Daß Reval durch 
ein Bombardement mit Pairhans-Geſchützen eben jo gut zerftört werben 
fann, wie Odjeſſa, daran hat vom Anfange ded Krieges an fein Unter 
richteter geziveifelt, und die Maßregeln der ruffiichen Regierung beim 
Beginn ver Feindfeligfeiten im vorigen Jahre haben bewiejen, daß man 
in Rußland auf einen folchen Fall vollfonmen. vorbereitet ift, vorberei- 
teter, ald man ed auf die Uebergabe von Bomarfund war. In dieſem 
BVorbereitetfein Tiegt aber auch ſchon die Gewißheit, daß man ruffifcher 
Seits diejenigen Vorkehrungen getroffen hat, welche den gefallenen 
Schlag in feiner Weiterwirfung auf das Innere der Oftfee- Provinzen 
paralyfiren. — Wir geben eben fo wenig auf bie feit Beginn des Krie; 
ges verftärkten Befeftigungen Nevald, wie auf Diejenigen von Odjefla. 
Die Lage beider Pläge ift nun einmal für die Bertheidigung gegen eine 
Flotte ungünftig, das heißt einer jegigen Flotte, die auf das Reichfte 
mit weittragenden Gefchügen verjehen iſt. Wir kennen Reval aus eige- 
ner, freilich jugendlicher Anschauung und halten eine Zerftörung der Ge— 
baude des Domberges fowohl, ald der am Buße deſſelben fich audbrei- 
tenden Stadt für möglich, wein das Bombarbement von der Seeſeite 
aus concentriich geordnet if. Allerdings werben einige Schiffe von den 
am ingange des Hafens eingefenften Kefielbattericen ſtark verwundet, 
fampfunfähig gemacht und vielleicht vernichtet werden, aber weder bie 
Lage, noch die Fenerwirfung diefer Batterieen hält einen Vergleich mit 
Denen vor Kronftadt oder Smweaborg aus. Bon den Höhen bei dem‘ 
reigenden Ratharinenthal, mit feinen überrafchend fehönen Park-Anlagen, 
aus, überficht man die erponirte Lage Revals am beiten. Gegen eine 
Flotte ohne Dampfer, ohne Bairhans reichten die alten Bereftigungen 
des Domberged aus, und gegen einen Angriff von der Lanbieite jchügen 
fie vollfommen; aber gegen einen ernftlichen Angriff von der See her, 
wenn’ der Angreifer entfchloflen ift, 6 oder 8 Schiffe gegen Die Keſſel⸗ 
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batterieen zu verlieren, bis er fie zum Schweigen gebracht Bat, glauben 
wir Reval nicht halıbar. Das weiß bie ruffifche Regierung ebeftfalls, 
und eben deswegen hat fie den Theil ihrer Oftfeeflotte, der noch im vori: 
gen Jahre im Hafen zu Reval ftationitte, nach Sweaborg gehen laffen, 
fo daß dem etiwanigen Angriffe der Alliirten auch diefer Vorwand unb 
dieſes mögliche Refultat, die Vernichtung der dort flationirten Flotten— 
Divifion, genommen if. 

Sollten die Admirale der Weftmächte, troß der Erfahrung von 
Bomarfund, wirklich in den nächten fieben Wochen einen Verſuch gegen 
Reval mahen? — Der 15. Auguft würde ald Jahrestag zu dergleichen 
einladen, wenn nicht die Revanche für ben 18. Juni 1815 fo überaus 
fläglich ausgefallen wäre. Indeſſen fönnte eine Salve der Kanonen 
vor dem Hötel ber Invaliden ein. zwedmäßiger Theil bes Feſt-Pro— 
gramms Für den Empfang der Königin Bictoria in Paris fein, um fo 
mehr, als fie möglicherweife feit der Tataren Nachricht noch geladen 
find: Was nach einem folchen Effect fommen möchte, ift freilich eine 
andere Frage, und die gegenwärtige Auswechjelung der ruſſiſchen Ge— 
fangenen von Bomarfımd, fowie die Trümmer ber Feftungswerke auf 
den Alands⸗Inſeln find eine vollfommen fertige Antivort darauf. Sonach 
hat es wohl feine Noth mit dem geheimnißvollen und furchtbaren Schlage, 
ber in der DOftfee in nächfter Ausficht ftehen fol. Er kann allerdings 
fallen, vernichtend fallen, aber ändern wird er in dem allgemeinen Stande 
ber Dinge nichts! Er fann Trümmer und Blut, aber zuverläffig Fein 
Refultat erreichen, fo lange nicht 50,000 Mann diefe blutigen Trümmer 
halten und die Wirkung bed Schlaged dauernd machen Fönnen. 


Als das griechiſche Kaiferreich fiel, kam ihm bie - Gefahr weder 
von Norden, Weften, noch Süden, fondern von Often, von wo her noch 
immer Die größere Naturfraft fich gegen Berrottendes anfgeftaut und 
herangemwälzt hat. Wenn jchon Sebaftopol, Nikolajeff und Odjeſſa eine 
ewige Drohung gegen Eonftantinopel fein fol, wie viel mehr ift es nicht 
Erzerum, Trapezunt, Sinope und Brufia! Daß Rußland 1853 feinen 
Vernichtungsfrieg gegen die Türkei beabfichtigte, ift nicht allein durch 
die außerft geringe Anzahl dev Truppen bewiefen, die zur Pfandbefegung 
in ‚die Donaus-Fürftenthümer einrüdten, fonbern in weit höherem Grabe 
durch die völlige Unbereitfchaft ruffiicher Etxeitfräfte auf dem für bie 
Türkei geführlichiten Kriegstheater in Klein⸗Aſien. Die den: Erwartun— 
gen, und wir fügen hinzu, begründeten Erwartungen ber Weftmächte fo 
wenig «entiprechende Haltung Schjamil's und feiner Müriden entläßt den 
größten: Theil des abgefonderten Faufafiichen Corps feinem bisherigen 
Banne und führt neue Maſſen gegen einen in hohem Grade verwund: 
bauen Punkt des Osmauen-Reiches, und gegen eine Armee, von der ſelbſt 
bie «ifeigften Freunde des Halbmondes eingeftehen, daß fie einem ernftlich 
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geführten Stoße nicht widerſtehen kann. Wäre das ſchwarze Meer 
nicht unbedingt von den Flotten der Alliirten beherrfcht, jo würben bie 
Ruſſen hier ein verhältnißmäßig leichtes Spiel haben, und Bosporus 
wie Darbanellen dürften leicht Befagungen von ganz unerwarteter Seite, 
wenn auch vor der Hand nur auf der aftatifchen Küfte erhalten. Die 
Zuftände der Türfifchen Streitfräfte im Ejalet Erzerum find fo troftlofer 
Art, daß neuerdings Paſcha Omer für ben Deus ex machina gehalten 
wird, um hier einen Schugwall gegen ben entfchloffen vorgehenden 
Murawieff aufzumerfen. 

Daß Paſcha Dmer feine mehr als zweifelhafte Stellung nicht Tän- 
ger zu ertragen Luft hat, begreift fich; denn rüdfichtslofer und befeitigen- 
der kann in ber That nicht wohl ein Feldherr behandelt werden, ber fich 
doch unzweifelhafter Erfolge rühmen kann. Hätte er Kalafat nicht ge— 
halten, Oltenizza und Gzetate nicht zu feinen Erfolgen rechnen können, 
durch feine abwartende Stellung am Balkan während der Belagerung 
von Sitiftria und dem Bormarfch der Ruffen durch die Dobrudicha bis 
an ben Trajanswall nicht bewieſen, daß er fein Handwerk fehr wohl ver- 
fteht und fein Werkzeug fehr wohl zu beurtheilen weiß, jo würde Dies 
gänzliche Uebergehen und Beifeitefchieben feit jenem berühmten Kriegs— 
rathe in Barna zu verftehen fein. Erklaͤrt mag es freilich werden, denn 
die civilifirten Feldherren wollen eben nichts mit dem angeblich „uncivi- 
fifirten” zu thun Haben. Barbarifch darf man nicht fagen, weil Dies 
Epitheton ja befanntlich ausfchließlich nur den Rufen gebührt. Als ein 
öfterreichifches Corps in die Donaufürftenthüümer einrüdte, mußte man 
darauf bedacht fein, den türfifchen DObergeneral von jedem Contacte mit 
öfterreichifchen ®eneralen fern zu halten, denn Paſcha Omer ift für 
jeden öfterreichifchen General ein Deferteur, deſſen Urtheil rechtskräftig 
in der Kanzlei feines ehemaligen Grenzer-Regimentes Liegt und nur auf 
Bollzug harrt. Kein öfterreichifcher General würde ſich dazu hergeben, 
mit Paſcha Omer perfönlich zu unterhandeln, und man weiß, daß Oefter: 
reich, jo lange es irgend Fann, an feinen Traditionen fefthält. 

Einem immerhin möglichen Conflicte nach biefer Seite hin mußte 
unter allen Umftänden ausgewichen werden. Bor Sebaftopol wollten 
die civilifirten Feldherren ihren türfifchen Gollegen aber nicht haben, es 
wurde alfo Die Diverfion nach Eupatoria hin erfunden, die anfangs ein 
zweites Kalafat verfprach, fich aber bis jest befanntlich als vollfommen 
unnüß bewiefen hat. Der Natur ber Sache nach müßte Paſcha Omer, 
als oberfter Feldherr der eigentlich prinzipal Friegführenden Macht, auch 
Oberfeldherr über die verfchiebenen Hülfsheere fein, und um fo mehr fo, 
als er fchon Erfolge aufzuweiſen hatte, während die Alliirten noch in 
Gallipoli befchaulicher Ruhe pflegten. — So muß ihm wohl feine Stels 
fung auf die Länge unerträglich werden und eine Aenderung berfelben 
um jeden Preis wünfchenswerth erfcheinen. Die Zeit wird lehren, was 
an dem Plan, ihm ben Oberbefehl im Ejalet Erzerum zu ‘geben, wahr 
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iſt, wahrfcheinlich wäre er jedenfalls, Seit Siliſtria war Omer's 
Kraft gebrochen und paralyſirt. Möglich, daß er fie auf einem an- 
bern, wenn auch anfcheinend für ihn unbanfbaren Kriegstheater auf's 
Rene entwickelt. . 


Iſt ſchon die Ueberwältigung einer demofratifchen Bewegung wie 
derjenigen des Jahres 1848 ein gefchichtliches Wunder, und bei bem 
Stadium, bis zu welchem ver offene und verftedte Aufruhr bereits ger 
diehen war, ohne Beifpiel in der Gefchichte, fo ſchließt fich dieſer merk— 
würdigen Erſcheinung die gegenwärtige Gleichgültigfeit, Apathie oder 
vielmehr Antipathie gegen alles Wahlwefen in mehr als einer Bezie- 
bung, ja wir möchten fagen, ergänzend an. Feind jedes nachgeahmten 
und nicht im heimathlichen Boden gewachfenen Verfaſſungsweſens, hätten 
wir doch kaum die Abkühlung nad dem eben fo unnöthigen, ald nuß- 
loſen Echauffement von 1848 fo nahe und fo vollftändig geglaubt! — 
Die Abſpannung geht in diefer Beziehung jo weit, daß nicht einmal bie 
Zeitungen von den Wahlen reden, weder Candidaturen aufftellen noch 
befämpfen u. f. w., obgleich vie Baufen vor Sebaftopol ihnen doch hin 
und wieder einen Blid auf die Intereffen des eigenen Heimathlandes 
geftatten follten. — Nirgend macht fich ein Intereffe oder eine Worbe- 
reitung für die nahe bevorftehenden Wahlen bemerkbar, und doch weiß 
Jeder, auch die Gegner des Eonftitutionalismus überhaupt wiffen es, 
von welcher Wichtigkeit die Wahlen für die nächfte Zweite Kammer 
fein ‚müflen. „Died Schaufpiel fehen wir in Preußen im bemfelben 
Augenblide, wo fi) Defterreih nah langem Befinnen entfchloffen 
hat, feine Provinzial- oder Nationalitätd = Vertretungen zufammen- 
zurufen. Dort ift einftweilen noch Ideal, was in Preußen bei 
genauerer Kenntniß die Freude am Beſitz unzweifelhaft abgeftumpft 
bat. — Was geichah Alles, wie drängte ſich Alles zu ben ver 
fchiedenen WahlsProceduren der letzwergangenen Jahre! Wie wurde 
um die Gunſt der Urwähler und dann der Wahlmänner gebuhlt! Wie 
unabläfftg famen die gewichtigen und wohltönenden Leitartikel darauf 
zurüd, die Verdienftlichfeit, den Reiz und den Bortheil des Oppofitions- 
weiens zu ſchildern. Und das Alles ift vorübergegangen, hinabges 
fhwommen ben Bach, deſſen Wafler raufchte und fchwoll, während ber 
Fifcherfnabe Reaction am Ufer jaß und fich von dem wüft worübertreis 
benden Trümmerwerf, dem Schaumfprigen der trüb gepeitichten Wellen, 
bem Alles überfchreienden Braufen bes übertretenden Elementes in der Er- 
fahrung wicht irre machen ließ, daß auch dem toliften Trümmertreiben 
endlich wieder ruhige Hare Fluth folgen muß. Das „frifche, fröhliche 
Volkoleben“ — fo nannte man damals die mit Tabaklsrauch, Wurft- 
Dampf ‚und Bierbunft geichwängerten Wahlhandlungen. der Urwähler, hat 
der Nüchternheit des Befiges Platz gemacht, welcher bekanntlich die 
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Reize der errumgenen Schönheit mit: ungleich Fühleren Augen anfieht, 
als zur Zeit liebender Werbung. Aber nicht alleim bei den Wählern 
zeigt fich dieſe Abſpannung und Gleichgültigkeit, auch etwa zu Wählende 
laflen nichts von fidy hören. Gewählt zu werden fcheint Fein Gegen- 
ftand brennenden Ehrgeizes mehr zu fein, wenigftens begegnet man nit: 
gends ven fonft gewöhnlichen Gandidatengefichtern, Die Sache ift 
fo. Ob es gut, daß fie fo ift, bleibt freilich zu beantworten. - So lange 
die Regierung an ber jegigen „gewandelten“ Staatöform feſthält, wäre 
eine folche Gleichgültigfeit der conjervativen Partei, alſo ver bei weiten 
überiwiegenden Mehrheit in der Maſſe, ein Unglüf, wenn fie nämlich 
bis zum Augenblid der Wahlen felbft andauert; denn mur dadurch und 
zwar dabuch allein wäre eine vollzähligere Garnirung der Linfen 
möglih. Die Miünner des Fortſchritts und der Zukunft werden in ben 
Wahllofalen nicht fehlen, wenn das jegt überall von den Eonfervativen 
gehörte: „Ich gehe nicht wieder zu einer Wahlverſammlung!“ noch 
allgemeiner und zu einer Wahrheit wird. Die Regierung hat der con- 
jervativen Partei ausreichend Gelegenheit gegeben, ihren Willen ausyu« 
jprechen, und nur der eigenen Lüffigfeit wird fie es zufchreiben Fönnen, 
wenn bie fehr gelichtete liberale Partei irgendwo einen Wahlfieg ba- 
von trägt. 


England iſt um einen Oberbefehlshaber für feine Kleine Krim⸗Ar⸗ 
mee in Berlegenheit. Schon ift bis zu einem General-Major zurüdges 
griffen worden, und kaum hat diefer Die dadurch nothwenkig. gewordene 
Ernennung zum GeneralsLieutenant erhalten, als er auch fchon refignirt 
und abermals. in die Lifte der General: Majord zurückgegriffen werben 
muß. Die. Schwierigkeit liegt auch weniger. in dem Mangel an fähigen 
Männern, ald in der Abneigung jedes englifchen Generals, ſich unter 
einen franzöfifchen Oberbefehl zu ftellen. Sie wäre ganz eben fo groß, 
wenn. auf ber.einen Seite der gegenwärtige Beherricher der Franzofen, 
auf der andern Seite der Prinz Albert, Feldmarſchall aller britifchen 
Landtruppen, den Befehl in der Krim führte, denn die Engländer ftehen 
numerifch und anftellig fo wefentlich hinter den Franzoſen zurüd, Daß 
ber englifche Ober General dort immer eine zweite Rolle jpielen wird, 
Wir fagen immer, weit England nicht mehr Truppen ausjenden fann 
und bie verſchiedenen Fremden-Legionen dem englijchen Ober- General 
weder in den Augen der Franzofen, noch des erftaunt zufchauenden 
Europa’s ein befonderes Relief. verleihen werden. Trotz der innigen 
Freundſchaft zwilchen den jest Alliirten läßt boch die Eiferfucht feine 
Trennung ihrer Truppen.zu. Jeder will dabei fein, wenn es einft an 
das Theilen gehen follte, gleichviel ob der Bär noch lebt, aus deſſen Bell 
die gleichen Theile fünftig herausgefihnitten werben müflen. Allerlei Bor- 
Ihkige find fchon gemacht worden, um über bies ungleiche Verhältniß 


zwifchen : ben Franzoſen und; Englänbern hinwegzukommen. Alle find 
aber. bidher am der Innigkeit des Wunfches der fo innig Befreundeten 
geicheitert, auch dabei zu fein, wenn etwas erobert, gewonnen, bejegt 
werden jollte. Am unglüdlichiten mögen fich zwifchen dieſem Berhält- 
niß die fardinifchen und tiefifchen Generale befinden. Die Türken, weil 
fie ſich ſagen müſſen, daß fie doch eigentlich die Haupiperfonen in dem. 
ganzen Spectafelftü mit Gefechten,. Aufzügen und Schlacht: Tableaur 
find, aber von ihren Helfern durchaus nicht Demgemäß.behanbelt werben, 
und. die Eardinier, weil fie ſich jagen müſſen, baß fie boch eigentlich eine. 
vollfommene Statiften- und Marcheufen-Rolle fpielen. In einem baieri⸗ 
chen Blatte laſen wir neulich. unter den Anzeigen und Dienftgefuchen: 
„Eine Zufpringerin wird fogleich geſucht.“ Zufpringerin heißt näm- 
lich in Franken eine Gehülfin. Unwillkürlich wurden wir .bei dem. Leſen 
diejed für Norbbeutichland ungewöhnlichen Wortes an die. fardinifche 
Armee in der Krim erinnert. Wenn irgend etwas, fo war fie biöher 
eine Zufpringerin, ihre Behandlung in dem gewählten Dienftverhältnig 
aber allerdings nicht die befte, 


In nichts ift der Menfch: befanntlich erfinderifcher, als in Mitteln 
zur Vernichtung feines Gleichen. Die täglich neu auftauchenden Erfin- 
dungen furchtbarer Zerftörumgsmittel und Kriegsmafchinen geben ben 
beiten Beweis dafım, Iſt fchon im Frieden die Anzahl folder Erfindun- 
gen faum von den dazu eingefesten Brüfungs-Eommiffionen gu. bewähis 
gen,’ fo ſteigt die Production von dergleichen in Kriegszeiten in's Un⸗ 
glaubliche. Captain Walfers unfichtbares Gefchoß, die mit Naphta ge- 
füllten gläfernen Ranonenfugeln und neuerdings Lord Dundonald'3 ger 
heimnißvolle Luftballon - Batterie, find wahrhafte Dafen in dieſem Wuft 
von:morbluftigen Phantafieftüden. Die Sache hat aber kaum noch etwas 
Verwunderliches, wenn man weiß, daß es eben: zu allen‘ Zeiten: jo ge⸗ 
wefen ift. Polybius und Folard wiſſen davon zu erzählen. Ein Sei⸗ 
tenftüd zu den gläfernen Kanonenfugeln für bad Verbrennen von Kriegs⸗ 
fehiffen findet fich fchon im Jahre 1805, im Lager vor Boulogne, wo 
der befannte Gelehrte Duatremere-Disjonval einen Plan bei Napoleon I, 
bamaligem Beherricher der Branzofen, eimweichte,. in welchem alles 
Ernftes vorgefihlagen wurbe, die Delphine (Tummler oder Meerfchweine) 
zu einer Remonte für See-Bavallerie abzurichten. Die Delphine follten 
von ben Matrofen gefangen, in ben Hafen von Boulogne eingefperrt 
und: jo abgerichtet werben, daß fie einen Solvaten mit Waffen und Ge 
pad über den Canal an die Englifche- Küfte tragen könnten. Der Ab- 
richtungs⸗ Proceß war in ber Denffehrift weitläuftig auseinanbergejegt 
und: dabei’ auf Die unzweifelhaft bei Pferden, Hunden, Efephanten, ja 
ſelbſt Ranarienvögeln erreichten Rejultate hingewieſen. Sollte ein Meer: 
ſchwein ſchwerer abzurichten fein, als ein Kanarienvogel? zuft jene Denk 


ſchrift begeiftert aus, denn damals war England mit Frankreich noch 
nicht auf ganz fo gutem Fuße als jetzt. Mit Luft gefüllte Ochienblafen 
am Sattel, der dem Delphin angefchnallt werden follte, hatten. die Auf- 
gabe, dad Thier vom IUntertauchen abzuhalten. Daß Sieur Quatremere- 
Disjonval von Napoleon I. abgewiefen wurde, braucht wohl nicht er 
wähnt zu werben, eben fo wenig aber au, daß ber Erfinder empört 
über eine fo fchnöde Behandlung der Wiflenfchaft war und viele Men—⸗ 
jchen meinten: Ja, aber einen Verſuch hätte man doch wenigftend mit 
diefer Erfindung machen follen! Aehnlichen Antheil, ähnliches Bebauern 
und namentlich ähnliche Gereiztheit von Seiten bed Erfinderd findet 
jeber neue Berfuch, wenn er abgewieſen wird. So mit der Luftballon- 
Batterie des Lords Dundonald, die nur ein abermaliger Anſatz zur Lö- 
fung der Frage ift, ob man denn die Aöronautif nicht auch zur Ber: 
nichtung feines Gleichen anwenden fönne? Daß die Verſuche der Defter- 
reicher vor Venedig gefcheitert find, bavon läßt ficd weder Erfinder noch 
Publicum anfechten, und wird Kronftadbt nicht genommen, fo wirb ed 
wieder heißen: Ja, aber einen Berfuch hätte man doch damit machen 
ſollen! 

Man hat keinen Begriff davon, wie viele neue Erfindungen von 
Zerftörungswerfzeugen dem Kriege-Minifterium zugehen und welche Ar⸗ 
beit ber Artillerie-Prüfungs-Eommifjion daraus erwächft. Und fonderbar 
genug find es fellen Militaird, Männer von Fach, vie dergleichen lumi- 
neufe Gebanfen haben, fondern in der Mehrzahl Männer. des Nähr- 
und Lehrfiandes, unter diefen aber wieder vorzugsweiſe Landgeiftliche. 
Daß danınter auch geradezu Komijches vorkommt, fann nicht auffallen, 
So fandte Anfangs der dreißiger Jahre ein Landgeiftlicher die Idee zu 
einer „neuen Kanonenfugel” ein, welche „nicht voll, wie bie biöherigen, 
jondern hohl und mit Pulver gefüllt fein follte, damit fie am Ziele an- 
gefommen fpränge und dann recht viele Menfchen töbte, Man mußte 
natürlich den Erfinder darauf aufmerffam machen, daß für dieſes Ber 
bürfniß fchon feit längerer Zeit durch Bomben und Granaten geforgt fei, 
deren Einrichtung und Wirkung ungefähr feiner Erfindung entipräde. 
Was war die Folge davon? Ein fehr empfindlicher Brief, daß die Herren 
ber Artillerie-Prüfungs-Eommiffion ſich nicht zu der Höhe der Anſchau— 
ung für die „neue Kanonenkugel* erheben könnten. 


“ 


Der Bürgerwehripuf feheint nun doch fein vollfommened Ende er- 
reihen zu follen. Er wirb an feiner Achillesferſe, den Gelbkoften, an- 
gefaßt, und einem folchen Argumente wiberfteht auf Die Länge auch bie 
brennendfte Begeifterung für Beriheidigung conftitutioneller Freiheiten 
nicht, denn bekanntlich ift es der vorzüglichfte Zweck jeber Bürgerwehr, 
über Aufrechterhaltung conftitutioneller Freiheiten zu wachen. Zur Zeit 
politifcher Aufregung find Koften Fein Hinderniß für die Bürgerwehr, 
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auch Zeitverluſt, Arbeits - und Erwerbs⸗Verſaäumniß, Unzufriedenheit ber 
reſp. Ehegattinnen, haben feine Gewalt über den Vertheidiger ber bürs 
gerlichen Ordnung und gejegmäßigen Freiheit. In ruhiger Zeit Frän- 
fein biefe Dinge aber allerdings ber rafchen That bes Gebanfens Bläffe 
an. Der Widerftand gegen die abfcheuliche Reaction wirb ſchwächer 
und das Material für den Echug ber Volfsfreiheiten, Waffen, Feder: 
büfche, Signalhörner u. f. w. wandern zum Trödler. Bei biefem Sta- 
dium fcheinen mehrere Kleine beutfche Bürgerwehren endlich angefommen 
zu fein: Andere vegetiren freilich noch, aber allzulange werden fie es 
beffenungeachtet nicht mehr machen. In Hannover ſcheint die Bürgerwehr 
ein bejonderd zähe® Leben zu haben, und begreiflich fo, denn fie macht 
nad) ihrer Art Oppofition und umgiebt ſich mit der Gloriole der Unabs 
hangigfeit. Die Zeit ift aber trogdem nicht fern, wo auch fie zu ihren 
Nätern verfammelt werben wird. Haft Fingt es fchon wie Grabgeläute 
für fie von dort her. 


N. 7er 0252 


Wappen: Sagen. 
Eollowrat. 


Im düſtern Tannenwalbde, 
Am wilden Felfenbadh, 
Auf öder Bergeshalde — 
Die Tobdtengötter wach! 
Da ftreiten Kumanen mit Bogen und Speer, 
Da fluthet der. Czechen ftahlftarrendes Heer. 


Auf goldnem Sichelmagen, 
Im Arm den golbnen Speer, 
Eiehft Du den Fürften ragen 
Bor feinen Helden her, 
Der Sänger ben Ramen des Fürften nicht nennt, 
Dieweil ihn die ältefte Sage nicht fennt. 


Der Hall von taufend Hufen, 
Der Schwerter grimm Geklirr, 
Der Streiter donnernd Rufen 
Es macht die Roffe wirr, 
Sie bäumen und ſchäumen und ftäuben durchs Felb, 
Als hätten fies eilig zum Ende ber Welt. 


* 
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Die Zuͤgel ihm entriſſen, 
Der König ſteht allein 
Und blickt in den gewiſſen 
Grau'nvollen Tod hinein; 
Mit Zittern erſchauen die Diener den Herrn, 
Sie können nicht helſen und möchten doch gern! 


Hinflieget über die Haide 

Windſchnell der Roſſe Paar, 

Der hundert Sicheln Schneide 

Entſetzt die Heldenſchaar, 

Ep ſtürmen die Roſſe zur Abgrundsnacht, 
Auf daß fie den König zum Tode gebracht ; 


Dem ſchon bie Sinne weichen, 
Der Abgrumd gähnt heran, - 
Da faßt des Rades Speichen 
Ein tiefenhafter Mann, 
Der reißet mit feiner gewaltigen Hand 
Den Wagen zurüd von ber Bergſchlucht Rand. 


Der Fürft, den Dienft vergalt er 
Mit einem Wappenfchild, 
Dem ftarfen Räderhalter 
Gab er ein Ehrenbild: 
Hell bligt Jum Gedächtniß das biinfende Rab 
Von Golde im Wappen ber Eolloiwrat. 


. Berichtigung. Im dem 5. Hefte Seite 253 Zeile 13 von Oben muß c# 
heißen: „und fobalb cine neue Dynaftie proclamirt wurde“, anflatt „Amneflie”. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Expedition: Defauerfiraße Nr. 10. 
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Bon Turgot bis Babeuf. 


Ein forialer Roman. 


weite Abtheilung: 
Revolution und NReaction. 


Motto: Die Beefie Hagt ibr an und die Glube, aber 
fie Haben nur, mehr eder minder, confeauent 
ausgeführt, was ihr vorgefhlagen und ange 
fangen habt und ihre habt ihnen bie Grecutive 


ni (Gpateaubriand an Labourdonnaye) 


Zehntes Kapitel. 
Glaudia und Robespierre. 


Die demagogifhe Wuth war mit dem großen Opfer des einund- 
zwanzigften Januard Feinedweges befänftigt. Sie rafle um fo grim— 
miger weiter, je klarer die Haltung der Lieberbleibfel ber Royaliften 
bewies, daß das Königthum, trotz ded Königsmords, in’treuen franzöft- 
fchen Herzen fortlebe, und daß es ihm auch jegt, unter den allerungünftig- 
ften Berhältntffen, noch nicht an muthigen und gewandten Bertheibi- 
gern fehle. 

Die glänzenden Zeiten der Royaliſten-Preſſe waren zwar längft 
vorüber, Die Zeiten der „Ehronique”, in welchen Rivarol, Graf Tilly, 
Ghampceneg und ihre Freunde die nie fehlenden Pfeile ihres Mikes 
fchleuderten und zeigten, daß fie das Geheimniß fannten, ihre Gegner 
zn tödten, ohne fih auch nur die Manfchetten zu befhmugen; auch bie 
Zeiten waren nicht mehr, wo die „EChronique” dem „Journal de la cour 
et de la ville” Plag gemacht hatte, in welchem bie Royaliften gezwun- 
gen die Waffen ihrer Gegner angenommen hatten und nun in ihrer 
Wuth feine Schonung mehr fannten und mit giftiger Bosheit ihre Geg- 
ner bis in bie geheimften Berhältniffe ihres Privatlebens. verfolgten. Die» 
Entfchuldigung für die allerdings oft alles Maß überfteigende Bosheit 
der royaliftifchen Schriftfteller Liegt in den abicheulichen, verleumbderifchen 
Angriffen ber gefammten republifanifchen Preſſe auf das Privatleben ber 
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Königin Marie Antoinette. Seit Die Republifaner die Frau in der Ko: 
nigin verfolgten, jchonten die vopaliftiichen Federn auch die Frauen und 
Töchter der Republifaner nicht mehr. Der Kampf in der Preſſe war 
bie zu einem Grade vergiftet, von dem man fich jegt Faum noch eine 
Vorftellung machen kann; es war ein Abjchen und Gfel erregendes 
Schaufpiel. Nach dem zehnten Auguft war das Journal eine Unmög— 
lichfeit, eben jo wie Die berühmten und berüchtigten „Actes des apörtres“, 
ur denen Rivarol, Graf Laraguaig, Bergafle, Lally⸗Tolendal, Mounier, 
Maury und Andere in vollen Strömen die beizende Lauge ihres Wiges 
und Spottes über ihre Gegner ausgofien, Hd) aber in ihren grotesfen 
Anspielungen doch. von Klatſcherei und Verleumdung frei hielten und 
nicht die Menichen, fondern nur die Politifer in ihren Gegnern ver: 
folgten. 

Unter unfäglichen Schwierigkeiten fümpfte anftatt des „Journal be 
la cour et de la ville“ feit dem Herbſt des Jahres 1792 das „Iours 
nal francais“ für Die Royaliſten weiter. An defien Stelle trat nach 
dem Konigsmord das „Morgenblatt”. Das Erfeheinen dieſes Blattes 
das in den geheimen royaliftiichen Gomite's, in den Herbergen ber Gerech— 
tigfeit, redigiet wurde, ift ein Räthfel, das fich nicht löfen läßt. Es 
wurde von den herrfchenden Jacobinern mit einer unſäglichen Wuth ver 
folgt, und dennoch erſchien es jeden Morgen, bradıte jeden Morgen cin 
Gpitaph für den gemordeten König, eine Zinth von Ausfällen und Ans 
griffen auf die Männer des Tages und eine Anfahl der gelungenften 
Parodieen auf die republifanischen Freiheitsgefänge. 

Das „Morgenblatt” fand in dem Wort „Jacobin“ Das Anagramm 
„Job“ und Gain“, Briſſot wurde Der „Gelchrtefte aller Diebe”, die Ta— 


ſchendiebe die „Brifiotiften der Straße“, Condorcet der. „Sanftefte aller 


Mörder" genahnt Keiner dev Gewalthaber wurde geipont, und ber 
Marfeillaife wurde geipottet: . . 


Allons enfans de la Courtille, 
Le jour de boire est arrive, 
C'est pour nous que le boudin grille etc. 


Das „Morgenblatt” war das legte Royaliften- Journal; es fepte 
den Kampf bis in den Frühling 1793 hinein fort, von zahllofen ropali- 
ſtiſchen Pamphlets unterftügt, die in den verjchiedenften Formen, un: 
ter den verjchiedeniten Titeln alle das Königthum Ludwig's XVII. 
predigten. 

Unglücklicher Weile werden nicht die Rovyaliften und Die noch 
Schwanfenden allein durch dieſe Action in der Preſſe Darauf aufmerf: 
am gemacht, Daß es noch ein Königthum noch einen König von Frank— 


"reich giebt. Auch die Jacobiner werden unaufhörlich daran erinnert, 


und fie fühlen inſtincimäßig, daß diejes abgeichaffte Königthum, dieſer 
Königsfnabe im Gefängniß doch noch ihnen gefährliche Feinde find. 
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Ihre Preſſe arbeitet mit verdoppelter Anſtrengung, Fluthen von Brofchü: 
ven und Zeitungen werden ausgegoffen über Paris und Franfreich, yon 
Schonung oder Gropmuih feine Rede mehr, Krieg, unerbittlicher Krieg 
gegen Alles, was nur von fern an das Königthum erinnert. 

Und was erinnerte in Franfreich nicht au das Königthum? Die 
ganze franzöfifche Givilifation ift mit vem Königthum geworden, Darum, 
fort mit ihr! Gegen Gefchichte und Givilifation erhebt fich vie Republif, 
im Bunde mit dev Barbarei; der Kampf gegen die Eivilijation ift zu— 
glei ein Kampf gegen das hifteriiche Königthum, und Darum iſt er 
eine republifanifche Pflicht. 

„Die Republif "braucht Feine Gelehrſamkeit!“ xuft Dumas, und 
Davib, ſelbſt Künftler, laßt, um zu beweilen, Daß er ein beſſerer Repu— 
blifaner ald Maler, die Statuen der Könige und Feldherren zertrummern, 
die Bilde zerſchneiden. 

Die’ Republik iſt in einem unaufhörlichen, täglichen Kampfe gegen 
die Civiliſation begriffen, der immer brutaler und blinder geführt wird. 
Die ſogenannten Wunder der Induſtrie, der Glanz des Luxus, der 
Schmuck des Lebens, Die Bervollfommmungen und Entdeckungen, mit, 
denen fich vergangene Zeiten geziert, Fehler find cd geworden und Ber: 
brechen in den Mugen ber Republikaner. 

Strafbar ſind Die Bergnügungen, die Genüſſe, Die Höflichkeit ſelbſt, 
die jo Lunge der Stolz Frankreichs war, und die Republif giebt andert: 
halb Millionen Franken aus, um die Bastelleſe des Pantheons zu zer: 
ſchlagen. 

Tod Lillem, was nicht unumgängliche Nothwendigleit iſt, Tod den 
weißen Hinden! Nur.die Schwiele hat ein Recht auf Bewunderung. 
Tod Allem, was jünftigt und mildert, verfchönt und veredelt! ‚ 

Diefe Rürkfehr zur, Natur, wie man's nannte, zeigte ſich zuerſt in 
den Klleidungen. Gin Ebdelftein, cin jeidener Stoff vertieth den Ariſto— 
fraten. Gin ächter Republifaner durfie nicht mehr als funfzig France 
für feine Kleidung ausgeben. Der Beſitz von zwei Röcken machte ver: 
dächtig in den Mugen der Sansculotten. 

Gefelligfeit hatte natürlich ganz aufgehört; ein Salon war cine 
Drohung gegen Die Republik. Die vepublifanifche Preſſe jchleuderte 
Denunciationen gegen Alles, was in irgend einer Weile gegen tie ve 
-publifanifche Mifere verftieß; fie denuncirte heute den, daß er feine 
Weine im Keller habe und darum fein wahrer Sanseulotte sein könne, 
morgen einen Andern, der feine aa mit koſtbaren Gemälden ge 
ſchmückt hatte. 

Der Reichthum war ein —— die Armuth eine Pflicht, die 
Miſere Weisheit. Die Sansculotterie herrſcht überall, und ſie ſetzt ſich, 
ein wenig Stroh in den Holzſchuhen, nieder zu den ſogenannten Bruder— 
mahlzeiten im Straßenkoth, nur um dem Souper der alten franzöſiſchen 
Gefellichaft Hohn zu ſprechen. 
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Am 1. März 1793 hält Paris auch eine ſolche Brudermahlzeit 
im Koth der Straße. Es hat den Tag über gevegnet, aber was küm— 
mert das die ächten Sansculotten, die harten Republikaner? 

Hölzerne Tiſche in allen Straßen der Stadt, fie haben überall 
Platz, e8 ftört fie nichts Ariftofratifches mehr, weder Lakaien noch Läufer, 
weder Hunde noch ‘Pferde; es giebt in dem neuen Sparta feine Karoſſe 
mehr, feine Kutſchen, nur noch Karren, das ift ein einfaches republifanis 
ihes Gefährt, das die Verurtheilten jicher zur Guillotine und die Guil- 
lotinirten zur Gruft bringt. Dreifarbige Fahnen jan allen Häufern, 
an allen Häufern eine blau, weiß, roth angeftrihene Tafel mit dem 
galliihen Hahn und der rothen Müge bemalt, auf der die Namen und 
das Alter der Bewohner, der Männer, Weiber und Kinder zu lefen. 
An jeder Thür eine roth gefchmierte Infchrift, lautend: „Einheit und 
Untheilbarfeit der Republif! Freiheit! Gleichheit! Brüberligpfeit ober 
Tod!" Ueberall ift diefe Devife angebracht, felbft über den Käfigen ber 
wilden Thiere im Pflanzenarten. 

Vor jeder Thür fteht ein Tifch, an welchem die ganze Hausgenof« 
ſenſchaft Plag genommen, der Mann und die Frau, die Geliebte und 
der Liebhaber, der Reiche vor Angſt zitternd, der Arme mit republifanifcher 
Infolenz. Bei dem vöthlichen Glanz der fladernden Lichter auf dem 
wadelnden Tifch trinfen fie in Wein und Branniwein Tod und. Ber: 
derben ben Feinden der Republif. 

Die jacobinifhen Toafte jagen fih, fie werden über die Straße 
hinüber gerufen, fie fliegen wie ein Lauffeuer ganze Straßen entlang — 
das find die Brudermahlzeiten im Lande der Guillotine, bei denen ber 
Scyreden das Paris, das zittert, zwingt, aus einem Glaſe zu trin- 
fen mit dem Paris, das mordet. Hier küßt man fich, weil man fid) 
geprügelt hat, dort prügelt man fich, weil man fich gefüßt hat; Pifen- 
männer und Fifchweiber im fcheußlichen Zank, Filchweiber und Septen- 
bermörder in fcheußlicherer Zärtlichkeit. 

Und in die fpartamifche Orgie hinein tönt Waffengeflier, der fefte 
Schritt marfchirender Männer. - 

Ein Commando von MunicipalsAgenten, von Nationalgarden ge: 
folgt, führt eine ſchöne bleiche Frau durch die Straße Vaugirard; bie 
und da bleiben die Bewaffneten einen Augenblid ftehen an den Tifchen, 
wo man ihnen einen Trunk anbietet; freche und unzüchtige Scherze 
werben laut über bie Gefangene ci-devant, bie flolz und fumm auf 
das Gefindel blidt. Wohl fühlt manches Herz tiefes Mitlied mit ber 
bleiben Frau, aber das Geficht wendet ſich ab und die Lippe ftimmt 
bebend mit "in in das Gelächter über den fchmugigen Scherz, aus 
Angft, aus Feigheit. 

Es ift Claudia von Montforeau, die man nach dem Gefängniß 
des Lurembourg führt. Man hat fie im Hotel Saint Aulaire verhaf: 
tet, ihre nicht geftattet, von der Marquife und ihrem Kinde Abfchieb zu 


— — 


nehmen, ihr nicht erlaubt, ſich anzukleiden; man fuͤhrt ſie mit der ganzen 
Brutalität jener Zeit durch die wüſten, halbtrunkenen Maſſen in's Ge— 
fängniß. 

Als Claudia an dem Wege, den ihre Begleiter einfchlngen, er: 
fannte, daß man fie in den Zurembourg führe, lächelte fie leife, denn 
im LZurembourg faß ja ver Chevalier, ihr Gemahl, jeit fechs Wochen 
gefangen. 

In einem großen Saale des Luxembourg-Palaſtes zu ebener Erde 
war das Bureau des Gefängniſſes. Man Be die Dame vor ben 
Greffier, der fofort fein: Eramen begann: 

„Wie heißt Du, Bürgerin ?* fragte er hochmüthig. 

Claudia lächelte leife, denn der Menſch war Lafai bei der Mar- 
quife von Saint» Aulaire gewefen und hatte ihr oft dienftbeflifien den 
Kutſchenſchlag geöffnet; aber fie antwortete ruhig: „Claudia von Ars 
pajon, Gräfin von Severac und Montrevel, Dame von Montforeau,* 

„Du gehörteft zu dem fogenannten Hofftaat der Defterreicherin 9“ 

„Ich war eine ber Damen Ihrer Majeftät der Königin!“ 

Der Greffier jchrieb, dann übergab er feinem Adjoint einen Zettel 
und hieß ihn, den Schließer holen. Kaum hatte fich derfelbe einige 
Schritte entfernt, jo beugte fich der Beamte der Republif über das Bu— 
reau und flüfterte: „Entſchuldigen Sie mich, gnädige Frau, der Herr 
Chevalier erwartet Sie, Sie fünnen mir vertrauen; ich bin erft jeit 
geftern bier, um den Herren unferer ‘Partei zu nügen; ich werde heute 
noch zu der Frau Marquije gehen, um ihr zu tagen, daß Sie unver 
jehrt hier angefommen find.“ 

So fand fich Dienertreue faft überall tätig in den Gefängniffen 
der Ariſtokratie. 

Zehn Minuten fpäter lag Claudia an der treuen Bruft ihres Ge— 
mahls, defien Gefüngniß fie theilen follte von nun an, und fie fühlte, 
daß fie an ihrer rechten Stelle war. Sie fühlte eine Freude und eine 
Sicherheit-in ihrem Herzen, wie jeit Wochen nicht. 

Am andern Morgen machte der Ritter von Montforeau mit Elau- 
dia bie nöthigen Biriten im Gefängnig und ftellte feine Gemahlin vor. 
Die alte gute Gejellfchaft hatte nicht ganz abgedankt in Franfreich, fie 
hatte fih nur in's Gefängniß geflüchtet, dort war fie noch immer, was 
fie ftetd gewefen, die geborene Brüderfchaft der feinen Sitte. Obgleich 
die Guillotine Aller wartete, jo wurde doch feine Regel des Anftandg 
vergeflen und die zum Tode gingen, empfahlen fich den Zurückbleibenden⸗ 
„auf Wiederſehen!“ als ob fie nur eine Reife anträten. 

Laͤchelnd begrüßten fih Frauen, die wohlverwahrt auf ihrem Bufen 
das Giftfläfchchen trugen, mit defien Hülfe fie fih in jeder Minute 
den etwaigen Brutalitäten ihrer Henker zu entziehen vermochten. 

Ein chemaliger Generaltieutenant der Polizei machte jeden Mor- 
gen, gepudert und im großer Uniform, wie wenn er noch im Dienfte 
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wäre, den ehemaligen Miniftern, dem Marquis de Latour bu Pin, dem 
Grafen von Saint-Prieſt und dem Marquis von Boulainvilliers feine 
Aufwartung. Die Rüthe des Parifer Parlaments verfammelten jich bei 
dem Marquis von Nicolai, ihrem ‘Bräfidenten; die Offiziere begrüßten 
ihre Chefs, und wenn die alte Herzogin von Levis franf war, jo gaben 
Alte ihre Karten bei ihr ab, ald wenn fie in ihrem Hotel wohne. Es 
war in dem Gefängniß des Lurembourg ganz wie in den alten Zeiten, 
wo die Sonne Franfreichs noch in Verfailles aufging. 

An den Fenftern ber obern Stocdwerfe fah man am Morgen bie 
Gruppen der Edelleute, ein Augenglas ging von Hand zu Hand, und 
jie bfidten nach den Dächern der Hotels in der Rue Grenelle, Univerfite 
oder Eaint-Dominique, die ihre Väter in dem Faubourg Eaint-Germain 
gebaut, in denen fie jo lange glüdlich gelebt. Das wedte die ſchmerzlich⸗ 
ten Erinnerungen; aber Niemand fiel dem Andern lüftig mit feinem 
Schmerz, mit feiner Sehnfucht. 

Man bot fich einander Bücher und Zeitungen an, man lud fich 
zu Gaſte und begrüßte die Ankommenden eben fo freundlich und höflich, 
wie man ſich von Denen, Die zur Guillotine gingen, verabichiedet hatte. 
Die Echlieger und Wärter diefes Gefängniftes unterlagen nach und nad 
Alle dem Zauber dieſer Geſellſchaft, felbft wenn fie Dem Golde wider: 
ftanden hatten. | 

Die Gefangenen, die gute Geſellſchaft hatte noch Gold, die Republif 
hatte nur Affignaten. 

Die Schließer übernahmen die Ausführung der legten Wünſche 
Derer, die zum Schaffot geführt wurden; fie brachten den Kindern die 
Haarloden dev Mütter, die ſich diefelben mit unfäglicher Mühe mit 
Glasſcherben abgefchnitten hatten. Durch die Schließer des Lurembourg 
find den großen Familien Frankreichs viele Andenfen der Art erhalten 
worden. 

Aber diefe dem Tode geweihete Geiellichaft, die auch nicht einen 
Schatten Hoffnung auf Rettung hatte, fie vergab ıhrer Würde Doch 
nicht das Geringfte. Der Marquis von Taları, einer der reichten 
Seigneurs Frankreichs, einit erſter Maitre d'Hötel der Königin, hätte 
vielleicht fein Leben gerettet, wenn er fein prachtvolles Hotel in ber 
Straße Richelieu dem öffentlichen Ankläger Fouquier » Tinville, der ihn 
darum bitten lich, vermiethet hätte, aber er ließ ibm antworten, daß er 
fein Krämer ſei, der feine Boutique vermiethe, und die Auffchrift der 
abichläglichen Antwort lautete: „A PExterminateur publie.“ an den 
öffentlichen Bertilger, ftatt an den öffentlichen Ankläger. 

Selbft ihren Neigungen zum Lurus und zum Aufwand hatte Die 
alte Gejellichaft im Gefängniß nicht entjagt; wie ſie ſonſt Schanren 
von Dienern hielt, jo fütterte fie jegt Schaaren von Republifanern, bie 
eingeferfert waren und ohne die gehaßte und verabichente Ariftofratie 
an der Großmuth ihrer Republif im Gefängniß Hungers geftorben wären. 
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„Ich höre, Sie unterhalten jebt zwanzig Republifaner, mein 
theurer Graf, fönnen Sie mir nicht einige abtreten? Die Guillotine hat 
mir geftern wieder jechs von meinen Leuten genommen!“ 

Solche und ähnliche Reden hörte man oft im Lurembonrg; wenn 
die gefangenen Republifaner eines ihrer neuen Feſte feierten, jo befamen 
fie von den gefangenen Ariftofraten auch wohl doppelte Nationen, was 
fie aber nicht hinderte, um defto grimmiger auf die Ariftofraten zu 
ſchimpfen. Denn es fteht feit, Daß die Republikaner im Gefängniß ftete 
ungeberdiger und wilder, toller und beftialifcher wurden, während ſich 
bei den Royaliften fait immer eine Rückkehr zu den religiöfen Gefinnun- 
gen Fundgab. Die Ropaliften hörten im Gefängniß ftets die Mefie, wo 
es irgend möglich war, beichteten, beteten gemeinfam und lajen viel re— 
ligiöfe Schriften, während die Republifaner ihre Frechheit fteigerten, 
vielleicht und gewiß oft nur aus Feigheit, um ihre Richter von ihren 
republifanifchen Gefinnungen zu überzeugen. 

Die alten Stamdesunterfchiede hielten die gefangenen Edelleute dabei 
mit einem Ernſt aufrecht, der viel, viel verhindert haben würde, wenn fie 
ihn zehn Jahre früher nicht, der frivolen Mode folgend, mit möglichiter 
Ditentation bei Zeite gefegt hätten. Gin Kaufmann, Namens -Gorten, 
war mit dem Marquis von Pons und dem Grafen von Montmorench- 
Laval ganz unſchuldig eingeferfert worden. Der junge Mann hatte gar 
nichts mit dem royaliſtiſchen Complott Ddieler ‚Herren gemein. Dieſer 
junge Mann, der im Bewußtſein feiner Unſchuld täglich feine Freilaſſung 
erwartete, obwohl er fih in dieſem Punkte täufchte und bingerichtet 
wurde, wie die beiden Edelleute, ‚die vergeblich betheuerten, daß fie mit 
dem armen Mann nie etwas gemein gehabt, ſah von dem Fenſter feines 
Gefängnifies aus die fouveraine Fürftin ven Monaco und hatte, hinge: 
riſſen von der bezaubernden Schönheit diefer Dame, die Dreiftigkeit, ihr 
Küſſe zuzuwerſfen. Der Marquis von Pong, der es bemerfte, redete ihm 
an: „Mein Herr, Sie müſſen ſehr fchlecht erzogen fein, daß Sie fich 
das gegen eine Herzogin erlauben, und find ſehr unklug, es zu thun, 
denn wenn Sie Herzoginnen fo behandeln, al® wären fie Ihres Glei— 
chen, jo dürfen Eie ficb nicht beflagen, wenn man Sie hinrichtet, al® 
wenn Sie wirklich unſerem Stande angehörten!" 

Das Gefängniß im Lurembonrg war für- die Royaliften eine Art 
von Aſyl geworden; fie waren darin der Gemeinfchaft mit der Nepublif 
ledig und licher vor den unſaubern Berührungen mit den Sanseuleiten ; 
fie hatten es nur noch mit ihres Gleichen und mit dem Henker zu thun. 

Das ernite, feite und doch heitre Weſen des Ehevaliers von Mont: 
joreau zeigte fich im Gefängniß liebenswürdiger und bedeutender, als je. 
Stille, ſchöne Stunden, wie in den erften Monden ihrer Ehe, verlebte 
Claudia wieder an der Seite ihres Gemahls; die furchtbaren Aufregun- 
gen der legten Jahre, die unausgefegte, fieberhafte politiihe Thätigfeit 
derfelben hatte ihnen lange ein Glück verjagt, das fie erſt im Gefängniß 
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wiederfanden, denn auch über das Schickſal ihres Sohnes waren fie 
für’8 Erſte beruhigt; faft täglich erhielten fie durch den Greffier des 
Lurembourg einen Zettel, auf den die greife Marquife mit fteifen, 
zitternden Zügen gefchrieben: „Der Marquis von Lanmari befindet 
fi) wohl!“ Ä 

Eines Tages führte der Chevalier feine Gemahlin in ein Zimmer, 
in welchem eine ganz ſchwarz gefleidete, junge Dame jaß, die um ihren 
Arm eine Schärpe eines Königlichen Garde du Corps trug. Die junge 
Dame jaß vor einer Landkarte von Europa, auf welcher Sranfreich ganz 
mit vother Farbe überftrichen war. „Sieh,“ fagte die Dame, Claudia's 
Hand faſſend, mit zitternder Stimme, „das Franfreich des guten Königs 
Ludwig XVI. war ganz weiß, jegt ift ed ganz voth, roth von Blut, ja, 
von Blut, fih! Das ift feine Schärpe, fie ift auch roth von feinem 
Blut, von feinem lieben, rothen Blut!“ Die Aermfte begann bitterlich 
zu weinen, dann fuhr fie auf und fagte haftig: „Ich werde enirinnen, 
ich weiß den Weg, felbft bei Nacht weiß ich den Weg zu finden. Oh, 
ich weiß, wo ich meinen Freund finde, ja, an dev Thür unferer guten 
Königin, ja, meinen Freund, denn fein Blut ift alles noch dort!“ 

„Das iſt die Braut ded Herrn von Vericourt,* erflärte der Ehe- 
valier feiner Gemahlin, des treuen Garde du Corps, der in der Nacht 
des jechsten Detober vor der Thür der Königin von dem Böbel nieder: 
gemegelt wurde; Die arme Louiſe wurde wahnfinnig darüber und vor 
einigen Wochen mit ihren Brüdern bier gefangen geleßt, bie fie bis 
dahin im ihrer Wohnung gepflegt’ hatten. Nun find die Brüder auf 
dem Schaffott geftorben und haben und die Sorge für ihre arme 
Schweſter binterlafien!“ 

Claudia ift von der Stunde an Die — Pflegerin des 
armen, unglücklichen Kindes, das zwiſchen Beten und Weinen die lange 
Nacht des Wahnſinns verbringt. Claudia in ihrer fchönen, maßvollen 
Weife hat fi bald eingelebt in die Pflichten, Die fie im Gefängniß 
übernommen, und wenn fich die Gefellichaft Abends in dem großen 
Saale bed Schloſſes im erften Stock verfammelt, wenn der Herzog von 
Montmorencey zierliche Quattrains vorlieft, Die er nach Endreimen ger 
macht, welche ihm die Damen aufgegeben haben, wenn die Prinzeß von 
Eaint- Maurice mit ihrer wunderhellen Stimme alte Romanzen fingt, 
oder der greife Parlaments» Präfident von Nicolai Fleine Caricaturen 
zeichnet und herumgiebt; wenn heiterer Scherz von fehönen Lippen lacht, 
wenn fih Herzen finden und zarte Hände den Drud ber Liebe erwie— 
dern: dann weiß Glaubia oft nicht, wie fie Gott genug danken joll, 
dag er fie in ‚feiner Barmherzigkeit zu ihrem Gemahl in's Gefäng- 
niß geführt. 

Aber auch diejer Frieden des Gefängnifies follte nicht lange dauern. 

Nahdem Claudia zwanzig Tage mit ihrem Gemahl im Gefäng- 
nifje vereinigt gewefen, wurde jie plöplich freigelafien und erfuhr nun 
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erſt durch den ihr befreundeten Greffier, den ehemaligen Diener der 
Marquiſe, die gegen ſie gerichtete Denunciation; dieſelde lautete: „NN. 
hat gehört, daß die ci-devant Montſoreau es für abſcheulich erklärte, 
wenn Bürgerinnen den Hinrichtungen durch die Guillotine beiwohnten, 
und es vertheidigt, daß eine andere ci=devant ihren Leuten verboten, zu 
den Himrichtungen zu gehen.“ 

Eine folche Anklage hatte ſchon Manchem das Leben gefoftet, und 
Claudia war nicht wenig erftaunt, von dem Greffier zu erfahren, daß 
der Denunciant feine Anflage auf Verwendung der. berüchtigten Theroigne 
von Mericourt zurüdgenommen habe. 

Mit Schmerz trennte fich die edle Claudia von ihrem Gemahl und 
der friedfichen Stille des Gefängniffes; jie trat wieder hinaus auf die 
ſchmutzigen Straßen, unter das wüſte, blutige Gefindel, und mit einem 
Gefühl, ald habe fie ihre Heimath verlaffen, eilte fie dem Hotel Eaint- 
Aulaire zu, wo fie ihren Sohn fpielend zu den Füßen ber greifen Dame 
fand, der die Ereigniffe der legten Zeit zwar viel von ihrer Seelen- 
heiterfeit genommen, die fich von derfelben aber immer nod einen Theil 
erhalten hatte, mit dem fie um jo verfehwenderifcher umging, je näher 
fie ihr Ende fühlte. 

Rings um fie hatte ſich nichts geändert, feiner von ihrer perſön— 
lichen Dienerſchaft hatte fie verlafen, und ald man das fteinerne Wap- 
pen der Beaupoil von Saint: Aulaire über dem Thor des Hotels mit 
Hammerfchlägen zerjchmetterte, wie ed dad Geſetz der Republif gebot, 
da waren bie Diener ded Haufes umwilliger, als fie, denn fie begnügte 
fich, zu fagen: „Der Marquis von Lanmari,“ jo nannte fie unabänder: 
lich Claudia's Fleinen Sohn, „wird es fich einft einige Louisb’or Foften 
faflen müflen, das Wappenichild wieder aufzuftellen !“ 

Als die Republit die Wappen an den Rutfchenfchlägen verbot, ließ 
fie einfach ſchwarzes Leder darüber nageln, das man fofort wieber ab— 
nehmen fönne, wenn der Marquis zur Gour fahre. Und als die Livreen 
verboten wurden, trennten bie Diener bed Haufes Et. Aulaire ganz 
einfach die Silberborten und Treflen von ihren grünen Röden; fie fünns- 
ten ja zu jeder Stunde wieder aufgenäht werden, meinten die treuen 
Eeelen, auf weldye die Zuverficht ihrer greifen Gebieterin übergegan- 
gen war. 

Claudia bemühete fich num wieder, wie früher, um die Erziehung 
ihres Sohnee. Mit den Royaliften blieb fie in Verbindung durch den 
tapfern Baron von Baß, der oft fein Verftel im Hotel Saint: Aulaire 
aufjuchte, und einen täglichen Briefwechjel mit ihrem Gemahl vermittelte 
jener mehrfach erwähnte Greffier. 

Cie benachrichtigte die gefangenen Royalifien von dem fieg- 
reihen: Aufftande ver Königlichen Bendee gegen den Gonvent, ber 
immer größere Dimenfionen anzunehmen begann und die Royaliften mit 
Hoffnungen, bie gironbiftifchen und jacobinifchen Factionen aber mit 
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ſteigender Erbitterung fortzuſetzen. 

So kamen bie erſten Tage bes Mai, und mit ihnen Fam der edlen 
Glaudia die Kunde, daß am legten April der Ritter von Montjoreau 
zum. Tode verurtheilt worden fei, und daß er jeden Tag gefaßt fein 
müſſe, guillotinirt zu werden. Seit Wochen war Claudia auf dieſe 
Botſchaft gefaßt, fie hatte für diefen Fall im Gefängniß des Lurembourg 
die nöthigen Berabredungen mit ihrem Gemahl genommen, ſie hatte fich 
jeben Morgen gelagt, daß diefer Tag ihr die fchmerzliche Botfchaft brin- 
gen fünne, fie glaubte auf viefelbe gefaßt zu fein im Hinblid auf das‘ 
was gefchehen, und doch waren bie feften Entichlüffe der jonft fo muthi- 
gen Frau dahin, als die Kunde wirflich fam, dahin die Faſſung, der fie 
ficher zu fein glaubte, dahin der Ariftofratenftolz, der dem Pöbel nicht 
das Schaufpiel der Verzagiheit bereiten mochte, dahin felbit die chriftliche 
Grgebenheit, die fich betend beugen wollte unter die Hand Gottes. 

Es war nur ein Gedanke in der fchönen, weinenden rau, der, 
den geliebten Gemahl, den Vater ihres Sohnes, zu retten. 

‚ Und fie jann nicht lange; fie erinnerte fich, daß das Revolutiond- 
Tribunal den Verurtheilten wenig Zeit lafle, weil die Nepublif Play 
brauchte in den Gefängnifien, viel Plap, für die vielen Verdächtigen. 
So eilte fie hinaus und eilte die Straßen entlang und ftand vor dem 
feinen, ftillen Haufe, das Mobespierre, der tugendhafte Bürger, be- 
wohnte. Athemlos ftand fie an der Thür. fill und blickte hinüber nach 
den Fenſtern der beicheidenen Wohnung, welche die Kriegsfameraden 
ihres Vaters ihre gegeben bei ihrer Verheirathung mit dem Chevalier, 
“um befien Leben fie jegt bitten jollte, bitten bei dem alten Jugendfreund, 
der ihr Feind geworden war, weil fie jeine Liebe verfchmäht, ver fich 
jeitdem fo grauenvoll berühmt gemacht hatte. Sie blickte hinüber nach 
den verhangenen Fenftern, hinter denen fie To glüdliche Stunden und 
Tage verlebt. Ihre Augen gingen über in Thränen und ihr Herz ſchlug 
laut vor Schmerz und Jammer — aber es mußte fein. Sie öffnete 
Robespierre's Thür, fie trat über Robespierre's Schwelle. 

Der enge, reinliche Flur war leer, aber ein altes Mütterchen ſaß 
anf ven unterften Stufen der Treppe, die in das Geftod führte. 

„zu wen wollt Ihe?“ fragte die alte Perſon freundlich, die knir— 
ſchende Kaffeemühle, die fie zwifchen den Knieen hielt, zur Ruhe bringend. 

„Zu Demoijelle Charlotte,” entgegnete Claudia. Sie war nicht 
vermögend, den verabfcheuten Namen Robespierre's auszuſprechen. 

„Zu Lolotte, ei! ei!“ nidte das Mütterchen, „gebt nur dort 
über den Hof und durch die Thür hinaus in den Garten, da werbet 
Ihr die Lolotte ſchon finden!“ 

Claudia folgte der erhaltenen Weifung; fie ging über einen lan- 
gen, fehmalen, reinlichen Hof, wo eine Stille herrichte, die ihr faft ger 
ipenftiich dünfte, wenn fie daran dachte, daß es Robespierre's Hof je, 
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und trat durch eine niedere Thür in einen kleinen Garten, der ſorgſam 
gepflegt mit den ſchönſten Fruͤhlingsblumen prangte. 

Eharloite Robespierre, die. neben der Thür auf einer Banf jaß, 
erhob jich bei Claudia's Eintritt und faßte fie zutraulich bei ver Hand, 
„Dh!“ vief fie mit jenem Accent, der ein Erbtheil der Leute von Arras 
ift, „wie bleich fehen Sie aus, liebe, fchöne Frau, ſetzen Cie fich, bitte, 
bitte !* 

Die Schwefter ded Terroriften ließ die Gemahlin des Veruriheilten 
Bla nehmen und fjchaute fie gerührt an, denn es lag in Glaubia’s 
Antlig ein Ausdruck von Weh und Leid, dem ein Frauenherz nicht zu wider: 
jtehen vermochte. Als ſich Charlotte neben ihr niedergelaffen, erwiederte 
Claudia auf den fragenden Bli des jungen Mädchens mit leifer Stimme: 
„Man bat meinen Gemahl zum Tode verurtheilt!“ 

Charlotte Robespierre jenfte ihr Haupt; fie gedachte des ftattlichen 
Mannes, den jie jo oft an Claudia's Seite gefehen, an tefien Lager fie 
Glaudia in der Mordnacht des zehnten Anguft geführt, es. regte ſich in 
ihrem Herzen jene hülfbereite Theilnahme, die den Frauen angeboren ift, 
die ihmen fo jchon fteht; aber fie gedachte auch. der Anerbittlichkeit ihres 
Bruders, von der fie Proben genug geieben in der legten Zeit, und 
ſchüchtern antwortete jie: „Sie wollen mit Marimilian ſprechen?“ 

„Sb will es!“ entgegnete die Dame von Montjoreau gepreßt, 
„denn meine Pflicht ‚gedietet mir, für die Rettung meines Gemahls Altes 
zu thun, was in meinen Kräften jteht,* 

Claudia jah, daß Charlotte eine Thräne zerdrückte; fie nahm bie 
Hand des jungen Mädchens und fprach mit dem Tone unfäglichen 
Schmerzes: „Sie haben feine Hoffnung, gutes Mädchen, daß Ihr Bru— 
der meine Bitte erfüllt, ich ſehe es, aber ich muß doch thun, was mir 
Die Pflicht gebietet, ih muß den Verſuch wagen.“ 

„Mein Bruder hat auch fehwere Pflichten, ich weiß nicht!” ſtam⸗ 
melte Charlotte, die eine eifrige Verehrerin ihres Bruders war, obwohl 
fie feine Blutthaten nicht billigte. 

„sa, ich weiß es,“ antwortete Claudia leije, „die Royaliiten find 
in der Republif an fich fchon Verbrecher, und ald Einer der eifrigften 
Anhänger des Königthums muß mein edfer Gemabl jogar ein großer 
Verbrecher in den Augen der Repubfifaner jein, aber wie man unter 
dem Königthum auch nicht alle Verbrecher mit dem Tode beitrafte, fo 
fönnte die Republif doch auch ein Mal einen ihrer Feinde vergeilen, auf 
den-Einen mehr kann es ihr ja nicht aukommen!“ 

„Sie jollen Maximilian fprechen, liebe Frau!“ verficherte Ehar- 
fotte feft, „ich will für Ihren Gemahl bitten, gewiß ich will es!“ 

„Was wilift Du?" fragte Robespierre, durch die Feine Thür in 
den Garten tretend. 

Elaudia erhob fich raich und jtand dem furchtbaren Manne gegen: 
über, von dem jie das Leben ihres Gemahls erbitten follte. 


— 34 — 


Robeöpierre erfannte die einft. jo innig geliebte Frau auf ber 
Stelle. ine leichte Röthe lief über feine harten, hölzernen Züge, und 
an feinem ewigen Blumenftrauß riechend, fragte er feine Schwefter mit 
jeiner wie gewöhnlich Halb heiferen Stimme: „Was will die Bürgerin, 
will fie mit mir reden?“ 

. Claudia hatte fich gefaßt, fie legte leife ihre Hand auf den Arm 
Robespierre's und fprach mit fefter Stimme: „Sie waren einft mein 
Freund, Darum Habe ich den Muth, zu Ihnen zu fommen und Sie um 
das Leben meined Gemahls zu bitten!“ 

War ed die gewaltige Macht der Erinnerung? war es Claudia's 
flehender Blick? war ed der füße Klang ihrer Stimme? Robespierre 
warf feinen Strauß hin und fagte leife und mit fichtlicher Bewegung: 
„Ich war Ihr Freund, Claudia” — Kaum aber hatte er den Ton feiner 
eigenen Stimme, die jo ganz anders als fonft Hang, vernommen, jo 
raffte er fich auf und fuhr heifer fort: „Du haft Recht, Bürgerin, ich 
war einft Dein Freund, aber warum erinnerft Du daran? Das ift nicht 
weile von Dir, denn die Erinnerung an meine Freundfchaft für Dich 
wedt in mir auch die Erinnerung an die Undanfbarfeit und den Hoch— 
muth, mit dem Du einft meine Freundſchaft von Dir gewielen haft; bei 
jedem Andern würde dieſe Erinnerung Dir fchaden, glüdlicher Weiſe 
für Dich Habe ich, mit der Gründung der Republik befchäftigt, jedem 
perfönlichen Gefühl der Feindichaft und der Rache entfagt, und bin be: 
veit, Deinem Manne das Leben. zu fichern, wenn Du mir darthun 
fannft, daß die Republif Bortheil davon hat!“ 

Da war Robespierre wieder ganz er felbft, ein Falter Phraſen⸗ 
macher! 

„Marimilian,“ bat Charlotte, „ſie iſt unſere Landsmaͤnnin aus 
Arras!“ 

„Was kann ich mehr thun für fie, Mädchen!” entgegnete ber 
Terroriſt achfelzudend, „laß die Bürgerin ſelbſt fagen, durch welche 
Dienfte der Bürger Montforeau fich der Republif müglich zu machen 
gedenft ?“ 

„Mein Gemahl wird ber Republif nicht dienen!” antwortete Glau- 
dia jaft unwillfürlich. 

KRobespierre fah ihr in das jchöne bleiche Geficht und fagte nach 
einer Weile: „Ich will Dir was jagen, Bürgerin, meiner Schwefter zu 
Liebe will ich mit Dir weiter gehen, ald Die Gejege und Principien, Die 
ich vertrete, eigentlich geftatten; ich verlange von dem Bürger Mont- 
foreau feine Dienfte, die Republit bedarf deren nicht, aber gieb mir die 
Verficherung, daß der Bürger Montforeau allem Umgang mit ben ci- 
devants entſagt, ſich nicht an Complotts gegen die Republik beiheiligt, 
nur mit guten Bürgern Umgang pflegt und weder in Worten, nod in 
Werfen fich feindielig gegen Die Republif zeigt. Kannft Du dieſe Ver— 
jicherung geben, fo it Dein Mann frei, denn ich fann Dir vertrauen, 
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ich weiß von alten Zeiten her, daß Du nichts verſprichſt, was Du nicht 
halten kannſt!“ 

Ein Freudenſtrahl blitzte über Charlotten's Geſicht; fie hielt den 
Ritter von Montjoreau nun für gerettet, und fie bewwunderte die Milde 
und Mäßigung ihres Bruders. Wie unangenehm, wie bitter enttäufcht 
fühlte fih das arme Mädchen, als Claudia antwortete: „Sie wiſſen 
eben jo gut auch, Robespierre, daß ich eine folche Verficherung nicht 
geben kann, nicht geben darf; beftehen Sie nicht auf diefer Forderung. 
Iſt der eine Mann, der überbem nur noch einen Arm hat, Ihrer mäch— 
tigen Republik fo gefährlich?“ 

„Du fiehft felbft, Charlotte,“ verfegte Robeöpierre, indem er fich 
achfelzudend an feine Schwefter wandte, „daß es nicht möglich ift, dieſer 
Bürgerin zu helfen, obwohl ich «8 gern gethan hätte, um Deinetwillen, 
und weil fie unfere Landemännin ift!“ 

„Aber Madame, fo geben Sie dod) diefe Berficherung !* brängte 
Gharlotte halb unwillig. 

„Ih kann es nicht, Liebes Mädchen,” entgegnete Claudia traurig, 
aber feit, „ich habe nicht die Macht, meinen Gemahl feiner Pflicht ab> 
wendig zu machen, und feine Pflicht ift es, treu auszuharren bei feinen 
Grundfägen, mit feinen Freunden die Republif zu befämpfen, und mit 
ihnen zu leiden und zu fterben. Sept fühle ich es vecht deutlich, daß 
ich Unrecht that, als ich hierher kam, um für ihm zu bitten. Die Repu- 
blik muß ihn tödten, weil er nicht aufhören fann, nicht aufhören darf, 
die Republif zu befämpfen bis zum legten. Hauch feines edlen und 
theuren Lebens. Es ijt Fein Bertrag möglich zwifchen bem TUR 
von Montforeau und ber Republif. Er oder fie!“ 

Glaudia von Arpajon hatte jich wiedergefunden; fie war wieder 
die ftolge, feſte Tochter ihrer edeln Väter, die für den König und Frank— 
reich geblutet hatten auf hundert Schlachtfeldern. 

„Nehmen Sie meinen Danf, liebes gutes Mädchen,“ fprach fie zu 
Charlotte, „Gott erbarme fi Ihrer Jugend in dieſer furchtbaren Zeit, 
und Sie, Marimilian. Robespierre, Mann ohne Erbarmen, glauben Eie 
nicht, daß Sie mich durch Ihre Worte getäufcht haben. Ich weiß 
jegt, daß Sie meinen edlen Gemahl nicht reiten wollten, aber ich danke 
Ihnen, daß Sie meinem Gemahl, dem Ritter ohne Furcht und Tadel, 
die bittere Schmach erjpart haben, fein Leben Ihrem Mitleid zu ver: 
banken. Ich weiß ed, der Haß der Republik hat den edeln Ritter von 
Montforeau zum Tode verdammt; die Menfchlichkeit, das Erbarmen 
hätten ihm retten können, aber die Fleinliche Eiferfucht eines verfchmähten 
Nebenbuhlers Hat es nicht zulaften wollen. Marimilian Robespierre, 
wende Dih an die Erbarmung Gottes, denn bei den Menfchen wirft 
Du eben jo wenig Erbarmen finden, als fie bei Dir gefunden haben !* 

Langſam verließ Claudia ben Garten. Sie fühlte fich erleichtert, 
als fie die Schwelle von Robespierre's Haufe hinter ſich hatte. 
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Eine ganze Weile ſtanden ſich die Geſchwiſter im Garten ſtumm 
gegenüber. Endlich brach Robespierre gereist aus: „Was hindert 
mich, dieſe freche ‘Berfon jofort zu ihrem Mann auf die Guillotine zu 
ſchiken?“ 

„Das wäre unedel, Maximilian, Du mußt ihrem Schmerz die 
harten Worte: zu Gute halten!” entgegnete Charlotte. 

„Dh!“ rief der kalie Sünder giftig, „es ift nicht das erſte Mal, 
daß fie mich folche Worte hören laßt, indeß die Ueberraſchung, Die fie 

bei ihrer Heimkehr findet, mag mich an ihrem Lebermuth. rächen !” 
„Was für eine Ueberraſchung?“ fragte Charlotte. 

„Nun,“ rief Robespierre, unvorjichtig feiner Schwefter gegenüber 
die Maske des tugendhaften Mannes, der nie nach perjönlichen Beweg— 
gründen handelt, abwerfend, „in berfelben Stunde, wo dieſe Berfon 
hierher fam, wurde ihr Mann hingerichtet, ich erwartete ihren Befuch 
und gab dem großen Bürger Fouquier Tinville einen Heinen Winf, ben 
er nicht mißverftanden haben wird.“ 

„Alſo,“ rief Charlotte empört, „hatte die arme Kran recht. Go: 
mödie war Deine Mäßigwig, Comödie Deine Großmuth, Comödie Alles!“ 

Müthend darüber, daß er fich felbft verrathen und sich feiner 
Schwefter ohne den erlogenen Tugendjchein gezeigt, verlieh Robespierre 
den Garten. Hinter fih ließ er das arme Mädchen in voller Ber: 
zweiflung. Alle Zweifel, die fie von je an ihrem Bruder gehegt, waren 
plötzlich in ihre zur jurchtbaren Gewißheit geavorden. Mit dem Glauben 
an die Tugend ihres Bruders fiel ihr Glauben an die Gerechtigkeit Der 
Republif; fie wurde ſtumm und ftill von Stund ab, und furchtbar ſchwer 
trug fie an dem fluchbeladenen Namen ihres Bruders. 

Ah, fie teng lange daran, fie jah ihren Bruder jterben und Die 
Republif vernichten, fie fah das Kaiferthum fich erheben über Den Truͤm— 
mern dev Republif, fie ſah das Kaiſerihum zufammenbrecben und Das 
alte Königthum der Lilien wieder aufrihten in Frankreich. Sie war 
pergeflen von der ganzen Welt, nur von ber Dankbarkeit der edlen 
Claudia von Montjoreau nicht. Charlotte Robespierre jtarb hoch be: 
tagt; länger ald zwanzig Jahre lebte fie von einer Penſion, die ihr Der 
Marquis von Yanmari, der Sohn Glaudia’s von Montforeau, aus: 
zahlen ließ. : 

Es war etwa Mittag, und Die Frühlingsſonne brannte heiß, als 
Claudia, von der Aufregung und dem weiten Wege erfchöpft, zurüdfehrte 
in das Hotel Saint-Aulaire. Sie achtete nicht darauf, daß die Diener 
fie mit iraurigen Mienen anblidten, und als jie in den Salon trat, wo 
vie Die Marquiſe zu finden gewohnt war, fiel es ihr in ihrer Aufregung 
nicht ein Mal auf, daß die alte Dame in tiefer Trauer war und daß 
ihr armer feiner Sohn ſchwarze Schleifen trug auf der linfen Schulter. 

„Meine liebe Claudia,” ſagte die Marquije mit größerer Bewegung, 
als fie fich jonft anmerken ließ, „bitte, gehen Sie ind Nebenzimmer. Es 
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find zwei Herren Dort, die fie im. Aufirage des Chevaliers, ihres Ge: 
mahle, ſprechen wollen !* 

Auftrag ihres Gemahls! Claudia flog ind Nebenzimmer. Ste 
hörte nicht, daß Die. alte Dame laut fehluchzte und daß ihr Söhnchen zu 
weinen. begann. 

In dem Nebenzimmer fand jie den Baron von Bat und einen 
Fremden, den fie nicht kannte. 

„Baron von Batz,“ rief Claudia erftaunt, „am Tage hier?“ 

„Oh! meine theure Frau von Montſoreau,“ fagte der Baron, „ich 
dachte, daß es meine Pflicht fei, Ihnen felbft die legten Grüße des 
edlen Ritterd zu bringen, ver gelitten hat umd geftorben ift für feinen 
König!“ 

Claudia jegte fich nieder und bededte ihre Augen mit den Händen. 

Tief bewegt fchauten Die beiden Männer auf die ſchöne Frau und 
fahen ihre heißen Thränen rinnen durch die zarten weißen Finger. 

Plötzlich richtete ſich Claudia auf, nahm die Hände von ihren 
bethraͤnten Antlig und jagte mit weicher Stimme: „Sagen Cie mir, wie 
Montjoreau, wie der Chevalier geftorben iſt!“ 

Der Baron verbeugte ſich und erzählte mit faft verfagender Stimme : 
„Sie haben ihn heute Morgen zum Tode geführt, mit ben vierzehn 
Nonnen von Royal-Lien, die im Lurembourg eingeferkert waren, er faß 
zulegt in dem Karren mit dem Grafen Latour du Pin. Ich wurde 
heute in Aller Frühe benachrichtigt und bin dem Zuge vom Lurembourg 
bis zum Platz Yudwig’s XV. gefolgt. Die Nonnen erregten die Auf: 
merkjamkeit der Menge, die Mafien verdichteten ſich fortwährend, ich 
hielt mid) ſtets ſo nahe ald möglich an dem Karren. Der ıheure Mont: 
foreau erkannte mich und jo oft ed möglich war, rief er mir zu: Claudia! 
Die Mörderbanden tanzten um den Karren und fangen. Es war ein 
jurchtbared Gehenl. Als der Karren im Angeſicht des Schaffots war, 
da erhob ſich Frau von Soulanges von ihrem Sig, die legte Aebtiffin 
von Royal-Lieu und jtimmte das: Veni creator! an. Ihre geiftliche 
Schwefterihaft fiel vollftimmig ein und vor dem frommen Geſange der 
Bräute Ehrifti verftummte das Geheul der Gannibglen. An dem Schaffot 
angefommen fprang unſer theurer Chevalier zuerft vom Karren und trat 
ten Henferöfnechten entgegen. Diefe aber fchrieen ihm den befannten 
Guillotinenwig entgegen: Die Bürgerinnen haben den Vortritt! 

„Laffen Sie mich zuerft ſterben,“ bat der Graf Latour du Pin, 
ber neben unſerm Chevalier ftand, „Sie wifjen, ich hatte bei dem legten 
Lever Sr. Majeftät auch den Voriritt vor Ihnen!“ 

Der Chevalier verbeugte ſich freundlih. Jetzt war ich Dicht hinter 
ihm und flüfterte ibm zu: „Montjoreau, fterben für den König ift leichter 
als für ihn leben.“ 

„Es ift leichter!“ antwortete der Chevalier, der aus Furcht, mic 
zu gefährden, fich nicht umfah, und fuhr fort: „Bringen Sie Claudia 
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die Nachricht von meinem Sterben. Sie glaubte es nicht jo nahe. 
Sagen Sie ihr, daß ich unfäglich glüdlich gewefen bin in ihrem Um— 
gang, daß ich fterbend Gott danke, daß fie mein Weib geworden, daß 
ih Gottes reichiten Segen in meiner Todesſtunde herabflehe auf fie 
und jie bitte fich für unfern Sohn zu erhalten, damit der ein treuer Diener 
Gottes und des Königs werde!” Da nahten bie Henfer, um dem Grafen 
Latour du Pin die Hände zu binden. Unwillig litt es der tapfre Mann 
und zu dem Chevalier fagte er: „Wie glüdlih Sie find, mein theurer 
Montforeau, Ihnen bleibt die Schmad, erjpart, Ihnen kann man bie 
Hände nicht binden, weil Sie nur eine haben !” 

Der Chevalier lächelte. 

„Ih fage Ihnen nicht adieu!“ rief dev Graf zum Abfchied, „Denn 
Sie folgen mir ja gleich nah an den Ort, wo unfer König ift! Vive 
le roi!“ 

Als Latour du Pin's Haupt gefallen, bejtieg unfer theurer Cheva— 
lier das Schaffott. Auf der oberften Stufe drehte er ſich noch. ein Mal 
um, winfte mir und rief: „Claudia!“ Dann trat er vor an den Rand 
und fchrie mit lauter Stimme: „Hoch lebe Se. Majeftät der König 
Ludwig XVII!“ 

Eine Secunde jpäter hatte er aufgehört zu leben! 

Der Baron von Ba ſchwieg. 

„Ich danke Ihnen!” flüfterte Claudia unter Thränen, „er ift ge— 
ftorben, wie er gelebt hat, feft und muthig, chriſtlich und Königlich; 
weinen darf ich, aber Hagen darf ich nicht!“ 

„Gnädige Frau," fprach jept der andere Herr, „ich bin Ihnen 
fremd, obwohl ich das Glück hatte, Sie zu kennen, feit Sie bei der Frau 
Gräfin von Provence ald Ehrenfräulein entraten. Ich gehörte einft zu 
der Echloßdienerfchaft von Verfailles. Der Herr Baron von Batz wird 
mir das Zeugniß nicht verfagen, daß ich von Anbeginn der Revolution 
ab dem Königshaufe treu — habe, und daß Sie Vertrauen in mich 
ſetzen können!“ 

„Ich bürge für die Geſinnung, wie für ben Charakter dieſes 
Mannes,“ ſagte der Baron ernſt, „ich würde ihn nicht hierher geführt 
haben, wenn ich nicht in jeder Beziehung einſtehen könnte für ihn. Herr 
Theodore Anne hat den Anhängern des Koͤnigthums die wichtigſten 
Dienſte geleiſtet und wird damit fortfahren. Hören Sie, was er Ihnen 
zu ſagen hat, meine theure Frau von Montſoreau!“ 

Claudia raffte ſich auf aus ihrem Schmerz und hoͤrte — die 
Worte des ernſten Mannes, der vor ihr ſtand. 

„Gnädige Frau,“ ſprach Theodore Anne, „im Jahre 1789, als der 
Königliche Hof Verſailles verließ, nahm ich, mit Genehmigung bes erſten 
Edelmannsd der Kammer Er. Majeftät des Könige, ber mein Borgefep: 
ter war, die Stelle eined Maire’s der Gemeinde von Birofley bei Ver: 
failles an. Die Leute dort find gute Leute, und ich glaube mit ihrer 
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Hülfe, wenn auch nichts Gutes geftiftet, fo doch mancherlei Böfes und 
Schlimmes verhindert zu haben. Ich bin Herbergsvater der Gerechtig— 
feit in diefem Ort, und mein Bruder, ber am Hofe bes Herrn Grafen 
von Provence war, ift jegt Eecretair der Commune Paris, obwohl er 
den Herbergen angehört, fo gut wie ich. Der Herr Baron weiß, wie 
fauer es dem armen Menfchen wird, diefed Amt zu verwalten, aber er 
muß darin ausharren, weil es von großer Wichtigkeit für das König- 
thum iſt.“ 

„Mein Gott, fo kommen Sie doch endlich zu Ende!“ drängte der 
Baron, die Uhr Hervorziehenb. 

„Herr Baron, ich fann nicht!” entgegnete ber Maire von Biro- 
fley, „trog aller Umſtände, ich kann nicht!“ 

„Run denn,“ nahm der Baron ungeduldig das Wort: „Onäbige 
Frau, die Herbergen ber Gerechtigfeit haben eine Pflicht zu erfüllen 
gegen bie Wittme und den Sohn ihres Stifterd. Durch den Bruder 
bes Herrn Anne wiffen wir, daß die Commune Paris morgen Sie, bie 
Frau Marquife, und Ihren Sohn in Haft nehmen laſſen wird. Hebert, 
ber verworfene Wicht, ift durch Ihre Schönheit gereizt, wir aber wollen 
bem Sohne unſeres Montjoreau feine Mutter und fein Vermögen er: 
halten. Beide find gerettet, fobald die Mutter, fobald Sie, gnäbige 
Frau, einem anerfannten Republifaner die Hand reihen. Als folcher 
gilt unfer Freund hier. Es gilt Montforeau’s Sohn, ich bitte Sie drin: 
gend, noch in biefer Stunde die Gemahlin bes Bürgers Theobore Anne, 
des Maired von Birofley, zu werben.“ 

„Barmherziger Gott!“ ftöhnte Claudia und verbarg wieder ihr An- 
geficht in beide Hände, „und Montforeau’s Leichnam ift noch nicht Falt!“ 

„Bnädige Frau!” rief der Maire von Virofley, „es ift nichts als 
eine Geremonie der Republif, Eie find für mich immer, immer bie 
Wittwe bed unvergeßlichen Ritterd von Montforeau; einem Chriften 
giebt die alberne Geremonie der Republikaner Feine Rechte auf Eie. 
Gott weiß, wie tief ich's fühle, daß ich Ihnen eine Beleidigung zufüge 
bucch mein Anerbieten, aber die Herbergen verfichern, es fei nothwendig, 
um ihr Leben und ihr Vermögen für den Sohn bes Ritters von Monts 
foreau zu erhalten !* | 

„Es bedarf Feiner Beiheuerungen, mein Herr,” fprah Claudia 
aufftehend mit milder Stimme zum Maire von Virofley, „ich bin bereit, 
vor der Welt ihre Gemahlin zu fcheinen, denn feit mein, theurer Ludwig 
todt ift, muß ich danach trachten, meinen Pflichten gegen feinen Sohn 
mit bopvelter Gewifienhaftigfeit nachzukommen.“ 

In der nädften Stunde war Claudia von Montforeau, nad; Aus- 
weis der Mairie des Arrondiffemenis, die Frau bes Maire von Biro- 
fly. Am Abend wurden Kaufverträge aller Art legalifirt, und als am 
andern Morgen die Schergen des Revolutionstribunald erfchienen, die 
Frau von Montforeau nebft ihrem Sohn und die alte Uebelgefinnte, bie 
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bereinftige Marquife Saint-Aulaire, in Berhaft zu nehmen und ihre Bes 
figthümer mit Beſchlag zu belegen, da erklärte der republikaniſche Maire 
von Virofley, er habe am Tage vorher die Wittwwe des Bürgers Monts 
foreau geheirathet, ihr Eigenthum durch eine donatio inter vivos übers 
nommen und bürge für bie Tante feiner Bürgerin, Die cisbevant 
Marquife. 

So blieb der alten Dame ber Schmerz erfpart, ihr Haus verlaffen 
zu müffen. Gie ftarb wenige Tage danach, Claudia brüdte ihr vie 
Augen zu, bie bis zum Tode hell und klar gewelen waren. „Der 
Marquis von Lanmari, mein Erbe!“ waren ihre legten Worte. 

Die Scheinehe Elaudia’8 würde aber, trog bed Einfluffes, den ber 
Bruder des Maire von Virofley hatte, ſchwerlich von Erfolg geweien fein, 
wäre nicht eine Erinnerung an bie verleumberifchen Gerüchte von Neuem 
aufgetaucht, die Claudia’s Entfernung vom Hofe ald Ehrenfräulein zur 
Folge hatten. Man behauptete jeht, der Maire von Birofley habe das 
mals zu DVerfailles in einem Ricbesverhältniß zu ber edein Claudia von 
Montforeau geftanden und nun die Gelegenheit benugt, ſich in Beſitz 
bes fchönen Weibes und des großen. Vermögens zu fegen. 

Die Berleumdbung und die cyniiche Lüge fanden in ber Republif 
viel mehr Glauben, als die Wahrheit je gefunden hätte, 

Verleumdung und Lüge ficherten das Aſyl ber Wittwe von 
Montforeau. 


BD 


Iunere Gliederung der Gefellfchaft. 


Die Lage der modernen Gefellihaft it von ber Art, baf das 
Beharren auf der Bahn der Erperimental-PBolitif den ficheren Untergang 
berjelben zur Folge haben muß, daß die Kenntniß der Gefellichaftsgefege 
und die daraus hervorgehende Eicherheit in ber Leitung der Staatsge⸗ 
fKäfte ein abjolutes Bedürfniß geworden iſt. In ernfter Würdigung 
biefer Lage wird man auf die Fundamente bes gefellichaftlichen Lebens 
« zurüdgehen, daffelbe in feiner Geſammtheit auffaffen müflen. Man wird 
dabei feftzuhaltgn Haben, daß das Individuum, daß die Heranbildung 
bes volllommneren Menfchen ber Zwed bes gefellichaftliher Daſeins 
ift; bag Diefer,Zwed nur in dem Maaße erreicht werden fann, wie Ins 
dividuum “und Gefellfchaft ihre beiderfeitigen Functionen erfüllen, wie fie 
fich gegenfeitig und werfthätig unterftüßen. Um zu erfennen, in wels 
cher Weile diefe Uebereinftimmung zu erzielen ift, wird man bas Vers 
hältniß des Individuums zu feinem Vermögen feflzuftellen, man wird zu 
unterfuchen haben, wie bafielbe durch das Vereinsleben ergänzt, getragen 
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und gefräftigt wirb; wie demgemäß bie Bereine fich gruppenweife an— 
einander Fetten und folcher Art den Uebergang zu dem gejellichaftlichen 
Maffenleben vermitteln. Vermöge biefer Unterfuchungen wird und bie 
innere Gliederung bes Geſellſchafts -Organismus veranſchaulicht; es offen⸗ 
baren ſich uns die Grundlinien einer Phyſiologie der Geſell— 
ſchaft. Iſt ſolcher Art die Geſellſchaft in ihrem Beharrungsftande er⸗ 
kannt worden, ſo iſt es demnächſt an der Zeit, ſie in ihrer Lebensthätig— 
keit, in der Action zu beobachten, den bewegenden Principien der Ge— 
ſellſchaft nachzuforſchen. 

Indem wir dieſer Aufgabe uns zuwenden, ſehen wir uns bereits 
auf dem erſten Schritt genöthigt, die hergebrachten Forſchungsbahnen 
zu verlaſſen. Während Philoſophie und Naturrecht den Menſchen als 
ein abftractes, aus allen gejellfchaftlichen Banden gelöftes Weſen im 
Auge haben, mit einer Durcchfchnittsbildung ꝛc., faßt die Geſellſchafts— 
wiflenfchaft die Verhältniffe auf, wie fie eben find. Sie erfennt daher 
zuvörberft den eminenten Gegenfag an, ber ben hochgebildeten von dem 
rohen Menfchen unterfcheidet; jo wie ben Gegenfag ber harmonifchen, 
d. h. gefunden, zu der einfeitigen, d. 5. franfen Eultur. Das Gleich— 
gewicht in der Ausbildung ber phyſiſchen, ber intellectuellen, ber fittlichen 
und ber religiöfen Kräfte, fo wie die Höhe, zu der diefe Ausbiltung 
gebiehen it, bedingen das Maaß des dem Individuum beimohnenden 
perfönlihen Bermögend. Die Gefellfchaftswifienfchaft läßt ferner 
nicht unberüdjichtigt, daß das perfönliche Vermögen durch ein entfpres 
chendes Maaß von Gütern getragen und ernährt werden muß, weldes 
qualitativ und quantitativ burch die Höhe, fo wie durch die größere 
oder geringere Harmonie bes Eulturlebend beftimmt wird. Sie faßt den 
Menſchen daher jederzeit in Verbindung mit feinem PBrivatvermögen 
auf, d. h. mit ben Gütern, in deren Befig er fich befindet, resp. mit 
der Fähigkeit und ber Gelegenheit zum Erwerb derſelben. Endlich hat 
bie Gefellichaftswifienfchaft erfannt, daß der Culturmenſch nicht auf den 
Genuß materieller Güter befchränft fein fann, daß ihm auch die Er 
zeugnifie und die Aeußerungen der geiftigen, des fittlichen und des relis 
giöfen Lebens Bebürfniß find; daß er der Freiheit und des Schutzes bedarf, 
um feine allfeitigen Bedürfniffe befriedigen zu können, die ihm inwohr 
nenden Kräfte durch Uebung, durch Thätigfeit zu fteigern; daß die Ent— 
widelung des gefellfchaftlichen Lebens feinem perfönlichen und Privatver⸗ 
mögen erft Die Grundlage, die Lebens: und Entwidelungsfähigfeit verleihen. 
Das aus dieſer Entwidelung ſich hervorbildende Gefellfhaftsvermögen 
ift zwar untheilbar, — es kann nur in der Idee auf bie einzelnen Ges 
ſellſchaftsgenoſſen repartirt werden, — gleichwohl unterliegb es feinem 
Zweifel, daß das Individuum fi) in dem Befig, Genuß eines aliquoten 
Theiles deſſelben befindet. Diefer ideelle Antheil des Individuums an den 
untheilbaren Schägen des gefellichaftlichen Lebens bildet deſſen Gemein 
vermögen. Daffelbe Fettet die Glieder der Geſellſchaft aneinander, 
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Die Liebe zum Vaterlande und die Opferfreudigkeit fuͤr daſſelbe beruhen 
auf dem Bewußtſein, daß in der Höhe des Gemeinvermögens dem ein- 
zelnen Bürger ein großer, ein anderweit nicht zu erfegender Schag zu 
Theil geworben. 

Das Individuum mit feinem perfönlichen, feinem Privat- und Ges 
mein»DBermögen bildet einen abgefonderten Organismus innerhalb ber 
Geſellſchaft. Diefe zerfällt in fo viel für fich beftehenve, wenngleich auf's 
Engfte miteinander verbundene und ſich gegenfeitig bebingende Zellen, 
ald Individuen vorhanden find. Diefe Zellen find die Heimath, bie 
Wohnftätte des individuellen Lebens. Innerhalb derfelben fol der Menfch 
fein Rulturleben vollführen, und wir bezeichnen fie deshalb zweckmäßig 
durh Culturkreis. Defien innerer Ausbau und Leitung ift ber freien 
Selbftbeftimmung des Individuums anheim gegeben, während ber Staat 
vermöge des Eigenthums-, des Perſonen- und bes öffentlichen Rechte 
bie äußeren Umriſſe des Eulturfreifes bezeichnet und abgrenzt. Aufgabe 
des Staates it ed zugleich, benielben wiber Störungen und Befchäbi- 
gungen zu jchügen und deſſen Eriftenz zu fichern, foweit die felbftftändige 
Macht des Culturkreiſes unzureichend erfcheint. 

In dem Gleichgewicht der Beftandtheile bes Eulturfreifes Liegt nun 
ber Schwerpunft bes gefellfchaftlichen Hortfchritts, nicht — wie der Liberas 
lismus wähnt — in ber individuellen Gleichheit oder Gleichberechtigung. 
Daher Gleichgewicht in der Entwidelung ber phyfifchen, ber geiftigen, ber 
ſittlichen und ber religiöfen Kräfte, Gleichgewicht des perfönlichen und bes 
Privat-Bermögens, Gleichgewicht beider Vermögens-Gattungen und des 
Gemein-Bermögens, mit einem Worte: Harmonie in der Geſtal— 
tung unb Entwidelung ber Eulturfreife, dies ift bie Bedin— 
gung ihrer Lebensfähigkeit, wie des Fortſchreitens auf der Bahn menſch— 
licher Bervollfommnung. Es liegt auf der Hand, daß ber gefanımte 
Geſellſchafts⸗Organismus ſich entfprechend einer gefunden und vorfchreis 
tenden Entwidelung erfreuen wird, fobalb die Gefammtheit der Cultur⸗ 
freife, aus welchen er befteht, fobald die einzelnen Zellen, in bie er zer- 
fällt, harmoniſch geftaltet find, und ſobald die Erhaltung diefer Harmos 
nie gefichert ift. Die Gefundheit des Gefammt-Organismus wird überall 
durh die Gefundheit und den geordneten Wechfelverfehr feiner Theile 
und Spfteme bedingt. Es würde zu weit führen, wollten wir hier auch 
nur andeutenb die Kranfheits-Erfcheinungen und deren Einfluß auf das 
@ulturleben bezeichnen, bie in dem Mißverhältnig der perfönlichen Kräfte 
unter fi, wie mit dem Privat und Gemeins Vermögen ihre Entftehung 
finden. Auch find fie ohne Schwicrigfeit zu erkennen. 

Der harmonisch und hochentwidelte Menſch, ausgerüftet mit allen 
Mitteln zu feiner weiteren Vervollfommnung, ift der Glanzpunft der ge— 
ſellſchaftlichen Schöpfungen. Er befigt einen Grad non Lebensfähigfeit 
und von Selbftftändigfeit, der ihn faft unabhängig von dem unmittel- 
baren Beiftande der Gefellfhaft erfcheinen läßt. Er ift die reife und 
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edle Frucht, die der Schöpfer von feinem geſellſchaftlichen Fruchtbeete 
gentet und feinen erhabenen Zwecken gemäß verwendet. 

Inzwifchen ift eine vollfommene Harmonie nicht zu erreichen. Diefe _ 
gehört überhaupt zu ben Seltenheiten der organifchen Schöpfung. Ueberall 
wird es fich finden, daß auch ben Erzeugniffen der Natur ein vollfomme- 
nes Gleichgewicht aller Theile und Syſteme nur ausnahmsweiſe beis 
wohnt. Sie gehört auch bei ben gejellfchaftlihen Erzeugniflen zu ben 
feltenften Erfcheinungen und ift annähernd um fo feltener zu erreichen, 
je mangelhafter die Geftaltung bes Gefellichafts-Organismus ifl. Schon 
das Geſellſchaftsleben bedingt ein gewiſſes Maß von Einfeitigfeit, die 
der harmonifchen Entwidelung, wie ber Eelbftftändigkeit der Individuen 
abjolut hemmend entgegentritt. 

Wenn aber Einfeitigfeit in ber Geftaltung der Eulturfreife unver 
meiblih, wenn fie um fo größer, wenn fie in Franfhafter Ausdehnung 
um fo häufiger fein muß, je weniger der Staat feiner Aufgabe gewach- 
. fen ift, je mangelhafter die Gefeljchaft demnach organifirt und geleitet 
wird, wie geftalten unter folchen Umſtänden fich die gefellfchaftlichen Vers 
hältnifie, welche Mittel giebt ed, den ftörenden Wirfungen ber Einfeis 
tigfeit zu begegnen, fie mindeftens zu mildern? 

Das innerfte Lebensprincip ber organifhen Natur brängt überall 
auf Heilung beftehender Schäden, auf Ausfüllung vorhandener Lüden, 
auf Herftellung gefunder, harmonijcher Zuftände hin, und diefes Lebens» 
princip bethätigt feine Heilfraft auch inmitten ber Geſellſchaft. Das 
große gefellfchaftlihe Heilmittel beftehet in der Bereinigung Mehrerer 
oder Bieler zu gemeinfamem Wirken, in ber dadurch fich erzeugenden 
Hebelfcaft, d. i. in der Staatskraft. Wie aber in der Praxis bereits 
bie mittelbaren und bie unmittelbaren Staats-Organe unterfchieben wer—⸗ 
ben, fo haben wir es auch hier nur mit der mittelbaren, d. h. mit ber 
örtlich-feldftfändigen, von der Gentralregierung unabhängigen Staatöfraft 
zu thun, mit derjenigen, die durch das Vereinsleben erzeugt wird, 
die in diefem ihr Thätigfeitsfeld findet. Diefe mittelbare Staats⸗ oder 
vielmehr bie Vereinskraft ftellt gewiſſermaßen das Pfahl- und Wur⸗ 
zelwerk dar, vermöge befien bie unmittelbare Staatöfraft aus ber Ges 
ſellſchaft zum felbftftändigen Leben emporwächft und mit diefer in unlös- 
barem Zufammenhang ftehet. Die aus der liberalen Doctrin hervors 
gegangene Bureaufratie hat in ihrer ungezügelten Gentralifationstendenz, 
wo irgend möglich, auch die Staatsfunctionen an fich gezogen, bie nas 
turgemäß dem Bereinsleben angehören, bie zur Erftarfung deſſelben die⸗ 
nen, dadurch aber fich zugleich des feften Zufammenhanges mit ber Ge- 
fellihaft beraubt. Dem bureaufratifchen Regiment fehlt das fefte, mit 
ben innerften Fibern des gejellichaftlichen Lebens zufammenhängende Wur⸗ 
zelwerk; es erliegt deshalb jo leicht jedem Sturme. 

Bei der hohen Bedeutung, welche hiernach dem Vereinsleben bei- 
wohnt, drängt fih und die Frage auf: durch welche Motive werden bie 
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Individuen veranlaßt, mit ihrem Vermögen ober mit einem Theil des⸗ 
felben einem Vereine beizutreten, fich den Befchränfungen zu unterwerfen, 
die berjelbe feinen Mirgliedern auferlegen muß? Hier giebt fi zu 
erfennen, daß einerfeitd dad Motiv in der einfertigen Geftaltung 
der Eulturfreife gefucht werden muß, andererfeits in der Schwäche 
des Einzelnen gegenüber den Aufgaben, deren Löſung ihm auf den Ge 
bieten des Productions- und bes Culturlebens geflellt it; daß vielfach. 
beide Motive, ſowohl Einfeitigfeit, wie Schwähe, zuſammenwirken. Wo 
ſich eine Disharmonie in der Entwidelung der perfönlichen Kräfte, oder 
in dem Verhältniß diefer zu den anderen VBermögensgattungen zu erfens 
hen giebt, da drängt dad daraus hervorgehende Gefühl des Unbehagens, 
des Krankfeins, zum Anfchluß an den Eulturfreis, der mit den mangeln- 
den VBermögensgattungen reichlich ausgeftattet ift, während diefer aus 
gleichen Urfachen die Vereinbarung anftrebt. Diefe aus innerem freien 
Bewegungsprincip hervorgehende Affociation ber Eulturfreife 
berleihet den vereinten Perfönlichfeiten die Befriedigung, welche überall 
die Begleiterin der Harmonie ijt; ein Gefühl der Gefundheit, der Er—⸗ 
ftarfung durchdringt alle Theile ded Vereind-Organismus. Wo dagegen 
Schwäche das Motiv ber Vereinbarung ift, wo die Kräfte der Einzelnen 
zufammentreten müflen, um Aufgaben des Productiond- oder bed Eulturs 
lebens zu löfen, da ift es ein von Außen fich Fundgebender Drang, das 
Außere Bewegungsprincip, welches dem Cooperations-Verein bie 
Entftehung giebt. Nur harmonifch gebildete Eulturfreife treten bemfelben 
bei, oder es werben mindeftend nur bie gleichartigen Vermögensquoten 
eingelegt. Bevor wir dad Weſen und die Gegenfäge beider Funda- 
mental-Bereinsformen entwideln, mögen einige Beiſpiele zur Erläuterung 
dienen. 

Die aus den geichlechtlichen Gegenfägen hervorgehende Einfeitigfeit 
in der Entwidelung der finnlichen, wie der geiftigen Kräfte, und bie 
dadurch bedingten Gegenfäge in ber Stellung zu dem Probuctions-, 
dem Cultur- und dem Staatsleben, fuchen ihre Ausgleihung in dem 
wichtigften, in dem von Gott felbft eingefegten Verein: in der Ehe. 
Diefe aber giebt zugleich dem Fundamental-Staatsfreife, der Familie, 
die Entftehung. Die durch die Ehe verbundenen Kräfte bilden in ihrer 
Gemeinfamfeit und in ihrem organifhen Zufammenhang den höheren 
Eulturfreis, der in feiner vollfommenen Darftellung ein Bild faft abjos 
Inter Harmonie it. Mittelft deffelben ergänzen fi Die Einfeitigfeiten 
des perfönlichen, des Privat und bes Gemeinvermögens ber Gatten; bie 
fih vorfindenden LXüden werden ausgefüllt. So mindeftens geftalten 
fih die Verhältniffe, fobald die Gatten durch bie freien, inneren Bewes 
gungs-Prineipien zufammengeführt, Diefe nicht durch äußere Veranlaffung, 
Speculation ꝛc. außer Geltung gebracht werben. 

Ehe und Familie find die Affociationen auf dem Gebiete des fo- 
finalen Lebens. Iſt die Familie mit entiprechendem Vermögen botirt, befigt 
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bad Haupt berfelben bie ftaatliche Autorität zur Aufrechterhaltung ber 
Ordnung, fo ift dadurch die Harmonie erzielt, welche zur wirthichaft- 
lichen Selbftftändigfeit führt, Wir finden dieſes Berhältniß in ber 
Bauer- und in ber Handwerker-Wirthſchaft, zu deren Betreis 
bung bie Arbeitskräfte der Familienglieder, ſowie derer, die dem Hausds 
ftande ſich angefchloffen, ausreichend erfcheinen. Die Selbftftändigfeit ift 
überall jedoch nur eine relative, und bald ergiebt es fich, daß bie örts 
lich verbundenen Wirthichaften im Wege der Cooperation zufammentres 
ten müflen, die Bauerwirthe die Landgemeinde, die Hand: 
werfer die Innung bildend. Der gemeinfame Zwed diefer Co— 
operationd-Vereine ift die Erhaltung der ftaatlichen Ordnung unter ben 
Nachbar: Wirthfchaften, refp. den Nachbars Familien, die Wahrnehmung 
der gemeinfamen Interefien durch Die bazu berufenen Organe, Schuß 
diefer Intereffen wider auswärtige Angriffe, Vertretung biefer Interefien 
in den weiteren Staatsfreifen ıc. 

Sobald indefien das Privatvermögen ber einzelnen Familie zu 
ausgedehnt ift, als daß deſſen wirthichaftlihe Nutzung buch bie in 
einem Hausftande vereinten Arbeitskräfte möglich wäre; fobald es ſich 
um umfaffende Productionen, um Nugung ausgedehnter Landflächen, 
oder um Wirthichaften handelt, deren Betrieb auf der Vorausſetzung 
ausgebehnter Arbeitstheilung oder Arbeiter Bereinigung beruhet, da tritt 
wiederum die Nothivendigfeit ein, im Wege der Affociation mehrere ober 
viele Eulturfreife zu gemeinfamem Wirken zu verbinden. Und zwar 
müffen einzeln oder gruppenweife dieſe Eulturfreife einfeitig dotirt fein, 
Der Eine befigt die Ländereien, der Andere die intellectuelle Productions: 
fraft; beide treten unter fich und mit einer Anzahl von Eulturfreifen in 
ein AfjociationdsBerhältniß, in benen die phyſiſche Arbeitskraft überwier 
gend entwidelt it. Der Staat übt fein Vermitiler-Amt im Wege ber 
Zwangswirthſchaft, fo lange die Arbeiter auf niedrigfter Culturftufe 
ftehen. Er fchreitet zur Einführung der Naturalwirthſchaft, fobald bei 
den Arbeitern neben ber phyfiichen auch die geiftige Cultur einigermaßen 
vorgeichritten iſt. Derfelbe führt endlich die Geldwirthichaft ein, fobald 
er. und die Arbeiter zur Höhe derſelben herangereift find, Aehnlich ge 
ftalten ſich die Verhältniſſe bei der Fabrikwirthſchaft. (Vergl. die Ar- 
tifel über Doctrin im erften Bande.) 

So lange der Landbau auf Naturalwirthfchaft beruhete, die bäuer- 
lichen. Ländereien den Gutäherren gehörten, die Bauern als gutsherrliche 
Arbeiter fungirten, waren dieſe vermöge der Landgemeinde- Verfaffung 
eorporativ verbunden, und dieſe Cooperations-Vereine bildeten einen 
Beſtandtheil des größeren ländlichen Affociationd Vereins, des Domi- 
niums. Mehnlich waren die auf Cooperation beruhenden Innungen 
mit den BabrifsAfjociationen vermöge der Stabtgemeinde-Berfaf 
fung verbunden, zur Wahrung ber gemeinfamen ftaatlichen, wirthichafts 
lichen, forialen und Bulturs» Interefien, In den Kreis- und Pros 


vinzial» Stände-Berfammlungen tagten bie Vertreter ber Dos 
minien und der Stabt-Gemeinden zur Wahrung und Pflege der gemeins 
famen Kreis⸗ und Provinzial-Intereflen ꝛc. 

Diefe engeren und weiteren Gliederungen der mittelalterlichen Ger 
ſellſchaft waren überall mit einer den Beduͤrfniſſen entfprechenden Staats» 
gewalt ausgerüfte. In den ausgebehnteren Kreifen löfere das Staats⸗ 
leben fi mehr und mehr von dem wirthichaftlichen und forialen, es 
entwidelte ſich zur felbftftändigen Macht, ſtets jedoch an dem Boden 
fefthaltend, au8 dem ed emporgewachſen. Gleichzeitig bewahrte auch bie 
Kirche eine auf Cooperation beruhende feite Organifation. Ueberall ſtellt 
die mittelalterliche Geſellſchaft das Bild einer feften organischen Gliede⸗ 
rung dar, die den damaligen Eulturverhältniffen durchaus entfpredhend 
war. Die moderne Gefellfchaft entbehrt dieſer Gliederung. Die Doctrin 
hat geglaubt, das Individuum von den Fefleln des Vereinslebens löſen 
zu müflen, und wenn Ginfeitigfeit und Schwäche der Culturkreiſe deſſen⸗ 
ungeachtet zu neuen Bereinsbildungen hindrängen, fo paflen diefe doch 
nit in den büreaufratifchen Schematismus; fie werden eben nur ges 
duldet, und man ift weit entfernt davon, ihnen die zu ihrem lebendftis 
fhen Gedeihen tnentbehrliche ftantlihe Beglaubigung und Autorität 
zuerfennen zu wollen. Die Herftellung eines gefunden Bereinslebeng, 
bie fefte Begründung ber zum Gedeihen deſſelben unerläßlichen mittels 
baren Staatsgewalt, deren Unabhängigfeit von bürenufratifchen Ueber⸗ 
griffen, mit einem Worte: die zeitgemäße Olieverung, d. h. Die Orgas 
nifation der Gefellfhaft — nicht der Arbeit, wie der franzöſiſche 
Sorialismus will — ift die große Aufgabe der Zukunft. Um einige 
Anhaltspunkte zu deren Löfung zu gewinnen, wird man das Weſen und 
bie Gegenfäge der beiden Bundamental- Vereinsformen fih noch klarer 
veranfchaulichen müffen. 

Es Liegt in der Natur der Dinge, daß der Eulturfreis, ber bei 
Degründung eines Affociationds Vereins für ſich allein verhältnigmäßig 
bie größere Bermögensquote eingelegt hat, auch zur regierenden Gewalt 
innerhalb befielben gelangt. Diefer Fall tritt ein, fobald etwa das 
Grundvermögen, welches Bafis gemeinfamer Wirthſchafisthätigkeit ift, 
dem Einzelnen angehört, jobald diefem zugleich die überwiegende Geifted- 
fraft beiwohnt, welche die Leitung eines größeren Wirthſchafts⸗Organis⸗ 
mus nöthig macht, und fobald berjelbe endlich zugleich Träger der ſtaat⸗ 
lihen Autorität ift, welche die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung 
innerhalb des Wirthſchaftöbereichs erfordert. Kann es unter folchen 
Umftänden auch nur als möglich gedacht werben, daß bie Eulturfreife, 
welche lediglich ihre phyſiſche Arbeitsfraft und eine mechanifche Arbeitss 
fertigfeit eingelegt haben, die leitende oder auch nur die öffentliche Ges 
walt innerhalb des Wirthichaftsbereichd ausüben ? 

Der auf disharmoniſcher Ausftattung der Eulturkreife beruhende 
Aſſociations-Verein it die Quelle des ariftofratifchen 
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Princips. Die leitende Gewalt bietet ſich von ſelbſt bar; fie wohnt 
naturgemäß der PBerfönlichfeit bei, welche die größere Bermögensdquote 
eingelegt hat; es fann innerhalb befjelben von Borftandswahlen 2c. nicht 
die Rebe fein. So in der Familie, fo in ber größeren Land» und Fa- 
brikwirthſchaft. So lange die gleiche Vertheilung bes perfönlichen wie 
bes Privatvermögend unter bie einzelnen Mitglieder ber Gefellichaft 
nit möglih ift, werben auch ariftofratifche Vereinsformen beftehen, 
was auch die Gleichheitsboctrinen dagegen unternehmen mögen, Wenn 
es momentan gelungen ift, die Vereine jeder ftantlichen Autorität zu ent⸗ 
Heiden, jelbft die größeren Grundbefiger ver bäuerlichen oder der büreaus 
fratifchen Localgewalt zu unterwerfen, fo wird das Ratunwibrige jolchen 
Unternehmens bald genug zu Reformen hindrängen. 

Während die ungleichartigen Gulturfreife der aus innerem Bewe- 
gungsprineip hHervorgehenden Aſſociation mit ihrem Gefammtvermögen 
beitreten, bie Mitglieder diefem Verein für die Lebenszeit angehören, 
derfelbe auch wohl für fpätere Generationen in Kraft bleibt, gilt für bie 
Cooperation überall das Gegentheil. Nur die gleichartigen Eulturfreife, 
oder nur bie gleichartigen Vermögensquoten bderfelben treten diefem Der: 
eine bei. So ber Capitalift bei Stiftung eines Actienvereins, der Bür- 
gerwehrmann bei eintretender Gefahr, der Gelehrte bei Stiftung eines 
Vereins für wiſſenſchafiliche Aufgaben ꝛc. Auch find es ftetd die Außes 
ten Beiwegungsprincipien, welche bie Mitglieder zufammenführen, unb 
der Verein Löft fich von felbft auf, fobald der Zweck bes Actienvereins 
erreicht, oder fobald die Aufgabe gelöft, die Gefahr vorüber ift, welche 
bie Stiftung bed Kooperationd + Bereind veranlaßte. Defien Dauer ift 
baher, mit Ausnahme ber Gemeinden und Innungen, gemeinhin fo vor- 
übergehend, wie die der Aſſociation perennirend x. Da alle Mitglieder 
der Cooperation berfelben mit gleicher Bermögensgattung, wenn auch in 
verfchiebenem Maaße, beitreten, fo bietet innerhalb berfelben bie leitende 
Gewalt fi) nicht von felbft dar, fie muß kuͤnſtlich gefchaffen, durch 
Wahl ver Bereindgenofien hergeftellt werden. Der Cooperations— 
Berein ift hiernah die Quelle des demofratifhen Prin— 
cips. Daſſelbe wird fo lange beftehen und fo lange in Geltung 
bleiben, ald der Gefellihaft noch Aufgaben vorliegen, deren Löfung auf 
dem Zufammentwirfen gleichartiger Kräfte beruht. 

Das demokratische wie das ariftofratifche Princip find gleichberech⸗ 
tigt. Beide müfjen zur Geltung gelangen, um einen gefunden, lebens⸗ 
fähigen Gefellfchafts » Organismus herzuftellen. Eie find an und für 
ſich weit entfernt, fich feindlich gegenüber zu ftehen, vielmehr unterftügen 
und bedingen fie fich gegenfeitig, fo daß der eine ohne den andern nicht 
zur vollen Entwidelung gelangen kann, Dies geht fo weit, baß felbft 
in ber einzelnen Wirthichaft oder in ben einzelnen Vereinen dieſe Prin- 
eipien nur ausnahmsweife in voller Reinheit zur Erſcheinung fommen, 
daß fie auch hier vielmehr gemeinhin friedlich in einander greifen und fid 
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gegenfeitig fügen. Der Coaſſociations-Verein, in welchem 
einzelne Syfteme auf ariftofratifchen, andere auf bemofratifchen Vereins; 
formen beruhen, bildet die Regel in der Geftaltung aller größeren Vers 
eine, er ift auch die Grundlage des Geſellſchafts Organismus. Dabei 
fommt ed nur darauf an, daß jedes dieſer Principien an geeigneter 
Stelle zur Anwendung gelange, daß man nicht die Thorheit begehe, bie 
Verbindung ungleichartiger Kräfte auf dem demofratifchem, die Verbin: 
dung gleichartiger Kräfte auf ariftofratifchen Grundlagen oegeniſtreu 
zu wollen. 

Wie mannigfach iſt in dem neuern Staatsleben gegen dieſe natür- 
lichen Grundlagen der Geſellſchafts⸗Verfaſſung geſündigt worden! Wie 
thöricht erfcheinen hiernach die noch immer fich fchroff gegemüberftehenden 
Parteien, von denen die eine das gefammte Gefellfchaftsleben ausfchließ- 
lih auf demofratifchen, die andere, nicht minder einfeitig, daſſelbe auf 
ariftofratifchen Grumblagen geftalten möchte. Beide Parteien verfennen 
gleihmäßig den unlösbaren Zufammenhang des politifchen Lebens und 
ber gefellichaftlihen Werhältniffe; beide find bocirinär, wenn gleich von 
entgegengefeßten Grundlagen ausgehend. Freilich dürfen derartige Irruns 
gen in ber politifchen Auffaffung des Volks nicht überrafchen, fobalk 
erwogen wird, daß die Wiflenfchaft das Vereinsleben bisher ignorirt, 
oder baffelbe höchftens als einen beliebig zu geftaltenden Formalismus 
behandelt, daß fie insbefondere den eminenten Einfluß des Culturlebens 
auf die wiflenfchaftliche, die ſociale und politifche Geftaltung ber — 
ſchaft kaum berechnet hat. 

Das Vereinsleben iſt die Baſis der geſellſchaftlichen Entwidelung, 
daſſelbe macht allein eine geſunde innere Gliederung, eine den wahren 
Fortſchritt gewaͤhrleiſtende Organiſation der Geſellſchaft möglich. Jeder 
lebensfähige Culturkreis, fo lange er nicht zu ben höheren Stadien har— 
monifder Entwidelung gediehen ift, und dadurch die Macht erlangt 
hat, jelbftftändig inmitten der Geſellſchaft zu beftehen, innerhalb berfel- 
ben feine Miffton zu erfüllen, muß zunächſt in dem Bereine Anhalt, 
Stüge und Schug finden. Diefes ſoll ihm die Fülle feiner mittel» 
baren Staatöfraft angedeihen laſſen. Wem es nicht gelingt, in einem 
feinen Bedürfniffen entiprechenden Verein Aufnahme zu finden und vers 
möge deſſelben die Lüden und Mängel feiner Organifation ausyus 
gleihen, der muß die Hoffnung auf eine weitere, gefunde Entwides 
lung feiner Kräfte aufgeben, der ift dem Verfall, bem Untergange Preis 
gegeben. 

Und doch finden in der modernen Geſellſchaft fich fo zahlreiche 
Eulturfreife, denen biefe Aufnahme nicht gelingt, obwohl deren Eriftenz 
davon abhängt. Hierin aber liegt bie eigentliche Veranlaffung der 
mehr und mehr um fich greifenden, der immer bedrohlicher hervortreten⸗ 
ben forialen Krankheit. Zwei Momente müflen in Betracht gezogen 
werden, um dieſe Ericheinung zu erflären. 
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Wer in einem Vereine Aufnahme finden, an den Vortheilen pars 
ticipiren will, welche berfelbe jeinen Mitgliedern bietet, der muß jich dem 
Vereine gegenüber zu entiprechenden Gegenleiftungen verpflichten, er 
muß das Vermögen oder die Fähigkeit nachweifen, viefe Verpflichtung 
erfüllen zu fönnen. Fehlt dieſer Nachweis, fo muß der Verein, feiner 
Eelbfterhaltung wegen, die Aufnahme verweigern. Denn immer und 
überall muß in dem organijchen Leben das Gleichgewicht von Leiftungen 
und Gegenleiftungen erhalten bleiben, wenn Beichädigungen und Kranfheiten 
vermieden werden follen. Wer daher nicht eben durch Bapitalvermögen 
oder burch Staatsprivilegien die Zwecke des Vereins zu unterftügen im 
Stande ift, der muß mit feinem perfönlichen Vermögen eintreten. Iſt 
auch dieſes ungenügend, fo kann die Aufnahme nicht ftatthaben. Der 
body und harmonifch gebildete, d. h. der mit reichem perfönlichen Ber 
mögen ausgeftattete Menfch wird in jedem mit den Zweden bed Ge- 
fellichaftslebens vereinbaren Verein bereitwilligft Aufnahme finden; feine 
Leiſtungen werden überall den Gegenleiftungen des Vereins mindeſtens 
die Wange halten, in der Regel wird dem legteren noch ein Ueberſchuß 
verbleiben. 

Anders aber geftalten fich die Verhäftniffe bei ganz niederer ober 
bei ganz einfeitiger Gultur, Der ganz rohe Menfch, deſſen Geiftesfräfte 
unentwidelt find, ift auch phufifch ungenügend ausgebildet. Er ift außer 
Stande, durch Handarbeit Genügendes zu leiften, er ift auch nicht ges 
neigt, fih einer dauernden und anftrengenden Thätigfeit hinzugeben, und 
er kann in dem Aſſociations-Verein nur Aufnahme finden — von ber 
Cooperation ift bei folchen Individuen nicht die Rede — fo lange das 
wirthichaftliche Leben auf Sclaverei, auf Zwangsarbeit bafirt if. Nach 
Einführung der Geldwirthichaft iſt dem ganz rohen Menfchen die Aufs 
nahme in jedem Berein verfchloffen, er muß dem Correctionshauſe vers 
fallen, und bies um fo eher, je mehr der Humanismus, die Gleichbe⸗ 
rechtigung, die liberale Doctrin, in dem Etaatsleben Eingang gefunden, 
je mehr die Vereine der ftaatlihen Autorität, der Cenſur⸗ und Straf 
gewalt gegen ihre Mitglieder entfleivet worden. Aehnlich verhält es ſich, 
fobald einzelne, particuläre Kräfte oder Fähigkeiten des Individuums 
auf Koften feines Gefammtorganismus ausgebildet worden. Iſt daſſelbe 
unter Vernachlaͤſſigung feiner phyfifchen Eultur einfeitig, etwa auf Nas 
turrecht, auf liberale Doctrin, auf Freiheit und Kortfchritt dreſſirt, und 
dieſer Artikel hört auf gangbar zu fein, fo ift der Unglüdlide auf den 
Erwerb angewiefen, ben cin gemeingefährlicher oder verbrecherijcher Les 
benswandel gewährt, oder dem Untergange verfallen, weil er zu jeder 
nüglichen Leiftung außer Stande ift, weil ex in feinem lebensfähigen 
Berein Aufnahme finden Fann. 

Der Liberalismus hat das Individuum zu feinem Idol, zum Ges 
denftand feines Cultus erhoben. Er ignorirt, daß auch die Gefellichaft 
Rechte hat, daß dieſe geachtet werden müjlen; daß bie Geſellſchaft auf 
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volle Gegenleiftungen Seitens ded Individuums Anfpruch machen, daß 
fie auf die Erfüllung dieſes Anfpruche dringen muß, wenn fie beftehen 
fol. In Anerkennung diefer Grundbedingung bes gefellfchaftlichen Xes 
bens lehrt die heilige Schrift, daß der Menſch fein Brot im Schweiße 
feines Angeſichts verzehren fol. Das zu den höheren Stadien der ein- 
feitigen Cultur gediehene Individuum glaubt aber, im Gegenfag zu 
dieſem heiligen Gebot, „Alles prätendiren, nichts leiften zu dürfen.“ 
Und dabei gewinnt in der dem Liberalismus verfallenen Gefellichaft dad 
Arbeitstheilungsprincip und demzufolge bie Gultureinfeitigfeit täglich 
eine ungezügeltere Ausdehnung. Darf es hiernach überrafchen, daß bie 
Zahl der Proletarier, d. h. derjenigen, die wegen abfolut einfeitiger und 
daher ungenügender Cultur in feinem fie fügenden Verein Aufnahme 
finden Fönnen, in ſtetem Wachfen ift? 

Anbererfeits hat aber, und zwar wieberum in Folge der doctrinären 
Politik, die Bernachläffigung des Vereindlebens nicht wenig beigetragen, 
die Zahl der Proletarier zu mehren, und den Schuß, ben daſſelbe dem 
Individuum zu gewähren hat, ungenügend erfcheinen zu laſſen. Anftatt 
das corporative Leben zeitgemäß zu reformiren, hat der Liberalismus 
daſſelbe zerftört. Das Individuum ift anhaltlos inmitten der Gefellfchaft 
verfegt worden. Die ber ftaatlihen Beglaubigung und Autorität ent 
behrenden Vereine find um fo weniger im Stande, ihre wichtigen Aufs 
gaben zu erfüllen, als der büreaufratifche Staat in feiner Eentralifations- 
Tendenz nur Loralgewalten ftatuiren zu dürfen glaubt, welche, des ſelbſt⸗ 
ftändigen Lebens beraubt, des telegraphifchen Winks der Eentralgewalt 
gewärtig find. 

Ein georbnneted Vereinsleben ift endlich nicht zu verhoffen, fo lange 
ber fociale Liberalismus in ungezügelter Geltung bleibt, Iſt die Ge- 
[häfts » Etablirung, die Eheichließung, die Bamilienbildung lediglich dem 
Belieben der Privaten überlaflen, fo ift es unvermeidlich, daß die Volkes 
vermehrung rapider anwachſe, ald die Entwidelung des wirthichaftlichen 
und des Eulturlebend. Dann müflen, insbefondere bei eintretenber Geld⸗ 
und Handeldftifis, auch erwerbsfähige und erwerbsfuftige Arbeiter von 
ber Aufnahme in einem nährenden und ftügenden Wirthſchaftsverein 
ausgefchloffen bleiben und dem Proletariat verfallen, weil die beftimmen- 
ben Motive zur Bildung neuer Vereine noch unentwidelt waren. Denn 
auch die Vereinsbildung ift ihrem Umfange nach nicht willfürlich; dies 
felbe wächlt vielmehr naturgemäß aus dem gefellichaftlichen Leben empor. 

Ganz niedere fowohl wie Franfe Eultur, foctaler Liberalismus wie 
ftaatliche Bernachläffigung des Bereinslebens, find hiernach die Motive, 
bie ber Aufnahme der Eulturfreife in den fie ergänzenden und ftügenden 
Verein hindernd entgegentreten, die das Individuum von bem gefell- 
fchaftlihen Verbande ausſchließen, daſſelbe inmitten der Gefellfchaft iſo— 
liren. Sie geben eben dadurch dem PBauperismus, dem Proletariat die 
Entjtehung. 
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Der Socialpolitif liegt die große Aufgabe vor, bie Grunblinien 
einer neuen, zeitgemäßen Gliederung der Gefellichaft vorzugeichnen und 
biefelben wiflenfchaftlich zu begründen. Reben einer gefunden Geftaltung 
bes wirthichaftliden, des focialen und des Eulturlebens wird fie dabei 
ganz vorzüglich bie Wahrheit feftzuhalten und eindringlich zu verfechten 
haben, daß das ifolirte Indivivuum — es fei denn, baffelbe habe bie 
höheren Stadien der harmoniſchen Eultur erreicht und dadurch Selbft- 
ftändigfeit erlangt — der Regel nach dem Verfall Preis gegeben ift; 
dag die Sfolirung ber Bürger inmitten ber Gefellfchaft bie 
Duelle ber focialen Krankheit if. Daraus aber folgt bie 
Anerkennung bes Bereinslebens in feiner gejellfchaftlichen Nothwendig— 
feit. Daſſelbe bildet einen ungrläßlichen Beftandtheil in dev Kette ber 
engeren und ber weiteren Gliederungen, bie mit der Familie beginnend, 
in dem großen Gejammts» Organismus, in ber Gefellfchaft, ihren Ab- 
ſchluß erhalten. Es ift ber Boden, in welchem bie mittelbare Staats» 
fraft fich ausbildet, in ben fie ihre Wurzeln treibt, um demnächſt als 
feldftftändige Staatsfraft ſich zu entwideln, bis zur fouverainen Central⸗ 
gewalt emporzuwachſen, in Diefer ihren Ausgang zu finden. Ganz bes 
ſonders wird babei das bisher gänzlich vernachläffigte Vereinsleben ber 
Arbeiter ind Auge zu faflen fein. Der Erwerb ber freien Tagearbeiter 
iſt öfter faum auf Tage oder Stunden gefichert, fie ftehen ifolirt ins 
mitten der Gefellfhaft. Man wird fie in ein Affociations » Verhältniß 
zu den Wirthfchaften zu verfegen, oder ihnen eine corporative Verfaſſung 
zu verleihen, ober beide Wege zugleich einzufchlagen haben ıc. Die 
große Aufgabe der Herftellung einer gefunden gejellihaftlichen Gliede— 
zung erfcheint nicht unlösbar, fobald endlich die Rechte ber Gefellichaft 
dem Individuum gegenüber zur Anerkennung gelangen, und fobalb bie 
Raturgefege des Vereinslebens berüdfichtigt werben. 

Der Liberalismus hat, in Folge ber Bernachläffigung des Vereins: 
lebens, ſich der Mittel beraubt, der Gefellichaft die zu ihrem Gebeihen 
nothivendige innere Gliederung zu verleihen; er hat das Individuum 
iſolirt und daſſelbe den mächtigen Privatgewalten anhaltlos Preis ges 
geben. Er firebt nach demofratifhen Bereinsformen und gleichwohl hat 
berjelbe, durch fteigende Anwendung des Arbeitstheilungs Principe, bie 
Einfeitigfeit in der Geftaltung der Eulturfreife auf die Spige getrieben, 
dadurch die überwiegende Geltung ber ariftofratifchen Bereinsformen 
provocirt. 

Immer und überall bewährt ber Liberalismus fein großes Talent, 
zu bem entgegengefeßten Ziel feines‘ Strebens zu gelangen. 
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Die Ausbildung der britifchen Handels: umd 
Gewerbegrüße. 


Die im fiebzehnten Jahrhundert begründete Manufactur und Hans 
delsmacht Großbritanniens erhielt im achtzehnten Jahrhundert ihre Aus- 
bildung und im neunzehnten ihre Vollendung. 

Schon gleich der ſpaniſche Erbfolgefrieg brachte ihm eine weſent⸗ 
liche Vermehrung des olonialbefiges und eine bedeutende Ausdehnung 
bed Handels ein. Im Frieden von Utrecht warb ihm von Franfreich 
Reufundland (jedoch mit Vorbehalt von Cap Breton und eines Ans 
theild an den dortigen Fiichereien), ferner Acadien (Neufchottland) nach 
feinen alten Grenzen, bie Hudfund- Bay und bie daran liegenden 
Länder, fo wie der franzöfifche Antheil von St. Ehriftoph abgetreten 
und überdies ein vortheilhafter Handelsvertrag bewilligt; von Spanien 
erhielt e8 Gibraltar und Minorca und dadurch den Schlüffel des mittel» 
ländifchen Meeres; den Affiento-Tractat, wodurch ihm auf dreißig Jahre 
ber Neger- und Echleichhandel in das ſpaniſche Weftindien und die Er—⸗ 
laubniß ertheilt wurde, jührlih ein Ediff von 500 Tonnen auf bie 
Meſſe nah Portobello zu fchiden. Außerdem hatte es burch bem 
Methuenvertrag (von 1703) Portugal auf immer von ſich abhängig ge 
macht, während Peters des Großen Borliebe für England auch feinen 
Handel und feine Schifffahrt nach dieſer Seite hin ausdehnte, 

Das friedliche Eyftem Robert Walpole'd war fehr geeignet, bie 
erlangıen Bortheile auszubeuten, Holland fanf immer mehr, Franfreich 
hatte feine Marine und Epanien feinen Handel, während die britijchen 
Kauffahrer alle Meere bededten. Als endlich Spanien fich dem unver 
fhämten und maßlofen Schleihhandel entgegenzufegen fuchte, welcher 
befonderd auch von Jamaica aus getrieben wurde, nöthigte das Gefchrei 
ber Kaufleute den friedlichen Minifter zum Krieg, indem man dadurch 
auch die Erneuerung des fo vorıheilhaften Aſſiento-Vertrags zu erziwine 
gen hoffte. Diefe Erwartung wurbe indeß getäufcht. Nach dem erften 
Angriff, bei welchem Vernon (3. Ceptember 1739) Bortobello eroberte, 
mißlangen alle ferneren Verſuche auf das ſpaniſche Weltindien. Cartha— 
gena rettele gegen Vernon (März und April 1741) das Clima und die 
Uneinigfeit der englifchen Offiziere, Anfon verlor feine Flotte am Gay 
Horn, der Angriff auf Cuba nahm ein tragifches Ende und ber Angriff 
auf St. Auguftin auf Florida mißlang. Als daher Ferdinand VI. ven 
ſpaniſchen Thron beftieg, machte man dem Kriege ein Ende und begnügte 
ſich mit einer Entjhädigung von 100,000 Pfd. Sterling und der Er— 
laubniß, Campejche» Holz zu füllen. Der Aſſiento-Tractat wurde nicht 
nur nicht erneuert, fondern endigte fich vielmehr ſchon 1750 mit der Ents 
ſchädigung der vier legten Jahre, 
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Gluͤcklicher wurde ber Krieg gegen Frankreich geführt, welches feit 
1744 felbftftändig an bemfelben Theil nahm. Kaum hatte deſſen Flotte 
ben Hafen von Toulon verlaffen (22. Februar 1744), dba wurbe fie 
fhon geichlagen -und zerftreut und feit diefer Zeit wurbe ber Seefrieg 
von ben Briten mit fo entſchiedenem Uebergewicht geführt, daß bie ganze 
franzöfifche Marine ein Opfer beflelben wurbe. Dennoch fonnte Eng— 
land im Frieden von Aachen weiter nichts erlangen, ald dag Dünfirchen 
von der Seeſeite zum zweiten Male gefchleift und ber Prätendent (Karl 
Eduard) vom franzöfiichen Hofe verjagt wurde. 

Der Aachener Friede ließ mehrere Sireitpunfte zwilchen Groß» 
britannien und Frankreich unerledigt und gab noch Beranlaffung zu 
neuen. Eine Commijfion, welche zur Ausgleichung berfelben von 1750— 
1755 zu Paris tagte, konnte nicht zum Ziele gelangen und da man 
engliſcher Seits beforgte, von Franfreih würden die Verhandlungen abs 
fichtli in die Länge gezogen, bis ſich baffelbe mit einer hinreichenden 
Slotte verfehen, fo begann der Krieg von neuem und wurde von Eng- 
fand mit entjcbiedener Leberlegenheit geführt. Man nahm ben Frans 
gofen Cap Breton und Canada weg; ihre Flotte wurde von Hawke 
bei Breft befiegt; in Weftindien verloren fie Guadeloupe und fpäter auch 
Martinique, Granada, St. Lucie und Et. Bincent. In Oftindien 
Bondichery, in Afrika Senegal und Gorea. Wefentlich zu biefen Sie 
gen trug bei, bag nachdem Pitt (20. October 1756) ind Minifterium 
getreten war, ein allgemeiner Enthufiasmus für ben Geefrieg erregt 
und eine Gefellichaft begründet wurde, bie in allen brei Reichen bie 
bürftigen Einwohner zum Seebienft einlud unb für fie alle Bebürfniffe 
bis zur Einfchiffung zu beftreiten verſprach. Alle Stände betheiligten 
fih an biefer Gefellichaft und vermehrten die zur Erreichung des Zweckes 
nöthigen Hülfsmittel. 

Durch ben Abfchlug des Bourboniſchen FamiliensTractated wurbe 
auch Spanien in ben Krieg verwidelt und ‚verlor fogleidy beim Beginn 
(11; Auguft 1764) Havannah auf Cuba, wodurch England nicht nur 
eine große Beute an Schiffen, Gold, Silber und anderen werthvollen 
Dingen erlangte, fondern auch alle andern weftindifchen Befigungen 
Spaniens der Eroberung bloßgeftellt wurden. 

Im Frieden, weldyen es feinen Verträgen zum Trotz ohne Preußen 
abjchloß (Februar 1763), wurde Großbritanniens Colonialmacht wieder 
bedeutend vermehrt. Frankreich trat ihm Canada und die Infeln Do- 
minique, St. Vincent, Granada, Tabago, ferner Senegal in Afrifa ab 
- und gab die im Anfange des Krieges eroberte Infel Minorca zurüd. 
Epanien mußte für feine Theilnahme am Kriege Florida abtreten und 
bie freie Niederlaffung auf Honduras geftatten. 

Während der Zeit des fiebenjährigen Krieges war ed auch, daß 
bie oftindifche Compagnie fi in die Streitigkeiten der indifchen Fürften 
mifchte, und durch die Fuge Benugung ber Umftände faft ganz Ben» 
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galen unterwarf und dadurch die Grundlage zu einem Reiche legte, 
welches fich feit diefer Zeit umunterbrochen ausdehnte und gegenwärtig 
ein Gebiet von 33,613 Duabdratmeilen mit 102,957,500 Einwohnern 
umfaßt und von welchem außerdem noch eine Ländermaſſe von einem 
Flächeninhalte von 29,000 Duadratmeilen mit etwa 53,000,000 Eins 
wohnern abhängig ift. 

Zwar wurde durch den Abfall ber norbamerifanifchen Eolonieen 
dem britifchen Stolze ein empfindlicher Schlag verjegt, allein die Hans 
belövortheile ded Mutterlandes wurden baburch fo wenig beeinträchtigt, 
daß diefelben vielmehr ſich rafcher feittem vermehrt haben, ald es mög- 
lich gewefen fein würde, wenn biefe Länder im Zuftande der Eolonials 
abhängigfeit geblieben wären. Ueberdies wußte man aber auch bald fich 
anderweitig zu entſchädigen. Man fuchte zunächft (feit 1787) Niebers 
laſſungen in Auftralien zu begründen — (die Bevölkerung beträgt ges 
genwärtig etwa 700,000 Seelen) — vertrieb bie Spanier aus bem 
Notkafunde, befonders aber wurde der Ausbruch des franzöfifchen Krie- 
ges benupt, um fih ber Golonicen fowohl Frankreichs als Hollands 
und Epaniend zu bemächtigen. Allerdings mußte zur Führung bes 
Krieges eine Staatsfcehuld ohne Gleichen in ber Gefchichte aufgenommen 
werden, allein für dies Capital wurde nicht bloß in ben durch ben 
Krieg gemachten Erwerbungen*) ein Gewinn bringender Befig erlangt, 
fondern man hatte bereit8 auch während des Krieges durch die Ausbeus 
tung ber frangöfifchen, fpanifhen und hollänviichen Eolonieen ſich «ine 
gute Provifion für das Gefchäft zahlen Laffen. 

Nah der Ausdehnung, welche feitvem bie Eolonialbefigungen Groß» 
britanniens erfahren, ergeben die abhängigen Länder folgende Zahlen, 
verhältnifle: 

1) Die abhängigen Länder in Eurepa (Gibraltar, Helgoland, 

Malta» Comino, Gozzo, bie ionifhen Inſeln) umfaflen 
. 50 Q.⸗M. mit 320,000 Einw. 
2) Die Beftgungen in Nord» 
amerifa (außer dem Ore⸗ 
gongebit) » » x. 64,096 =  +2,663,000 + 
3) Die Befigungen in Weit: 
indien und Eübamerifa .. 2,114 — : 942,000 = 
4) Die Befigungen in Aftifa 6,403 = :s 774000 = 
5) Die Befigungen in Aus 
ftralien Pe 21,387 ⸗ : 641,000 = 
6) Die Befigungen in Aften 1,204 — s 1,584,000 ⸗ 


*) Im Frieden von Amiens erhielt England von Holland Ceylon und von 
Spanien Trinidad; — im Barifer und Wiener Frieden erhielt es außer Helgoland, 
den ioniſchen Infeln und Malta, die weftindifhen Infeln Tabago, St. Lucie, ferner 
Surinam, dann das Gap, Isle de France, Cochin, und gewann überbies die Der 
fifungen ber Maharatten. 
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Dazu fommen bann noch die bereits oben angegebenen Beligungen 
der Compagnie. 

Die Zunahme des Handels, für welche dieſer Golonialbefig bie 
Grundlage bildet, ergiebt fich aus folgenden Zahlen: 

Am Ende bes fiebenzehnten Jahrhunderts (1697) war der Werth 
der Ausfuhr . . 2... 3,525,906 8. St. 

Am Ende des achtzehnten Safehuntet (1799) 35,991,392 » + 

Sm Jahre 1853... .7171 ‚429,548 =» 8 

Der Werth der Einfuhr war am ‚Ende des 
fiebenzehnten Jahrhunderts . . . “u. 3,482,586 8. St. 

Am Ende bes adhtzehnten Jahrhundertis . 26,837.432 » > 
Sie wird jest auf mehr a8 . . . . .  80,000,000 = =» 
geihägt. | 

Durch dieſe ftetd wachlende Vermehrung bes Handels mußte na— 
turgemäß auch der technifche Gewerbfleiß gefteigert werten; denn fein 
Bolf ift im Stande, einen großen auswärtigen Handel zu unterhalten, 
ohne zu Haufe den technijchen Gewerbfleiß zu pflegen. Neue Erfindun- 
gen und vervollflommnete Berfahrungsweifen find aber bie regelmäßigen 
Begleiter, fowie bie Bedingungen eines fortichreitenden techniichen Ge— 
werbebetriebes. 

In England fuchte man dieſe noch befonderd au befördern durch 
ein ſehr zweckmäßiges Patent: Gefeß, welches bereitd unter Jacob 1. 
(21. Jacob 1. C. 3) eingeführt wurde. Zufolge befielben foll fein Pri- 
vilegium oder Patent für weniger ald 14 Jahre gegeben werben, Da- 
durch wird eg möglich, eine Erfindung auszubeuten und die Koften ber 
erften Berfuche, welche immer unvollfommen ausfallen, zu deden, wäh 
rend bei kurzer Patentzeit nicht leicht fich ein Gapitalift in ein gewagtes 
Unternehmen einlaffen wird, 

Es find aber vorzüglich dreierlei Arten von Erfindungen, welche 
die Größe ber englifchen Gewerbskraft begründet haben, nämlich: 1) bie 
mechanifche Spinnerei und Weberei und was damit im Zufammenhange 
fteht; 2) die Benugung der Steinfohlen zur Verſchmelzung des Eiſens 
und die damit zufammenhängenden Berbeflerungen in der Verarbeitung 
der Metalle; 3) die Erfindung der Dampfmafchinen. 

In Betreff der legteren wird es nicht nöthig fein, die Wirkungen 
auf die Steigerung der technifchen Production befonderd hervorzuheben. 
Sie liegen in allen Ländern vor Jedermannd Augen. In Beziehung 
auf die beiden andern aber mögen einige Bemerkungen erlaubt fein. 

In Bezug auf die fpinnenden und webenden Gewerbe begann bie 
Reihe der Erfindungen in der Baumwollen-Induftrie und wurbe eingeleitet 
durch die Spinning-Ienny des Webers James Hargreaves zu Standhill 
bei Blackburn in Nordlanfafhire (1764). Diefe Mafchine wurde noch 
mit der Hand in Bewegung gefebt, hatte aber nicht, wie das Spinnrab, 
eine Spindel, fondern deren 16 bis 18. Dadurch war die Productions: 
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kraft bedeutend erhöht. Der gewonnene Vortheil lockte zum Fortſchritt 
und zur Verbeſſerung. Man fing zunächſt an, mehrere ſolcher Mafchi- 
nen in einem Gebäude aufzuftellen und fie ftatt durch Menfchenfraft 
durch Waſſerkraft treiben zu laffen. Sodann erfand Richard Arhvright, 
ein Barbier aus Prefton in’ Nord-Lankaſhire, (1769) die Spinning- 
Throftle (Kettenſtuhl), und Samuel Crompton aus Firwood (ebenfalls 
in Zanfafhire) vereinigte die Eigenthümlichfeiten beider Mafchinen und 
brachte dadurdy die Mule- Jenny zu Stande (1785), während um bie- 
felbe Zeit Arkwright die Eardir- und Borfpinn-Mafchine erfand. Dazu 
fam nun noch die Erfindung des mechanischen Webſtuhls durch Dr. 
Gartivright, einen Land-Pfarrer, welche ebenfalld am Ende des vorigen 
Jahrhunderts gemacht wurde und bereitd 1804 fo weit gebracht war, 
daß er mit dem Handftuhle den Mitbewerb zu beftehen im Stande war. 
Ihre späteren Verbeſſerungen erhielt diefe Mafchine durch Rabeliffe, 
Horrods, Marsland, Roberts und Andere. 

Diefe Mafchinen nun bildeten die Grundlage für die Ausbildung 
ber Baumwollen-Induſtrie. Bald aber famen noch andere hinzu, welche 
nicht weniger wichtig wurden, Dahin gehören namentlich die Bobinet- 
mafchine, im Jahre 1809 von Heathcote erfunden, die Anwendung bed 
Chlors zur Schnellbleiche, die Vervollfommnung der Druderei, befonders 
die Einführung des Walzendruds, die Vervollfommnung ber Färberei 
durch rafche Entwidelung der Chemie. 

Zur Beurtheilung der Fortjchritte, welche durch diefe Erfindungen 
gemacht wurden, mögen einige Zahlen-Angaben dienen. 

Als im Jahre 1769 Arkwright fein Patent erhielt, gab es im 
England nad officiellen Documenten: 

5200 Handjpinnerinnen und 

2700 Weber, 
alfo im Ganzen 7900 — welche ſich von der Baumwollen-In— 
duſtrie ernährten. 

Im Jahre 1778, alſo 10 Jahre nach der Arkwright'ſchen Erfin— 
dung, ergab eine auf VBeranlaffung des Parlaments veranftaltete Nach» 
forſchung 

105,000 Perſonen in den Spinnereien, 
247,000, welche mit der Weberei beſchäftigt waren, 


alio 352,000 Berfonen im Ganzen. 

Nach den Angaben, welche Baines in feiner „Geſchichte der Baum: 
wollen-Manufactur” macht, waren im Jahre 1833 in Großbritannien 
und Irland 

237,000 Arbeiter mit der Spinnerei und mechaniichen 
Meberei, und 
250,000 mit Handiweberei, 


aljo 487,000 Berfonen im Ganzen befchäftigt. 
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Im Jahre 1850 betrug die Anzahl der Fabrik-Anſtalten bei der 
Baummollen » Berarbeitung 1932, welche 330,924 Arbeiter befchäftigten, 
und die Anzahl der außer den Fabriken befchäftigten Arbeiter hat feit 
1833 ficherlich nicht abgenommen. 

In den Jahren 1771 bis 1775 wurden im Durchjchnitt etwa 
5,000,000 Pfund Baumwolle jährlich eingeführt. Aber 

347,000,000 Bfund Baumwolle im Jahre 1836, 
517,000,000 " " " n 1844, 
660,000,000 „ a 7—7— 

Von dieſen letzteren Summen wurden etwa 60 Millionen Pfund 
in's Ausland geführt, 600 Millionen Pfund dagegen im Inlande vers 
arbeitet, — Das in ben Baummwollen- Manufacturen angelegte Gapital 
wird auf 59 Millionen Pfund Sterling gefhägt und der Werth ver 
jährlich erzeugten Waaren auf 36 Millionen Pfund Sterling. 

Die Hauptfige der BaumwollenInpuftrie find: Mancheiter, Bol: 
ton, Rochdale, Oldham, Preſton, Aſhton und Nelybridge; in Echottland 
Glasgow. Die Spigen-Fabrication hat ihre Hauptlige in Nottingham, 
Leicefter und dem Weften von England. 

Die für die Baummwollen-Manufactur gemachten Erfindungen wur- 
den bald auch auf die Wollen-Manufactur übertragen, wodurd) 
bei dieſer nicht minder glänzende Fortſchritte gemacht wurden. Ihre 
Hauptjige find Bradford, Halifar, Huddersfield, Leeds und der Weiten 
von England. Die Anzahl der Fabriken, weldye ſich mit dem Berjpins 
nen und Berarbeiten der Wolle beichäftigen, betrug im Jahre 1850 nicht 
weniger als 1998 und die Arbeiterzahl 154,180, Der größte Theil der 
in ber Wollen. Manufactur bejchäftigten Arbeiter befindet ſich aber außer 
den Fabrifen. Es werden jährlich 160 Millionen Pfund Wolle ver: 
arbeitet im Werth von 12 Millionen Pfund Sterling. Der Verkaufs— 
werth des Products beträgt das Doppelte, wovon etwa 8 Millionen 
Pfund Sterling auf Arbeitslöhne und Zuthaten, 4 Millionen Pfund 
Sterling auf den Eapitalgewinn fommen. 

Die Leinen-Induſtrie, welche einft ihre Site faft ausjchließ- 
lich in Deutfchland und den Niederlanden hatte, ift in Folge ber vervoll- 
fommneten Technif einem großen Theile nach ebenfalld nah dem Inſel— 
reiche hinübergejogen worden. Die von dem Sranzofen Girard erfundene 
Flachsſpinnmaſchine erhielt ihre Vervollfommnung und allgemeine An- 
wendung auf britifchem Boden. Die Hauptjige der Leinwand = Manus 
factur find Leeds, Dundee (in Schottland) und Belfaft (in Irland). 
Der Werth des erzeugten Products wird auf 8 Millionen 2. Sterling 
angegeben. Die Anzahl der Spinnereien und Manufacturen betrug im 
Jahre 1850 393. Die Anzahl der darin befchäftigten Arbeiter beträgt 
68,134. 

Mit der Seide find in 277 Zabrifen (im Jahre 1850) zum 
Tramiren 42,544 Arbeiter befchäftigt gewefen. Der Werth der fabris 
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cirten Seidenwaaren wird auf 10% Millionen Pfund Sterling ges 
ſchaͤht. 

Die Geſammtheit der in allen dieſen Fabriken beſchäftigten Dampf— 
und Waſſerwerke wird auf 134,217 Pferdes oder 939,519 Menſchen⸗ 
fräfte angegeben. | 

In derſelben Zeit, wo die fpinnenden und webenben Gewerbe 
biefe ungeheuren Fortichritte machten, fanden ähnliche in dem Gebiete 
der Gewinnung und Verarbeitung ber Metalle, namentlich des Eifens, 
ftatt. Englands ungeheurer Reihthum an Steinfohlen und Eifenerzen 
mußte jo lange unbenugt bleiben, ald ed nicht gelang, ben Eifenftein 
durch Anwendung der Steinfohlen zu fchmelzen. Dies gelang aber erft 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts und wurde noch fpäter in ums 
faffender Weife benugt. Im Anfange Fonnte nämlich dad durch ents 
fhwefelte Steinfohle (coaks) gewonnene Eifen nur zum Vergießen bes 
nugt werden. Um 1780 aber wurbe eine Methode entvedt, nach ber 
man dieſes Eiſen auch in ein brauchbares Schmiebeeifen verwandeln 
fonnte, Diefe Methode, welche in der Entziehung bes dem Eifen beim 
Schmelzen beigemifchten Kohlenftoffs befteht, wird von den Engländern 
puddling genannt und durch fie wurde für bie Eifengewinnung ein ganz 
neues Feld eröffnet. 

Durch die Anwendung des Dampfes wurde ed auch möglich, 
verbefferte Geblaͤſe (die Eylindergebläfe) zum Schmeljen ber Erze an— 
zuwenden, und indem man zugleich, ftatt der Falten, warme Luft babet 
verwendete, Fonnte man jtatt des Coaks die rohe Steinkohle zum Schmel- 
zen der Erze gebrauchen. 

Die Hochöfen (in denen Die Eifenerze gefchmolzen werden) wurden 
jegt weit größer gebaut als zuvor, und das Eifen wurde Dadurch fo 
wohlfeil, Daß man es zu vielen Dingen anwenden Fonnte, zu Denen man 
früher nur Holz oder Steine benußte, 

Die Eifenproduction flieg dadurd) von 17,000 Tonnen (A 20 Etr.), 
im Jahre 1740, in hundert Jahren auf 1, Millionen Tonnen und wird 
etiwa gegenwärtig 2 Millionen betragen. 

Daß die Gewinnung der Kohlen in ähnlichem Berhältnifie fteigen 
mußte, iſt jelbftverftändlich; denn zum Schmelzen bed Roheifens allein 
werben über 3 Millionen Tonnen (a 20 Etr.) verwendet, 

Aehnliche Fortichritte fanden auch in der Mafchinen » Fabrication, 
in ber Verarbeitung von Zinn, Kupfer und Blei, in der Glas - Fabrica- 
tion ftatt. Ein ganz neuer Gewerbszweig entftand in der Anfertigung 
der Töpfenwaaren, welche durch Jofiah Wedgewood um 1763 ihre Bes 
deutung erhielt und welche in Norditaffordihire einen früher mwüften 
Landftrih in ein mit Fabrifen und Wohnungen dichtbefüetes Gebiet 
umwandelte. 

Daß die außerordentliche Ausdehnung des Handels und bie damit 
im Zuſammenhang ftehende unerhörte Entwidelung des technifchen Ge— 
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werbebetriebes alle gefellichaftlichen Verhältniffe umgeftalten und naments 
ih auch auf die Verhältniffe des Grundbefiges und die Benugung des— 
felben nicht ohne weitgreifende Wirfung bleiben fonnte, läßt fich im 
Allgemeinen von felbft abnehmen. Es wirb aber nicht unangemeffen 
fein, wenn wir in dem nächften Hefte einige dieſer Wirkungen befonders 
herausftellen. 


A ee 


Zehn Monate Demokratie! 
Bom 24. Februar bis zum 10. December 1848, 


Grites Kapitel. 


Einige Wochen vor den Februartagen begegnete ich in der Fau— 
bourg St. Antoine dem Wagen des Herzogs von Montpenfter, der nach 
feinem Zuftfchloffe, les Minimes, im Park von PVincennes, fuhr, wo 
er ein großes Nachtfeft für feine Jugendfreunde vorbereiten ließ, Kaum 
erfannte in ihm das Volk den Sohn Ludwig Philipps, fo fehricen einige 
Duvrierd „Au voleur! Au voleur!* Der Prinz antiwortete mit einis 
gen Peitſchenhieben . ... auf feine Pferde und fuhr im Galopp davon, 

Wenn ein Bolf den Muth hat, im Angefichte eines Föniglichen 
Prinzen einen folchen frehen Schrei auszuftoßen, ohne daß fich Jemand 
um die Schreier Gefümmert, fo ift die Revolution bereits gemacht. 

Lamartine übrigens hatte es gewagt, vor dem Angefichte der Welt 
die Worte zu fagen: Entweder Ihr hört zu regieren auf, oder Frank— 
reich hört auf ald Land zu beftehen. 

Es liegt nicht in meiner Abficht, das Talent Guizots zu beur- 
theilen. Guizot hätte in feinem Falle Louis Philipp gerettet. Wo wäre 
die Gerechtigkeit Gottes, wenn ed einem Mann gelingen könnte, das 
Unrecht durch fein Genie zu legitimiren? Aber Guizot hat. viel zu 
Louis Philipps Sturze beigetragen. Guizot ift ein doctrinärer Redner, 
nichts als Redner. Bon feiner fiebenjährigen Macht bleibt nicht eine 
That, nigt ein Act, nichts ald Worte. 
| Es ift weltbefannt, daß die Februar-Revolution mit ben Reform: 
Banquettd anfing. 

„Bier gleich werden wir ein Beifpiel fehen, was die Beharrlichfeit 
eined Mannes hervorbringt, wenn biefer Mann Alles einer Idee opfert. 
Guizot und Thierd, Mole und Barrot lächelten oft, wenn die Nebe auf 
Herrn von Genoude fiel, der achtzehn Jahre hindurch immer denſelben 
‚Artikel unter verfchiebenen Variationen ſchrieb und fich dabei körperlich 
und geiftig aufrieb. „Er ift ein Narr“! fagte der Eine, „Er ift ein 
Fanatifer, er ift ein Priefter”, fagte der Andere. „Er ift ein Original“ ! 
fagten die Legitimiften, welche ihn bei dem Herzoge von Borbeaur verz 
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leumdeten; Ludwig Philipp allein fagte bei Gelegenheit eines Prozeffes 
der „Gazette de France“, die in einem Zeitraum von achtzehn Jahren 
180,000 Francs Geldbuße an den Staat zahlte — Alles aus Genoude's 
Kafle, — Ludwig Philipp allein jagte: „Ich Habe nur einen ernften 
Feind in Frankreich, und das ift diefer halsftarrige Priefter Genoude, 
der mir zum Troge gerade meinem Schloffe gegenüber wohnt.” — 
Genoude wohnte in ber ehemaligen Gaffe du Doyennd, den ZTuilerieen 
gegenüber. Und feht, wie Ludwig Philipp feine Feinde, wenn aud) 
nicht feine Freunde zu fchägen wußte! Genoude war es, der das Wort 
Reforme erfand. Gr fchrie e8 während zehn Jahren in alle Gaflen, 
ehe es die Republifaner aufhoben. Nichts war ihm zu theuer, um biefed 
Wort populär zu machen. Er gründete neue Journale, ja verftändigte 
ſich mit der Partei des „National, um die Reform ald Stichwort 
in den Mund bes Volkes zu bringen. Das Wort ward fo populär, 
daß die Nepublifaner bereits im Jahre 1844 ein Blatt unter dieſem 
Titel begründeten. Und dieſes Wort, Das eigentlid gar feinen po— 
litiſchen Sinn hatte, fürzte die Regierung Ludwig Philipps und 
warf feine Krone in den Gaffenfoth, von wo er fie felbft geholt 
hatte, Beide Gegner übrigens ftarben in demſelben Jahre. Beide hats 
ten ihre Miffton vollbracht. Ludwig Philipp, fo verbredherifch feine 
Krone war, hatte denn doc fo manches Böfe abgehalten. Genoube 
hatte nach dem Sturze feines Feindes feinen Lebenszwed mehr, denn 
feine organifirenden Ideen find zu wenig practifch und ftügen fich eher 
auf ideale Menfchen. Nun aber find die Menfchen, befonders die prac— 
tifchen, nichts weniger als ibeal, 

Schon am Dienftag war das Volk in convulfivifcher Bewegung, 
um dem großen Reformbanfett beizumwohnen. Die Banfettd waren eine 
minifterielle Rriegsmafchine, von Thiers, Duvergier de Hauranne und 
Barrot erfunden. Thiers verweigerte fogar die Mitwirfung der Demo— 
fratie nicht, die er als Partei für nicht gefährlich genug hielt, und die 
ihm eben in der Hand, wie ein zu fcharf geladenes Piſtol, zerplagte, 
Der „National“ und die „Reforme” waren zwar beide für die Banfetts 
wenn fchon fie fich, trogdem, daß fie beide republifanifch waren, gegen: 
feitig bitter anfeindeten. alt es gegen die Julimonarchie gufzutreten, 
fo fpielten fie ein und bafjelbe Duett mit Taft und Kraft, fobald aber 
eins von ihnen organifirende Solvartifel dem Volke vorfang, erfuhr es 
ben heftigiten Angriff des anderen. Der „National” wurde von, Mar- 
raft redigirt, der bloß im Temperament republifanifh war und mit 
feinem Geifte die focialiftifchen Chimären geißelte. In letzter Zeit hate 
ten die Artifel Marraft’s, über Guizot, großes Auffehn erregt. 

Die „Reforme” war das Organ Louis Blanc’d und Ledru Rollin’s, 
Sie vertrat die focialiftifchrepublifanifche Partei. Gavaignac, der Bru— 
ber ded Generals, war lange ihr Redacteur. Einige Zeit vor ber Fe- 
bruar-Revolution redigirte fie Slocon, ein ehemaliger Stenograph, ein 
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redlicher, wenn auch eben Fein genialer Journaliſt. Bei einem Bankett 
in ber nörblichen Provinz feierten Ledru Rollin und Louis Blanc wahr: 
hafte Triumphe. Lebru Rollin fchleuderte feine Donner nicht allein ge: 
gen die Regierung, fondern auch gegen die Oppofition, welche bie Ban— 
fett3 erfand, und nebenbei gegen ben „National“. Marraft, ber fich 
überfprungen fühlte und ber fich unter Umſtänden mit der Regierung 
begnügt hätte — er war immer ein Günftling von Thiers — fchrieb 
einen heftigen Artikel gegen bie „Reforme”, in dem folgende Worte ſich 
befinden: „Tenez, vous n'êtes que des cuistres sanguinaires !“ 

Das war die Einheit, die unter den Demokraten herrſchte. Dies 
fer Ausruf galt Ledru Rollin und Louis Blanc. Ich eitire ihn, weil 
er fo manches jcheinbar Unflare in ber Revolution von 1848 erklären 
wird, 

Der König fah ed mit Vergnügen, daß die Reformbanfette in 
demofratifchen Eocialismus ausarteten. Seit achtzehn Jahren herrſchte 
‚er nur, weil er dem Bürger zuerft vor der Republif, dann fpäter vor 
‚dem Gommunismus Furcht machte. Hätte der Communismus nicht be— 
ftanden: Ludwig Philipp hätte ihm erfunden. Und unter der Hand be- 
[hüßte ihn auch feine Polizei, als politifche Vogelſcheuche. 

Unglüdlicherweife aber hielten fi Communiſten und Sorialiften 
feit fieben Jahren ganz ruhig. Nicht die geringfte Verfehwörung gelang 
‚mehr. Ein jeder Demofrat fah den andern für einen Epion an. „E83 
giebt Momente,” fagte mir Raspail, „wo ich mir felbft nicht traue,“ 
Die Socialiften discutirten ihre Prineipien ruhig und mit obligater 
Langeweile. Ein großer Theil berfelben, namentlich bie Fourieriften, 
griffen beftändig die Republifaner an, onfiberant ließ ſich als Re- 
gierungs-Gandidat von Mole unterftügen und als Confervativer wurde 
er zum Mitgliede des Municipalraths erwählt. 

Die Zielfcheibe aller Parteien fchien dies Mal nur das Minifterium 
Guizot zu fein. , 

Vielleicht Hätte der König den Banquettrednern Gehör gegeben, 
wenn fie fih in dem gouvernementalen Eirfel gehalten hätten. Seinen 
Minifter Guizot hätte er leicht gegen Mole gemwechfelt. Als aber Ledru— 
Rollin nd Louis Blanc fi der Banquetts bemächtigten, fagte der 
Königgbeim Efien, indem er fi die Hände rieb: „Nichts wird refor- 
mirt, ſogar nicht einmal ber Spinat.“ 

m aber Thierd die Banquettwuth fo weit fommen ließ, das 
hat tiefern Grund, 

Thiers Fannte den König. Er wußte, daß er bei deſſen Lebzeit 
und unter befien Regierung nie mehr Minifter werben würde, Lüngft 
fhon hatte er ihm förmlich den Krieg erflärt. Er fagte gewöhnlich: 
„Der König und ih.” Sein Grundfag: le roi regne et ne gouverne pas, 
war etwas abgenutzt. Thierd dachte ganz ernft an eine Regenz unter 
der Herzogin von Orleans, deren Minifter er eigentlich war. 
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Der Herzogin von Orleans ſchloſſen ſich am Hofe die Prinzen 
Monipenſier und Joinville an. Letzterer wurde ſogar wegen feiner 
Heftigkeit gegen Guizot nach Afrika geſchickt. Thiers hatte ſich den 
Marechal Bugeaud zum Kriegsminiſter gewählt, er überhäufte dieſen 
etwas unzufriedenen Mann, der ebenfalls Miniſter werden wollte, in 
feinem Journal „Le Constitutionnel“ mit Lobeserhebungen. Man fuche 
nirgendwo anders das Zögern des Marfchalls am Morgen bed 24. Fer 
bruar. Der Sturz Ludwig Philipp’s fam nicht vom Volke. Die Fe 
bruarsRevolution ift eine reine Palaft-Intrigue. 

Thiers, Bugeaud und Lamoriciere, ber fich unter demjelben Ban- 
ner anwerben ließ, fahen e8 gern, wenn bie, Revolution etwas ftarf in 
den Banquetten auftrug. Sie wollten dem Könige Furcht machen, ba- 
mit er zu Gunften feines Enkels abdanfe. Das Andere wäre fchon von 
felbft gefommen. Der König feinerfeits wollte die Reden ber Banquetts 
benugen, um Die eingefchüchterte Majorität der Kammern feft beifammen 
zu halten. Keiner von ihnen aber hielt die Republifaner für gefährlich, 
die Nepublif für möglih. Und fo ftürzten fie in die Grube, bie fie 
Andern graben wollten, 

Dienftag Abends war Paris fchon in großer Bewegung. Ueberall 
las man laut den Anflageact gegen Guizot von Odilon Barrot vor, 
Die Nationalgarde wurde nicht zufammengerufen, benn bei der legten 
Revue fchrie fie: „a bas Guizot!* Das Banquett fand jedoch nicht ftatt. 

Die Oppofition felbft fündigte an, daß fie dem Banquett nicht 
beiwohnen werde, — Lamartine allein und d'Alton Shee blieben ihrem 
gegebenen Worte treu, — die Anzeige aber fam zu fpät, Eine ungeheure 
Menſchenmaſſe ftrömte ben Champs Elysees zu. Dragoner hielten bie 
Chauſſee befegt. Das Volk ſchrie: „vive la reforme!“ und im Rüdzjug 
riß ed das eiferne Gitter an ber Kirche L’assomption ab und machte 
einen Verfuch zu Barrikaden. 

Sonderbar! Der König, dem man von dem Zufammenrotten bes 
Volks ſprach, zeigte auf den Falten Regen, der gegen drei Uhr fiel. 
„Diefer Freund,” fagte er, „vermag mehr als eine Armee.” Gr irrte 
fih. Der Negen war dies Mal fein Freund, Er verhinderte den Kö— 
nig, gehörige Maapregeln gegen Die immer drohender werdenge Menge 


zu nehmen. 

Mittwoch, Morgens gab es fchon Barrifaden in ber Rue Ramba- 
teau. Gegen zehn Uhr wurde die Nationalgarde zufammen melt. 
Ein Beweis, daß der König bereit war, der Nationalgarde fein eund 
Guizot zum Opfer zu bringen. 

Kaum verſammelt, ſchrie die Garde mit dem Volke: „Vive la 
reforme!“ Gegen Mittag nahm fie fogar eine feindliche Stellung gegen 
die Municipalgarbe ein. Sie drängte fich überall vor, um das Volf zu 
beihwichtigen, und bied gab Anlaß, daß einige Municipalgardiften von 
dem Volke getöbtet wurden, 
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Gegen brei Uhr rüdten einige Bataillone ber zweiten und britten 
2egion, deren Chefs befannte Republifaner waren, gegen die Tuilerieen, 
indem fie: „a bas Guizol! vive la reforme!* fchrieen. 

Es hatte den ganzen Morgen geregnet, und das Volk hielt fich 
nicht auf den Gaflen auf. Bei folchen militaitifchen Bürgerbeiwegungen 
haben die ertremften Schreier die Oberhand, weil gewöhnlich Die, welche 
ihr Treiben nicht billigen, ven Muth nicht haben, ihnen zu wiberfprechen, 
aus Furcht, die Nationalgarde möge ſich in zwei feindliche Theile ſpal— 
ten. Sie laſſen fich daher entweder ind Schlepptau nehmen oder treiben 
ihre Courage fo weit, daß fie an der erften Straßenede umbiegen, um 
fih nah Haus zu ſchleichen. Hier eben zeigte e3 fih, daß Ludwig 
Philipp eigentlich Feine Freunde hatte. 

Kaum hieß ed, die Nationalgarde rüde gegen die Tuilerieen, fo 
begaben fich die Vorläufer zum Könige, der, um fie aufzuhalten, ihnen 
felbft anfündigte, Guizot fei niht mehr Minifter. 

Diefer jo rafche Entſchluß verdroß Guizot fehr. Der Groll ver⸗ 
hinderte ihn, vie nöthigen Maßregeln gegen die Revolution zu ergreifen. 

Die Nationalgarde fchrte triumphirend zurüd, nicht fo ganz zu— 
frieben, wie fie ed ausſchrie. Die republifanifchen Räbdelsführer waren, 
fehr unzufrieden. Als aber der gewöhnliche Bürger erfuhr, Guizot ſei 
entlaſſen, da war ihm dies überaus genug und die Offiziere wurden ge— 
zwungen, triumphirend in ihre Quartiere zurüdzufehren. 

In diefem Augenblid traf ich einen Journaliften an, der mir fagte: 
„Heute hat die Bourgeoifie ihre Demifjton gegeben. Don heute fängt 
bie Demofratie an. Der König ber Bürger hat dem Straßenfrawall 
feinen Minifter geopfert. Wenn der Herzog fällt, fliegt die Krone nach.” 

Mit Bligesfcnelle verbreitete fih die Nachricht von Guizot's 
Sturz. Es ſchien, ald erwache Paris aus einem ſchweren fiebenjähri- 
gen Traume. Die Freude war wirklich allgemein, weil der gewöhnliche 
Bürger glaubte, durch Guizot's Fall eine Revolution vermieden zu haben, 
Nur ftarfe Geifter wagten es, kühn in den frifch gebohrten Abgrund zu 
ſchauen und zudien die Adhfeln, als fie erfuhren, der König habe den 
Grafen Mole zu fih rufen laffen, um ein neues Minifterium zu bilden, 
Gegen Abend illuminirte ganz Paris und dies Mal freiwillig und mit 
Enthufiasmus. Die kleine republifanifche Partei der Gefellfchaft der 
Menſchenrechte allein beichloß, das Eifen zu fehmieden, während es 
heiß war. 

Gegen neun Uhr Abends ftrömte ein Haufen Volfs vor den „Nas 
tional“. Ein Sournalift redete fie vom Balcon an. Damald war das 
Bureau des „National“ in ber rue Lepelletier, neben bem berühmten 
literariſchen Divan, wo Marraft oft feine Gigarre rauchte. An einem 
Tiſche in biefem Divan wurde, was bie Nacht über zu thun, befchloffen. 
Um zehn fah ich drei dieſer Männer den Divan verlaffen. Der Eine fagte: 
„es ift nichts geichehen, man wird Diefe Nacht Handeln.” In demfelben Aus 


—— mM - 


genblid Fam ein Trupp Gaffenbuben von den Boulevards her und nahm 
feine Richtung gegen das Minifterium bed Aeußern. Der Führer diefer 
Truppe hatte einen Nachttopf als Helm auf dem Kopfe und fchwenfte einen 
Säbel, mit dem er ben Tact zu bem Liede der Marjeillaife und ber 
Girondins ſchlug. Es waren ungefähr vierzig bis funfzig Gamins, ge- 
wiß nicht mehr; ich folgte ihnen bis zu der rue de la paix, wo mid) 
ein Bekannter anhielt. „Siehft Du”, fagte er zu mir, „dies Volk fucht 
einen Mann, Das Volk revolutionirt nur, um einen Dietator zu fchaffen. 
Die Menfchen Fönnen nichts weniger als Freiheit ertragen. Ihr Ins 
ftinct treibt fie zum gewaltfamen Gehorfam, weil fie ſich nur dadurch 
am Leben erhalten. Nichts ift dem Wolfe bequemer, als einem Willen 
zu gehorchen, nichts ihm ſchwieriger, als für fich jelbft zu denfen und zu 
wollen, Es würde toll werden. Die Menfchen haben einen Gehor- 
fams-Inftinet, fo wie der Caſtor einen Inftinet hat, mit dem Schwanze 
zu bauen. Schredlich find fie nur, wenn der, der ihnen befiehlt, nicht 
mehr Willen und Sraft als fie hat. Sie rächen fih dann blutig 
an ihm. Mer ihnen Freiheit läßt, den verachten fie, weil fie ihn 
ſchwach und fich ſelbſt Ahnlih glauben. Man erlaube ihnen nur von 
Zeit zu Zeit, fih ein Wenig auszufchreien, was eigentlich zur intels 
fectuellen Gefundheit nöthig ift, und fie bringen alle Opfer, fogar ihr 
Leben, um gehorchen zu bürfen, ja zwingen einen willensfräftigen Mann, 
ihnen zu befehlen. Die Bölfer find wie die Weiber, die immer nein 
fagen und dem Manne Alles gewähren, und find, wie Jene, zufrieden —“ 

Ih Habe mir diefe Rede Wort für Wort aufgezeichnet, denn fte 
rettete mir vielleicht das Leben. Kaum hatte er geendet, kaum hatte er 
bewiefen, daß Ludwig Philipp nicht der Mann des Volkes fei, fo hörte 
man Schüffe fallen und gleich darauf Zeter und Morb fchreien. Es 
war dies ber berühmte Piftolenfchuß auf dem Boulevard des capucines, 
der aus befagtem Gafjenbubentrupp gegen die Dragoner an dem Mini- 
fterium des Meußern gerichtet wurde, worauf die im Garten fich befin- 
denden Truppen Feuer gaben und ungefähr zehn bis zwanzig Perfonen 
theils tödteten, theils vertvundeten. 

Wer that diefen Schuß? Die Einen behaupten, Lagrange habe 
den Volkshaufen erivartet und er habe gefchofen, ald man ihm „on 
ne passe pas‘ zurief. — Wer weiß? Vielleicht war's der Junge mit 
dem Nachttopf. 

Nun ging's los. Man fehleppte einige blutige Cadaver auf Kar- 
ren mit Fadeln herum, fuhr fie vor den Büreau’s des „National“ und 
ber „Reform“ vorbei, ließ die Sturmglode auf Notre-Dame ziehen und 
baute Barrifaden die ganze Nacht hindurch. Kein Soldat, fein Ser- 
geant de ville widerfegte fich dem Barrifadenbau, Kein Pariſer ſchlief 
‚in jener Nacht und, um Die Zeit zu verbringen, machte man bei Fadels 
fhein Luftbarrifaden. Es fehlte weder an Wein, noch an Brod, noch 
fogar an Mädchen. Man ruhte auf den Barrifaden, wie auf großen 
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Heuhaufen bei einer Luftpartie, aus. Niemand wußte, was daraus wer—⸗ 
ben follte. Einige Häupter der republifanifchen Partei lächelten und 
hofften. Sie waren aber iheer Sache durchaus nicht ſicher. Denn «6 
ift etwas Anderes, Barrifaden ald Liebhaber bauen, und fie auf Gefahr 
eines Auges, Beind, Arms, fogar feines Lebens, mit Feuer und Schwert 
zu · vertheidigen ! 


Staatswiffenfchaftliche Literatur. 


Die Gefhichte und Literatur ber Staatswiffenfhaften. 
Im Monographion dargeftellt von Robert von Mohl. 
Erfter Band, Erlangen, Berlag von Ferdinand Enfe, 
1855. Gr, VII. S. VII. und 599. 


Neben den Gebundenheiten bev Staaten, wie fie waren 
und find, bewegt fich ein Syftem der Meinungen fort, warum bie 
Staaten gerade fo fein mögen und wie fie anders fein fönnten, und 
anders fünftig werden müffen. Jeder Hauptauffaffung des menfchlichen 
Dafeins auf der Erde entfpricht eine eigene Staatögattung; dieſe aber 
hat ihre Theorie. Selbft bei Beharren im Wefentlichen machen fich 
doch neue Grundfäge und Geftaltungen Play, die bisherigen verfchwin« 
den allmählich oder nehmen ein gewaltfames Ende. Die verfchiedenen 
Syſteme laffen fih nun durchaus nicht vereinigen, weil Wahres und 
Falfches nicht zu vereinigen, weil bei entgegengejegten Grundannahmen 
feine Gemeinschaft if. Man darf freilich vermuthen, daß jede Anficht 
in fich felbft eine wahre fei, weil fie eine menfchliche ift und bie Ge— 
ſchichte ihre Befriedigung wollte, daß fie unwahr nur in ihrem Pro— 
ducte fei, welches fie getrennt von ben übrigen hervorbrachte. — 

Die Wiffenfchaft vom Staate, unfer politiiches Wiflen, läßt ſich 
daher auch nur genetiſch darftellen. Nicht die Kenntniß ber hiſtoriſchen 
Aufeinanderfolge der rechtsphilofophiichen, ſtaatsrechtlichen und ftaats- 
wirthfchaftlichen Anfichten genügt hier, vielmehr ihr eigener Urſprung 
und inneres Werden, die Triebfeder in dem menfchlichen Wefen, welche 
fie erzeugte, fol aufgededt werben. ine Geſchichte der Staatswiffen- 
fchaften, welche ihrem Zweck entfprechen foll, darf daher fih nicht auf 
die Schilderung eines fich ruhig nur aus ſich felbft folgerichtig entwideln- 
den Gebanfenganges bejchränfen, oder nur die einzelnen Männer chrono- 
logifh und biographiih aufzählen, welche durch ihre beveutungsvollen 
Zeiftungen je wieder folgerichtig das Gebiet erweiterten. Da ber Gang 
der politifchen Wifjenfchaften mit dem ganzen Leben bes menjchlichen 
Geſchlechtes und mit der natürlichen Beſchaffenheit der einzelnen Voͤlker 
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auf das Engſte zufammenhängt, fo ſpiegelt ſich in ihnen auch der Ver— 
lauf der Weltgeſchichte und das Weſen der verſchiedenen Nationa— 
litäten ab. Die politiſchen Disciplinemp durch den Gang ber äußeren 
Begebenheiten in die verfchiedenartigften und fich wohl geradezu wiber- 
fprehenden Syſteme geworfen, haben deswegen auch oft zu gleicher Zeit 
bei verjchiedenen Bölfern ganz abweichende Aufgaben zu löfen. 

Wenn es alfo im Anhalte an diefe thatfächlichen Berhältniffe ſich 
weniger um eine Bollftändigfeit der Schriftfteller und ihrer Meinungen 
handeln fann, fondern mehr um die Bollftändigfeit ber wiffen- 
ſchaftlichen Wege, fo ift ber Verfuch an fich gewiß auch lobens— 
werth, die Gefchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften in Mono 
graphicen barzuftellen. Das oben genannte Werk des Profeſſors 
von Mohl in Heivelberg, bereits hinlänglich. befannt durch größere 
und Feinere Werfe im Gefammtgebiete der Etaatswifjenfchaften, ift eine 
practifche Ausführung diefes Gedanfens. Der Profeſſor meint mit Recht, 
daß „eine Reihenfolge von einzelnen monographifchen Abfchnitten aus ber 
Gedichte der Staatswiflenfchaften noch Feine Zerftörung eines innern 
organifhen Zufammenhanges fei, aus ſolcher Behandlung nur etwa eine 
ſtoffliche Unvollftändigfeit entftehe.” Nachdem einige allgemeine Gefichts- 
punfte feftgeftellt find, welche dazu bienen fünnen, die einzelnen Ent— 
widelungsphafen einer Staatswiflenfchaft oder die herausgegriffene 
Schilderung einer ſolchen richtig, und namentlich im Verhältniß zu den 
übrigen Theilen der gefammten Staatswifjenfchaften aufzufaffen, aud) 
die literarischen Hülfsmittel einer Staatswiffenfchaft angegeben -find 
(Seite 54 bis 66) bringt ber Verfaſſer das Material unter folgende 
Rubriken: I. Die Staatswiffenfchaft und die Gefellichaftswiflenfchaften. 
I. Die Encyelopädieen und Syſteme der Staatöwiffenfchaften. III. Die 
Staatdromane. IV. Grundzüge einer Gefdichte des philofophifchen 
Staatsrechts. V. Die Gefchichte und Literatur des allgemeinen conftis 
tutionellen- Staatsrehtd. VI. Die neuere Literatur bes Wölferrechts. 
VI. Die Literatur des ſchweizeriſchen Staatsrechts. VIIL Das Staats- 
recht der Vereinigten Staaten von Nordamerifa. Aus dieſer Außerlichen 
Aufeinanderfolge erfennt man fchon, daß die Monographieen etwas wills 
fürlic aneinander gruppirt find; es fehlt der innere Zuſammen— 
hang, und ed muß daher auch jede einzelne Abhandlung als für fich 
beftehend und in fich abgefchlofien betrachtet werden. Unſeres Erachtens 
wäre es leicht möglidy geweſen, felbft beim Feſthalten des fo zu fagen 
monographifchen Standpunftes, einen größeren Caufalnerus zu erzielen, 
fo daß ber Lefer nicht zu fehr durch die Reihenfolge heterogener Gegen» 
ftände zerftreut, fondern auch äußerlich durch die Folge ber Abhandluns 
gen fnftematifch zur eigenen Entwidelung feiner Kenntniſſe vorbereitet 
und verholfen würde. Es fehlt ein confequent durchgeführtes Syftem, 
auch jede Andeutung über den Grund ber gewählten Eintheilung und 
Reihenfolge. Erſichtlich ift nicht, warum gerade „die „Staatsromane* 
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nach ben Encyclopaͤdieen und vor „ben Grundzügen einer Geſchichte des 
philofophifchen Staatsrechts“ eingefchoben find; ferner ift durchaus weber 
ein äußerer noch innerer Grund vorhanden, die „neuere Literatur des 
Voͤlkerrechts nach der „Geſchichte und Literatur des allgemeinen confti- 
tutionellen Staatsrechts“ abzuhandeln und dann wiederum auf die „Lis 
teratur des Schweizerifhen Staatärcchts”, fo wie auf das „Staatsrecht 
ber Bereinigten Staaten von Nordamerika“ überzugehen., Warum wurde 
nit das geſammte Staatsrecht hintereinander, je nad den einzelnen 
Ländern, behandelt, welche überhaupt nach dem Plane bed Verfaſſers 
berüdjichtigt werben follten? Auch hätte fpeciell die Rüdficht auf ein 
deutfches Leje-Publicum wie bie europäische Bedeutung wohl zus 
nächft geboten, die Geſchichte und Literatnr bed Staatsrechts von Gr of- 
britannien und $ranfreich früher abzuhandeln ald bie von ber 
Schweiz und Norbamerifa. 

In den einzelnen Abhandlungen find nun nicht grade durchweg 
neue Aufihlüffe und Gefichtspunfie noch eigene Forſchungen überall 
niedergelegt; gegen eine folche Vorausſetzung verwahrt fid) der Verfaffer 
übrigens auch ausdrüdlich in ber Vorrede, „weil er nit mit allen 
Zweigen ber Staatswiffenfchaft ſich in der Art beihäftigt habe, daß er 
in jedem berfelben ein felbftjtändiges und Dritten vorzulegendes Urtheil 
in Anfpruch nehmen möchte.“ Bollftändig ift jebenfalld das gelieferte 
Material fowohl an äußerer Literatur als in der inneren Darftellung 
der verfchiedenen Anfichten und Syfteme. Der Berfaffer mußte freilich 
von einem beftimmten politiichen Standpunkt ausgehen und biefen folge: 
richtig fefthalten, wenn feine Auffaffung ber ftaatlichen Leiftungen und 
Meinungen Anderer eine Einheit haben follte. Er hat baher jeine 
Grund -Anfchauungen auch immer fo ausgefprochen, daß ber Leſer von 
vornherein weiß, wie er fich zu feiner Darftellung im Ganzen und Einzelnen 
verhalte, Dogmatijche Säge waren daher auch oft unentbehrlich, wenn 
nicht ein Urtheil, fei es über eine Richtung der Wiffenfchaft, fei ed über 
einzeln angeführte Bücher, in ber Luft hängen oder ganz unverftändlich 
fein follte. 

Des reihen mit großem Fleiß zufammengetragenen Materials 
wegen empfehlen wir daher Mohl's Werk allen denen, welche fih in 
den erwähnten Gebieten der Staatöwifienfchaften über den gegemwärti- 
gen Abfchluß orientiren oder Stoff für weitere felbftftändige Bearbeitung 
einer einzelnen Disciplin fuchen. Auf einige Monographien werben wir 
noch ſpeciell veferirend und kritiſirend zuruͤckkommen. 


u da 


Englifche Nevuen. 


Bolf und Vornehme. — Die Vornehmen und bie Matter-of-fact-men, 

— „Hard Times“ — Sachſen und Normannen. — Die Bildung und 

die Literatur der Krämer. — Auch ein Dichter! — Byron, ein letzter 

Ausläufer. — Deutfche Einflüffe und Shakespeare redivivus. — 

Shelley, — Die neuen Anglofachien. — Die Revuen werden alt. — 
„Quarlerly“ und „Edinburgh Review“. 


Das Parlament ift fo gut als gefchloffen, die Jagd hat begonnen, 
und ber Feine behende Lord John Ruffell ift bereits in die grüne Ein— 
famfeit der Grafichaft Perth abgegangen, zweifelsohne um fich zu übers 
zeugen, ob die Vögel auf den Eichen und Buchen dort auch jchon feine 
Schande und feinen Epott pfeifen, Er fann fich beruhigen, ba hätten 
die armen Vögel viel zu hun und fehr Langweiliges zu thun,, denn 
ihre Gerechtigfeitsliebe würde ihnen fagen, daß die andern Herren auch 
nicht befler jeien und baffelbe verdienten, wie little Johnny. So bes 
raufchen fie fidy lieber mit dem Dufte des Waldes und horchen höch— 
ftend auf die fehönen, uralten feltfamen Wolföliever, welche auf ben 
grasbewachfenen Wegen, die nur der Burfch vom Dorfe oder das fen- 
ſenſchwingende Mägdlein kennt, gefungen werben. Indeß geht die Bes 
fanntichaft mit dieſen Kleinodien ber britifchen Poeſie, die wie Thau— 
tropfen an ber erften Blüthe unferer nationalen Entwidelung fih an— 
gehängt haben und von denen Niemand weiß, ob fie ein Gefchenf bes 
Himmels, ob eine Ausathmung ber Erde, benn doch in neuefter Zeit 
in höhere Kreife hinauf, wenn auch nicht in die höheren Kreiſe. Ja, 
wir bürfen es nicht vergeffen, Daß es hier in England auch einen fräf- 
tigen Gegenſatz gegen das Treiben, das augenblidllich die Oberfläche 
bedeckt, giebt, hohe, fchöne Seelen voll Liebe für Wahrheit und Rein- 
heit, ohne die Fleinen Abfichten des Tages, mit ftarfem und chrlichem 
Haß gegen die Krämertugenden und Krämerelendigfeiten, voll Bekuüͤm— 
merniß darüber, daß England fo tief in die Hände der Fleinen fragen- 
haften Menfchen gefallen ift. 

Betrachtet man zunächft die tiefere Baſis biefer freilich noch 
Heinen Gemeinde, jo findet man, daß fie diefelbe mit vielen andern bes 
achtenswerthen Kreifen des englifchen Lebens theilt. 

Eine lange Reihe der beifern Autoren fteht auf diefer Baſis, und 
Boz (Didens) hat noch vor nicht langer Zelt in feinen „Hard Times“ 
ein lautes und beredtes Programm dieſes Grund und Bodens, der aud) 
ber feine ift, ausgegeben. Diefed Programm predigt Krieg gegen dieſe 
Matter-of-fact-men, die nur Sinn haben für Zahlen, Schornfteine, 
Banknoten und Pfiffigkeit, die im Stande find, die Sonne als ein Ca— 
pital nach den Zinfen in Rechnung zu bringen, bie fie durch Antheils 
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nahme an der Bereitung der Ernte u. dergl. mit ihrer Arbeit heraus— 
ſchlägt, und die von ber Liebe fagen, daß man ihr am beften aus dem 
Wege ginge, wenn man viel Waffer trinfe und fleißig in den Sciff- 
fahrtöliften lefe. Auf diefe Sorte von Menfchen arbeitet Boz nun mit 
allen mütteln und Stecknadeln feines Humors los, und ed thut auch 
Roth, denn bis jegt beherrfcht diefer dicke und ungefchlachte Einmaleins- 
narr auch einen großen Theil der Literatur und Poeſie neben dem ges 
waltig weiten Felde des öffentlichen Lebens, das ihm unbedingt gehört. 
Die glänzendften Geifter helfen in der Jagd auf biefes gefährliche Falt- 
blütige Amphibium, das ſchon unglaubliche Verwüftungen an dem Geift 
und dem Herzen ber Nation angerichtet hat. Man muß nicht meinen, daß 
es bloß feinen fcheuen Weg durch Comtoird, Stodbörfen und Schiffswerf- 
ten verfolgt, die Nechentafel in der Hand und ben Rod bis oben hin 
zugefnöpft; nein! es ift mit englifcher Ausbentungsluft in die Kunft, in 
bie Literatur, in die Geſellſchaft, in das Recht, in die Kirche eingebrun- 
gen. Man fünnte Bände füllen, wenm man ed auf biefen Raubzügen 
verfolgen, feine Opfer alle aufzählen wollte. 

Aber wie Fonnte dieſe niedrige, ſchmutzige Richtung im biefe höch— 
ften Gebiete des englifchen Lebens dringen? Die Antwort barauf er: 
giebt fich, wenn man die Gefchichte betrachtet. 

Unter „our good Queen Bess‘, unter der glorreichen Regierung 
Elifabeth’s, fteht Englands Geift in’ höchfter Blüthe. Harmonifch durch⸗ 
dringt ein Xeben, ein Zug und Trieb, das ganze Bolf. Die Dicht» 
funft treibt damals mitten aus ber breiteften Erdſchicht des Volkes den 
wunderbaren, ftolzen Baum, Shaffpeare, heraus. Das Deutſchthum ift 
zu gleicher Zeit in höchfter Blüthe. Unter Eliſabeth fteht das ſächſiſche 
Element wieder im Zenithe Mit ihr finft England. Statt ber 
Regierung, der auch in ihren Eigenmächtigfeiten das ganze Volk fich 
willig fügt, weil es fich ihr fo nahe verwandt fühlt, fommt der Kampf 
zwiichen regierender Partei und unterbrüdter Partei, ftatt der nationalen 
Poeſie die Nahahmung, ftatt der Tudors die Stuart, und fpäter an» 
dere Fremden, ftatt des Sachienthums eine Neigung zum Romanifchen, 
in ber man den Wiederausbruch des Normannenthums noch fürzlich gefes 
hen hat, ftatt des deutſchen Shafipeare der claffifche, antife Milton. 
Die englifche Gefellfchaft, die den furchtbar großen Gegenſatz zwiſchen 
Rormannen und Sachſen im Anfang des zweiten Jahrtaufends der chrift- 
lichen Zeitrechnung fo heroifch überwunden hatte, verfiel, haltungslofer 
benn je, in vornehme und nicht vornehme Stände, oben verzopfte man, 
unten verbauerte man, England hörte auf, ein Volk zu fein, bie Zeit 
trat ein, auf die Talleyrand’s Wort mit Recht angewandt werben kann, 
England fei die „große, unzufammenhängende Nation.” Da ent: 
ftand diejenige Literatur, die ausſchließlich fich die „ver fchönen Welt“ 
nannte, bie Theater haben nur Sinn für ben Reifrod, für das franzö- 
fifche Ehevaliertfum, die Geſellſchaft gefällt fich in Nachahmungen bes 
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'franzöftfchen Ealons, Pope, Addifon, Lady Montague, Horace Walpofe, 
übertäuben das englifche Gewiffen mit immer ftärferen Dofen frembarti- 
ger und ungefunder Genüffe, und in unglaublicher Kraft fortwuchernd, 
gelingt ed endlicy Diefer antinationalen Bewegung, eined der größten 
Genies, Byron, zu ihrem Hauptrepräfentanten zu machen. Sein „Don 
Juan” mußte fo lange für unmöglich gelten, bis er wirklich in 
engliiher Sprade vorlag; es ift ein romanifches Gedicht, ohne 
eine Epur ber englifchen Grundeigenfchaften. Während nun diefe große 
unenglifche Richtung fich des einen Theiles des englifchen Lebens bemäch— 
tigt hatte, ruhete der andere in einer Unthätigfeit, bie eben fo gefährlich 
war ald bie Thätigfeit der oberen Kreife. In den niederen Kreifen er 
ftirbt mehr und mehr der Sinn für das alte Recht, die alte Sitte, die 
alte humorvolle Lebendigfeit in Wort und That. Aber nachdem diefer 
Theil der Nation fo fait zweihundert Jahre dahinvegetirt hatte, fommen 
zwei mächtige Hebel und bewegen ihn, der Welthandel und die freie 
Breffe. Der Welthandel belebt und vermehrt reißend feine Capitalien, 
die Preffe bringt ihm eine Bildung, Die allerdings eben fo oberflächlich 
ift als die franzöftiche der oberen Stände, aber die ihm eben darum bie 
Fähigkeit giebt, mit ihnen zu concurriren, das Bewußtfein, daß er ihnen 
gewachien ift. Gegenſatz, bitterer Gegenfag iſt einmal zwifchen beiben 
Klaſſen da, ein Gegenfag ber Gewohnheit, der Sitte, ed kommt jetzt 
darauf an, ihn zu begreifen, in Gedanken und Worte zu Fleidben. Die 
berbe Natur derjenigen Klaffe, die nicht in bie franzöfifchen Salons auf- 
genommen war, haßt außerdem bie flattrige, unreelle Art und Weile, 
in der man oben lebt, redet, fchreibt, denkt, handelt. Im ftarfen, un« 
verftändigen Gegenfat dazu bildet fich unten der Matter-of-fact-men, ber 
bie alte englifche gemüthvolle Volfstradition vergeffen hat, von den obes 
ren Ständen gemüthlos zurüdgeftoßen ward, die eigne Kraft wüthend 
anftrengt, damit reifend erwirbt, ehrgeizig dann in die anderen Gebiete 
ftürzt, Staatsmann, Literator, Philojoph, Theolog, ja — Dichter zu 
werden fich vermißt und jede VBerfühnung mit den obenftehenden nun 
beharrlich zurüdweift. Die Rationaliiten unter den Theologen, jo New— 
man, der Bruder bes zur Fatholifchen Kirche übergetretenen Rectord 
ber Fatholifchen Univerfität zu Dublin, Die grablinigen Maler und Bild- 
bauer, faſt fümmtliche Muftfer, die Dichter, welche Lehrgedichte über die 
öffentliche Schuld oder über die Milchereien fchreiben, taufend ähnliche 
Flach- und Querföpfe gehören in dieſe Klaſſe. 
Es ift gegenwärtig nun Flar zu fehen, daß bie vornehmeren Klaffen, 
um dieſen allerdings fehr allgemeinen Ausdruck doch einmal feitzuhalten, 
' im neuerer und neuefter Zeit die Verfchuldung gegen den mittleren und 
unteren Theil des Volkes erfannt haben, und daß jie eiftige Bemühun- 
gen machen, diefe Schuld auch abzutragen. 
Grade aus den Edelleuten des Landes find in neuefter Zeit eine 
ganze Reihe von beachtungswerthen Poeten, Publiciften u. dgl. hervor⸗ 
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gegangen, die alle mit mehr oder weniger Bewußtſein gegen die fran- 
zöſiſch romanische Richtung, die in Byron ihren legten Ausläufer und 
großartigften Culminationspunft fand, Oppofition machen und damit zu 
ber angloſächſiſch-deutſchen Richtung zurüdgefehrt find. Neben- 
bei gejagt find es grade die Tories, die in natürlichem Gegenfag gegen 
die franzöfifh influirten Whigs diefe Richtung mit fteigender Energie 
vertreten und ed dadurch auch ſchon dahin gebracht haben, Daß fie bei 
dem abelöfeindlihen Theile des Volkes wenigftens nicht fo unbeliebt 
find, als die Whigs, welche grade hauptfächlich feit langer Zeit in 
ber Literatur wie in der Gefellfchaft und im Staatsleben Träger des 
franzoͤſiſchen Elements waren und ed durch Generationen hindurch vers 
ftanden hatten, die Toried von der Regierung, vom Hofe und fogar 
aus der von ihnen gebildeten „guten Geſellſchaft“ fern zu Halten. 

Es ift fehr intereffant, würde aber zu weit führen, nachzuweifen, 
wie dieſe fächfiiche Regeneration der Literatur Hand in Hand geht mit 
ber Rüdfehr zu füchfiichen Rechtsthümern und zu ſächſiſchem Volfsthum 
jeder Art, Mächtiger, organifcher, friicher und allgemeiner breitet fich 
ja in England jeder Gegenfag gegen ben beftehenden Sag aus, als 
anderswo. 

Man merft es den Kritifen der englifchen Revuen, die und zu 
ben obigen Auseinanderfegungen den Anftoß gaben, an, daß fie ben 
neuen Gegenſatz in Literatur und Politif bemerkt haben ; aber fie mühen 
fih noch ab, für ihn das richtige Maaß und die richtige Bezeichnung 
zu finden. Alle erfennen an, daß, was bie Dichtfunft betrifft, eine neue 
Schule an das Ruder dränge, eine Schule, an Goethe, Schiller, Jean 
Paul und an einer fernen fächfifih » englifchen Vergangenheit gebildet. 
Wir begegnen in mancher Kritik fogar fchon einem Namen dafür. Man 
nennt diefe Schule eine der Shelleyaner, Nicht ganz mit Recht, 
wie wir meinen, und ohne bie rechte, vorausblidende Würdigung ber 
neuen Erfcheinungen. Shelley hat allerdings, befonders in feinen ſpä— 
teren Werfen, fich durch feine fcharfe Oppofition gegen ben franzöftichen 
Glafficismus hervorgethan; Alles an ihm ift einer idealen Welt, dem 
Unbegrenzten, dem „deutſchen Himmel“, um das Wort eines englifchen 
Kritiferd zu gebrauchen, gewidmet, aber er bezeichnet doch nur einen 
mißlungenen, wenn auch wegbahnenden ober wenigftens wegweifenden 
Üebergang, und von feinen Nachfolgern läßt fich oft bafielbe fagen. 
Aber mit ihnen ift ein neuer Gehalt in das englifche Geiftesleben hin— 
eingefommen. Männer wie Carlyle, Browning, A. Smith fönnen von 
Niemand überjehen werden, werden von immer größeren Kreijen bewun— 
dert, und breiten einen Horizont voll Duft, Barbe und Reiz vor den 
Augen des Bolfes aus, deffen Licht und Weite jede Pupille, jedes 
Herz ausdehnen muß. Sie find echt deuiſch und im beutfcher Poeſie 
ebenfo zu Haufe, wie wir, babei aber ber großen Errungenſchaf— 
ten Shakeſpeare's wieder mächtiger, als feit Langem Engländer «8 
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waren. Man darf fagen, bag Deutfchland ihnen ihren Shafefpeare wie⸗ 
ber erobern half. 

Diefe Geifter nun find cd, die gegen Materialismus, bie Bornirts 
heit und das Krämerthum des englifchen Lebens heut mächtig vorgehen. 
Aber — vergeflen wir nicht, es hinzuzufügen — auch fie find noch krank; 
mit dem deutfchen Idealismus ift ihnen auch die deutfche Mattheit des 
Glaubens zu eigen geworden, wenigftend vielen von ihnen; ein Sub« 
jeetivismus hat ſich mit ihnen über die englifche Literatur verbreitet, 
der eben fo gefährlich werden kann, als der Materialismus ber Krämer 
und Stodjobber. 

Die großen Organe der Parteien fcheinen von biefen neuen Res 
gungen noch feine Notiz nehmen zu wollen; „Quarterly Review“ fährt 
in feiner Trauer über ben Verfall des alten guten anglofächfifchen 
Rechtsorganismus fort und zeigt ſich, offen gefagt, mit jebem feiner 
Vierteljahrsbände fchwerfälliger und alternder. „Edinburgh Review‘, 
fein whiggiftifcher Gegner, geht mit altbefannter Pebanterie ben herge- 
brachten Weg in feinen Urtheilen und Manövern ebenfalls. fort: ber 
erftere Reviewer ift ein alter, braver, loyaler Ritterdmann, ber Harnifch 
und Schwert bei Seite gethan, da fie doch nichts mehr nügen in biefer 
fehlechten Zeit, und nun im altmodifchen Lederwamms im Sorgenftuhl 
fißt; der andere ift ein franzöfifcher Elegant des vorigen Jahrhunderts, 
alt und zahnlüdig, mit Zopf, Pebanterie und altmodifhem Wig, ängft- 
ih an claffiihen Regeln Haltend. Aber neben und zwifchen ihnen 
fchießt eine neue Saat auf, feine befondern Freunde der langathmigen, 
felten erfcheinenden Revuen, fondern Leute, die der Wochenblätter und 
Halbmonatsfchriften bedürfen und in ber fürzeren Novelle, im politifch- 
focialen Artifel der Zeitung, in Slugichriften und Gedichten ihr geiftiges 
Herzblut ausftrömen, 
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Tages : Ereigniffe. 


Holirt! Wie oft ift Preußen in ben lebten Jahren nicht fehon 
iſolirt geweſen — nämlich in Eorrefpondenzen aus zuverläffigfter Quelle 
und Leitartifeln aus hervorragender Feder — und wie oft ift es nicht 
ihon wieder in's „europäifche Goncert“ eingetreten. Bald ift e8 nahe 
daran, „auch die legten Sympathieen in Süddeutfchland zu verlieren,“ 
bald zeigen fih in Süddeutſchland „auffallende Sympathieen für bie 
norbbeutiche Macht”. Das wechlelt von Woche zu Woche, von Protos 
coll zu Protocol, von Neuigfeit zu Neuigfeit. Sonverbar genug bleibt, 
troß aller diefer Sprünge von einem Extrem zum andern, Preußen immer 
derjenige Staat des beutfchen Bundes, der eine ziemlich gute und zahl- 
reiche Armee, ziemlich gute Finanzen, eine erträgliche Verwaltung und 
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Ruhe genug hat, feinen eigenen Weg zu gehen. Daß es fich fo gar 
nicht irre machen läßt, ruhig die Schmähung erträgt und mißtrauifch 
gegen die Liebfofung von Bebürftigen bleibt, ift allerdings ein Ver— 
brechen, für welches das Wort ifolirt ausdrüdlich erfunden zu fein fcheint. 
Kann fi ein Privatmann bei blühender Entwidelung feines Betriebes 
dergleichen fchon gefallen laffen, und muß es ihm lieber fein, Neider, als 
Mitleider zu haben, fo ift e8 wohl noch erflärlicher, daß fich ein Staat 
über Redensarten hinwegfegt, die nur dann Bedeutung gewinnen, wenn 
man fich eben baran fehrt. Zu Feiner Zeit ift Preußen in einer glüd- 
licheren und entjcheidenderen politifchen Stellung gewefen, als feil der 
Erflärung, daß es über das ernſte Verlangen an Rußland, die Donau: 
Fürftenthümer zu räumen, nicht hinausgehen will. Ob es bei biefer 
ober jener Gonferenz mitrathet, ift fehr gleichgültig, wenn es nur nicht 
zu feinem Schaden mit zu thaten braucht, und wenn es vollfommen 
überzeugt fein Fann, daß ohne feine Zuftimmung die gegenwärtig ſchwe— 
bende Frage doch nicht ausgetragen werben wird. Bis jet hat es noch 
nicht zu bereuen gehabt, daß feine Gefandten weder zu Siegen gratulitt, 
noch zu Niederlagen condolirt, daß feine Armee und fein Schatz noch 
intact find, daß feine Landeskinder nicht von der Cholera und den rufs 
fiihen Kugeln decimirt werden, daß an feinen Rüften feine Barlamentärs 
flaggen zurüdgemielen zu werben brauchen. Wenn das eine ifolirte 
Stellung ift, nun fo ift e8 auch eine ganz behagliche, „von Taufenden gefucht 
und nicht errungen,“ und in dem bis jetzt Gefchehenen faum eine Ur—⸗ 
ſache aufzufinden, weshalb es aus dieſer tfolirten Stellung heraustreten 
follte. Etwa, um von ber „Times“ gelobt zu werben, ober in irgend 
einem Thron, Rammer-Eröffnungs- oder After dinner speech mit An— 
erfennung erwähnt zu werden? — Noch fteht e8 nicht fo übel um Preu- 
Ben, daß es fih um Lob oder Tadel einer wetterwendifchen Zeitung, ober 
eine Gelegenheits-Rede zu fümmern hätte. 


Wir haben hin und wieder eine neugierige Frage gehört, ob ber 
faiferlich öfterreichifche Bremier-Minifter unter den gegenwärtigen „etwas 
gewandelten” Berhältnifien. wohl dem öfterreichifchen efandten in St. 
Petersburg mit einem Glückwunſche beauftragen dürfte, wenn der nächite 
Angriff auf Sebaftopol abgefchlagen und dann aller Wahrfcheinlichfeit nach 
die Belagerung überhaupt aufgehoben wird ? — Wenn wir auch die Ironie 
begreiflich finden, welche fich in einer fo indiscreten Neugier ausipricht, 
fo fönnen wir es doch kaum billigen, daß man die Verhältniffe Defter- 
reichs der ganzen orientalifchen Frage gegenüber aus demſelben Geſichts— 
punfte beurtheilt, ber glüdlicherweife für Preußen bisher maßgebend ge 
weſen ift. Jene Gratulation war zu viel, ganz unnöthig und wirklich 
in hohem Grabe verlegend für einen bis dahin treuen Alliirten, und für 
Das, wad man zu viel und ohne Grund verlegend gethan hat, muß 
man nun einmal ben Spott geduldig hinnehmen. Wenn ſich aber 
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Oeſterreich beklagt, daß viele deutſche Blätter gegenwärtig ungerecht gegen 
daſſelbe find, fo hat es vollfommen Recht. — Allerdings hat Preußen 
duch feine Ruhe inmitten mannigfadyen Andringens große Bortheile 
vor Defterreich voraus; aber es hat fih aud von Anfang an in einer 
ganz anderen und glüdlicheren Lage befunden, ald Defterreih. Ganz 
abgeiehen von dem unangenehmen Gefühl, Jemand für geleiftete Hülfe 
Danf fchuldig zu fein,.... von den mannigfachen Reibungen zwifchen ruffi- 
fhen und öfterreichifchen Generalen, ... von der Aeußerung des Fürften 
von Warichau: ‚„Ungarn liegt zu ben Füßen Eurer Majeftät!".... von 
der unerklaͤrlichen aber unzweifelhaften Abneigung, welche ſeitdem nolfchen 
ber ruſſiſchen und öfterreichifchen Armee herrſcht ..... hatte Defterreich 
wirklich für die Zufunft zu fürchten, wenn bie Ruffen fich endgültig in ben 
Donau » Fürftenthümern feitfegten. Die unleugbar griechifch » Fatholifche 
Propaganda, welche keineswegs die rufftfche Regierung, aber Rußlanb 
überall bei flavifchen und religionsverwandten Nationen macht, konnte 
Defterreich nicht gleichgültig fein und in der That zeigten fi) bavon 
bedrohliche Spuren, die mit einer einftweilen noch gutgearteten Gattung 
des Panflavismus .in Verbindung fanden. Daß Kaifer Nikolaus auf 
feine Weije etwas vom Panſlavismus wiffen wollte, obgleich ſich ihm 
diefer auf Händen entgegentrug, ift befannt, aber es ift vielleicht nur 
wenigen befannt, daß, als die ruffiiche Hülfs » Armee bei Dufla bie 
ungarifche Grenze überfchritt, der Kaiſer feinem Fürſten-Feldmarſchall 
den gemefjenen Befehl fchidte, die Sache fo viel wie möglich in Ungarn 
feldft zu Ende zu bringen, auf feinen Fall aber fi) den flavifchen Ge— 
genden im Süden zu nähern, weil bei der Aufregung jener Zeit nicht 
zu berechnen wäre, wohin plötzlich erwachende Eympathieen führen könn—⸗ 
ten, Diefer ftricte befolgte Befehl bewies, daß Kaifer Nifolaus ſelbſt 
fehr wohl wußte, wie dort für die Jdee eines großen Slavenreiches vor- 
gearbeitet worden war, Diefelbe Idee, welche in Deutfchland eine fo 
unglaubliche Kraft und Langlebigkeit hat, die politifhe Vereini— 
gung nämlih nach der Spracde, lebt auch in den flavi- 
fhen Völfern und wo das religiöfe Element auch noch dazu kommt, 
ift dieſe Idee außerordentlich mächtig, Wo es einer Heinen griechi- 
[hen Gemeinde in Defterreih an einer Kirche, an Büchern, Gewäns 
bern fehlte, da forgten große Gemeinden in Rußland dafür. In ben 
geichenften Büchern ftand natürlich die Fürbitte für Leben, Glüd und 
Sieg des weißen Zaren. Das wurde lange nicht bemerft, als es 
aber zufammen mit andern Eymptomen bemerkt wurde, mußte ed auch 
beachtet werden, und wenn die ruffifche Regierung dieſe Sympathieen 
auch nicht hervorgerufen und unterftügt, im Gegentheil fie ftetd von ſich 
gewieſen hat, jo hätte fie diefelben doch benugen müffen, wenn bie 
ruffiiche Stellung in ben Fürftenthümern von Dauer ‚geworden twäre, 
Die europäiſchen Mächte hatten Recht, als fie Alles, auch bie deutliche 
Drohung anwandten, um die Rufen zur Räumung der DonausFürften- 
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thuͤmer zu veranlaſſen, denn der ruſſiſche Doppeladler in der Moldau 
und Walachei, das iſt der Anfang des flaviſchen Großreiches und ber 
Beginn einer wirklichen Drohung für Germanen» und Romanenthum. 
Unftreitig hat Defterreih das Verdienſt, theild durch ‚feine allerdings 
foftfpielige Machtentfaltung in Galizien und Ungarn, theild durch das 
Einrüden der Divifion Eoronini in die Donau: Fürftenthümer dieſes 
Aufgeben der ſchon gewonnenen Poſition von den Ruffen erreicht zu 
haben. *) Freuen wir uns dieſes für und Foftenlofen Refultates, aber: 
feien wir in ber Freude nicht ungerecht gegen bie Lage, in ber fi 
Defterreic, befunden. Defterreich. hätte weder von einer enormen Un- 
danfbarfeit fprechen, noch zu gratuliren nörhig gehabt, aber mehr zu 
thun ald Preußen, das fich in einer fehr viel glüdlichern geographiſchen 
wie politifchen Stellung befand, dazu war Oeſterreich gezwungen. 


Es fonnte nicht fehlen. Die Lucubrationen württembergifcher und 
hefien » barmftäbter Staats: Angehörigen, welche gefeglich berechtigt find, 
auf der linfen Ceite ihrer refp. Kammern ihren Regierungen „Lehren 
zu geben“ und das plöglich wieder auftauchende Agitationsmittel einer 
„volfsthümlichen” NRepräfentation der deutfchen Stämme beim Bundes— 
tage mußte irgend eine Urfache, die Gleichzeitigfeit der Erfcheinung von 
Brofhüren, Leit-Artikeln und Kammer-Anträgen mußte eine Berbindung 
haben, und fiehe da, fie fommt früher zu Tage, ald es bie Herren 
vielleicht gewünjcht haben. Als im Jahre 1848, unmittelbar nach den, 


Barifer Februars Begebenheiten, die „Forderungen“ bed beutfchen Volkes 
ganz formulirt und fertig erjchienen und ben Brand entzündeten, ber 


bald genug nahe daran war, ganz Deutichland zu verzehren, die „Taiseurs‘ 
“ jener Forderungen aber jedenfalls verzehrt und gruͤndlich befeitigt hat, — 
da erfuhr man auch nicht gleich, daß ſich fofort auf die erften Nachrich- 
ten aus Paris mehrere edle Deutiche in verfchiedenen Städten am Rhein 
beim fröhlichen und männlihen Schoppen verfammelt hatten, um jene 
„Borberungen“ ald nun plöglich zeitgemäß zu redigiren und in ein ans 
fprechendes Actenftüd zu vereinigen. Wir fagten etwas übereilt: mehr 
rere eble Deutjche, denn ed gab damals und auch noch einige Monate 
fpäter nur einen edlen Deutſchen, und das war ber edle Gagern. 
Glüdlicherweife war viefer einzige Edle unter vierzig Millionen 
Deutfchen aber bei jenen VBerfammlungen zum Behuf bes Völker-Früh— 
lings, der bald darauf auch wirklich anbrady, gegenwärtig. Cine holläns 
diſche Zeitung wunderte fich damals, daß eine ganze Nation’ fo wenig 
Selbfigefühl haben fönne, einen bis dahin ziemlich unbefannten Mann 
vorzugsweife und allein ben Edlen zu nennen. Aber das war eine 
hollaͤndiſche Anſicht und kann Feinerlei Gewicht bei Beurtheilung freiheit⸗ 
licher Anbahnungen haben. 

Obgleich die damals verfammelten Herren das Schidfal einiger 


*) Und Nußland ſelbſt Hat dies officiell anerkannt, 
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ihrer damals „frohen, freien und friſchen“ Collegen deutlich vor Augen 
haben, obgleich ſie auf dem Wege über Frankfurt, Stuttgart, Gotha und 
Erfurt ihr ohne Fundament gebautes Gebäude unter ben Händen zu— 
fammenbrechen fahen, obgleich fie ſchon einmal hänberingenb nach der ver⸗ 
lorenen Zauberformel gefucht haben, durch welche die „verruchten Beſen“ 
wieder ftillftehen follten, — fcheinen fie doch nichts gelernt aber jehr viel 
vergefien zu haben und verfammeln fih aufs Neue, fpielen wieder 
mit dem Feuer und gehen wieder am Rande des Eifes mit ber. Sehn- 
fucht im Herzen umher, ſich ba hinauf zu begeben, obgleich mehrere In— 
Dividuen bereit8 das Bein darauf gebrochen. Keinedweges mit Verwun- 
derung, aber mit um befto größerem Erftaunen lefen wir in ben Zei— 
tungen Berichte von Zufammenfünften der Herren von Gotha und Ers 
furt in Heidelberg, der befannten Höhle Malapartus, beren eigents 
licher Bewohner fich gefchidt in feinen Bau zu verfriechen gewußt, als 
das von ihm mit heraufbefchworene Ungewitter fich zu entladen begann. 
Heidelberg und Mannheim waren ja fihon einmal die Vororte für eine 
deutfche Reichs »Agitation, warum follten fie es nicht auch ein zweites: 
Mal werden, da ja auch ſchon Sympathieen in Stuttgart und Darms 
ftadt laut werben. Ä 

Man follte es freilich Faum für möglich halten, daß jüngft Er- 
lebtes jo gar Feine Lehre gegeben, fo gar feine Warnung zurüdgelafien 
hat: Indeſſen, nur zu! Ihr Herren. — Uns hat das Erlebte eine Lehre 
gegeben, und hat es mehr ald eine Warnung zurüdgelaffen. So leicht wie 
1848 dürfte Euch ein zweites Mal weber Ginphänterung, noch Ueber: 
rafhung werden. — — 

Nah und nach kommen auch die engliſchen Zeitungen dahinter, 
daß es auf die Laͤnge mit einem getheilten Oberbefehle bei alliirter Krieg- 
führung nicht geht, und namentlich dann nicht geht, wenn feine Siege 
errungen werben, Obgleich es ſchon an der Alma nicht an Streitigs‘ 
feiten und Eiferfüchteleien gefehlt, fo wurden. doch die einzelnen darüber 
laut werdenden Stimmen von dem Jubel eines erften Sieges übertönt. 
Später Tegte der Tod mancher Klage und Beſchwerde ewiges Still- 
fhweigen auf. Sept aber bricht es auf allen Punkten und mit ver: 
doppelter Kraft hervor. Ein Oberfeldherr tritt ab und nimmt das Com: 
mando einer Divifion, unter einem früheren Untergebenen. Der eigent- 
liche naturgemäße Oberfeldherr, das heißt, der türfifche, wird bei Seite 
geichoben, der franzöſiſche Ober-General giebt ohne Weiteres Befehle und‘ 
überläßt e8 dem englifchen Ober-General, fi der von ihm angeordneten 
Bewegung anzufchliegen. Ein eben ernannter Ober» Befehlshaber reicht 
faft gleichzeitig feine Entlaffung ein. Kurz, es fehlt nirgend an Symp⸗ 
tomen, daß das alte Uebel alliirter Kriegführung auch in der Krim fich 
bemerflih macht. Kamieſch ift von nun an ein franzöfifcher Krieges’ 
hafen!“ hat auch feine Wirkung nicht verfehlt. Kurz, wenn irgendwo, 
fo fteht e8 im Hauptquartier der Verbündeten nicht, wie es ftehen follte, 
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Eine Ankündigung in London verfpricht bemnächft für ein Vers 
gnügungslocal die Darftelung des nahe bevorftehenden zweiten Sturmes 
auf Sebaftopol. Dazu hat ein Oberft, „noch im activen Dienft”, ans 
geblih den Plan gemacht. Alles wirb möglichft naturgeireu bargeftellt 
werben und die dabei ald Statiften Bejchäftigte werben veritable Krim— 
Soldaten fein. Troß aller Calamitäten alfo, welche bie braven englis 
fhen Truppen’ befallen, trog des unglaublichen Elends, welches von dem 
Roebuck'ſchen Unterfuhungs-Comite aufgededt worden ift, troß ber mehr 
als prefären Lage, in welcher fi die ganze Kriegs-Angelegenheit für 
England befindet, — wird bie ernfte, fehr ernfte Sache ſchon Gegen« 
ftand der Schauftellung, der Attraction und des Puffs. Wohlverftanden 
handelt es fich dabei nicht um eine Nachahmung des ſchon Gefchehenen, 
ber Geſchichte Verfallenen, fondern um ein Pröbchen von dem, was noch 
geſchehen foll, und von dem nichts ungewifler ift, als ber Erfolg. 
Es handelt fih um Fünftige Tobte und Verwundete, einftweilen dar» 
geftellt duch ſchon Berfrüppelte! Das ift in der That ftärfer, als 
irgend eine ber hirnverbrannten Ausgeburten ber Neuzeit. Natürlich 
wird es fehr voll werben, und man wird fich fehr an der gelungenen 
Darftellung ergögen. Darf man ſich wundern, wenn folchem Ueberheben 
und folcher Läfterung die Züchtigung folgt! — 

Wie nun, wenn ber mit fo vieler Zuverficht angefündigte Sturm 
abermals abgefchlagen wird? Zwar durch ſolche Kleinigkeit werben ſich 
die Unternehmer nicht irre machen laſſen. Wenn bie Billets verfauft 
find, wird die Vorftellung gegeben, gleichviel, ob einige unter ben Zus 
fchauern dabei den Gebanfen an die Leiden ber verwunbdeten und Ver—⸗ 
früppelten nicht [os werben können. Die Zeit drängt unb Time is 
money, money aber is power! — Nun wohl befomme biefer Grab ber 
Einilifation! — 


Wappen: Sagen. 
Lamotte Fougue. 


Was foll die goldne Kugel 
In Fouqué's Balfenfchild ? 
Was fol die Kugel deuten 
Das golone Wappenbild ? 

Des Stammbaums hohe Aefte 
Die flüftern wunderfam, 

Wie in des Normanns Wappen 
Das Bild ber Kugel Fam. 
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War einſt in alten Zeiten 
Ein wilder, blut'ger Krieg, 
Die Franken und die Briten, 
Sie rangen um den Sieg. 

Und Normanns tapfrer Adel, 
War ganz für Engeland, 

Da hatte von ben Franken 
Sic, fheu der Sieg gewandt. 

Nur Fouque von ber Halbe, 
Der graue Bannerherr, 

Blieb treu bei feinem König 
Und ließ ihn nimmermehr. 

Er führte zwanzig Fähnlein, 
Die hatten fich geftellt 
Zu Fouque’d Balfenbanner 
Im grünen, grünen Feld. 

Bei Erecy auf ber Wiefe 
Hub an ber grimme Kampf, 
Urplöglich bligt es drüben, 
Drauf Donner folgt und Dampf. *) 

Und rafch vor feinem König 
Erhebt den Balfenfchild 
Herr Fouqus von ber Halde, 
Der echten Treue Bild. 

Da ſchlug die Eifenfugel 
Durch's Schild, durch Fouque’s Bruft, 
Daß er auf Erery’s Felde 
Sein Leben laffen mußt’. 

Er ftarb ben Tod ber Treue 
Für feinen theuren Herrn, 

&o ftarben feine Ahnen 
Zu allen Zeiten gern. 

Wohl war die Schladht verloren, 
Doch aus der Todesnoth 
Der König war gerettet 
Durch Fouque’d Nittertod, 

Die Kugel fegt der König 
In's alte Balkenfchild, 

Daß fie den Enfelföhnen 
Der Rittertreue Bild. 


*) Bei Gröch wurben bie erften Kanonen im Felde gebraudht. 
— — m — — 
Drud von F. Heinide-in Berlin. — Expedition: Defauerftrafe Nr. 10. 
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Bon Turgot bis Babeuf. 


Ein focialer Roman. 


weite Abtheilung: 
Revolution und Meaction. 


Motto: Die ** klagt ihr an und die Clubs, aber 
fie haben nur, mehr oder minder, confequent 
ausgeführt, was ‚ihr vorgeihlagen und ange- 
fangen habt und ihr habt ihmen die Erecutive 

aflen. 


(Shateaubriand an Labourbonnape.) 
Eilftes Capitel. 
Die Göttin der Vernunft. 


Endlich hatte ſich die girondiſtiſche Reaction zu einer halben That 
wenigftens aufgerafft; fie hatte eine Commiſſion von Zwölfen niederge- 
fest, um die Urheber ber fortwährenden kleinen Aufftände zu verfolgen, 
die den Convent beunrubigten. Die Zwölfer, die fehr gut wußten, baß 
alle diefe Aufftände von dem Generalrat der Commune Paris aus— 
gingen, ließen wirflich bie Seele des Gemeinderathes, ben ſchmutzigen 
Gefellen Hebert, verhaften, mwagten aber, weder ihm den Prozeß zu 
machen, noch das eigentliche Haupt der Partei, den furdhtbaren Marat, 
anzugreifen. 

Diefe Männer bes Parifer Gemeinderathes wollten auf politiichem 
Gebiete die fchranfenlofefte Anarchie, oder vielmehr die abjolute Herr: 
ſchaft des Gefindeld, auf religiöfem nicht nur die Abichaffung des 
Chriſtenthums, fondern die Abichaffung jeder Religion und ftatt berfelben 
die Einführung einer nichtswürdigen Komödie, die fie den Eultus der 
Vernunft nannten. Das Haupt diefer Partei war, wie gefagt, ber 
fheußlihe Zwerg Marat, ihr Präfident Chaumette, ihr Apoftel Teider 
ein beuticher Freiherr von Cloots, der fih Anacharſis nannte, ihre Seele 
war Hebert, der verrufene Schreiber bed „Pere Duchesne“, des ent- 
feglichften Schmugblattes, dad je die Preſſe verlaffen hat. Diefe Partei 
mußte an fich fchon nad) der Vernichtung der Girondiften trachten, Die 
eine demokratiſch-bürgerliche Ordnung herftellen wollten; die Verhaftung 
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Hebert's reizte ſie auf's Aeußerſte und ſie erklärte ſich, wie es damals 
Sitte war, fuͤr inſurgirt. Gemeinſame Sache mit dieſen Menſchen, die 
man kurzweg Hebertiſten nannte, machten Robespierre und ſeine Freunde 
Saint-Juſte und Couthon, denen ſich in zweiter, Linie Collot d'Herbois, 
Billaud de Varennes und Barrere anſchloſſen. Dieſe mächtige Partei, 
deren Stügen im Convent der Berg, in der Stadt Paris der Jacobiner: 
Elub, in der Regierung der Wohlfahrts-Ausfhuß waren, wollte in 
politifcher Hinficht zwar auch die Herrichaft der Maffe des Volkes, d. h. 
die Herrichaft der unteriten Klaſſen, aber es jollte das Feine anarchifche 
MWillfürherrfchaft, wie Die Hebertiften wollten, fondern eine conftituirte, 
gefegmäßige Herrſchaft fein; beiläufig bemerft, war fte eine Unmöglichs 
feit, wie fich bald nachher zeigte. Auf religiöfem Gebiete war dieſe 
Partei zwar auch chriftenfeindlich, aber ftatt der Göttin der Vernunft 
wollte fie den Eultus eines höchften Weſens. Was Robespierre dar: 
unter verftand, werben wir fpäter fehen, Aber nicht allein Robespierre 
fchloß fich den Hebertiften gegen die Gironde an, fondern auch Danton 
that es, obwohl nach langem Echwanfen; denn ihm war der Sieg ber’ 
Hebertiften und Robespierre's ebenjo gelährlih, wie der Eieg der Gi— 
rondiften, was ber mächtige Menich fehr wohl fühlte. Mit Danton 
gingen feine alten Freunde, Camille Desmoulins, Fabre d’Eglantine und 
Weſtermann; dieſe Leute nannten fich die „alten Cordeliers“. In dem 
neuen Gorbelier-Club hatten fie Feine Macht mehr, der war ber Coms 
mune verfallen: Die alten Cordeliers hatten ihre KHauptftärfe in den 
Behörden, die nad; dem zehnten Auguft eingefeßt worden waren, in ber 
Banlieue, und wahrfcheinlih auch in der geheimen Unterftügung ber 
royaliftifchen Gomites, mit denen Danton und Gamille Desmoulins 
durch ihre jungen Frauen in Verbindung ftanden, 

Am 30, Mai begann der Kampf im Gonvent. Die Gironbdiften 
vertheidigten fih mit großem Muth) und glänzgendem Talent, aber bie 
Ausdauer fehlte. Als fie in die Auflöfung des von ihnen eingefehten 
Zwölfer-Ausfchuffes gewilligt hatten, waren fie verloren. 

Ihre Einwilligung in die Aufhebung des Zwölfer - Ausfchuffes 
rettete fie nicht. 

Die alten Cordeliers zwar waren befriedigt, ber politische Einfluß 
der Gironde war dahin, und mehr und mehr neigten fi” Danton und 
feine Freunde zur Milde, denn das Blut efelte fie an. Aber Hebert, 
Mobespierre und ihr Anhang waren nicht zufrieden. Marat ftieg auf 
den Thurm des Stadthaufes und zog die Sturmglode, bie Sectionen 
erhoben fih in Waffen, und der Gonvent, durch die Maflen gezwungen, 
decretirte die Verhaftung feiner eigenen Mitglieder. Zwei und zwanzig 
Girondiften wurden verhaftet, flebenzig andere eilten proferibirt in bie 
Provinzen. . 

Die republifanifirte Maffe der Provinzialftädte war gironbiftifch 
und überall flammte nun der Aufftand gegen den Gonvent empor. Zu 
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Caen im Departement Calvados errichtete Buzot eine girondiſtiſche Re— 
gierung. Wimpfen ſtellte ſich an die Spitze einer girondiſtiſchen Armee, 
und die Royaliſten benutzten die Gelegenheit, um überall zu den Waffen 
zu greifen. Im Weften rüdte die Königliche und Fatholifche Armee ber 
Bendee vor, die Chouannerie der Bretagne organifirte fih, Lyon erhob 
fih und pflanzte das Königliche Banner von Franfreih auf, den deut— 
fhen und fardinifchen Heeren, bie fiegreich den franzöfifchen Boden be— 
traten, bie Hand reidyend, Im Süden loderte der royaliftiihe Auf: 
ftand an hundert Orten zugleich auf und Toulon ging an die Englän- 
ber über. 

Das war die Lage der franzöfiichen Republik. Sie war zu einem 
Kampf auf Tod und Leben gezwungen, und fie fiegte. Das bejammernss 
werthe und faft unnatürliche Mißtrauen ber fremden Mächte unter ein 
anber, bie übeln Praktiken und eigenfüchtigen Intriguen der Engländer 
namentlich, lähmten die Gegner der Republik eben fo fehr, wie das na— 
türliche Mißtrauen ber royaliftifchen Chefs gegen bie Girondiften. Wim— 
pfen wurde gefchlagen, die Ruhe des Grabes herrſchte im Calvados, die 
Girondiſten fielen unter dem Morbmefler, die Vendée erlag den höllis 
hen Eolonnen, die Chouannerie wurde in ihre Ecylupfwinfel getrieben, 
Lyon wurde niebergefchmettert und felbit Toulon zumäderobert. 

Während diefer Zeit fteigerte fich das Schredensregiment in Paris, 
ohne Widerftand zu finden. Der Wahnwig feierte feine Triumphe offen 
und ungefcheut, jo daß Danton, feinem Efel vor diefer Wirthichaft, die er 
felbft mitbegründet, und der Liebe zu feiner jungen Frau nachgebend, fich 
von Paris nach Arcissfur-Aube zurüdzog. eine ‘Partei war unthätig 
während feiner Abweſenheit. Auch Robespierre fand fich plöglich zu 
einer Reaction geneigt. Sein Falter, nüchterner Sinn verabfcheute 
diefe wollüftigeblutige Orgie, die, wie Roule, ein Gefchichtfchreiber jener 
Zeit, fagt, nur nach Leichen und nadten Weibern lechzte. 

Danton fuchte die Kraft zu feiner Reaction in den Armen der Liebe, 
Robespierre bereitete feine Herrfchaft langſam und leife, berechnend und 
intriguirend, vor. 

Die alberne Berfaffung von 1793, die Herault de Sechelles aus— 
gearbeitet hatte, wurde proclamirt, aber am felben Tage noch juspendirt 
und alle Macht in die Hände des MWohlfahrtd + Ausfchuffes gelegt, ber 
mit dietatorifcher, völlig unumfchränfter Gewalt ausgerüftet wurde, weil 
die Republif in Gefahr fei. Die Conftitution aber war überhaupt an 
und für fich eine Unmöglichkeit. In jenem Ausſchuſſe ſaßen Robes— 
pierre, Saint Juft, Couthon, Collot d'Herbois, Bilaud de Varennes, 
Barrere, Carnot, Cambon und Prieur, von Danton’s Partei waren 
nur Lindet und Herault de Sechelles darin. 

. Der rüdjichtslofen Energie dieſer furchtbaren Behörde Hatte bie 
Republif ihre Rettung zu danfen; unter ihr arbeiteten der Sicherheits: 
Ausſchuß, das NRevolutionstribunal und die Guillotine. In Paris jelbft 
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aber war dieſe Behörbe abhängig von dem Gemeinderath und ben Heber⸗ 
tiften, Die fie zwangen, immer weiter zu gehen und den Schreden zu 
fteigern. Diefe Partei des Atheismus und der Gefindelherrfchaft erreichte 
ihre größte Macht nach der Ermordung ihres Hauptes, des jcheußlichen 
Marat, duch Charlotte Eorday. 

Man hat den Mord, den dieſes Mädchen an dem mwahnfinnigen 
Schurken verübte, als eine große That gepriefen. Der Efel, den Marat 
einflößte, hat feiner Mörderin eine fehr unverbiente Glorie verfchafft. 
Charlotte Corday war eine eraltirte Republifanerin von der Partei der 
Girondiften, fie ermorbete den politifchen Gegner ihrer Partei — was 
daran Bewunderungswürbiges ift, dürfte fchwer zu fagen fein. Die 
Ermordung eines Scheufald wie Marat läßt weber Schmerz noch Trauer 
auffommen, aber die Schändlichfeit des Gemordeten ift fein Grund zur 
Berherrlihung ber Meuchelmörberin. ine folche Verherrlichung ift ge: 
fährlich, fie fordert den Meuchelmord heraus. Es ift unbegreiflich, daß 
fih noch heute Stimmen zum Lobe diefer Falten Mewuchelmörberin finden, 
felbft unter Royaliften. Ueberdem, und bei politifchen Mctionen muß das 
in Betracht fommen, hatte der Mord nicht den geringften Nugen, weder 
für Franfreih, noch für die Girondiften; im Gegentheil, er gab ben 
Hebertiften einen weuen Schwung, er bewirkte eine efelhafte Vergoötte⸗ 
rung Marat’d und Foftete Hunderten von Menfchen das Leben. 

Es war im diefer fluchbeladenen Zeit, in ber das erlauchte Haupt 
ber Königin Marie Antoinette fiel, in der der meineidige Erzbifchof von 
Paris mit feinen Prieftern öffentlich das Chriſtenthum abfchwor, in der 
alle Kirchen geichlofien und in Tempel ber Vernunft verwandelt wurden, 
two fich bie meiften Prophezeiungen Cazotte's erfüllten, und wo er felbft 
den Tod auf dem Schaffot fand, wie er vorausgefagt. 

Margot Morlier war, wie wir wiflen, als Spion thätig gewefen 
für Die Republif, das heißt für Robespierre, Hebert und Andere, welche 
von Anbeginn der Revolution an die Republif wollten. Margot’s 
Schönheit und die Gewandtheit ihres Benehmens hatten den Republifa- 
nern große Dienfte geleiftet; fie waren damit zufrieden geweſen und hatten 
fih wenig um die Beweggründe gekümmert, welche die Frau eines Edel⸗ 
mannes, weiter wußten fe von Margot nichts, antrieben, die ſchwierig— 
ften Aufgaben zu übernehmen, Margot war, wie natürlich, hauptfäch- 
lich gegen die Royaliften gebraucht worden, und noch jeßt, wo es ſich 
für die, welche ihr geboten, weit mehr darum handelte, die Pläne ihrer 
republifanifchen Gegner zu erfunden, hatte man Margot die Beobachtung 
ber Ropaliften überlaffen, theild aus Gewohnheit, theild aus Noth— 
wenbigfeit. 

Die Royaliften ftanden zwar nicht mehr in ber erften Reihe ber 
Feinde Robespierre'd und der Männer, die noch über ihn hinausgingen, 
aber fie bedurften zumeilen noch neuer Opfer aus ben Reihen ber Roya— 
liften, um befto jchärfer gegen ihre Gegner in ber republifanifchen Partei 
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auftreten zu können, und dann waren die Terroriften über die geheime 
Thätigfeit der Royaliften nie ohne Unruhe; ihr eigenes Gewiſſen ftachelte 
fie, darum ließ man Margot die Beobachtung berfelben um fo lieber, als 
man fie nicht den republifanijchen Gegnern gegenüber brauchen Fonnte, 
da fie den Meiſten derſelben aus der Zeit perfönlich befannt war, ba 
jene noch Bundesgenofjen und Freunde gewefen. Margot ließ fich auch 
ihre Stellung fo leicht nicht nehmen, benn fie hatte zwei Männer zu 
beobachten, den einen, um ihn zu reiten, den andern, um ihn zu ver- 
derben. Um ihren Vater zu retten, um Babeuf zu verderben, ſetzte 
Margot all die Hebel in Bewegung, bie ihr durch ihre Stellung zu Ges 
bote fanden. Margot fannte ftetd die Schlupfwinfel, in denen ihr greis 
fer Vater fein geächteted Haupt barg. Aus Paris entfernen fonnte fie 
ihm nicht, denn ihre Macht reichte nicht über Die Banlieue hinaus, alfo 
mußte fie nur darnach trachten, ihn vor feinen übrigen Verfolgern zu 
ſchützen; das betrachtete fie als einen Theil ihrer Aufgabe und ben 
fonnte fie nur erfüllen, jo lange fie ſich in ihrer Stellung erhielt. Dies 
felbe war ihr aber noch wichtiger Babeuf's wegen, ben fie um jeden 
Preis zu verderben trachtete, denn immer auf's Neue drängte fid) ihr der 
Gedanke auf, daß Babeuf ihr nahe gewefen, in der Seunde ihrer Nieder- 
funft in bem alten Schloffe ded Barond von Ravachon, daß Babeuf es 
geweſen, ber ihr das Kind, das fie geboren, geraubt und ed gemorbet 
habe oder noch verborgen halte. Es war ein fliller, aber grimmiger 
Kampf entbrannt zwifchen Babeuf und jeiner Schwägerin. Babeuf’s 
Aufgabe war, ben alten Morlier zu fangen. Sie ſcheiterte an Margot. 
Das erkannte Babeuf bald und er hätte vor Grimm berften mögen, wenn 
er fein Opfer fich immer und immer wieder entrüdt fahb. Gern hätte 
er vernichtende Streihe gegen fie geführt, fie denuneirt, aber er war zu 
flug, denn Margot Morlier war von allen Seiten gededt. Robespierre 
fhäste in ihr ein brauchbares Werkzeug und von Seiten ber Commune 
fam man ihr mit möglichiter Zuvorfommenheit entgegen, weil man wußte, 
daß fie die begünftigte Gellebte Hebert’d war. Gelbft bei den alten 
Eordeliers hatte Babeuf gegen Margot feinen Anhalt zu hoffen, denn 
es war fein Geheimniß, daß Margot früher die Geliebte Camille Des- 
moulins geweſen und noch heute von ihm wie von Danton gern ges 
fehen wurde. Babeuf gab feufzend für's Erfte den Plan auf, fich feis 
ner gefährlichen Feindin zu entledigen, und fchloß ſich fo eng als mög— 
lich den Trabanten Robespierre'd an. Der gewiffenlofe Menfch begann 
nach und nach fich ein politifches Syſtem zu bilden. Die Syſtemmache— 
rei lag fo in der Luft der Zeit, bad auch er. fich ihrer nicht erwehren 
fonnte; noch war freilich ihm felbft fein Syftem nicht Far, es gründete 
fih auf die allgemeinfte Volksherrſchaft, aber fonderbarer Weife fühlte 
er fih mehr von den Principien Robespierre'd angezogen, al8 von ben 
total anarchifchen Gelüften und Beftrebungen der Hebertiften in ber 
Commune Paris. 
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Für Margot wäre es in dieſer Zeit ein Leichtes geweſen, Babeuf 
zu vernichten. Oft genug fühlte fie fi) verfucht, ihn auf die Guillotine 
zu ſchicken, aber im tiefiten Hintergrunde ihres Herzens nährte fie noch 
einen Schimmer von Hoffnung, daß Babeuf ihr doch noch vielleicht ih- 
ren Sohn wiedergeben fönne, und jo ließ fie ihn leben, aber fuchte fich 
mit allen Mitteln, die ihr zu Gebot ftanden, Die genauefte Kenntniß von 
ben Verbindungen Babeuf’s zu verſchaffen. Babeuf bemerfte bald, daß er 
fcharf beobachtet werde, er zweifelte auch nicht, daß ed Margot fei, bie 
ihn mit ihren Neben umgebe, aber ın feiner vollendeten Gleichgüftigfeit 
gegen bie natürlichiten Gefühle ber Samilie, ober vielmehr in ber völli- 
gen Unkunde, in ber er fich über biefelbe befand, hatte er Feine Ahnung 
davon, daß er in Margot eine Mutter, die ihr Kind fucht, fich gegen- 
über habe. Wahrfcheinlih würde es ihn in feinen ‘Plänen fehr ges 
fördert haben, wenn er ed gewußt hätte. Sept mußte er alle feine 
Schlauheit aufbieten, um nicht in die Gewalt Margot's zu gerathen, 
und wußte doch nicht, was fie mit ihm vorhabe, 

Um feine Frau befümmerte ſich Babeuf ſeit längerer Zeit fchon 
gar nicht mehr. Er fah fie Außerft felten und ließ ihr völlig freie Hand. 
Er hatte jegt an andere Dinge zu denfen und Louifon lebte etwas wier 
ber auf, benn fie ſah ihre geliebte Schwefter faft täglich, obwohl deren 
Thun und Treiben fie mit ter tiefiten Seelenangft erfüllte. Und fie 
fannte es doch nur zum allerfleinjten Theil. 

Vergeblich mühete fie fih, einen Einfluß auf die Schweiter zu ge 
winnen. Es glüdte ihr immer nur vorübergehend, benn die Ideen, die 
Margot beherrichten, waren zu mächtig und die Gewohnheiten, die fie im 
dem wüften Treiben der Revolution angenommen, bildeten unmüberfteig- 
lihe Hindernifie. Dennoch gab Louiſon die Hoffnung nicht auf, Mars 
got dem furchtbaren Treiben zu entreißen; ac, die Aermfte hatte ihre 
Schweſter noch nicht halbberaufcht bei einem Zechgelage in den Armen 
Hebert’8 gefehen, fie hatte fie noch nicht wie eine Mänade rafen fehen 
in der Gefellichaft der Roſe Lacombe, der Theroigne von Mericourt 
und anderer Weiber diefes Schlages; fie wußte noch nicht, baß ihre 
Schweiter Wein und „Branntwein trinfe, um fich zu erheitern, fie 
hoffte no, wo nach menſchlichem Ermeſſen Feine Hoffnung mehr mög- 
lih war, 

Es war an einem hellen Herbftmorgen des Jahres 1793, Einige ber 
Hauptführer der anarchifch = atheiftiihen Partei waren in „en Privat— 
zimmern des Generak- Procuratord der Commune Paris im Stabthaufe 
verfammelt und erwarteten mit fichtlicher Ungebduld den General: Brocus 
rator Hebert. 

Man nannte Hebert General-Procurator, obwohl er eigentlich nur 
befien Subjtitut war. 

Diefe drei Männer Jacob Rour, Jacob Elaudius Bernard und 
Anacharfis Elootd, zwei meineidige Priefter und ein ehrlofer beutjcher 
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Baron waren die vertrauteſten Genoſſen Hebert's bei feinen unzuͤchtigen 
Orgien, die Theilnehmer feiner politiſchen Pläne Wüfte Geſichter, auf 
die das Lafter feinen breiteften Stempel gedrüdt. 

Die Koryphäen der Etadthauspartei waren in verdrießlicher Stim— 
mung. 

„sh kann den Kerl, den Robespierre nicht ausftehen!* ſchrie 
Anacharſis Eloots, „macht fich ein Verbienft daraus, daß er feinen Becher, 
Wein teinfen fann, thut feufch und züchtig mit den Weibern, denft darum, 


er fei beffer ald Andere, ift das Gleichheit?“ 


„Hol ihn der Teufel! brummte Jacob Rour. 

„Und vor ihm wo möglich noch dieſe elenden Schurfen, bie ihm 
nachäffen,“ brüllte Cloots, „diefen Eaint Zuft, diefen Couthon!“ 

„Sch glaube, ver lahme Hund moquirte fich über unfer Feſt der 
Vernunft!” fagte Jacob Claudius Bernard. 

„Nun, fein Vorſchlag, eine hübfche idevant zur Göttin zu 
wählen, war Doch ganz gut!” meinte Rour. 

„Iſt aber nicht geglückt,“ fchrie Cloots, „was machen wir nun? 


Morgen ift das Felt, Alles ift in Ordnung, und wir haben Feine 


Göttin!” 

„Run, es giebt doch Weiber genug in Paris!“ tröftete Rour. 

„Paßt aber nicht Jede!” antwortete Cloots. 

„Wo ift denn die Comöbdiantin, die wir neulich hatten 2“ 

„Ach, der Efel, der Fouquier-Tinville, hat fie guillotiniren laſſen, 
weil fie ihn nicht lieben wollte, was ihr doch eigentlich nicht zu ver 
benfen war.” . 

„Die könnte und heute auch nichts helfen,“ meinte Bernard, „man 
muß dem Volk immer etiwad Neues zeigen!“ 

„Run, Bernard, wenn Du wollteft, Du fönnteft und helfen, Du 
haft ja —“ 

„Sch weiß, was Du meinft,” unterbrach Bernard feinen Eollegen, 
„aber bie ift viel zu Hein, fonft würde ich mir eine Ehre daraus machen, 
fie der Gommune anzubieten, ine Göttin der Vernunft darf nicht 
klein ſein.“ 
| „Nein, die Göttin der Vernunft ift eine große Göttin!“ brülite 
Anacharſis Cloots. 

„Schrei doch nicht immer ſo furchtbar!“ 

„Ariſtokraten ſprechen leiſe, Girondiſten, Foͤderaliſten, Dantoniften, 
die Männer des Volkes aber erheben ihre Stimmen!” entgegnete Ana— 
charſis noch lauter fchreiend. 

Die beiden Andern lachten und Anacharfis lachte mit. 

„Beichrieen und gelacht haben wir genug,” meinte Rour endlich, 
„eine Bernunftgöttin aber haben wir noch nicht. Laßt und doch nach— 
denfen, Hebert wird wüthend fein und fönnen wir ihm nicht gleich eine 
andere Göttin vorfchlagen, fo wird er fofort mit Robespierre und feinem 
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Anhang Händel anfangen, weil er glauben wird, der hätte ihm den 
Streich geſpielt. Ich will aber das Feſt in Ruhe genießen.“ 

„Weißt Du übrigens,” entgegnete Bernard, „wenn ich mir Alles 
überdenfe, fo ift mir das gar nicht fo unwahrfcheinlich. Ueberlege Dir 
mal: Robespierre und fein Anhang find gegen die Fefte der Vernunft, 
wir votiren fie trogbdem; wir wollen eine Göttin wählen und Robes- 
pierre’d Anhang, fogar der dumme Kerl, fein Bruder, erfcheint in ber 
Sigung der Commune, wo man fie fonft gar nicht fieht, wo fie gar 
fein Recht haben zu erfcheinen, fie, die immer fo viel von Recht reden. 
Der lahme Hund, Couthon, macht den verführerifchen Borfchlag, eine 
fhöne Eidevant zu nehmen, Wir gehen auf den Vorfchlag ein. Wir finden 
Die reigende Ariftofratin, verfünden ihr die Ehre, die ihrer harrt. In ber 
Nacht heirathet fie ihren Bedienten, um ſich ber Ehre zu entziehen. 
Robespierre und fein Anhang jchügen num dieſen Bedienten bei feinem 
bürgerlichen Recht und finden es in der Ordnung, daß er feine Bürgerin 
nicht zur Göttin hergeben will!“ 

„Ja, ja, es ift Plan darin,“ fchrie Eloots, „wir müffen mit dieſen 
fhlechten Bürgern etwas anders umfpringen, dad geht fo nicht länger. 
Da ift Hebert, ich bin neugierig, was ber fagen wird,“ 

Hebert und Hentiot, der General der Commune, die Santerre als 
zu gemäßigt abgefegt hatte, traten ein. 

Henriot, genannt der Schlächter, war ein Fleiner, furzer, plumper 
Kerl, von gemeinem und fchlagflüffigem Anfehen. Der mächtige Ges 
neralprocurator der Kommune dagegen, Hebert, hatte eine lange, fehlanfe 
Figur und gefällige Manieren. Man hätte fein Gefiht hübfch nennen 
fönnen, wenn ſich nicht Die Spigbüberei gar zu offen darin ausgefprochen 
hätte. Er war ein herzlofer, glatter Schurfe, dem jedes Mittel recht 
war, ber feine Ecrupel Ffannte, dem Fein Lafter fremd geblieben. 

Er vernahm mit größerer Ruhe, als diefe erwartet hatten, von 
feinen Freunden, daß die zur Göttin der Vernunft beftimmt gewefene 
Eidevant Lionel ihren Bedienten geheirathet habe, und daß fo dem für 
morgen angefegten Feſte der Mittelpunft fehle. 

„Wir werden das dem Bürger Robespierre in Rechnung bringen,“ 
erwiederte er jpöttifch, „aber ihr braucht deshalb nicht fo unglüdlich zu 
fein, e8 giebt hübfche Weiber genug in Paris. Laßt mich nachdenken.“ 

Hebert verlieh das Zimmer und begab fi) in fein Cabinet. Dort 
ging er ein paarmal raſch auf und nieder, dann rief er einen ber 
Pifenmänner, die feine Garde bildeten, und gab ihm einen Befehl. 

Als Hebert in das Zimmer zu feinen Freunden zurüdfehrte, ließ 
er das Frühftüd auftragen und verficherte, die Göttin der Vernunft fei 
gefunden, und eine jchönere Göttin ſei ſchwerlich aufzutreiben in ber 
ganzen Republif, Diefelbe werde alsbald erfcheinen. 

Die Herren frühftüdten ſtark, tranfen fehr reichlich dazu und waren 
bereitö in jener Stimmung bed Lärmens und Tobens angelangt, in bie 
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der Wein die Revolutionshelden gewöhnlich zu verfegen pflegte. Der 
beftändige Raufch der Leidenichaft, in der fich dieſe Menfchen befanden, 
wurde durch den Weingenuß fofort zu einer Trunfenheit gefteigert, in 
welcher fie den Muth fanden, Dinge zu verüben, zu denen felbft fie fonft 
nicht den Muth gehabt hätten. 

Während Anacharfis Eloots feine wahnfinnigen Gottesläfterungen 
mit fchäumendem Munde declamirte und Henriot, der zu viel gegeflen 
hatte, feuchend gegen einen Schlaganfall rang, reizte Hebert, der auch 
feine Freunde nicht zu fchonen pflegte, den ehemaligen Priefter Bernard 
duch Die giftigften Stachelreden zum heftigften Zorne. Rour flimmte 
mit ein in den Ton, indem er feinen Gollegen bei deſſen fchwächfter 
Seite angriff und ihm vworlog, er habe Roſe Lacombe, die Geliebte 
Dernards, in das Haus des Präfidenten Dumas gehen fehen. 

Mitten in diefe Ecene voll ©ottesläfterung, Fluchen, Stöhnen 
und Schimpfen, voll Groll und Zorn trat Margot Morlier und mit ihr 
bie Lüfternheit. 

Margot trat durch das Cabinet ded Generalprocurators ein; gleich- 
gültig, gefhäftsmäßig, gewöhnt an Scenen der Art, fragte fie: „Was 
wilft Du, Hebert, Du haft mich rufen lafjen ?” 

„Set, jest doch,” ftöhnte Hentiot, Margot aus feinen verglaften 
Augen begehrlich anftierend, „der fchönen Bürgerin einen Stuhl hin!“ 

Rour fprang auf. 

„Komm hierher, Margot!” rief Hebert und rückte ihr einen Stuhl 
neben den feinigen. 

Margot fegte fih, ohne fih um die Andern zu fümmern, neben 
den Generalprocurator, wies die Speiſen zurüd, bie er ihr vorlegen 
wollte, leerte aber raſch einige Gläfer Wein, die er ihr einfchenfte, Er 
fannte die Gewohnheiten diefer Frau. 

„Großer Anacharfis,* rief Hebert nach einer Weile, während wels 
her er Margot mit prüfenden Bliden gemuftert, „ſchließ jegt Deinen 
Mund, daß fi bie franzöfifche Sprache etwas erholen kann von den 
Martern, die Du ihre mit Deiner deutihen Zunge angethan, öffne Deine 
liebenswürdigen Fleinen Schweins-Augen jo weit, ald es Dir irgend 
möglich ift, ihre Andern thut desgleichen, jchaut dieſe fchöne Bürgerin an, 
bewundert ihre Reize und fagt mir, ob fie nicht eine Göttin ohne Glei— 
chen iſt!“ 

Margot hörte kaum auf das, was Hebert ſagte. Sie war rafch 
gegangen, ihre Wangen brannten, in ihren Augen leuchtete die Gluth 
des raſch genoffenen ftarfen Weines, 

Die Tochter bes ehrlichen treuen Huffchmieds war damals etwa 
vierunddreißig Jahre alt; alle Formen ihres Körpers waren im der höch— 
ften Blüthe der üppigen Entwidelung; das wüjte Leben ber legten Jahre 
hatte wohl Spuren auf ihrem Antlig zurüdgelaffen, aber für die Mafle 
ber Männer hatte es dadurch eher gewonnen, als verloren. Es war 
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ein fchönes, ftattliches Weib, wie geichaffen zu ber Rolle, die man fie 
bei dem jcheußlichen Vernunftfeſte ſpielen laſſen wollte. 

Wie aus einem Munde riefen die Helden ter Commune: „Sa, 
fie ift unjere Göttin, fie ift die fchönfte Göttin, fie it die wahre Göttin 
ber Vernunft!“ 

Das war die Freiheit der Republik, ein halb wahnfinniges, unglüd- 
liches Gefchöpf war ihre Göttin, die Göttin der Vernunft. 

„Du hörft es,“ nahm Hebert jept das Wort, „Margot, morgen 
wird Dich das freie Volk als Göttin der Vernunft öffentlich verchren 
und Dir opfern!“ 

„Was heißt das?” fragte Margot auffahrend, „Göttin ber Ber 
nunft? Du benfft doch nicht daran, Hebert, mich morgen bei dem Feſte 
die Rolle der Göttin fpielen zu laſſen?“ 

„Allerdings denke ich daran,” entgegnete Hebert mit leichtem Stirn: 
rungeln, ed ärgerte ihn, daß er auf einen Widerftand traf, wo er feinen 
vermuthet hatte, „und ich hoffe, Margot, daß Du die Ehre zu fügen 
weißt, welche Dir die Commune erzeigt hat, indem fie Dich gewählt.“ 

„Du irrſt Dich,” rief Margot, „ich werde mich dazu nicht her- 
geben!“ 

Die doppelte Gluth des Zornes und der Echaam fürbte Margot’s 
Angeſicht. 

„Nun,“ meinte Hebert höhniſch und drohend zugleich, „die Com- 
mune Paris hat noch Mittel genug, die verfehrten Anfichten der fchönen 
Bürgerinnen zu corrigiren. * | 

„Ich lache Deiner Drohungen, Hebert,” erwiederte Margot heftig, 
„Du weißt es, baß ich mich nicht fürchte!” 

„Du haft Muth, Margot," meinte Hebert grinfend, „aber es Fäme 
doch auf einen Berfuh an. Die Commune hat manches Mittel gegen 
übermüthigen Trotz, Du bift felbit zugegen geweſen, als wir neulich bie 
beiden Bürgerinnen aus Larochelle zum Geftändniß zwangen, und Du 
wirft nicht glauben, daß die Commune nichts weiter Fennt, als bie 
Ruthen und die Peitſche!“ 

Es war ein fo giftiger Hohn in den langſam und nachdrüdlic 
‚geiprochenen Worten Hebert’s, daß Margot ſich von eifigem Schred ew 
faßt fühlte. Lebendig ftand die Scene, an bie Hebert erinnerte, vor 
ihren Augen. Zwei junge Mädchen aus Larochelle waren ed, bie eine 
die Schwefter des Herrn von Lezanne, die andere deſſen Geliebte, He— 
bert ließ fie fo lange peitichen, bis die Schweiter den Aufenthalt des 
Bruders verriet); die Geliebte war ftandhafter geweſen. Aber alle Beide 
ftarben auf der Guillotine. 

Margot zitterte bei ber Erinnerung an diefe Scene, von ber fie 
Zeuge geweſen, aber fie vermochte fich nicht zu ergeben, und aufftehend 
fagte fie: „Ich lache über Deine Ruthen, Hebert, denn ich kann 
ſterben!“ 
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Eie ging nach der Thür und achtete nicht des Zurufs der Män- 
ner, bie fie bittendb oder drohend zum Bleiben nöthigten. In Heberts 
Eabinet, in das fie rafch eingetreten, blieb fie ftehen. Wie Blige zudten 
die zornigen Gedanfen durch ihre Seele. Diefes Weib, das fonft alle 
Zafter der Revolution geübt, das Aufruhr und Mord gepredigt hatte, 
das mit thätig geweſen bei ben fcheußlichften Scenen feit Jahren, das 
durch feine teuflifche Lift und BVerftellung, von einem grauenhaften Haß 
getrieben, den Tod und das Verderben in fo viele Familien getragen, 
bad die evelften Männer ausgefundfchaftet und an das Morbmefler ger 
liefert hatte, das die Geliebte bald dieſes, bald jenes blutigen Tribunen 
geweien, es fchauberte bei dem Gebanfen, fi” nadt als Göttin ber 
Bernunft auf dem Hochaltar der Kirche Notres Dame ausftellen zu laffen ; 
es war entfchloffen, lieber zu fterben, jo mächtig war in ihm noch jener 
geringe Reſt weiblicher Schaamhaftigfeit, fo mächtig jener Hauch von 
Ehrfurcht vor dem Heiligen, der ihm noch geblieben. 

Wie tief auch der Menich gefunfen fein mag, ein legter Reft von 
folhen und ähnlichen Gefühlen bleibt ihm doch, da ift ber Punkt, wo 
die Barmherzigkeit Gotted immer wieder anfnüpfen, von dem aus fie 
ben Menſchen wiedererobern fann. Auch in Margot’s Herzen erhub 
fi eine Stimme, die fie mahnte, zu büßen und zu leiden, fie vernahm 
bie Stimme wohl und ſchon hob fich ihr Fuß, zu gehen, aber zugleich 
vernahm fie noch eine andere Etimme, die raunte ihr zu, daß fie ihr 
Kind fuchen müffe, oder fich rächen an ihren Verderbern; das war die 
Stimme der wahnfinnigen Idee der Rache, die fie feit Jahren gehegt 
durch Schmutz und Blut, von Lafter zu Lafter, von Verbrechen zu Vers 
brechen. Seit Jahren war das unglüdjelige Weib gewohnt, dieſer 
Stimmerzu gehorchen, und fie gehorchte ihr auch jegt, fie fühlte Feine 
Kraft in fih, die Herrfchaft der Gewohnheit zu brechen, fie erlag dem 
alten Bann. 

„Er läßt mich peitſchen,“ flüfterte ſie ſchaudernd, und die Furcht, der 
fie fo eben noch trogen zu können gemeint, wurde mächtig in ihrem 
Herzen. Das ſchwache Weib bebte vor dem Gedanken der Schmerzen, 

„Sr läßt mich peitihen und ſchickt mich auf die Guillotine, und 
dann finde ich mein Kind nicht und Babeuf triumphirt und morbet 
meinen Vater und martert meine Schweiter. Nein, nein! ich will mein 
Kind haben, ich will Vater und Schwefter fchügen, ich "will Babeuf 
verderben, wenn ich mein Kind habe. Ich will es thun, oh! ich bin 
die Göttin der Vernunft!“ 

Mit irrfinnigem Lächeln fehaute fie um fi: „es ift nur bes 
Kindes wegen!” murmelte fie, um die innere Etimme zu betäuben. 
Dann fprang fie mit einem Sag an bie Thür, öffnete das Gabinet 
und trat wieder in das Gemach, in welchem die Atheiften frühftüdten. 

Hebert empfing fie mit einem affreufen Lächeln, bie Andern mit 
Aubelgefchrei und als Margot erklärte, fie fei bereit, die Göttin ber 
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Vernunft vorzuftellen bei dem Fefte, da mußte fie ben Bruberfuß und 
die brüberliche Umarmung der Elenden annehmen. 

Als fie wieder neben Hebert faß, fagte der höhnifh: „He, Margot, 
der Gedanfe an die Peitiche hat Dich nachgiebig gemacht?“ 

Margot aber antwortete dreift: „Du irrſt Di), ich Fenne Feine 
Furcht, denn ih kann fterben, Du bift aber auch im Irrthum, wenn 
Du glaubft, daß ich umfonft die Rolle übernehme, die ihr mir zuges 
dacht habt, bin ich Euch heute gefällig, fo werdet ihr mir morgen 
ebenfalls gefällig fein; ich brauche einige Verurtheilungen und einige 
Haftbefehle!“ 

Hebert ſah die Frau von der Seite an, ihre Dreiſtigkeit imponirte 
ihm. „Du weißt, Margot,” fagte er, während die Andern jubelten, „daß 
ich mit diefen Dingen immer fehr freigebig gewefen bin!“ 

„Es Fommt darauf an, gegen wen ich die Verurtheilungen und 
die Haftbefehle verlange!“ verjegte Margot zurüdhaltend, „doch laß das 
jest, gieb mir zu trinfen und laß Dir vor allen Dingen fagen, daß ich 
feine Rebe halten werbe als Göttin, fondern mid; nur verpflichte, Eure 
Huldigungen fehweigend anzunehmen.“ 

Das Zechgelage der edlen Republifaner endete, wie alle Feſte ber 
Art zu endigen pflegen. 

Am folgenden Tage war bad müßige und verlumpte Gefindel, das 
feine Schmeichler damald das freie Volk zu nennen pflegten, ſchon feht 
zeitig in Bewegung. Die Commune Paris hatte für ein neues Schaus 
fpiel geforgt, oder vielmehr fie ließ das efle Echaufpiel, betitelt „Feſt 
der Vernunft”, wieder aufführen mit neuer Befegung, neuen Decorationen 
und neu einftubirten Entres?lcten. 

Es war ein heiterer Herbftfonnentag und ber Eonvents-Deputirte 
Prieur, der die ganze Revolution in Ecene gefegt hatte, wie fein College 
Sean Bon St. Andre behauptete, hatte ven Eonnenfchein Fuger Weife 
mit in den Bereich feiner Arrangements gezogen. Oh! er war ein aus» 
nehmend gefchicdter Mann, diefer Bürger Prieur! 

Gegen eilf Uhr donnerten die Kanonen, bie, vor dem Invaliden- 
Hotel, auf dem Baftilfeplag und in den elyfäifchen Feldern aufgefahren was 
ren, und gaben das Zeichen zum Beginn des Feites der Vernunft, das 
bem ausgetheilten Programm zufolge dieſes Mal nicht in der Kirche 
Notre-Dame, wie bie frühern, fondern auf dem Revolutionsplage gefeiert 
werden follte. Eine ungeheure Menfchenmenge verfammelte fich dort und 
in den Straßen, durch welche ber feitlice Zug feinen Weg nehmen 
mußte. ine Luftigfeit berrfchte unter den Gruppen bed Volkes, bie 
faum ben oberflächlichften Beobachter täufihen Fonnte; Diefe mit farbigen 
Bändern und Kränzen gefchmüdten Menfchen waren nicht heiter, fie 
fpielten nur aus Furcht, für fchlechte Bürger zu gelten, ein heitereg, 
frohes Volf, fie fpielten ebenfo Comödie, wie die Theilnehmer an bem 
Schaufpiel, das man fo eben aufführen wollte, — ihre Luſtigkeit hatte 
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etwas grauenerregenbes, und ber Himmel lachte fo heiter nieber anf bie 
verbrecheriche, wahnfinnige Stadt! 

Hoch! Trommelwirbel und Pfeifenflang. Die Horden ber Fös 
berirten, der Marfeillerbanden, der blutigen Benfionaire der Kommune 
Paris eröffnen den Zug, wilde, ſchmutzige Gefellen, die rothen Mützen 
tief in die verwegenen Gefichter gerüdt, mit Spießen und Beilen bes 
waffnet, die Blüthe der Eansculotterie, der Auswurf der Galeeren und 
ber Bagnos. In tiefen Rotten marſchiren fie vorüber und ihre Piken 
ſchwingend fingen, ober heulen fie vielmehr ihre fchaurige Echlächter- 


bymne: 
Allons enfants de la patrie, 


Le jour de gloire est arrive! etc. 

Lächeln auf ben Lippen, Angſt und Entfegen in ben Herzen grüßt 
das Bolf die vorüberziehenden Henkersknechte der Pöbeltyrannei. 

Den wilden Gefellen folgt Hentiot, ber Bürgergeneral ber Com— 
mune Er reitet, wie Lafayette, ein weißes Roß, auf feinem Hut 
ſchwankt, wie auf dem Lafayette’s einft, ein Wald von dreifarbigen Fe— 
bern, und Henriot's Tricolorfchärpe ift fo breit wie die Lafayette's war, 
und doch, welcher Raum zwifchen dem in feiner Eitelfeit fo unendlich 
bornirten, von feinem Könige abgefallenen Evelmann und dem in Bor- 
nirtheit jo unendlich eiteln Henriot? Der Generalftab ber Pariſer Na- 
tionalgarbe galoppirt um Henriot, man fieht nur die fpringenden Roffe 
unter einer Maſſe von dreifarbigen Schärpen, Kokarden und Federn. 

Kachläffig erwiedert ber aufgeblafene Henriot ben Gruß ber Menge. 
Oh, LRafayette war viel höflicher, wenn ber fi vor tem fouveränen 
Volk verneigte, verneigte fich fein Schimmel mit. 

Dem Generaljtab folgt ein Muſikcorps, hinter diefem bie Bahnen 
der drei und achtzig Departements, von einer Schaar von Kindern geleitet. 

Dann ein Karren, ber trog ber zahllofen Kränze und Blumenges 
winde, mit denen er behängt ift, eine ganz fatale Aehnlichkeit mit bem 
Karren nicht verläugnen kann, auf dem man die Verurtheilten zur Guils 
fotine führt. Wielleicht gebrauchte man ihn noch geftern dazu, vielleicht 
wird man ihn morgen oder übermorgen wieder dazu benutzen. 

Auf dem Karren ftehen zwei fchöne Frauen; die Eine trägt einen 
Blumenfranz in den blonden Haaren, die Andere eine rothe Müge auf 
ben bunfeln Zoden. Beide find in leichte Gewänder nach griechiſchem 
Schnitt gefleidet, und ein Municipal» Beamter in Uniform, ber neben 
bem Karren hergeht, ruft von Zeit zu Zeit mit Stentorftimme: „Die 
Freiheit und die Gleichheit, welche die Republik beglüden, find die erften 
Dienerinnen der Vernunft!“ 

Nun kommt der Chor der Arbeiter, die einen antifen Pflug, von 
einer jungen Eiche überragt, geleiten und Lieder zum Lobe bes Ader- 
baues und bed Landlebens fingen. Ihnen folgt eine Reihe von ländlich 
gefleideten Liebespaaren, Arm in Arm, dann fünfzig junge, hübjche 
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Mütter, die fäugenden Kinder an ber Bruft, dann fünfzig ehrwürbige 
reife, von Waifenfindern umgeben. 

An Waifenfindern ift Fein Mangel in ber Republif, die Guillotine 
forgt dafür. 

Alles aufgelöft in Natur, Unfchuld und Liebe, die ganze efelhafte 
Comodie A la 3. 3. Rouffeau. 

Darauf folgt wieder ein Mufifcorps, ven Mitgliedern bed Con— 
ventes voranfchreitend, die, mit den. Abzeichen ihrer Repräfentanten« 
wirde angethan, gar ftolz einherfchreiten; dann die Mitglieder ded Ges 
meinderaths von Paris, die eigentlichen Herrſcher Frankreichs in dieſer 
Zeit. Endlich eine dichte Schaar von jungen Mädchen, ausgewählte 
Schönheiten, ganz weiß gefleivet, eine von Prieur felbfb zum Lobe ber 
Vernunft gedichtete Hymne fingend und Blumen ftreuend auf ben Weg 
der Vernunft. Auf einem niedrigen Wagen, ber mit grünem Tuch bes 
deft und reich befränzt ift, fteht Margot, als Göttin der Bernunft, 
einen Kranz von bdunfeln Rofen im Haar, den linfen Arm um ben 
Stamm eined Baumes mit goldenen Früchten gefchlungen. Das ift der 
Baum des Glüdes, ber, feine Zweige über die ganze Republik breitet, 
den die Vernunft gepflanzt und gepflegt hat mit. forgender Hand. Die 
fhönften jungen Männer führen vie acht weißen Roffe, mit benen ber 
Wagen der Vernunft befpannt ift. 

Als die Schaar der fehönen jungen Mädchen vor dem Stabthaufe 
erichien, gerieth die Dichte Menfchenmenge in Bewegung und brach dann 
beim Anbli der herrlichen Geftalt des nadenden Weibes in einen weits 
hin hallenden, wilden Beifallsruf aus. 

Es war eine ſchändliche Gomödie, die mau aufführte, aber man 
führte fie mit einer infernalifchen Geſchicklichkeit auf, Die Scenirung ließ 
nichts zu wünfchen übrig, und das wahnfinnige Volf rief auch wie im 
Theater: „Bravo! *, Hatfchte Beifall und ließ den Bürger Prieur und 
die Göttin der Vernunft aus einem Munde hochleben. 

Unter fortdauerndem, enthuftaftifchem Beifalldruf ging der Zug an 
ben Zuiferieen hin bis zu dem Nevolutionsplage, wo zwifchen ber Guils 
fotine, die heute auch mit Blumen befränzt war, und dem Piedeftal ber 
zertrümmerten Bildfäule Ludwigs AV. aus Brettern und bemalter Lein- 
wand ein Berg errichtet war, der ald Anfpielung auf die Montagne im 
Gonvent fofort verftanden und beflaticht wurde. Auf dem Gipfel des 
Berges jah man den Tempel der Vernunft. 

Auf dem Revolutionsplag angefommen, nahmen alle Theilnchmer 
des Zuges die ihnen vorher beftimmten Pläge ein. Margot beftieg den 
Altar in dem Tempel der Göttin der Vernunft, fleine Knaben und 
Mädchen, von der Freiheit und der Gleichheit geleitet, opferten ihr Weih— 
rauch und, durch Deputationen vertreten, nahete ſich das ganze Volk dem 
Tempel der Vernunft, um ihr ald der einzigen Göttin einer freien Nas 
tion zu huldigen. 
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Ernſt und finſter blickte Margot nieder in die Comoͤdie zu ihren 
Füßen, deren Mittelpunkt fie war. Sie hörte nichts von den Chören, 
welche bie verfchiedenen Gruppen ihr zu Ehren fangen, aber fie hörte 
auch nichts von ben unverfchämten Bemerkungen, welche die Männer 
über ihre Schönheit machten ; fie dachte an ihr Kind, fie klammerte ſich 
feft an diefen Gedanken, denn fie fühlte, daß berfelbe ber einzige in ber 
Fluth ihrer Erinnerungen, der ihr Kraft geben könne, ihre Rolle zu 
Ende zu fpielen, 

Zu ihren Füßen aber erfchienen die Väter mit ihren Söhnen 
und fangen, daß fie die Waffen nicht eher niederlegen würden, ald bie 
die Feinde der Republik vernichtet und ber Eultus der Vernunft über 
Die ganze Erde verbreitet feiz von der andern Seite traten die Mütter 
mit ihren jungen Töchtern hervor und fangen, daß fie fich feinem Manne 
sermählen würden, ber nicht für die Republif geftritten, und endlich fangen 
beide Chöre der hohen Göttin ber Vernunft ihren Danf für die Wohl 
thaten, die fie Franfreich erwiefen. 

Das Schaufpiel wurde immer frecher, fchändlicher und goitlofer — 
e8 wurden dem nadten Weibe wirklich göttliche Ehren erwieſen, bie 
Ehöre fnieeten umd ftredten die Hände flehend aus nach ihr; bald fchie- 
nen fie in ftillem Gebet verfunfen und blidten nieberwärts, bald fchaus 
ten fie aufiwärts mit Erhörung heiſchenden Biden. Um die Aehnlichkeit 
mit dem Gottesbienft noch mehr hervorzufreten, trat endlich Prieur auf 
eine Fleine Empore, um eine Rede zu halten, eine jener unbegreiflichen 
Reben ohne eigentlichen Inhalt, von der man in Wahrheit nichts ver: 
fteht, als die Worte: Vaterland, Freiheit, Vernunft, Unabhängigkeit, die 
aber doch die Hörer in folchen Zeiten hinreißen. 

Kaum hatte Prieur geendet, fo Flirten die Waffen der Männer, fünf 
zigtaufend Menfchen riefen aus einem Munde: Vive la republique! Die 
jungen Mädchen warfen Blumen in die Luft und das Feft war zu Ende. 

Ein herabfallender Vorhang entzog die Göttin der Vernunft ben 
Augen der Menge, die fi nun zu den Seftmahlen begab, bie in den 
elyfäischen Feldern und in den nächften Straßen bereit ftanden. 

Die Commune Paris verheirathete vierundzwanzig Paare und gab 
die Ausfteuer, und ließ vierundzwanzig Kinder taufen, d. h. nicht in bie 
Gemeinschaft der Ehriften, fondern in die Pariſer Gemeinfchaft aufnehmen. 
Sonderbare Namen befamen biefe armen Kinder, eind nannte man: 
Units Gornelia, das andre Eaffius Marat u. f. w. 

Ein wilder Taumel fchüttelte diefe Menge, etwa wie ein Fieber: 
traum einen kranken Körper ſchüttelt; dort tanzen die jungen Mädchen, 
die der Vernunft Blumen geftreut haben. Es ift da vielleicht Eine dabei, 
die einen Schritt zu weit hintritt und ihren weißen Atlasſchuh an einer 
ber Blutlachen befledt, von denen der Revolutiond: Pla umgeben ift. 
Weiß das befränzte, weiß geffeideie Kind, ob es nicht vielleicht das Blut 
ihred Vaters oder Bruders ift, in das fie tritt? 
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Prieur hat unter der Bluͤthe ber weiblichen Jugend die Darftelle- 
rinnen für fein Feſt refrutirt, ohne darauf Rüdficht zu nehmen, daß ba 
fo manche darunter find, deren Verwandte am Tage vorher guillotinirt 
wurden, und noch Mehrere, an deren Familie das Sterben morgen oder 
übermorgen, oder einige Tage fpäter fommt. 

Aber unter Kanonendonner, feitlicher Muſik und glänzendem Eon- 
nenfchein wird getrunfen und getanzt und gejubelt und Niemand fcheint 
fih um die blumengejchmüdte Guillotine, die mitten unter ben Beftappas 
raten fteht, zu Fümmern, Die morgen wieder ihr fehauriges Werk beginnt 
und zwar mit verdoppelter Thätigfeit, benn fie hat ja einen Tag ver- 
loren, ben fie wieder einbringen muß. 

Der Herbitabend mit feinen Schatten bricht rafch herein, der Abend» 
wind fegt mit eifigem Flügel über bie elyfäifchen Felder und fegt bie 
biutigen Gomödianten hinweg; er verjagt die Verfaſſer des gottlofen 
Poſſenſpiels und fcheucht fie in ihre Wohnungen, oder in die Spelunfen 
und Echänfen aller Art, wo fie in Eaus und Braus das Felt ver 
Bernunft mit Belfagermahlen befchließen; mit Belfagermahlen, aber fie 
find blinder als ver König von Babylon, denn fie fehen die Hand nicht, 
die aus der Wand hervorfommt und mit Flammenfchrift an bie weiße 
Wand fchreibt: Mene, tekel, upharsin! 


0 De 


Franz dv. Baader’s Societäts-Philoſophie. 


Die vollftändige Ausgabe der fümmtlichen Werfe Franz v. Baa— 
der's, welche feit dem Jahre 1851 ein Verein von Freunden des Ber: 
ewigten bejorgt, und bie deutiche Literatur mit einem feltenen Schage 
und Reichthum lebendiger, aus ber Tiefe des Erfennens gefchöpfter und 
mit genialer Auffaflung ausgefprochener Gedanfen bereichert, — enthält 
in ihrem 5. und 6. Bande eine Sammlung Fleiner Schriften, welche 
ber Herausgeber, Prof. Dr. Hoffmann in Würzburg, unter dem gemein- 
Ihaftlihen Titel: 8. v. Baader's gefammelte Schriften zur 
Societäts-Philoſophie zufammengeftellt hat. 

„Der Realismus Baader's“, fagt der Herausgeber, „vermöge 
befien er auch die Berechtigung ber materiellen Intereffen ber Zeit an— 
erkannte, ift um fo ächter, je mehr er durch und durch auf dem Hinter: 
grunde bes Idealen ruht. Diefe geniale, fühne, großartige, nicht Außere 
Verſchmelzung, jondern innere Durchdringung des Jpealen und Realen, 
welche, feit unter dem Monde philofophirt wird, feinem noch fo bebeu- 
tenden Spfteme in gleihem Grade gelungen ift, und in welcher ebenfo 
die höchfte Befonnenheit mit der höchiten Begeifterung vereinigt erfcheint, 
harakterifirt das philoſophiſche Syſtem Baader’, trog feines Mangels 
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äußerer Eyftematif, als eine in ber Gefchichte Epoche machende Erfcheis 
nung.” Diefe Bedeutung Baader’ hat der Herausgeber nicht bloß 
behauptet, ſondern in. den Einleitungen zu den einzelnen Bänten ver 
Gefammt-Ausgabe mit gewandier Feder und Flarer Darftellung nachge— 
iwiejen. In der jegigen Zeit, wo die focialen Fragen die ganze Welt 
bewegen und fo nahdrüdlich und unabweislich Antwort fordern, haben 
wir die Pflicht, unfere volle Aufmerkfamfeit dem zuzuwenden, was ein 
fo tiefer. und genialer Denfer, wie Baader, auf dem Gebiete der Sorials 
Bhilofophie ‚geleiftet hat. 

Alles Leben fordert Geitaltung und Freiheit. Was fich nicht ger 
ftaltet, lebt nicht, und was ſich nicht aus der alles Leben und Geftalten 
bindenden Inbdifferenz befreien fann, geftalter fich nicht, ed verfümmert 
höchſtens und geht ein. Dieſe Befreiung ift aber bei dem berinaligen 
Weltzuftande nur möglich durch eine Hülfe von oben, gleichwie bie 
Pflanze fih nur über ihre Wurzel erheben, ſich aus ihr befreien fann 
zu. Blüthe und Frucht durch die Hülfe des Lichtes von oben. Mit dem 
focialen Leben ift ed durchaus nicht anders. Es hat in der Geſchichte 
ber germanifchen Welt eine jo impofunte Geftalt gewonnen, hat fich mit 
einem jo fräftigen Oeftaltungstriebe entfaltet, Daß man. das Sociale das 
innere lebendige Naturprincip der germanischen Völker nennen möchte, 
Die höhere Macht, welche dies Princip aus feiner Naturbafis befreite, 
der Erlöjer der germanijchen Natur und ihrer Unfreiheit und Gebunden 
heit, war das Chriſtenthum, bis zu befien Einführung und ‚Durchs 
dringung bie germanifche Natur fih nur in mächtigen, ſich untereinander 
immer wieder verichlingenden Gährungen offenbaren konnte. Die Kirche, 
das Reih, Stände und Innungen, Familienleben und Familien » Inftis 
tutionen, Zehn» und Feudalweſen, und was man fonft nody Hierherge- 
höriged nennen mag, trägt die deutliche Signatur ber beiden großartigen 
Factoren, weldye das fociale Leben der Germanen bildeten, nämlich des 
Chriſtenthums und jener Naturbafis des Volkes, oder der Perjönlichfeit 
und der Sorietät, welde alle jene hiftorifchen. Erfcheinungen durchdrins 
gen, beleben und geftalten. 

- Was ift nun aber mit biefen hiftorifchen Erfcheinungen gefchehen ? 
Es hat ſich ihrer duch einen Zufammenfluß äußerer Umftände eine 
Doctrin bemächtigt, welche das, was Gott hier zufammengefügt hatte, 
trennte. Man hat dem dadurch herbeigeführien Verfall aller hiſtoriſchen 
Infitutionen entgegengejauchzt. Man hat mit einer Berſerkerwuth dies 
fen Verfall gefördert. Man hat in dem Verfall, in der Befeitigung des 
Beftehenden, die Anfänge eines neuen Lebens, einer neuen Zeit begrüßt, 
und mit vandaliſcher Begeifterung felbft die Trümmer noch zerichlagen, 
damit das alte Material ja nicht wieder zu dem neuen Bau benußt 
werben möchte. Während bie auseinandergeriffenen und zerfleifchten 
Glieder unter Frampfhaften Zudfungen den Reft ihres Lebens verhaud)- 
ien, witterte man in bem Geruch bes Todes die Morgenluft einer beſſern 
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Zufunft. Und wie nun in dem Verweſungsprozeß fich allerlei Gezüchte 
und Gefchmeiß erzeugte, das mit Entjegen die Welt erfüllte, wurden 
dennoch bie Thoren zu ber unbegreiflihen Behauptung verführt, das 
jeien die Anfinge, daraus das hoffnungsreiche Ganze fich erbauen müſſe 
und erbauen werde, obwohl Jeder fehen Fonnte, daß auf dem zerwühlten. 
Boden ftatt der alten ehrwürbigen Eichen nur Pilze hervorwuchſen, und 
ftatt organifches Leben zu erzeugen, Alles nur in feine Atome zerfiel. 
Man fam doch endlich zur Einficht darüber, und erfannte, wenn auch 
etwas fpät, den beflagenswerthen Atomismus, in bem fi nimmermehr 
eine einheitliche Lebensgeitalt zufammenfügen will. Die Frage ift nun: 
Was ift zu thun, um die Societät zu retten? Bevor man heilen fann, 
muß man aus ben vorhandenen Eymptomen die Krankheit erfennen. 
Hand in Hand mit dem Zerfegungsprozeß der Societät ging ber 
Zerfall (ih fage nicht Berfall) der Wiffenfchaft, die in dem einheit- 
lichen Beftande der Societät felbft einen einheitlichen Beſtand gehabt 
hatte. Die Scolaftif des Mittelalierd bezeichnet nämlich nicht blos 
eine Methode bed wifienfchaftlichen Forſchens und Denfens, fonbern 
ebenfowohl die Methode wie den Inhalt der Wiffenfchaft felbft, ſofern 
beide aus einem einheitlichen Beiwußtfein floſſen. Aus dem einheitlichen 
Verbande Löfte fid, eine Wiſſenſchaft nach der andern; woraus eine 
Anarchie der Wiffenfchaften folgte, indem fte durch Feine gemeinfchaftliche 
Autorität mehr zufammengehalten, oder zu gegenfeitigem Dienft verbuns 
ben wurden. Theologie, Jurisprudenz, Medicin, Religion, Moral, 
Rechts- und Naturwiflenfchaften, Politik, Etaatslehre, Philofophie, Alle 
wollten auf eigenen Füßen ftehen, Alle wollten fi) unabhängig von 
einander entwideln und entfalten und gingen in hundert Zweigen und 
Aeſten auseinander, deren Spigen und Ergebniſſe fi) nimmermehr in 
Einem Refultate begegneten, fich aber nothivendig endlich befehdeten. Es 
eniftand ein unverföhnlicher „Streit der Facultäten“. Die einen zogen 
fi) in ben soi-disant, Geift (dev Herren eigenen ©eift), die anderen in 
die Materie zurüd; und, wie fie rühmten, von Geift und Natur. . Eie. 
hatten allmählich den Begriff beider verloren, bauten ihre Theorieen in 
die Luft, und immer wieder in Die Luft, und trieben in hoher Luft ihre 
wilde Jagd, wo eine Die andere befümpfte und ald überwunden mit 
Halli, Hallo! zur Erde fchleuderte. In diefem Kampf ber Theorieen 
und Syfteme verfteht keins das andere. Am meiften laſſen fie rathlos, 
wenn fie Rath; geben follen, wie etwa der Societät zu helfen fei. Sie 
conftruiren bie Soiectät aus ihren, ber Wiffenfchaften eigenen Principien 
und tilgen aus der Sorietät, was fich aus ihren Principien nicht ergiebt, 
und helfen nur, wie fie felbft mit ber Societät zerfallen find, dieſe zer= 
fällen. Sie hatten mit der Societät den Grund verloren, der fie beide 
begründet, hatten fomit auch ihr gegenfeitiges Verſtändniß verloren, und 
hatten weder einen gemeinfamen Schmerz an ihrem beiderfeitigen Fall, 
noch eine gemeinfame Freude an ihrer beiderfeitigen Erhebung. Die 
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Wiſſenden waren ohne Hand, bie Handelnden ohne Kopf. Es fehlte 
ben Wiffenden das Bewußtfein des Fundamentes alles Wiffens, und 
ben Handelnden das Bewußtſein des Fundamentes aller Eocietät. 

Dies ber Wiffenfchaft wie der Societät gemeinfame Fundament 
wiederum nachzuweijen, ift die Aufgabe, welche Franz v. Baader 
in feinen Werfen verfolgt. Auf dem allein wahren und realen Funda— 
mente alles Wiffend und Lebens , auf welches er die Eorietät gründet, 
erhebt fich ihm auch die Wiffenfchaft, als ein organifcher Leib mit vielen 
Gliedern, bie ſich nicht mehr löfen laſſen; und es ift bewunderungs— 
würdig, wie biefer geniale Denfer mit Einem Blid alle Wiffenfchaften 
durchdringt, und in diefem Einen Blid fie alle vereinigt ald Glieder 
Eines Leibed, die ein Gemeinſames, allen Wiffenfchaften Zugehöriges 
haben, und dies Gemeinfame aus dem Einen Fundamente haben, das 
fie alle trägt. 

Mit Recht fagt der Herausgeber, daß Niemand ein ganz vollftäns 
diges Bild der Baader'ſchen Societäts + Philofophie gewinnen wird, ver 
es lediglich aus den beiden Bänden ber focial»philofophifchen Echriften 
fhöpfen will, da auch alle übrigen Bände mehr oder minder bazu Beir 
träge liefern. Aber fchon diefe beiden Bände für fich werden viele Lefer 
in Erftaunen ſetzen über bie Tiefe und Großartigfeit der Baader'ſchen 
Sorietätd - Philofophie und über den einer unermeßlichen Entwidelung 
und Ausbildung fähigen Reichthum ihrer Ideen und Gedanken. Der 
Herausgeber, ein tiefer Kenner der Baader'ſchen Philofophie, hat durch 
feine „Orundzüge der Sorietäts » Philofophie Fr. v. Baaders“ für Das 
Berftänpniß diefer Philofophie gewirkt und chatafterifirt diefelbe: „Es 
findet fich barin ein bewunderungswürdiger Verein von Loyalität und 
Freifinnigfeit des confervativen und progreffiven Principe, gebaut auf 
bie tieffte Grundlage, deren die Societätd » Philofophie fähig fein kann. 
Zugleich fteht fie mit alfen übrigen Theilen feiner Philoſophie im volls 
ftändigften Einflange und geht in allen Hauptpunften mit Gonfequenz 
aus ben metaphnfifchen Principien derfelben hervor. Sie fieht und findet 
das Urbild aller Societät in dem Weſen und Leben Gottes felber, Gott 
ſelbſt ift ihre die Urfocietät, und bas ganze Univerfum ift ihr beftimmt, 
durch Eintritt in die göttliche Lebensgemeinfchaft die allvollendende So— 
cietät herzuftellen, — Sie errichtet Feine Kluft zwifchen ſich als practi- 
ſcher Philofophie und der theoretifchen, fie duldet feine Zufammenhangs- 
Iofigfeit zwifchen ſich und ber theoretifchen Philofophie, Feine Gleich— 
güftigfeit gegen die legtere, fondern gründet ſich auf die Principien der 
theoretifchen Philofophie und geht mir Evidenz aus berfelben hervor. — 
Ebenfowenig trennt fie das Recht von der Moral, fo wie beide nicht 
von ber Religion, und Recht, Moral und Religion nicht von der Natur. 
Eine von Recht, Moral und Religion losgerifiene Politik gilt ihr ale 
heidnifch, atheiftifch und antitheiftifh. Die ethifche und religiöfe Bedeu— 
tung ber Natur und ihre allfeitige Beziehung auf die höchiten Zwecke 
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alles Lebens iſt nirgend tiefer und klarer nachgewieſen, als in der So⸗ 
cietaͤts⸗Philoſophie unſeres Denkers. Es wird bie Zeit fommen, wo 
man aus dem Quellbrunnen diefer Eocietätd-Bhilofophie reichlich Ichöpfen 
wird, und wo alle Zweige ber practifchen Philofophie aus ihr ſich ver- 
jüngen werben,” 

Sn der That, ein offner Quellbrunn ift fie um fo mehr, ba fie 
nicht in einem gefchloffenen Eyftem auftritt, und barum auch um fo 
leichter den Zutritt und das Echöpfen aus ihr geftattet. Wie es fcheint, 
hat auch ſchon mancher Denfer den Weg dahin gefunden und Anregung 
und Stärfung daraus empfangen. Wer nun fchon längft mit folchen 
Denfern in geiftigen Verkehr gekommen ift und demnach in ben Baas 
ber’fchen Auffägen nicht mehr etwas Neues finden follte: der wird ed 
hier doch in einer folhen Form, Baffung, Verbindung und Anwendung, 
Begründung und Vertiefung finden, daß er nicht bloß von Neuem ans 
geregt und geftärkt, jondern auch einen unerwarteten Gindrud von ber 
Tragweite der Baader’ihen Gedanfen empfangen wird. Wir möchten 
Baader einen mit der geiftigen Atmofphäre der Eocietät wohlvertrauten 
Meteorologen nennen, der die Stimmungen, Spannungen, Bewegungen 
und Entwidelungen in ber Eorietät und der Beſchaffenheit dieſer höhes 
ren, geiftigen Atmofphäre nicht nur erklärt, fondern den realen Zufams 
menhang tes höheren Grundes und Einfluffes mit ben Folgen in ber 
niederen Region nachweift, aber nicht indem er beweift, fondern indem 
er den Leſer auf ben Standpunft hebt, von bem aus er felbft unmits 
telbar ſieht. Baader hat nicht die entferntefte Aehnlichfeit mit jenen 
Hiftorifern, denen die Gefchichte nur ald Gegenfag zum Geifte, fomit jelbft 
nur geiftlos, leblos, als ein Aggregat von Begebenheiten, ald ein mes 
hanijches Zufammentreten von Einzelnheiten, in welche erft der abftracte 
Geift des Hiftoriferd Ordnung, Sinn und Bernunft zu bringen hätte, 
erfcheint; vielmehr ift fie ihm Berleiblichung bes in ihr, über ihr und 
durch fie waltenden Geiftes, der, je nachdem er ſich zu Gott erhebt, 
oder von Gott fich entfernt, das geftaltende Princip, der Lebensodem ber 
Gefchichte iſt. Somit ift fein Standpunft, die Gefchichte, und alfo 
auch die Sorietät zu betrachten, überall nur Einer: der chriſtliche. Im 
dem religiöfen Geifte Baader's liegen bie Tiefen und Höhen feiner Ger 
danken, von ihm aus empfangen fie Licht und Klarheit, in ihm find fie 
alle gefammelt, wie fie von ihm aus fich über die verjchiedenften Gegen» 
ftände verbreiten. 

Die beiden Bände, womit die Gruppe ber foctal = philofophifchen 
Abhandlungen Baader's befchloffen ift, enthalten je zehn und neunzehn 
längere und Fürzere Echriften: Reden, Recenfionen, Aphorismen, Auf- 
füge, Zufchriften, Bemerkungen ꝛc. über die mannichfaltigften hierher ges 
hörigen Gegenftände. Nie in die Breite gehend, faft immer nur indi- 
ciöfe Gedanken ausfprechend, und ihren reichen Inhalt gleihlam nur 
fummarifch regiftrirend, iſt es überaus fchwer, benfelben nur kurz zu 
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refumiren, weil ſich Baader felbft durch Kürze, verbunden mit Tiefe und 
Grünbdlichkeit der Ausführung auszeichnet. Auch würde in einem fols 
hen Refums gerade das Eigenthümliche der Baader'ſchen Ausführungs- 
weife, worin doch wieder fo viel Genuß und Anregung liegt, verloren 
gehen. Wir müflen daher ben Leſer auf die Schriften felbft verweiten, 
und bas Intereffe der Lefer darauf zu richten, ift lediglich der Zweck 
ber nachfolgenden längeren und fürzeren Bemerkungen und Mittheilun- 
gen aus Baader's Schriften. 

Baader war Katholif, Er war es nad der ganzen Kraft und 
Fülle feines Charakters. Co verfolgte er mit ungetheiltem Interefie, 
aber mit klarem und ruhigem Blick, alle Bewegungen, alle Freuden und 
Leiden feiner Kirche. Und da Baader ein ganzer Mann war, beflen Charaf« 
ter auch feine Gedanfen burchdringt, weshalb auch, fein Stil ein durchaus 
perfönlicher it, fo kann es nicht fehlen, daß im Beſondern auch feine 
focialsphilofophiichen Schriften das Gepräge dieſes Charakters tragen. 
Dies könnte manchen proteftantifchen Leſer dieſer Zeitfchrift bedenklich 
machen, fih mit Baader's Schriften näher einzulaſſen. Wahr ift eg, 
daß Baader den Proteftantismus, fo weit er für ihn als fociales Prin— 
eip zu erfennen war, nicht günftig beurtheilte. Indeß kann auch ber 
Proteftantismus das, was Baader über Bedeutung ber Religion, bes 
Chriſtenthums und ber Kirche für die Societät gefagt hat, adoptiren, und 
dies um fo mehr, da der firhliche Standpunft Baader's durchaus nicht 
in die Mitte jener erclufiven Katholifen fällt, die den Katholicismus in 
Rom petrificiren und ftabil, wie autofratifch und infallibel machen möch— 
ten, fondern weit höher liegt, in dem Weſen bes Chriſtenthums felbft, 
in der innern, barum auch über aller Firchlichen Entwidelung liegenden 
und diefe felbft mit bedingenden und geftaltenden Eeite des Ehriften: 
thums. Er verwirft weder die Tradition noch die Schrift, weder bie 
Werke noch- den Glauben, weder das Wiffen noch die Wiſſenſchaft; ſon— 
bern betrachtet dies Alles von einem Punfte aus, in welchem es fich in 
dem Einen, in welchem es immer chriftlich und überall chriftlich ift, in 
Einheit verföhnt, 

Wir laffen fih Baader in einem fpätern Artikel felbft ausfprechen 
über fein Verhältniß zur Fatholifchen Kirche, fo weit die in den beiden 
Bänden feiner focietäts=philofophifchen Schriften vorhandenen Aufſätze 
Veranlaſſung tazu geben. Und fie bieten eine, auch in anderer Bezie— 
hung intereflante Beranlaffung dazu in der Beachtung, welche Baader 
einem ber glänzendften und berebteften, aber im einem beflagenswerthen 
Irrthum untergegangenen Echriftfteller Frankreichs und ber von ihm vers 
tretenen und. beherrfchten Richtung und Bewegung der Fatholifcdyen Kirche 
zuwendet. Mir meinen den Abbe be la Mennaie. 
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Nleber die Theilnahme des Patrioten an der 
Literatur. 


(Brief eines alten Herrn an feinen Schwiegerjohn.) 


Lieber Herr Schwiegerfohn! Co fehr ich den Unfall beflage, ber 
‚Sie nun ſchon fo lange an das Haus feflelt und Ihnen die gewohn- 
ten Jagden, Reifen, Beſuche von Pferderennen und vergleichen unters 
fagt, fo jehr Hat es mid, erfreut, daß Sie dadurch veranlaßt worden 
find, Ihre Theilnahme mit der Liebe und dem Ernft, welche, wie Goethe 
bemerkt, dem Deutſchen fo fchön ftehen, der Literatur zuzumwenden. Dies 
ift heutzutage bei jungen Männern von Stande eine ziemlich feltene 
Erjcheinung geworden. In meiner Jugend war es andere, und id 
muß es beftätigen, daß in ben legten funfzig Jahren die fogenannte ges 
bildete Männerwelt darin faft von einem Meußerften zum andern über: 
gegangen ift, Wenn nicht mit Unrecht gefagt worden ift, daß damals 
das ganze öffentliche Leben bei und in der Literatur aufgegangen ſei, 
fo ſcheint es jegt, ald folle Die ‚ganze Literatur untergehn im öffents 
lihen LZeben. Das wäre aber Fein Beweis ber fortfchreitenden Bildung, 
beren man fich überall fo felbftgefällig rühmt. Denn ihres tieferen 
geiftigen Gehaltes und Strebens wird eine Nation fi doch erft in 
ihrer Literatur bewußt, und das Ebdelfte und Beſte, was fich in ihr 
regt, bleibt jo lange vereinzelt, zerftreut und unerfannt, bis ed von ben 
vorzüglihen Männern, die von ihm erfaßt und burchdrungen find, in 
Harer, würdiger und anmuthiger Form ausgefprochen und verbreitet, 
und dadurch in das allgemeine Bewußtſein hinübergetragen wird, Wie 
will aber derjenige irgend einen hervorragenden Plap in ber Nation würdig 
ausfüllen und in feinem Kreife an ihrer Lebensentfaltung in rechtem 
Sinne mitwirfen, der jene Offenbarung ihres Geiftes theilnahmlos und 
verftändnißlos an fich vorübergehen läßt? Im diefer Hinficht wünfche ich 
Ihnen daher aufrichtig Glüd zu Ihrer neuen, von fo ſchönem Ernſte ges 
tragenen Liebhaberei. 

Gewiß ift es ein Uebel, daß namentlich feit dem Jahre 1848 fo 
viele ſchöne Zeit mit ber zerſtreuend aufregenden Zeitungsleferei verfplit- 
tert wird, Wie Viele lefen noch etwas andres, als biefe flüchtig vor⸗ 
überraufchenden Blätter? Freilich ift das erflärlih, In jenem Jahre 
war Jeder in feinen reinften Intereffen, ja in feiner ganzen Eriftenz 
burch die Entwidelung der Begebenheiten bedroht, und es mußte ihm 
Alles daran liegen, von deren Gange ftetig unterrichtet zu fein. Dann 
fam die :Beriode der rapiden ejegmacherei, wodurd alle noch übrigen 
georbneten Verhältniffe aus den Angeln gehoben werben follten, und 
man mußte fih durch fortwährende Kenntnignahme von allen möglichen 
Kammerverhandlungen darüber auf dem Laufenden erhalten, Auch wollte 
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man ‚doch wiflen, wie die vielfach nad und herüberwirfenben Krifen in 
den außerdeutſchen Nachbarländern ſich igeftalteten. Darnach nahm 
man ben lebhafteften Antheil an dem Fräftigen Kampfe ber chriftlichen, 
monarchifchen und confervativen Männer und Parteien wider bie ent- 
gegengejegten Doctrinen und Leidenfchaften. Kaum aber glaubten wir 
über den ferneren Berlauf ber Dinge im Baterlande beruhigt fein zu 
bürfen, als die Verwidelung am Schwarzen Meere entitand und uns 
‚alle in einen unabjehlichen blutigen Weltkrieg hineinzuziehn drohte. 
Bei dem Allen war es ganz erflärlih, daß man jede andere Lectüre 
ber täglichen Zeitungsleferei nachfegte. Ueberdies find Viele der Mei— 
nung, man müfle, um ein klares, freies Urtheil über die Dinge zu be- 
fommen, bie vorzüglichften Blätter aller Hauptparteien leſen, mas benn 
‚auch mit deutſcher Zähigfeit und Grünblichkeit reichlich geſchieht. Im 
Borbeigehn bemerfe ich, daß dies für einen Privatmann eine gar müßige 
Beihäftigung ift. Eigenes freies Uxtheil geht aus Charakter und Biß 
dung hervor; wer ed befigt, bedarf zu feiner Anwendung jener vers 
gleihenden Zeitungsleferei nicht; wem ed mangelt, ber wird es durch fie 
nicht gewinnen und fi am beften dabei ftehn, wenn er fein Urtheil 
buch die Tüchtigften und Einfichtigften feiner Richtung beftimmen läßt. 
Doc dies beiläufig. 

Daß fih nun in Folge dieſer überfchwänglichen Zeitungsleſerei 
bie gebildetere Mäünnerwelt der Theilnahme an der eigentlichen Literatur 
größtentheild entzogen hat, das fchlägt bereits erfichtlich zum Nachtheil 
beider, ber Literatur und ber Männer, aus. 

Kein Schriftfteler ift ohne ein beftimmtes Verhältnig zu feinem 
Publicum zu denfen, und beide bilven einander gegenfeitig. Wenige 
Autoren haben fo viel Charakter und Selbftftändigfeit, daß die Neigun- 
gen, Wünfhe und Forderungen bed Publicums ohne Einfluß auf ihre 
Erzeugniffe, auf deren Stoff und Art, Gehalt und Form bleiben follten. 
Auch werden die Producte folher Männer kaum Berleger und gewiß 
feine Berbreitung finden. Sehe ih nun ab von ben rein wiſſenſchaft⸗ 
lichen, practifchen und politifchen Schriften, fo bleibt für ben Ueberreſt, 
für das, was man im engeren Sinne bie Literatur nennt, bei und haupt- 
ſächlich nur ein weibliches Publicum und die heranmwachfende Jugend 
übrig. Dies werden Ihnen die Buchhändler beftätigen. Für ein folches 
Bublicum aber ift das Ernfte, Hohe und Gediegene nicht, und es zwingt 
feine Schriftfteller nicht, diefem nachzuringen. Deshalb werden Sie auch 
finden, daß in biefem Gebiete der Literatur Neues von eigenthümlicher 
Größe, Tiefe und Schönheit kaum noch auftaucht, und wenn es fidh 
zeigt, ein ganz anderes Schidfal hat, ald es vor funfzig, fechzig Jahren 
gehabt haben würde; daß dagegen pifante Geiftreichigfeit, bald zerrifien 
und negirend, bald oberflächlich und geſchwätzig, oder gefchniegelte Zier- 
lichkeit mit ftugerhafter Selbftbeipiegelung, oder auch cin Gewebe aus 
‚Beiden, bie breite, gefuchtefte und gelefenfte Maſſe ber Literatur bildet, 
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Denn wie die Nachfrage, jo die Production. Dazu ift es leider bie 
Art des liebenswürdigen Geſchlechts und der ihm fo ähnlichen Jugend, 
nicht bei dem einzelnen Vortrefflichen liebend ftehn zu bleiben und darein 
mit ftetS neuem Genuß fich zu vertiefen (dies ſetzt Reife, Eelbftthätig- 
feit und Sammlung voraus), fondern, wie bie Athener, immer nad) 
Neuem zu fragen, wodurd die Echriftftcller eines ſolchen Publicums fich 
gleih von Anfang auf das Bielfchreiben angewiefen fehen, und Talente, 
die vielleicht eine oder zwei Sachen von wirklichem Werthe hervorbringen 
würden, wenn fie alle ihre Kraft darauf wendeten, zu immer neuem 
Produciren verleitet, lauter Epreu in die Welt fegen, welche der Wind 
der Vergeſſenheit unerbittlih von der Tenne der Literatur entführen 
wird, wenn erft die Jahre ihre Fritiiche Wurfichaufel ſchwingen. So 
verterben fich denn Echriftfteller und Publicum gegenfeitig immer mehr, 
und die Literatur geräth immer tiefer in Verfall. Uebrigens datirt biefe 
Phaſe der Literatur fchon von den zwanziger Jahren her. 

Zu helfen iſt da nicht anders, als durch ein anderes, beſſeres und 
ftrengeres, aber zugleich liebevoll theilnehmendes Publicum gebilveter 
Männer. Auch für diefe felbft würde ein ernfted Intereffe an der Literatur 
von größtem Vortheile fein. Ich fpreche nicht von der formellen Bils 
bung in Ausdrud, Sprache und Schrift: Dieſe ift durch Schule und 
Ueberlieferung fo allgemein geworden, daß ihr Mangel geradezu Mangel 
an Fähigkeit, an Erziehung oder an Rüdficht beweift. Aber wie Viele, 
jelbft der Beften, entbehren jener Sammlung, Gründlichfeit und Bertie- 
fungsfähigfeit, welche fich bei ber anhaltenden, ernften und eindringenden 
Leſung bedeutender und gediegener Werfe ausbildet! Wie Viele entbeh- 
ren des freien geiftigen Ueberblids, des Werftändniffes für bie idealen 
Intereſſen bes Lebens, der ruhigen Billigfeit, welche man in dem fteten 
Umgange mit den größten, umfaffendften und Farften Geiftern gewinnt! 
Dem Allen it insbeſondere Die ausschließliche, haftige Zeitungsleferei ent- 
gegen, die nur der fammlungslofen, fahrigen und dennoch unfreien Eifen- 
bahnunruhe ehtipricht, welche die jegigen Menſchen beherrfcht und von 
ihr großentheild mit veranlaßt if. Sie felbft, licher Herr Sohn, bieten 
mir das befte Beifpiel der verfchiedenen Wirfungen diefer verjchiedenen 
Beihäftigung, wenn ich Ihren legten fchönen Brief mit dem beiliegenden, 
ein Jahr älteren, vergleiche. Wie verfchieden find Beide in Betrachs 
tungsweiſe, Stimmung, Gedanfenfolge, Etil, in Allem, bis auf Ausdrud 
und Handicrift! Oberflächlichkeit würde den älteren Brief für geiftrei- 
cher halten mit feinem fliegenden Nippen an den Dingen, mit feiner 
leidenichaftlichen Färbung, mit den fpigigen Gedanfenbligen, Die nirgends 
Stand halten und von Einem zum Andern fpringen, wie ed ber Tag 
brachte, mit der Schnellfertigfeit des Urtheils, mit den hervorleuchtenden 
EC chlagwörtern, und was deß mehr ift. Mit welch’ ruhiger Wärme und 
Klarheit it Dagegen Ihr neueſter Brief gefchrieben, welch’ ein Abdrud 
eines wohlgeorbneten Innern ift er, wie liebevoll eingehend auf feinen 
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Gegenftand, wie zufammenhangend in feiner Folge, wie gehoben in feiner 
Stimmung, im Urtheil wie befonnen, in der Betrachtung wie frei von 
der unklaren Empirie ded Tages, im Ausdrud wie. natürlich und edel! 
Nicht Ihre Ueberzeugungen, Anfichten und Gefinnungen, aber Ihre ganze 
Art ift eine andre geworden. Erfennen Sie in diefem gewiß vortheil- 
haften Fortſchritte nicht die Folge der geiftigen Atmofphäre, in welcher 
Sie ſich gegenwärtig von dem Beſten und Bebeutendften der Literatur 
angewirft fühlen? Selbft Ihre ganz. gelegentliche Bemerfung, daß Eie 
feit einiger Zeit das Leben und Ihre Aufgabe darin mit größerer Ruhe, 
Klarheit und Unbefangenheit zu betrachten und zu behandeln vermöchten, 
erläutert fih mir größtentheils aus dem Einfluffe Ihres jegigen geiftigen 
Umganges. 

Möchten Sie doch unter Standesgenofien und überhaupt unter 
ben wohlhabenden Männern verftändige Nachfolger finden! Wie bal 
würde auch die gegenwärtige Literatur ein anderes Ausfehn gewinnen 
und wie würde dadurch zurüdgewirft werben auf die Frauenwelt und 
bas heranfommende Geſchlecht! Man foll ja deshalb nicht auf das 
Zeitungslefen verzichten, nicht für die Tagesfragen taub werden. Aber 
ed würbe bald eine andere Schägung und Behandlung derfelben ein- 
treten und die Politik würde aufhören, das Leben zu verfchlingen. 

Für die Literatur würde es fchon vom größten Einfluß fein, wenn 
Das neue wahrhaft Gute und von Urtheilsfähigen als gut Empfohlene 
nur erft wirklich gefauft würde. Aber damit fieht es im beutfchen Lan— 
ben ganz parabor aus: Leute, die ſich Bibliotheken anfchaffen fönnen, 
thun es nicht, die e8 aber nicht fönnen, die thun es. Es giebt vor- 
nehme Häufer und Rittergüter, es giebt reiche Kaufleute und Banquiers, 
Millionäre und Halbmillionäre, die aud) zur feinen und gebildeten Ge— 
fellfchaft gehören wollen, und bei denen man nicht einmal die unerläß- 
lichjten Anfänge zur dürftigften Bibliothek finde. Kann man auf höhere 
Eultur und geiftige Intereffen Anſpruch machen und fich zugleich ein 
ftärferes Armuths- Zeugnis darüber auöftellen? Ya, ih muß einen 
folhen Mangel geradezu unanftändig nennen. Denn jeder Beweis von 
Rüdfichtslofigfeit gegen das, was nicht nur am fich edel und würdig ift, 
fondern das ganze Vaterland ehrt und ziert, ift eine Unanftändigfeit und 
Unſchicklichkeit. Wahrte man nur wenigftens den äußeren Schein ber 
Echägung ber Literatur, dieſer edelften geiftigen Blüthe des Volkes! 

Freilih wollen nun auch in ſolchen Häufern Frauen, Töchter und 
junge Leute Died und jenes leſen, theild zur Unterhaltung, theild um 
doch auch darüber mitfprechen zu Tönnen, und ba müflen dann bie leis 
digen Leihbibliothefen aushelfen. Damit wird nun bie zweite Unfchid- 
lichfeit auf die erfte gelegt. Welch’ ein Pfui geht durch die Empfin- 
dung jedes wohlgezogenen Mannes, wenn er bie befannten abgegriffenen, 
hochnumerirten Bände in einem vornehmen und anftändigen Haufe cr: 
blidt. Binde ich fie auf den Urbeitstifchen der Damen, fo freue ih 
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mich, wenn feine Feuerzange in ber Nähe ift, weil mich diefe immer in 
Verſuchung führt, fie Damit anzufaflen und in bie Gefindeftube zu tra- 
gen. Wenn Leute von Stande aus Leihbibliothefen Iefen, fo ift. es 
dafielbe, al8 ob vornehme Familien ihre Mittagefien, weil fie aus Spar- 
famfeit feine eigene Küche halten wollen, aus einer gemeinen Speifes 
wirthichaft holen laſſen. 

Wie ganz anders ift dies in England! Dort gilt es für felbft- 
verftändlih, daß jedes vornehme, jedes fafhionable Haus feine Biblio- 
the habe, und jeder Mann, ber auf Erziehung Anfpruch macht, würde 
ſich ſchämen, wenn bei ihm nicht die gebiegenften und anerfannten 
Schriftſteller der Vergangenheit und die ausgezeichnetften Erfcheinungen 
ber jüngften Literatur zu finden wären. Daß dies felbft bei denen ber 
Fall ift, deren vorwiegende Liebhaberei die Literatur gar nicht. ift, bes 
weit, daß die Achtung vor diefem edlen Kleinode des Nationallebens in 
ie allgemeine Sitte übergegangen, daß feine Hege und Pflege als eine 
Ehrenpfliht anerkannt ift. Unter ſolchen Vorausſetzungen ift dann eine 
völlige Theilnahmlofigfeit an den fchriftftellerifchen Erzeugniffen nicht 
leicht denkbar. Und wirklich wird in England von Männern von Stande 
viel und ernfthaft gelefen und bie unendlichen Zeitungspapiere verbräns 
gen bort keineswegs die Literatur. Die günftigen Folgen davon zeigen 
fih aber auch an der Literatur, an den Männern und an ber ganzen 
dortigen gebildeten Welt, 

Sie trauen mir wohl zu, daß ich die Zeit nicht zurüdwünfche, da 
fih ber ganze Patriotismus der gebildeten Deutichen in bie Literatur 
flüchtete. Eben fo wenig lobe ich es, wenn man von unferem Veitervolfe 
jenfeit bes Canals die Tendenzen herüberholt, bie fich feit der „glorreidyen“ 
Revolution bei ihm entwidert und wie ein langfames Gift den Körper 
diefes edlen und gebiegenen Volkes bereits burchfrefien und aufzulöfen 
drohn. Aber icy wünfche, daß auch beutfche Männer aus Patriotismus 
ed ald eine Ehrenpflicht erfennen möchten, an der Literatur ernfthaften 
Antheil zu nehmen und fie thätig zu hegen und zu pflegen. Nicht als 
Schriftſteller, ſondern als Liebhaber; nicht als Producenten, wo nicht 
Begabung und Beruf hervorſtechen, ſondern als Foͤrderer, Sammler und 
Käufer. Es iſt nicht zu ermeſſen, welchen Einfluß die Literatur hat, 
um zu beſtimmen, was bei einem Volke als erſtrebens⸗ und erreichens⸗ 
werth, als recht und gut, als würdig und edel gilt. So wirft fie 
durch die Eltern, vornehmlich ducch bie Mütter, auf die Kinder, und uns 
mittelbar auf das nachwachſende Geſchlecht. Sie ift ein ftiled und ge- 
waltiges Erziehungsmittel für die Nation. Kann ein ſolches aber anders 
wirken, ald gemäß feiner eigenen Befchaffenheit? Darum follte fchon 
aus Patriotismus jeder feine und bemittelte Mann nicht allein für fich 
und die Seinigen einen forgfältig gewählten Bücherfchag anfammeln, 
fondern vornehmlich auch durch fortgefehte Vermehrung beffelben mit ben 
gediegenften und tüchtigften neueren Erjcheinungen, fowie durch ſtrenge 
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Ausſchließung alles Geringen und Schwachen, Gefährlichen und Ver—⸗ 
drehten eine indirecte Zucht über Schriftſteller und Verleger ausüben. 
Dies iſt recht eine Sache, wo Jeder ſogleich bei ſich ſelbſt anfangen 
fönnte und ſollte, ohne ſich erſt mit Fleiſch und Blut zu beſprechen. 
Wie mancher Thaler wird für Vergnügungen und Genüſſe ausgegeben, 
bie kaum eine Spur hinterlaſſen, und wie viel edler und für dauernden 
Genuß fünnte er verwendet werden, wenn man ihn zu jenem Zweck be- 
flimmte, Begriffen und übten Männer von Stand und Vermögen jene 
Ehrenpflicht, wir würden bald die ſegensreichſten Früchte davon ſehen. 
Es würde eine neue Epoche unferer Literatur eintreten. - 

Denn es ift nicht wahr, daß ber nationale Gehalt durch die hinter 
und liegende große Literaturperiode, durch die Zeit Leffings und Goethes, 
bereits erfchöpft fei. Es ift befannt genug, baß bie bebeutenden ſchaf— 
fenden ©eifter jener Zeit ganze große Lebensgebiete ignorirten, denen fie 
burh den damaligen Gang der Cultur entfremdbet worden tvaren, 
und daß jeitdem Fermente in dad National-Leben gedrungen find, Die 
fich ihnen faum erft anfündigten. Dies Alles will noch in ber Literatur 
würdig herausgeftaltet fein. Wenn Shafefpeare e8 für den Zwed bes 
Schaufpiels erklärt, „der Natur gleichfam den Spiegel vorzuhalten; ber 
Tugend ihre eigenen Züge, ber Schmach ihr eignes Bild, und bem 
Jahrhundert und Körper der Zeit den Abdrud feiner Geftalt zu. zeigen,” 
fo gilt Dies im weiteren Sinne von ber ganzen Literatur, und die Schriftfteller 
unfrer Nation haben noch viel zu thun, bevor fie dies dem gegenwärti- 
gen Geſchlecht nach ben in ihm liegenden Bedingungen geleiftet haben. 
Freilich fann man Talente nicht machen, gejchweige Genies. Aber es 
fehlt auch nicht an begabten Geiftern; fie leiften nur nicht, was fie 
vermöchten und follten, weil das Rechte nicht von ihnen gefordert und, 
wenn fie ed bringen, nicht aufgenommen wird, 

Wenn man fo viel von der jegigen Meberfättigung an ber Literas 
tur fprechen hört, fo muß dies Gefühl in gewiffen Kreifen wohl vors 
handen fein. Woher fommt e8? Ich glaube, zunächft daher, daß bie 
Haffifchen Producte unfrer legten großen Literaturperiode nicht mehr 
ausfprechen, was jegt in unferm Wolfe lebt und webt und nad Geftals 
tung verlangt; fobann von ber Unzulänglichkeit und Mittelmäßigfel, 
ber Erzeugnife der jüngeren Zeit, Mit dem Vortrefflihen, Bebeuten- 
den, wo möglich Großen wird man ſich lebenslang beſchäftigen Fönnent 
und daß befien Anziehungskraft täglich zunimmt, wenn man fich ihm 
einmal ergeben hat, erfahre ich noch in meinem Alter täglih an 
mir felöft. 

Auch Sie, lieber Herr Sohn, werden diefe Erfahrung machen, 
Es freut mich, daß meine Tochter Sie zuerft mit den Schägen Ihres 
‚alten Bibliothekſaales befannt gemacht hat, beflen Beichreibung mic) 
ſehr anzog. Gar artig finde ich den Gebanfen Ihres Ahnen, die Bücher 
nach der Reihenfolge berer, die fie angeſchafft haben, aufzuftellen und 
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zu ‚bezeichnen. Aendern Sie ja dieſe Einrichtung nicht. Sie erzählt 
eine geiftige Bamiliengefchichte. Und warum wollen Eie bie fchönen 
Gefühle und Gedanfen, die Sie dabei belebt haben, nicht auch Ihren 
Nachfommen gönnen? Gin guter wohlgeorbneter Katalog erfegt bie 
foftematifche Aufftellung. Ihr feliger Water fcheint bis zu Anfang ber 
Feldzüge mit’ vielem Sinn und Geſchmack gefammelt zu haben. Fahren 
Sie fort, in gleicher Weiſe die Lüden zu ergänzen, das Befte aus ber 
fpäteren Zeit hinzuzufügen, bie neueften Erfcheinungen mit ftrenger Aus- 
wahl aufzunehmen. Ihr Buchhändler wird ſich bald merken, was er 
Ihnen zufenden darf, was Eie ihm remittiren würben. 

Und nun noh Eins: Machen Sie unter Ihren Freunden * 
Gutsnachbaren Propaganda fuͤr eine ähnliche, wenigſtens äußerliche 
Theilnahme an der Literatur! Zeigen und ſagen Sie mit Ihrer freund⸗ 
lichen Lebhaftigkeit den Patrioten von Rang und Vermögen, daß ſie 
auch dies dem Vaterlande ſchuldig ſind! Weiſen Sie ihnen nach — 
und Sie werden es beſſer können, als ich es eben verſucht habe —, 
welche Folgen für das ganze kommende Geſchlecht es haben muß, wenn 
die geiftige Nahrung überall wieder gefund, Fräftig, gebiegen und männ- 
lich wird, und was jeder Einzelne dazu thun fönne, indem er nur fi 
feldt und den Seinigen dient. Was Ihnen darin gelingt, gelingt 
Ihnen für unfer Volk und feine Zufunft. Ich weiß gar wohl, daß 
hierauf nicht Alles beruht. Aber man foll das Eine thun, und das 
Andere nicht Taffen. 


0 Dr 


Die Aeroſtatik für Kriegszwecke. 


Lord Dundonald's vielbefprochene neue Kriegsmaſchine fcheint nicht 
fo lange ihr Incognito bewahren zu können, ald es die „unfichtbare 
Bombe" des Eapitains Walker in der That bewahrt hat. Iſt den be 
gangenen Indiscretionen zu trauen, fo handelt es fich wieder einmal um 
bie Anwendung des Luftballons als Träger einer zündenden ober zer 
fchmetternden Maſſe, die von oben herab auf ein zu zerftörendes Object 
geworfen werden fol. Das englifche Journal „the Advertiser‘‘ enthielt 
darüber Fürzlicd Folgendes, wir willen freilich nicht, mit welcher Ber 
rechtigung: 

„Der franzoͤſiſche Aeronaut Herr Gardonia hat erklärt, er wiſſe 
um das Geheimniß des Lord Dundonald, da ſowohl ein Agent deſſelben, 
als der bekannte engliſche Aeronaut, Mr. Green, bei ihm Erkundigun—⸗ 
gen eingezogen, wie man den Luftballon für das Bombardement einer 
Stadt verwenden koͤnne? Es handelt ſich dabei um einen großen 
Ballon, der im Stande iſt, eine ſchwere Tonne zu tragen. Mit Hydrogen⸗ 
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Gas gefüllt Calfo Feine Montgolfiere, welche nur mit erwärmter Luft 
‚gefüllt wird, ſondern eine fogenannte Charliere) fol er von dem Ber- 
bede eined Schiffes losgelaſſen werden können, welches fi außer Ka- 
nonenfchußweite über dem zu bewerfenden Punkte befindet, Beim Auf- 
fteigen nimmt er einen fil conducteur, alfo Xeitvorrichtung, mit in bie 
Luft, durch welche die Tonne von bem Ballon gelöft und entzündet 
werden fann. Der Ballon wird losgelaffen, wenn bie Richtung bes 
Windes von dem Schiffe gegen die feindliche Befeftigung fteht und bie 
Tonne in dem Augenblide von ihm abgelöft, wo er -über dem zu be 
werfenden PBunfte fteht. Herr Gardonia' fügt ziemlich unverftändlicher 
Weiſe hinzu, daß das Schweben bed Ballons über der Befeftigung von 
ben feindlichen Eolvaten nicht bemerkt werden würde und naiver Weife, 
daß der Sturm dann ganz ohne Gefahr für das Leben der Stürmenden 
unternommen werben fönne, weil durch ben entzündeten Inhalt jener 
Tonne auf der Stelle die ganze Beſatzung ber Feftung getöbtet wers 
den wuͤrde.“ 

Wir machen natürlih den Lord Dundonald nicht verantwortlich 
für den Unfinn, ben ein Zufifchiffer, der auf Einnahmen für feine Schaus 
ftellungen fpeeulirt, auf befien Rechnung veröffentlicht, ed geht aber auch 
aus anbderweitigen Nachrichten und Andeutungen hervor, baß es ber 
Luftballon it, der aucd außer der Recognodeirung und Telegraphirung 
für. riegszwede angewendet werden fol. Die Idee Fehrt, feit Erfindung 
der Montgolfieren überhaupt, periobifch wieder und zwar regelmäßig bei 
jebem neu ausbrechenden Kriege, wird dann eine kurze Zeit lang eifrig 
befprochen, man hört von allerlei Erperimenten, überrafchenden Refulta- 
ten und knüpft erftaunliche Hoffnungen an die Einführung dieſes neuen 
Factors in die Priegführung, furz, die Sache wird für einige Wochen 
Mode, theilt aber auch das Gefchik jeder anderen Mode und fommt fehr 
bald wieder in Vergeſſenheit. 

Die immenfen Fortfchritte, welche in ber Chemie für bie Fabrica— 
tion Außerft fenfibler Knallpräparate gemacht worden find, laffen aller: 
dings immer wieber aufs Neue die Auffindung eined Mitteld ald wüns- 
ſchenswerth erjcheinen, vermittelt deſſen man große Maſſen diefer mit 
furchtbarer Kraft wirkenden Präparate, ohne Gefahr einer vorzeitigen 
Entzündung, in eine feindliche Befeftigung und mitten unter deren Ber: 
theidiger fchleudern fann. Denn die ebenfalld von Zeit zu Zeit auf- 
getauchten Ideen eines Bombardements mit gewöhnlichen Erplodir-Ges 
ſchoffen aus Luftballons, fcheint zur Ehre der Wiflenfchaft denn doch 
nun feit ber legten wirfungslofen Anwendung vor Venedig vollftändig 
überwunden zu fein. 

Die ganze Aeronantif befindet fich freilich fchon etwas zu lange 
im Stadium ber Kindheit, als daß fih, außer für bie Euriofität viel 
von ihr hoffen ließe. Der Dampf und die Electricität haben fie fo voll 
ftändig überholt, fie ift fo ganz auf ihrem erſten Ausgangspunfte ftchen 
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geblieben, bie Verbefferungen haben fich auf nur fo Außerliche Dinge 
bezogen, baß eben ein glüdlicher Zufall abgewartet werden muß, um zu 
fehen, ob fich das unbehülfliche eigenfinnige Ding dem Willen des Men- 
fehen nach beftimmten Gefeßen unterwerfen läßt. Deswegen aber jede 
Hoffnung aufgeben und bie Hände in ven Schoß legen, hieße boch auch 
bas Kind mit dem Babe ausfchütten. Man hat ach den bisherigen 
Ergebniffen vollfommene Berechtigung für den Zweifel; dem ſchon Er— 
reichten aber bie Bildungsfähigfeit überhaupt abzufprechen, möchte im 
Angeficht fo vieler anderen Siege auf dem Felde ber Technik doch kaum 
gerathen fein. 

Verfolgen wir bie Beftrebungen für eine militairifhe Bes 
nugung der Neroftaten in kurzen Umriſſen Biftorifh, denn nur fo legt 
fih. das Material für die Beurtheilung des neuerdings Beabfichtigten 
und vielleicht künftig Möglichen überfichtlich zurecht. 

Zehn Jahre nach der Erfindung der Gebrüder Mongolfier übers 
haupt, begegnen wir ber erften ftaatlich beförberten Anwendung zu 
militairifchen Zmeden, was jedenfalls ſchon frühere militairifche Verfuche 
voraudfegen läßt. 1793, alfo mitten in der Revolution, feßte der 
Wohlfahrts-Ausſchuß eine’ Commiffton aus feinen eigenen Mitgliedern 
nieder, um bie Aeroftaten für den Zweck militairifcher Recognosceirungen 
zu verwenden. Der Ehemifer Coutelle, von welchem die Borfchläge das 
zu ausgegangen waren und welcher den Wohlfahrts» Ausfhuß auf ber 
Ebene von Meudon bei Paris mit desfallfigen Verfuchen unterhielt, wußte 
bie Gommiffion dergeftalt zu captiviren, daß ihm bie Bildung einer Com, 
pagnie Aeroftierd aufgetragen wurde. Um diefer Truppe einen militais 
rifchen Halt zu geben, deſſen fie um fo mehr bedurfte, als fie weber 
der Artillerie, noch dem Genie zugetheilt wurde, fonbern nur dem Haupts 
quartier attachirt bleiben follte, wurde Coutelle ohne Weitered zum 
Dberften ernannt, al8 welcher er in der Schlacht von Fleurus am ſechs— 
undzwanzigften Juni blieb. Nach möglichft rafcher Formation bed neuen 
Corps ging daffelbe mit den fchon bei den Berfuchen zu Meubon ges 
brauchten Apparaten zunächſt nad Maubeuge, *%) wo Coutelle während 
ber Belagerung zweimal täglich aus dem Innern der Feftung aufftieg, 
um die Arbeiten, Stellungen, Bewegungen und Zufuhren des Feindes 
zu beobachten. Der Ballon, in welchem ſich Coutelle felbft mit einem 
ihm zur Dienftleiftung überwiefenen Ingenieur» Offizier befand, wurde 
duch mehrere ftarke Leinen in einer Höhe von 150 Kfaftern gehalten, 
welche Erhebung ald die günftigfte für genügendes Ueberſehen der ganzen 
Umgegend erfannt wurde, nachdem Berjuche bis zu 400 und 500 Klaf⸗ 
tern gemacht worden waren. **) Für den Bericht von oben wurde eine 
optifche Telegraphie mit verfchiedenen farbigen Flaggen angewendet, zu 
denen nur Die Dffigiere der Aeroftierd ben Echlüffel hatten. Die Manns 
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fhaft war auf ben Transport, die Füllung und Handhabung des Appa⸗ 
rats einerercirt und wurde zu Botengängen vom Orte der Beobachtung bis 
zum Gommandanten, oder auf die verfchievenen Baſtions benutzt. Die 
Barifer Zeitungen jener Zeit find voll von pomphaften Nachrichten über 
bie. außerorbentlichen Dienfte, welche bas „brillant Corps des Aerostiers“ 
geleiftet. _ Die Belagerer fahen das Ding mit Verwunderung und, wie 
alles. Reue in folchen Berhältniffen, mit Beforgniß an. Es wurde mit 
Kanonen nad) dem Luftballon gefchoffen, ohne ihn indeflen treffen zu 
fönnen, was die Sranzöfifchen Zeitungen ald einen befonderen Triumph 
ber neuen Erfindung hervorhoben. Bon Maubeuge ging Eoutelle mit 
einem Theil. feiner Compagnie nach Charleroi und beobachtete biefen 
Plap, fiel aber einige Tage nachher, wie fihon erwähnt, in ber 
Schlacht bei Fleurus, während welcher er fih neun Stunden in ber 
Luft befunden Hatte. Leider erwähnt Feiner der Berichte, ob er in feis 
nem Ballon getroffen ober anderweitig von ber feindlichen Kugel er- 
reiht wurde. Cine andere Abtheilung Weroftierd finden wir bei ber 
Belagerung von Mainz. Hier hatte fih indefien das Syſtem ber 
Slaggentelegraphie bereit8 geändert. Der Beobachter in der Luft fchrieb 
feine Berichte auf, befeftigte dad ‘PBapier an vorhandene Ringe, welche 
an einer ber Leinen herabliefen, mit denen der Ballon gehalten wurde, *) 
fo daß die unten Befchäftigten nur noch Botendienfte zu verrichten hatten. 
Dotz biefer, von den Zeitungen als glänzend gefchilderten Refultate, 
trat die neue Einrichtung fehr bald vom Echauplage ab, und Napoleon 
wollte nichts von ihr wifien; 1830 aber tauchte fie bei ber Erpebition 
nach Algier wieder auf. Ein mit allem möglichen Luxus ausgeftatteter 
Luftballon für Recognoseirungen machte bie Reife mit, blieb aber ein— 
gepadt und fam gar nicht zur Anwendung, was indeffen wohl feinen 
Hauptgrund in dem rafchen Borgehen zur Landung und ber bald er» 
folgten Einnahme von Algier hatte, 

Die ganze Sache blieb nun vergefien, bis 1847 ieutenant Henry 
Moor auf Sandy: Hook in Nord -Amerifa, im Beifein vieler Sachver⸗ 
ftändigen artilleriftifche Verſuche machte, welche zwar nicht für eine Ans 
wendung durch Luftballons berechnet waren, aber bie Gedanken uns 
willfürlih ‚darauf zurüdführten. Er warf nämlich aus einem Probirs 
Mörfer eine 2Apfündige Kugel, an welcher zwei Leitbrähte von je 1500. 
Länge, und zwar fo befeftigt waren, baß fie in einer Patrone endigten, 
bie fi an der Kugel befand. Die Leitdrähte waren mit einer, am Ges 
fhüg befindlichen electrifchen Batterie in Verbindung gebracht, fo daß 
ein. electriſcher Funke in jedem beliebigen Augenblid in die an ber Kugel 
befeftigte Patrone und fomit diefe zur Erplofion gebracht werben fonnte. Die 
Patrone ſelbſt war mit Knallpräparat gefüllt, Es erfolgten fünf Wurf, 
und zwar auf 500, 674, 700, 742 und 800%, und jedesmal gelang die 





*) Foureroy, rapport sur l'’employ des aerostats. 
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Zündung durch die elecirifche Batterie im richtigen Augenblicke, mas vor⸗ 
züglich dem Gelingen des Abwidelns der Leitbrähte zugufchreiben ift. 
Diefe Verfuche des Lieutenants Moor fowohl, als die fchon befannten 
Refultate der Rettungs:Mörfer, welche ein Tau vermittelft einer Bombe 
vom Sande aus über ein firandendes Echiff werfen, beweifen die Mögs 
lichkeit, Leitbrähte mit der Gefchwindigfeit eined Geſchoſſes von der Welle 
abzumideln, aljo auch die Möglichkeit, fie unbefchäpdigt dem Fluge eines 
aufiteigenden Luftballons folgen zu laflen, denn die Steigungs:Gejchwin- 
bigfeit eines Wurfgeichofles ijt 20- bis 30mal fo ftarf, als die eines 
Luftballons, 

Schon damald wurde die Aufmerfjamfeit von Artilleriften wieber 
auf eine Verbindung des electriſchen Leitdrahtes mit dem Luftballon hin; 
gelenkt, und im Jahre 1849 kam es bei der. Belagerung von Venedig 
zu Berfuchen, die Aexoſtatik der Artillerie dienftbar zu machen. Die er- 
ften Berichte in den Zeitungen lauteten allerdings fabelhaft. Die Agra⸗ 
mer Zeitung enthufiasmirte ſich für Verſuche, die in Trevifo ftattgefuns 
den haben follten, ganz befonders und ſprach von 100 Stüd 100pfüns 
digen Bomben, die ein ſolcher Bombarbir-Ballon mit ſich führen ſolle. 
Trog ihrer Begeifterung fommt fie aber doch auch ſchon zu einigen nicht 
ganz unverfänglichen Sragen über Etoff, Bau, Lenfung, Befeftigung, 
eventuelle Bemannung und Tragfraft der Bombardir-Ballons und fann 
fogar Die Beforgniß nicht unterdrüden, daß die Verteidiger Venedigs 
dann wohl auch auf Die Idee kommen könnten, Lufiballons mit Büchs 
fen, Wallbüchjen- oder Rafetenfchügen zu befegen, welche die heranflies 
genden Kaiferlihen Bombardir-Ballons durchlöchern und fo zu frühjzei⸗ 
tigem Falle bringen möchten. 

Es fonnte nicht fehlen, daß diefe erften übertriebenen Nachrichten 
von fachverftändigen und fachlichen Zeitichriften mit mehr oder weniger 
Humor abgewiefen wurden, bis ein preußifcher Ingenieur-DOffigier aus 
Breslau etwas Näheres darüber veröffentlichte. Er hatte nämlich über 
die in Wiener -Neuftadt ftattgefundenen öfterreichiichen Verſuche zuver⸗ 
läffige Mittheilungen erhalten und präcifirte feine Meinung dahin, daß 
die Sache, wenn auch nicht unter allen Umftänden verläßlich, fo doch 
höchft beachtenswerth ſei. Zunächſt trat er der damals verbreiteten Be- 
hauptung entgegen, daß ein Menjch in dem beabfichtigten Bombarbir- 
Ballon mit auffteige, um den nöthigen Apparat zu regieren, und fagte 
dann: 

„Jede einzelne zu werfende Bombe wird durch einen eigenen 
feinen Ballon, der nach Art der eriten Montgolfieren mit erwärmter 
Luft, alfo fehr billig, gefüllt ift, gehoben. Ihre Verbindung mit diefem 
Ballon bildet ein leicht verbrennliches baummwollenes Band, welches durch 
das Durchbrennen eined tempirten Zünders, ber zugleich den Spreng- 
zünder der Bombe in Brand fept, gelöft wird, fobald ber Ballon ben 
gehörigen Drt in feinem Fluge erreicht hat.“ 
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„Um die Tempirung beider Zünder zu beſtimmen, werden vorher 
ein ober einige Probe-Ballons mit gleicher Beſchwerung, wie die bom- 
bentragenden, abgeſchickt, wozu natürlich ein ziemlich ftetiger Wind und 
die Möglichkeit der Aufftellung im Windftriche des Zieles erforderlich 
find. Der Flug der Ballons findet hier ohne irgend welche materielle 
Verbindung mit dem Orte bes Aufſteigens ftatt, Dagegen wird bie 
Flugbahn des Probe-⸗Ballons durch genaue Sertanten und obligate Ee- 
Funden» Pendel fowohl vom Auffteigeplage, als feitwärts beobachtet, 
woraus ſich zunächſt der Moment des fenfrechten Schwebens über dem 
Ziel, und bei befannter horizontaler Entfernung von demfelben, auch 
bie erreichte Höhe ergeben. Da legtere die allzeit der Bombe bedingt, 
bie Flugzeit aber beobachtet ift, fo erhält man leicht die nöthigen Längen 
für beide Zünder.“ 

„Die hierbei zu überwindenden Schwierigfeiten und Zufälligfeiten 
foheinen allerdings groß, indefien hat man bei jenen Verſuchen fchon 
Refultate erreicht, die fich hören laflen. Die Wurfweite betrug circa 
eine Meile (von Neuftadt bis hinter Therefienfeld) und die 20 geworfe- 
nen Bomben fielen auf einen Umkreis von nur 400 Schritt Durch» 
mefler. Wenn damit auch fein Blodhaus, Feine Batterie zu treffen ift, 
fo doch eine ganze Stadt oder Feltung, der man fi) aus irgend wels 
chen Gründen nicht auf Mörfer-Wurfweite nähern kann, und der Ge- 
genftand dürfte daher für ben Belagerungsfrieg von größter Wichtigkeit 
werben.” 

So ber leider jegt verftorbene preußiiche Ingenieur-Dffizier. 

Die Sache jelbft war nun zwar beftätigt, aber die Zweifel bei 
einzelnen Punkten feineswegs befeitigt. Techniſch erheben fich bei Sach— 
verftändigen fehr wejentliche Bedenken, und das Einichlagen von zwanzig 
folder Bomben auf 400 Fuß I wurde geradezu ald unmöglih in 
Abrede geftellt, oder einem glüdlichen Ungefähr zugefchrieben, auf befien 
Wiederkehr ſich unter feinen Umftänden mit nur einiger Beſtimmtheit 
rechnen lafle. Der Bombardier» Ballon war überdies zu einer Art von 
Fallſchirm⸗Leuchtkugel zufammengefchrumpft, und das Refultat von 20 
ober jelbit 100 Bomben ſchien für eine bedeutende Belagerung kaum fo 
viele Umftände und Vorbereitungen zu rechtfertigen. Allerdings war 
von Anwendung folcher Luftball-Bomben nur bei Venedig und foldyen 
PBlägen die Rede, die man mit gewöhnlichen Mörfer- Bomben nicht 
erreichen konnte, und da auch ſolche Plätze zu den Seltenheiten gehören, 
fo fchien ein weiteres Vorgehen auf diefem Wege nicht dringend. 

Bald darauf erfchien in No, 101 des „Defterreichifchen Soldaten— 
freundes“ (Auguft 1849) eine Erflärung des 8. 8. Artillerie » Lieutes 
nants Friedrich Uchatius, in welcher berfelbe feine Ueberzeugung aus— 
ſprach, daß es möglich fei, Bomben oder andere Feuerwerfsförper bis 
anf 5000 Klafter Diftanz ſowohl vom Lande, ald auch von ber See 
aus zu werfen, fobald die Grumbbedingung: eine günftige Richtung des 
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Windes, vorhanden iſt. Er erzählte weiterhin, baß es während- eines 
funfzehntägigen Aufenthaltes auf einem Dampfichiffe vor Venedig geluns 
gen fei, mehrere Ballons auf 3000 bis 4000 Klafter Entfernung über 
verjchiedene feindlihe Dbjecte, und am 15. Juli zwei berfelben, mit 
Shrapnelld verfehen, auf 3500 Klafter Diftanz über Venedig feldft zur 
Wirkung zu bringen. 

Wir fönnen den ganzen Bericht des K. K. Lieutenanis Uchatius 
nicht abdruden; folgende Punkte, als wejentlich für die Beurtheilung, 
gehen indeſſen aus demſelben hervor: 

1) Die vor Venedig angewendeten Ballons waren aus Papier 
und ihre Anfertigung nicht erheblich fchwierig, da in vierzehn Tagen 
110 Stüd fabricirt wurben. 

2) Die Manipulation beim Füllen und der Transport des Bal— 
lons fcheinen ſehr leicht ausführbar geweien zu fein. 

3) Eie trugen jeder eine Bombe von 30 Pfund Gewicht mit 
einem Ueberſchuß von 30 Pfund für die Steigfraft. 

4) Die Ablöfung der Bombe über dem Treffpunkte wurde durch 
eine tempirte Feuerleitung bewirkt, welche man mit dem Abgange bes 
Ballons gleichzeitig entzündet und in gemeffener Zeit abfchwelen läßt. 

5) Das nöthige Zeitmaaß für die Brennzeit diefer Feuerleitung 
jheint jedesmal durch einige Vorverfuche ermittelt worden zu fein. 

6) Um die Ballond vom Auffteigepunfte über den Treffpunkt zu 
bringen, benugte man bie Richtung des Windes. 

7) Erreicht wurden Entfernungen von 7700 bis 10,300 Schritt. 
Lieutenant Uchatius fpricht aber von 5000 Klaftern, alfo circa einer 
deutſchen Meile, ald erreichbar. ? 

8) Die beiden mit Shrapnells verfehenen Ballons wurden bei einer 
Slugzeit von 23 Minuten (welche Zeit genau mit ber vorausberechneten 
ftimmt) 9000 Schritte weit bis über Venedig getragen, von ber recht« 
zeitig erfolgenden Erplofion zerriffen und ftürzten zufammen mit ben 
Shrapnel- Kugeln auf die Stadt herab. 

Lie fih an der Nichtigfeit des hier Mitgetheilten auf Feine Weife 
zweifeln, fo wurden Die Zweifel an dem praftifchen Werthe des 
ganzen Apparates nur um fo gerechtfertigter, denn ein paar hundert, 
aus immenfer Höhe herabfallende Shrapnell: Kugeln fönnen wohl em 
paar Dachziegel zerfchlagen und einige blaue Flede zu Wege bringen, 
aber eine dreißigpfündige Bombe, mit voller Sprengladung aus einem Mörs 
fer geworfen, würde doch andere Refultate gehabt haben. 

Die Zeit war damals fo angethan, daß die Sache aber, als näch— 
ftend verwendbar, wohl ber ernfteften Prüfung und Forfchung werth 
war, Ein Kreis von Männern, die fich militairswiffenfchaftlich befchäf- 
tigten, nahm den ©egenftand auf, und jeder Einzelne fchrieb feine Ans 
fichten nieder, die dann beiprochen und das Beiprochene refumirt wurbe. 
Der leider zu früh für die Armee geftorbene Major Hofmann, einer der 
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Redacteure des „Archives für die Offiziere ber Preußifchen Artillerie und 
bed Ingenieur-Eorps”, war ein Mitglied diefer Gefellichaft und vorzugs— 
weije bei ben Debatten über die Amvendung von Luftballons beim Ber 
lagerungsfriege thätig. 

Das Refultat war, daß nur in höchit feltenen Fällen irgend einer 
ber bisher verfuchten Apparate zur Bewerfung einer Feftung empfohlen 
werben fann. Die Anwendung ift allerdings möglich, aber im Berhält- 
niß zu anderen artilleriftiichen Mitteln, namentlich den großfaliberigen 
Kriegs Raketen, von untergeorbneter Wirkung. — Was bei Venedig 
erreicht worden ift, namentlich in Betreff der Shrapnell » Schroote, war 
doch faft zu naiv, als daß fich der dort befolgte Modus auch für ans 
berweitige Belagerungen empfehlen liege — Will man die Luftballons 
ernfthaft zu einem Bombarbement benugen, für welches die bis jetzt be— 
fannten artilleriftifhen Waffen nicht ausreichen, jo würden folgende 
Grundfäge aufzuftellen fein, 

Hat man Aufftellungspunfte, von denen aus bie Ballons mit mög» 
lichfter Sicherheit durch ben Wind über den zu bewerfenden Punkt ges 
trieben werden fünnen, fo find Diejelben mit ven vom Lieutenant Moore 
in Nord »Amerifa vorgefchlagenen und verfuchten Leitdrähten für Züns« 
bung vom Abfendungs» Orte aus zu verfehen, weil man nur fo ihrer 
Wirkung gewiß ift und die Ballons zugleich an den Leitleinen zu weis 
terem Dienfte zurüdgeholt werden können. 

Eine irgend erfleflihe Wirfung ift aber auch dann nur zu erivarz 
ten, wenn man zuerft circa 5 Ballons mit 100 Pfund guten Brand: 
zeuges für jeden, dann eine gleiche Zahl mit Sprenggranaten 
großen Kalibers, dann eine dritte Sendung mit der Rede werthen 
Duantitäten von Knall» und Spreng- Präparaten über den 
Trefſpunkt dirigirt und, fo lange der Wind günftig bleibt, damit fort- 
fährt. Man wird dann, wenn auch noch Feine entjcheidende, aber doch 
ängftigende und fchädigende Refultate erreichen. 

Ueber die Mittel vereinigte man fich auf: 

1) Ballon von Seidenzeug mit Wafferftoffgas gefüllt, weil dieſes 
Gas, felbft bei nicht. ganz funftgerechter Erzeugungsart, doch von ſechs 
Mal leichterem Gewicht, ald die atmofphärifche Luft hergeftellt werden 
fann, während verbünnte Luft und Kohlenwaflerftoffgas von nicht ges 
ringerem Gewicht als circa die Hälfte der atmofphärifchen Luft Fünft- 
lich zu erzeugen if. Da es darauf ankommen muß, möglichft Feine 
Ballons mit möglichft großer Tragkraft herzuftellen, fo wurde Seide und 
Waſſerſtoffgas als das beſte Material bezeichnet, auch die Gonftruction 
von Apparaten beiprochen, mit benen ſich das Gas in hinreichenden 
Duantitäten probueiren läßt. Für Sadyverftändige bedarf es feiner aus: 
fuͤhrlichen Beſchreibung folcher Apparate, und für Laien mag eben bie 
Berficherung genügen, daß hierin fein Hinderniß liegt, wenn man ernft 
lich Luftbälle zu Gefchoßträgern machen will. 
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2) Die Brand» oder Sprengungsförper müffen hinreichend vom. 
Ballon felbft entfernt unter bemfelben angebracht werden, fo daß ber 
Ballon feinen Schaden leiden fann. Die Befeftigung geichieht vermittelft 
eines inwendig hohlen Ringes oder Hafens (Aufhängering), ber 
mit Sprengladung geladen ift. 

3) Das keitjeil, ober beffer Leitband, in welches zwei bünne fupferne 
Leitdrähte eingenäht find, wirb- in genügend berechneter Länge um eine 
Welle gewidelt und rollt fich beim Auffteigen des Ballons von dieſer 
ab. Die beiden Spigen ded Drahtes enden in dem hohlen Aufhänges 
ringe mit zwei einander gegenüberftehenden Spitzen. Wirb das Leit 
band (die in ihm eingenähten Fupfernen Drähte nämlich) mit einer am 
Abgangsorte aufgeftellten ‚eleftriihen Batterie in Verbindung gebracht, 
fo fprengt der eleftrifche Funfe den Aufbängering, und ber Brand- ober 
Sprengungsförper ftürzt herab. 

4) Soll Brandzeug gefchleudert werben, fo muß die Entzündung 
befielben gleichzeitig mit der Sprengung des Aufhängeringes erfolgen. 
Die Vorrihtung dazu ergiebt fich leicht aus dem bisher Gefagten. 
Handelt es fid) um Sprenggefchoffe, fo würden diefe mit Percuffions- 
zündern zu verjehen fein, für deren Anfertigung in der Befprechung Res 
geln aufgeftellt wurden. Man entichied fich für den im Archiv für bie 
Dffiziere des Fönigl. preuß. Artillerie» und Ingenieur Corps damals *) 
beichriebenen Bercufftonszünder mit geringen, ſich aus der Sache felbft 
ergebenden Movificationen. Er erplodirt beim Einſchlagen in das Ziel. 

5) Für das Wiederzurüdholen der Ballons, nachdem fie ihre Las 
dung abgegeben haben, war zu bedenfen, daß in dem Augenblid, wo 
fih Die Belaftung durch das 100 bis 150 Pfund ſchwere Geſchoß vom 
Ballon trennt, der letztere ſich mit großer Belocität nach oben werfen 
muß, wodurch ein Zerreißen des Leitbandes eintreten fann. Indeſſen, 
auch dieſe Schwierigkeit läßt ſich löfen, wenn des Yeitband ſich dicht 
am Ballon in zwei Theile fpaltet, wovon ber eine Theil mit den einges 
nähten Dräthen nach dem zu fprengenden Aufhängeringe geht und allein 
angelpannt wird, wenn ber Ballon fteigt, — während der andere Theil 
mit einer Klappe im Ballon felbft in Verbindung gebracht wird, lofe 
herabhängt und erft in dem Augenblit angeipannt wird, wenn ber 
Ballon, von feiner Laft befreit, aufwärts ſchnellt. Durch diefe Anſpan— 
nung muß fich die Klappe öffnen und kann dadurch jedenfalls jo viel 
Gas entweichen, daß die Velocität des aufwärts Schnellens bedeutend 
gemildert wird. Ueberdies erfolgt das Steigen nicht grade in die Höhe, 
fondern feitwärts, weil der Ballon dem Leitbande folgen muß. — Iſt 
die Ladung nach unten abgegeben, fo wird ber Ballon vermittelft einer 
Haſpel zurüdgewunden und das Leitband dadurch gleichzeitig für weis 
teren — um die Welle gerollt. 


*) Jahrgang 1849. Band 25, Heft 8. Seite 237. 
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Bei der Annahme, daß ein ſolcher Ballon ein Geſchoßgewicht von 
100 bis 150 Pfund tragen, 1000 Fuß ſteigen und bis auf eine preußiſche 
Meile Entfernung am Leitbande feſtgehalten werden ſoll, würde ſich ein Ge— 
wicht von circa 170 Pfund für die Drahtleitung ergeben, der Ballon 
jelbft bis 24 Pfund wiegen nnd bei Seide und Waflerftoffgas einen Durch— 
meffer von 20 Fuß haben müffen, wenn 100 Pfund Geſchoß getragen 
werden follen, von 24 Fuß aber, wenn 150 Pfund angehängt werden. 

Eehr viel wichtiger, als alle dieſe Nothbehelfe für immer nur 
feltene Fälle, ſchien den Berathenden die Herftellung eines Luftballons, 
ber eine wirflicy bedeutende Maffe von Brand» und Sprengförpern auf 
einmal und ftreuend über eine Feſtung, kurz vor dem beabfichtigten 
Sturm, herabfcdhleudern kann. Es kommt dabei nicht auf meilenweite 
Entfernungen an, und durch doppelte Leitjeile, die von verfchiebenen 
Punkten der Laufgräben ausgehen, Fönnte dem Ballon eine ganz genau 
beftimmte Stellung über dem zu treffenden Objecte angewiejen werden. 
Die Anwendung eines ſolchen Bernichtungsmitteld en gros widerte 
zwar die Discutirenden an, aber die Möglichkeit feiner Handhabung 
mußte zugegeben werden. Durch die electrifche Batterie hat man bie 
rechtzeitige Zündung in der Gewalt, durch Doppelte, jelbft dreifache Leit— 
feile behält man den Ballon, wenn auch mühſam, doch in der Gewalt, 
und bei ber weit vorgefchrittenen Technif in Bereitung von Knall⸗Präpa— 
raten würde in der That eine große Quantität der verberblichft wirkenden 
Materialien in einen verhältnismäßig Heinen Raum zu vereinigen fein. 
Hat es mit der Ausfage des Luftſchiffers Gardonia feine Richtig— 
feit, fo ericheint es nicht unmwahrfcheinlich, Daß Lord Dundonald feine 
geheimnißvolle Erfindung auf eine ähnliche Gombination bafirt hat, und 
es find Umftände venfbar, unter denen ein folcher Apparat in der That 
entfegliche Wirfungen haben könnte. Gegen den Einwurf, daß man 
mit den jegt fo weit tragenden Handfeuerwaffen bem in der Luft fchweben- 
ben Ungethuͤm jehr bald die Flügel lähmen könnte, ſchützt die Möglichkeit, 
den Ballon fchon in der Nacht auffteigen zu laſſen, fo daß er mit an— 
-brechendem Tage feine durch die Leitfeile beftimmte Stellung fchon eins 
genommen hat und ber Echuß gerade nach oben der entichieden unge: 
wiffefte ift. Einem öfter wiederholten Gebrauch würde freilich fehr bald 
‚en Abwehrmittel entgegengeftellt werben, die erfte Anwendung des Ap— 
parat aber durch Ueberraſchung, Neuheit und Gefährlichkeit auf nur- 
‚geringen Widerftand ftoßen. 

Allerdings wird nur vollfommene Rathlofigfeit zu ſolchen Mitteln 
greifen laffen, aber man ift in England von dieſer Rathlofigfeit nicht 
mehr weit entfernt, und wenn wir auch hoffen, daß es nicht zur Anz 
:wendung eined Apparates Fommen möge, der das Gefühl bes Soldaten 
beleidigt, fo ift die Möglichkeit und Ausführbarfeit feiner Anwendung 
doch von technifchem Standpunft aus nicht in dem Maafe, wie ein 
Luftballon-Bombarbement vermittelft einzelner Gefchoffe, zu bezweifeln, 
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Zehn Monate Demokratie! 
Bom 24. Februar bis zum 10, December 1848, 


Zweites Kapitel. 


Warum aber ließ die Regierung Barrifaden machen, ohne fid 
darum zu befümmern? Warum befchäftigte fich Fein Minifter, Fein 
General mit der öffentlichen Ordnung? Das hat eine andere Urfache, 
und hier allein liegt der Knoten der Februar-Revolution. 

Man wollte das Eifen fchmieden, während es heiß war. Das 
Minifterium Mole wurde raſch als ungenügend verworfen. Guizot 
hatte abgedanft und fchmollte, ftatt die Emeute zu befämpfen. Thiers 
wurde gerufen. Er ſchlug Carnot als Collegen vor, in der Hoffnung, 
ber König werde ihm dies verweigern; aber Ludwig Philipp willigte in 
Alles ein. Thiers fchmeichelte fih, populär genug zu fein, um bie 
Barrifaden in ihrem Werden mit einem Worte aufzuhalten. Odilon 
Barrot befonders glaubte in allem Ernft, einen ungeheuern Einfluß auf 
das Volk zu haben. Man benugte daher die Sturmglode, um ben 
König einzufchüchtern und ihm die Abdanfung abzutrogen. Wäre er 
ein Mann der Pflicht gewefen, er wäre lieber als König geftorben. In 
feinem Falle aber durfte er abdanfen, ohne Sieger zu fein. Wäre er 
aber im Jahre 1848 ein Mann der Pflicht gewefen, fo würde er es 
auch im Jahre 1830 gewefen fein und hätte nicht unrechtmäßiges Gut 
fich zugeeignet. Er machte nur einen ſchwachen Verſuch, die National: 
garde anzureden, als dieſe aber „Vive la reforme!“* ſchrie, lief er bavon 
und, dankte ab. 

»Die ganze Partei Thiers, der Herzog von Montpenfter an ber 
Spitze, arbeitete feit zwei Stunden an biefer Abdanfung. Die Eeele 
diefer Intrigue war die Herzogin von Orleand. Der König widerfepte 
fich einige Augenblide, die Königin fagte: „Es giebt hier Verräther!“ 
Nichts half. Die Emeute rüdte immer näher. Man fchwagte bem 
Könige vor, nur feine Entfernung werde das Volk abhalten. Er 
unterfchrieb die Abdanfung, fagte Fein Wort zu der Herzogin von Or⸗ 
leans; die Königin aber legte ihre Hand fanft auf deren Arm, indem 
fie fagte: „Gehen Sie, meine Freundin, gehen Sie in bie Deputirten« 
fammer, präfentiren Sie Ihren Sohn." Es lag etwas Ironie in bie- 
fen Worten, ° 

Nun galt es, die Emeute im Zaum zu halten. Thiers wollte den 
Marſchall Bugeaud, der die ganze Nacht unthätig blieb, nicht dadurch 
unpopulär machen, daß er ihn die Barrifaden mit Beuer und Echwert 
nehmen ließ. Er wollte fih ben Marfchall als Kriegsminifter vorbes 
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halten. An feine Stelle wurde Lamoriciere ernannt. Obdilon Barrot 
wurde ald Emiffär dem Volke entgegengefchikt, Er ritt auf einem 
Schimmel, wie ein König von Mvetot, einher. Auf dem ‘Plate ber 
Madeleine wurde er wie ein Gott empfangen, denn an den Ecken dieſes 
Platzes hatte man die Abdanfung bed Königs, die Negenz und die Er- 
nennung Herrn Barrot's zum Minifter des Innern angeflebt. Kaum 
aber gelangte er an die rue St. Denys, fo wurde er von dem Volke 
ausgepfiffen, und beichämt Fehrte er zurüd. Sein Ruhm dauerte von 
ber Madeleine bis zur rue de la paix, das heißt fünf Minuten. 
Bon da begab er fich in die rue de Grenelle, nahm Beſitz von dem 
Minifterium des Innern, telegraphirte feine Erhebung, wie Aman, in 
alle Provinzen, ließ ein prächtiges Eſſen von den Küchen Duchatel's 
zubereiten, bad Ledru Rollin fünf Stunden fpäter mit ‚feinen Rumpanen 
verzehrte, und begab fiih in die Kammer, Thierd eilte um acht Uhr 
Morgens auf den Earroufjelplag, wo faft breißigtaufend Mann Truppen 
ftanden, und hier hörte ihn Genoude, der gegenüber wohnte, von ber 
Treppe herab den Offizieren zurufen: „Bor Allem feuern Sie nicht!“ 

Seit ber verfehlten Sendung Barrot's, der mit Abgefandten der 
Revolution zurüdfehrte, hatte das Volf mit den Eoldaten, wie man 
fagt, fraternifirt, und gegen gehn Uhr fah ich ein ganzes Regiment, 
vom General Bedeau angeführt, die Kolben in die Höhe, von den Bou— 
levards nach dem Goncordeplage ziehen, 

Hier paflirte der jchauderhaftefte Aft ver Revolution. Fünf und 
zwanzig Municipalgarbdiften, auf ihrem Poſten in der Ede ber rue des 
champs elysees, ſchrieen: „qui vive!“ und als man ihnen die Parole 
verweigerte, gaben fie Feuer, obſchon fie Alle ihr Leben einfegten. Dar— 
auf drang das Volf in den Poften und megelte fie Alle ohne Erbars 
men, im Angejichte von drei- bis viertaufend Mann Truppen, nieder! 
Grauenhafteres fah ich nie. 

Während diefer Zeit Fümpfte ein Trupp Aufrührer und Netiönal- 
gardiften der dritten Legion — fie waren Feine 200 Mann — vor dem 
Plage des palais royal gegen 25 andere Munieipalgardiften, die ſich 
lieber verbrennen ließen, ald fi ergaben. Der Kampf dauerte feine 
BViertelftunde, Nemours hatte bereits die Truppen verlaffen, war jelbft 
verfchwunden, und die Soldaten zogen ſich in ihre Kafernen zurüd. Es 
war Alles wie verrüdt. Seit Die Welt befteht, wurde Fein Bolfsfieg 
fo leicht erfauft. Das Bolf drang in die Zuilerieen, wie man in ein 
Theater dringt. Nicht taufend Mann waren fie, und unter den Taus 
fend nicht hundert, bie fich fchlugen, und unter Den Hundert nicht zwanzig 
Franzoſen! 

Der König und die Königin waren fort. Thiers war verſchwun— 
den. Die Herzogin von Orleans allein mit Nemours und ihren beiden 
Söhnen hatten ſich in die Deputirtenkammer begeben. Vielleicht hielt 
diefe Idee den Bringen Nemours ab, fi an die Epike der Truppen 
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zu ſtellen, um die Revolution zu bekämpfen. Ueberall blitzt die Regenz 
als Blut-Urſache der Revolution durch, denn fie allein war ber Bor« 
wand der Ujurpation von 1830. 

In der Kammer proclamirte Odilon Barrot die Regenz! Die 
Herren Marie und Gremieur verlangten eine provijorifche Regierung. 
Herr von Genoude allein forderte den Aufruf an das Volf, „appel au 
peuple.“ „Eine Regierung,“ fagte er, „wie fie auch heißt, ohne ben 
Willen des Volfes, ift eine Uſurpation und führt zur Anarchie und zum 
Despotismus." Laroche Jacquelin unterftügte ebenfalld Tappel au 
peuple. In ber That wird immer ein freier Aufruf an das franzöftfche 
Volk die Monarchie zur Folge haben. Der franzöfifche Bauer ift durch 
und durch monarchiſch. — Die Handwerfer allein machen eine Aus— 
nahme, aber auch unter ihnen ift ein großer Theil Tegitimiftifch:monar- 
chiſch. Der Franzoſe will eine freie, folglich eine ftarfe Regierung. Und 
heute noch ift die Monarchie in Frankreich fo populär, ald zu Zeiten 
Heinrich's des Vierten. 

Die Republif war nie einheimifch in Franfreih. Cie war eine 
fremde Mode, ein griechifch römischer Zopf. Eben fo wenig fann hier 
das englifche Parlaments-Eyftem heimifch werben. Jedes Land hat feine 
Snftitutionen, die ihm in die Haut hinein gewachfen find. Ich möchte 
fagen, jedes Volk hat feine politiiche, fo wie feine natürliche Farbe und 
Geftalt. Alles Fremde darin kann nur durch ein in Blut und Fleifch 
übergegangenes Verſchmelzen gedeihen. Die Inftitution Frankreich's ift 
ein allgemeinftimmrechtliches, repräfentatives, durch bie Etats generaux 
vertretenes, Syſten. Man kann dieſes Eyftem erweitern, um es ben 
Fortichritten der Zeit anzupaffen, aber es ift und bleibt der Grundpfeiler 
der frangöfifchen Monarchie, und ohne Monarchie in Europa feine Orb» 
nung, folglich Feine Freiheit, denn die Freiheit ift nicht die Mutter, fon- 
bern die Tochter der Ordnung. 

Ledru Rollin verlangte ebenfalls einen Aufruf an das Wolf, aber 
nur in der Abficht, Die Regenz zu entfernen. Denn nichts gleicht weni» 
ger ber Rebe, die Ledru NRollin am 24. Februar in der Kammer hielt, 
als feine Neben, die er 8 Stunden fpäter in das Volk fchleuderte, Am 
24. Februar erklärte er alle und jede Regierung für unrechtmäßig, bie 
das Volk nicht jelbft durch feine Stimme eingefegt habe; kaum aber war 
er im Hötel de ville, fo verlangte er die Proclamation der Republik, 
und drohte Allen mit dem Tode, die nicht feiner Meinung waren, ob» 
fon er nur drohte, um das Volk einzufchüchtern. Von Natur ift Lebru 
Rollin fehr gutmüthig. Der Menſch aber weiß nie im Anfang einer 
Revolution, wie weit er gehen und in welcher ‘Bartei er enden wird, 
Hätten Danton und Robespierre fich träumen laffen, daß fie fich einander 
guillotiniren würden, nie würden fie revolutionär geweſen fein! Auch 
Lamartine erflärte, daß eine bejtimmte Form der Regierung eine Ufurs 
pation am Volke fein würde, Und Lamartine blieb wenigftens dieſem 
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‚Epftem vierundzwanzig Stunden treu, und verließ es erft, ald man ihm 
die Piſtole auf die Bruft ſetzte, die freilich nicht geladen war. 

In diefem Augenblid drang das Volk in die Deputirtenfammer 
ein und fchrie: „vive la republique!* Man drohte dem Prinzen Ne- 
mours, der fich entfernte. Bald verichwand aud) die Herzogin von Or— 
leand mit ihren beiden Söhnen. Ich bin weit entfernt, der Herzogin 
von DOrleand Muth und Geift abzufpredden. Doc in diefem Augenblid 
verlor fie die Geiftesgegenwart. Sie hätte vor Allem das Wort er: 
greifen follen, fie hätte e8 wagen follen, ſich dem Wolfe jelbft zu zeigen, 
es anzureden, ja, ftatt in die Deputirtenfammer zu gehen, hätte fie mit 
ihren Bringen durch die Gaſſen von Paris reiten follen. Das franzoͤ— 
fiiche Volk liebt vor Allem ritterlichen Muth. Es hätte nie einer Frau 
etwas zu Leid gethan. Wer weiß. Sie wäre vielleicht mit zwanzig. 
taufend Mann Truppen- und Nationalgardiften in die Kammer zurüdges 
fehrt, wo höchſtens 200 Tiederliche Jungens tobten und fchrieen. 

Al fie aus der Kammer verfchwunden war, las Ledru Rollin einige 
Namen der proviforiichen Regierung von ber Tribüne herab, bie mehr 
oder minder Beifall fanden, und dann hieß ed: „A I’hötel de ville!“ 

Gegen vier Uhr ftrömte ein Trupp Debarbeurs aus den Tuilerieen, 
das heißt junge Männer und Weiber, die fich aus ben feidenen Vor— 
hängen und Tapeten der Säle weite Bumphofen oder griechifche Mäntel 
geichnitten hatten. Sie begleiteten den Thron Ludwig Philipp’s, einen 
burchbrochenen Seffel, den ein Bube, auf einem Maulefel fipend, hoch 
in bie Luft fehwenkte, indem er rief: „Der Thron Louis Philipps — 
zwei Sous!” — Einige Frauen, in einem Masfenballanzuge, hatten die 
Mauleſel beftiegen, die gewöhnlich die Benegungswagen in den Tuile— 
rieen herumführten, und begleiteten den Thron wie ben boeuf gras im 
Garneval. Der Zug ging vom Goncorbeplag über die Boulevards nach 
ber: Baftille, wo der Seſſel des Königs in einem Freudenfeuer verbrannt 
wurde, Merkwürdiger Weile jagte ein Handwerker bei viefer Gelegen- 
heit: „Wir verbrennen nicht allein den Thron, wir verbrennen auch 
das Schaffot.“ Und er fagte wahr; denn nie war eine Revolution 
weniger blutgierig, als die von 1848, 

Gegen Abend war Paris gegen die Madeleine hin wie tobt, Wer 
auszugehen wagte, ftrömte bem Hötel de ville zu. Man hörte Flinten- 
und Piftolenfchüffe, aber nur zum Zeichen der Freude über den Volks— 
fieg. Alle Häufer waren verfperrt, bloß Bäder, Würftler und Wein- 
händler gaben Alles, was fie beſaßen, dem erften Beiten, ber etwas 
verlangte. Die Stadt, von Barrifaden durchichnitten, hatte weder Geſetz 
noch Regierung. Kein Menſch hütete, Gott allein befchügte fie. Es 
trafen fich nicht zwei ehrliche Menfchen, ohne fich gegenfeitig mit ber 
Phraſe anzureben: 

„Nous voila à la grace de dieu!“ 
Als wären bie Menfchen nicht immer a la grace de dieu, 
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Wo aber war Thiers feit ber Ruͤckkunft Odilon Barrots von ben 
Barrifaden? Kein Menſch weiß es. Veuillot allein. behauptet, Thiers 
habe ſich in einem Keller der Tuilerieen verftedt gehalten, von wo er, 
mit einer blauen Brille und einer weißen Perrüde verjehen, fich gegen 
Abend auf und davon machte. So enden politifche Phrafen-Helden!! — 
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Das Recht des neutralen Seehanbels und eine Revifion ber 
darüber geltenden Grundſätze des Völkerrechts, von Ludwig Geſſ— 
ner, Doctor der Rechte. Bremen, 1855. Strad. 


Im Allgemeinen ift in dem gegenwärtigen Kriege dad Recht des 
neutralen Seehandels etwas beffer geachtet worden, als in früheren, nur 
England, dem alten Hang zum Seeraube nachgebend, macht von Zeit 
zu Zeit mehr oder minder einträgliche, aber wenig ehrenvolle Verſuche, 
fi feine alte Unabhängigkeit vom Recht wieder zu erobern, in welcher 
Englands Flagge von je am eifrigften beharrte, während Rußland im- 
mer an ber Spige derjenigen Mächte ftand, welche das Recht des neu: 
tralen Seehandels verfochten. Das vorliegende Buch, deſſen gelehrter 
Herr Berfafjer fich bereitd auf dem Gebiete des Seerechts einen rühm- 
ih anerfannten Namen erworben, fonnte bei feiner befferen Gelegenheit 
ericheinen, als eben jetzt, wo die Frage des neutralen Seehandels eine 
außerordentlich wichtige für Preußen namentlich geworden ift. Zweifel 
baran, daß die Engländer ſich mit ben bis jet vergleichsweife ſchüch— 
ternen Angriffen auf unfern neutralen Seehandel begnügen werben, find 
‚wohl begründet, und das vorliegende Buch kann es ber deutjchen Pu— 
bliciſtik ſehr erleichtern, die englifchen Anmaßungen in ihre gebührenden 
Schranfen zurüdzuweifen. Hr. Dr. Gefiner beginnt mit einer hiftori- 
rifchen Weberficht über die Anfünge eines öffentlichen Seerechts u. ſ. w., 
Entftehung, Schidjal und Einfluß ver erften und zweiten bewaffneten 
Neutralität u, ſ. w., aus der unwiderleglich hervorgeht, daß es immer 
England war, welches ber Anwendung rechtlicher Grundfäge auf den 
Seeverkehr entgegen war. Abfjchuitt I. handelt von ben materiellen 
Rechten der Friegführenden Staaten in Bezug auf den neutralen See 
handel (Contrebande u. |. w.) In einem befonderen Gapitel wird über 
bas Blofaderecht gehandelt, und wir möchten dieſen Abfchnitt zu ben 
gelungenften Theilen ber ganzen Arbeit rechnen. Es ift dem Heren 
Verfaſſer hier gelungen, ben Leſer völlig Far zu machen über das, um 
was es fich handelt, und das ift gewiß bei jo fpeciell fachwiflenfchaft- 
lichen Fragen feine leichte Aufgabe. Abfchnitt II. handelt über die fors 
malen Rechte zur Aufrechthaltung und Ausübung ber materiellen Rechte 
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des Friegführenden Staates gegenüber dem neutralen. In dieſem Ab- 
fehnitt möchten wir befonderd auf das über das Unterſuchungs-Recht 
Gefagte hinweifen, «8 ift das vom allgemeinften Interefie. Wir fühlen 
und gedrungen, das fleifige und in vieler Hinficht fehr ausgezeichnete 
Buch recht angelegentlich zu empfehlen. Wir haben eine Admiralität 
und bewaffnete Echiffe, audy einen Hafen am Jahdebuſen, viel wichtiger 
aber ift es, daß wir eine große, blühende Handelömarine haben. 


And der Kriegögeihichte der Herzogthümer Koburg und Gotha. Her- 
ausgegeben von U. v. Wigleben, Königl. preuß. Major und interim. 
Commandeur bed Herzogl. Regimentes, Gotha, 1855. Scheube, 


Herr von Wipleben ift wohl jedem preußifchen Soldaten befannt; 
feine praftiihen Werfe über den Dienft find in taufend Händen, aber 
auch auf dem eigenthümlich intereffanten Gebiet, das er in bem vorlies 
genden Werfe betritt, haben wir fchon Gelegenheit gehabt, ihn zu be— 
grüßen. Die Schätze, die Herr von Witzleben aus den PBarolebüchern 
aus ber Zeit Friedrich's des Großen zu Tage gefördert, haben fein Ein- 
teittögeld in die Reihe ber Hiftorifer glängend gededt. Der Königlich 
Preuß. Major ift jegt Commandeur des Koburg- Gothaifchen Eontin- 
gents, er ift damit nicht aus dem Königl. Preuß. Dienft gefchieven und 
auch nicht in die Fremde gegangen, denn fein Geſchlecht ift ein altthü- 
tingifches, heißt ed doch im Sprichwort von dem thuringiſchen Adel: 

Bon Werthern bie ältften, 

Von Wangenheim die ftölgften (ſtolzeſten), 

Bon Wipleben bie reichiten, 

Bon Wasdorff die meiften. 
Herr von Witzleben ift alfo zu Gotha auch in feiner thüringifchen 
Heimath und beginnt ſich fofort als Militairhiftorifer in derfelben um— 
zufehen. Er hat den rechten Blid und den rechten Schick dazu, denn 
fchwerlich ließ fich eine intereffantere Epiſode aus ber Kriegsgefchichte 
des vorigen Jahrhunderts herausgreifen, ald „der Wafunger Krieg” 
zwifchen Sachſen-Gotha⸗Altenburg und Sachjen-Meiningen 1747—1748, 
ber und in dem fehr fauber ausgeftatteten erften Heft des oben citirten 
Buches in einer Weife erzählt wird, die dem Kundigen verräth, daß der 
Erzähler ein Mann ift, deffen Familie fich mit ber Feber eben fo viel 
Ruhm erworben, al8 mit dem Schwert; in der neben der Kriegstapfer- 
feit auch der Sinn für die Wiflenfchaft erblich geworden, deren Eöhne, 
nachdem fie auf dem Schlachtfeld geblutet, Klofterfchufen und Afyle der 
Wiſſenſchaft gründeten, deren Töchter Throne zierten und ben Fürftens 
hut auf das alte Geſchlechtswappen fegten. 

Die Veranlaffung zum „Wafunger Kriege“, der allerdings mehr Geld 
und Dinte als Blut Eoftete, gab ein Rangftreit zwifchen zwei Damen am 
Hofe des ftörrifchen Herzogs Anton Ulrich von Sachen » Meiningen, 
Die Frau Lanbjägermeifterin Chriftiane Augufte von Gleichen, geb. von 


— 432 — 


Schick, wollte der Frau des Regierungsrathes von Pfaffenrath nicht 
weichen. Diefer Pfaffenratd war Hofmeifter im Gräflihd Solms'ſchen 
Haufe geweſen, hatte dort ein Verhältniß mit feiner älteften Schülerin, 
der Comtefje Wilhelmine Amalie von Solms (aus dem Haufe Hohen: 
folms), gehabt und fich mit ihr vermählt, nachdem er nobilitirt worben. 
Die Frau von Pfaffenrath verlangte nun, auch unferes Erachtens völlig 
ungerechtfertigt, ald eine geborene Gräfin bes Reichs den Rang vor allen 
Damen am meiningenfchen Hofe, aljo auch vor der Frau Landjägers 
meifterin von Gleichen. Alle andern Damen gaben nad, weil der Her: 
309 die Frau von Pfaffenrarh im ihren Prätenfionen unterftüßte, nur 
die Frau von Gleichen, die eine ſehr refolnte Dame geweſen fein muß, 
:gab nicht nah. Herzog Anton Ulrich wollte fie zu einer fchimpflichen 
Abbitte zwingen, da das aber nicht gelang, fo ließ er fie nebſt ihrem 
-Gemahl in’d Gefängniß fegen. Als die Dame von ihrem Landesherrn 
feine Gerechtigfeit erlangen fonnte, da rief fie durch ihre Verwandten 
das Reichsfammergericht um Hülfe an, das auch in Folge deſſen mehrere 
Mandate erließ, die aber der Herzog von Meiningen nicht refpectirte, fon- 
bern nach wie vor die Gleichen’fchen Eheleute in Haft zu halten befahl. 
Darauf erhielt Herzog Friedrich II. von Gotha das Commifforiale, den 
Mandaten des Reichskammergerichts Nachdrud zu verfchaffen, und Herzog 
Friedrich, der mit feinem meiningenfchen Vetter fchlecht ftand, rüftete fich 
alles Ernftes. 

Herzog Anton Ulrich fchrie über Eingriffe des Reiche - Kammer: 
gerichts in feine Hoheitsrechte und erklärte die Mebertragung der Com— 
miffton an den Herzog von Gotha für völlig rechtöwidrig, da Meinin- 
gen zum fränfifchen Kreife gehöre. In beiden Bunften. hatte er nicht 
Unrecht. Viele Reihsftände, unter andern auch Friedrich der Große, 
König von Preußen, ftimmten ihm bei, ohne jedoch etwas für ihn zu thun, 
Unterdeſſen rüftete man ſich in den beiden fächftfchen Herzogthümern zum 
Kriege, was Herrn von Wigleben Gelegenheit giebt eine höchft intereſ— 
fante Darftelung der Militairverhältniffe ber beiden Staaten zu lieferm; 
ber Lefer befommt da ein ihm völlig fremdes, jegt ganz verfchollenes Stüd 
beutfches Soldatenleben zu fehen. Endlich rüden die gothaifchen Truppen 
‚durch das befreundete Heffifche in das Meiningeniche ein und bemächtigen 
fih, nach wenigen Schüflen, des Wafunger Amtes, wo fie fih in bem 
Städtchen Wafungen feftjegen. Der Krieg ift eigentlih nur eine Co— 
mödie, Wafungen wird von den Gothaern verlaffen und wieder befegt 
und nur bei diefer Wiederbefegung fommt es zu einer einigermaßen ernft- 
haften Affaire. Es ift das Alles nach einem höchft naiven Tagebuche und 
amtlichen Relationen ungemein ergöglich beichrieben. Die Belegung Des 
Wafunger Amtes zieht fich in die Länge, bis endlich, glüdlichet Weife 
möchte man fagen, der Herzog von Weimar, der an all diefen Hänbeln 
‚Leinen Antheil genommen, ftirbt und die Herren Herzoge von Sachſen aufs 
Neue in Streit über die Vormundfchaft über deſſen minorennen Erben 
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gerathen. Dem Herzoge Friedrich von Gotha ift bie weimarifche Bors 
munbfchaft wichtiger ald ber Wafunger Krieg und fo wird benn zwis 
ſchen ben beiden Herzögen unter Königlich Preußifcher Bermittelung ein 
Vergleich geichloffen, der fi mit der Ehre ber beiden Friegführenden 
Mächte verträgt, Der Herr Landjügermeifter und die Frau Landjügers 
meifterin von Gleichen werden freigelaffen. Zur Belohnung für feine 
uneigennuͤtzige Bermittelung erhält Friedrich der Große die zweihundert 
Mann ftarfe weimarifche Garde, die aus ausgefuchten Leuten befteht. 

Das Fleine Werk ift jo reich an einzelnen intereffanten Zügen, 
nicht mur. aus dem Soldatenleben, fondern auch dem Bolfsleben jener 
Zeit, Here von Wigleben hat es fo gut verftanden, mit dem Militair- 
wiffenfchaftlihen das Allgemeinhiftorifhe und Anfprechende zu ver« 
Enüpfen, daß gewiß Niemand fein Büchlein unbefriedigt aus ber Hand 
legen und eber begierig auf das zweite Heft fein wird. 
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Wochen: und Monatsfchriften. 

Neue hiſtoriſche Erfcheinungen. — Gervinus und Giefeler. — Neueſte Geſchichte ber 
Kirche. — Grenzboten. — Sean Paul. — Die jhönen Seelen. — Cine 
Walhalla für Frauen. — Muſeum. — Der Gegenjag der jhönen Seelen. — 
Die Holländer. — Der holländifhe Romeo und feine Julie. 

- Die neueften Wochen- und Monatsblätter Deutjchlands zeigen, 
daß ber Fleiß deutſcher Schriftfteller den Frieden zu würdigen weiß, 
ben Deutfchland in der Krifis diefer Tage noch zu bewahren wußte, 
Das Feld des Romans findet eifrige Bearbeitung; Volksbibliotheken, 
zu denen fich bier und dort Reihen von befannteren Namen verbunden 
haben, juchen die franzöſiſchen Ueberſetzungen zu verdrängen, äſthetiſche 
Journale ſetzen Preiſe für Die beften Erzählungen aus, Gedichtiammluns 
gen wagen jich in guter Anzahl in’s Feld, und fo hat die Kritik und 
die Berichterftattung in den Revuen genug zu thun. Am längften ver: 
weilt fie indeflen bei dem Berichte über Geſchichtsdarſtellungen, von 
denen mehrere jeher nennenswerthe feit Kurzem vorliegen, Giefeler 
hat eine Kirchengefhichte der neueften Zeit hinterlaffen, Gervinus 
hat einen erften Band feiner Gejchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
erfcheinen laſſen, Julian Schmidt verfucht feine wunderliche Gefchichte- 
Gonftruction in einem neuen Werke, und fo zeigen mehrere Ähnliche 
bebeutenbere Erfcheinungen, daß ein reger Einn für Geſchichte im Volfe 
vorhanden if. Die „Grenzboten“ anerkennen Dies in ihren Mrtifeln 
vollfommen; wir finden im ihren neueften Heften umfaflende Verarbei— 
tungen bed Gieſeler'ſchen ind des Gervinus’ichen Buches. 

„Die Hebung bes nationalen Lebens und bie Heritellung eines 
felbftftändigen. freien Kirchenthums“ — fagen bie „Grenzboten! — 
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„werben mit Recht als bie Centralpunkte aller (9) Beſtrebungen unferer 
Zeit angegeben; nur fommt ed darauf an, daß das Nationale nicht im 
Sinne einer falfchen Freiheit und die Wiederherftellung der Kirche nicht 
als ein Gefangennehmen bed Geifted unter den todten Buchſtaben ver: 
ftanden wird, fondern daß beide neben einander hergehen, die Kirche mit 
ihrem fittlichen Geifte das Nationalleben durchdringt und bie nationale 
Wiſſenſchaft die Religion praftiich macht. Um den wahren Zuftand 
herzuftellen, find in. der Zeit zwei Ertreme zu vermeiden: ber Papismus 
und dad Staatsfirchenthum, entfprungen aus dem Streben nad After: 
Freiheit, und ein freies, aber gefchicht- und bodenlofes Kirchenthum.“ 

Das find recht ſchöne Sätze und in ihrer blafien Allgemeinheit 
höchſt charafteriftifch für Dies Organ des Liberalismus. Was verfteht 
ed unter tem Verlangen, daß die nationale Wiflenfchaft die Religion 
praftifch machen folle? Etwa, daß die Wifjenfchaft in Demuth bie 
großen Dffenbarungen, bie in ber Religion enthalten find, Offen- 
barungen aud) politiicher und focialer Tendenzen, z. B. die Offenba- 
rung über das Wefen der Autorität, über die Familie, über den Stand 
verarbeite und Lehren vom Staate und vom Stande aufftelle, die diefen 
Dffenbarungen entfprehen? Mit Nichten, wir kennen die Tendenz 
Julian Schmidts und Guftav Freitags zu gut, um das einen Augenblid 
annehmen zu dürfen! Wozu aljo ſolche weitichichtigen Phrajen? Die 
„Örenzboten“ gehen dann zu einer ganz ruhigen und leidenfchaftslojen 
Befchichte der neueften Epoche ber chriftlichen Kirhe von 1814 bie 
heute über, und mit einiger DBerwunderung bemerft ber Lefer, wie fie 
jeve Veranlaffung, eines der vernichtenden Machtworte über Objeurans 
tismus, Formelthum u. vergl. zu fprechen, fehweigend bei Seite fegen. 

Ein zweiter Artifel des Blattes ift nicht weniger ruhig und refes 
rirend gehalten. Er fahließt fi) an das Buch von Gervinus und führt 
die Meberfchrift: „Die Neugeftaltung Deutichlands dur ben Wiener 
Congreß.“ Wir vertennen nicht die lehrreiche Art ſolch einer Darſtel⸗ 
lung, müffen aber doch einen bloßen Auszug aus einem Buche, wie 
das von Gervinus, für ein Zuwenig in einem hervorragenden Fritifchen 
Drgane erflären. Da auch das folgende Heft in gleicher Weiſe vers 
fährt, fo fönnen wir faft nicht umbin, darin eine von den Umftänden 
gebotene Zurückhaltung zu erbliden. Nicht unmöglich, daß die ſächſiſche 
Regierung der oft maßlofen Haltung diefes Leipziger Wochenblattes in 
neuefter Zeit mit einer ernften und zum Nachdenken auffordernden Miene 
begegnet ift. — Zwei Artifel vom „modernen Feftungsbau und Belage- 
rungsftieg“ fuchen bei den Lefern ein Intereffe für den Belagerungs— 
Feldzug auf der Krim wieder rege zu machen, das jehr im Erfterben 
befindfich ift. Won hervorragender Geübtheit in Behandlung literarijch- 
hiftorifcher Stoffe zeugt dagegen eine Abhandlung über „Jean Paul im 
Berhältniß zur gegenwärtigen Romanskiteratur.” Der Auffag ift fehr 
intereffant und wir verweilen bei ihm gern einen Augenblid. 
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„Sean Paul“ — Iefen wir — „hat für die innere Bildung feines 
Geiſtes und Herzens nichts gethan: Alles, was er trieb, hatte bie uns 
mittelbare Beitimmung, als poetiiches Material verwerthet zu werben. 
So biieb er nicht blos in feinem Wiffen und in feiner Einftcht unfertig, 
fondern er nahm auch eine unwahre Stellung zum Leben ein. Im ſei— 
nen Romänen ift nichts geiworden, fondern Alles ift gemacht... Die 
Hervorbringung der „Ichönen Seele” galt ihm, wie der ganzen damaligen 
Generation, als höchftes Ziel... Siebenfäs ift einer der unfitt- 
lichften Bücher, die je,in Deutfchland gefchrieben find, fein Held ift ein 
Genie, das im Bewußtfein feiner Genialität alle Pflichten bes wirflichen 
Lebens über den Haufen wirft... Bei dieſer ercentrifchen Subjecti⸗ 
vität wird man den Haß Jean Paul's gegen die Kantiſche Philofophie 
begreifen; man wird aber auch einfehen, wie nothwendig ed war, daß 
biefe Philoſophie mit unerbittlicher Strenge einem Zeitalter, dad allen 
innern Halt verloren hatte, den Fategorifchen Imperativ der Pflicht eins 
fhärfte... Wenn Jean Paul in früheren Jahren eine Apologie ber 
Charlotte Eorday fchrieb, jo wußte fpäter bei der Ermordung Kotzebue's 
be Wette diefe Stelle zur Bertheidigung Sand's auszubeuten, und ganz 
mit Recht, denn ein folches Verbrechen der Reflerion ging allerdings 
aus feiner abfoluten Subjectivicät hervor, welche eher darnach ftrebte, 
fein zu empfinden als vecht, groß zu denfen als wahr, genial als pflicht« 
mäßig. Der Eultus des Genius, an den Jean Paul in feinen Romas 
nen fo vielen Weihrauch verfchwendet hat, war nicht die Religion, Die 
unfer Zeitalter erlöfen Eonnte ...“ 

Bei der großen DBebeutung, die wir ben Werfen Jean Pauls ala 
einem ber hervorragendften Bildungselemente unferer höheren Klaſſen 
beimefien müffen, wird uns Dies fcharfe Urtheil, das hier nicht zum 
erften Mal über den phantafievollen Dichter gefällt wird, jehr intereflant. 
Allerdings begegnen wir in ihm, wie in allen großen Dichtern feiner 
Zeit, einer Loslöfung des Ich von den Gefegen aller Autorität, die dies 
fem feinem Zeitalter, obgleich wir es das claffifche nennen, zugleich ben 
Charakter des revolutionären aufdrückt. Aber der Kritifer der „Grenz: 
boten“, welcher Jean Paul der „Goethe: Schiller -Kantichen” Richtung 
gegenüberftellt, thut damit Unrecht. Auch Schiller feiert das Indivi— 
duum, das „eher barnach ftrebt, groß zu denfen ftatt wahr”, vielfach in 
feinen Dramen, und der Kantiihe Imperativ, mit wie großem Rechte 
man ihn auch einen „Pädagogos auf Ehriftum“ genannt hat, ift doch 
nur eine Analogie heibnifchen Tugendeifers und fann Thaten befehlen, 
die nur vor ihm gut heißen. Iſt ber Meuchelmord Geßlers burch Wil- 
helm Tell, den Schiller poetifch verherrlicht, durch die Moral Kants ges 
boten ober nicht? Der Eultus der fchönen Eeele war nicht der legte 
Grund der Berfunfenheit im erſten Anfang diefes Jahrhunderts, und 
body läßt er fich wiederum fehr wohl in feiner gefchichtlichen Entwide- 
lung begreifen, ba er als Gegenfag dicht auf die platte Moral und auf 
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die proſaiſchen Nuͤtzlichkeits -Theorieen aus der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts folgt. Nach den letztern war der Menſch nur zu den kleinen, 
practiſchen und bornirten Arbeiten des niedern Verkehrs beſtimmt, jeder 
höhere Aufſchwung wurde als unnütz und ziellos verlacht, die Schönheit 
war wie unter polizeiliche Aufſicht geſtellt, da ſie in Verdacht ſtand, 
unklare Menſchen von nuͤtzlichem Thun abzuführen. Gegen dieſe Ver— 
flachung in den Anſchauungen von der Bedeutung des Individuums 
erhob ſich die neue Epoche der deutſchen Literatur, freilich oft ebenſo ein⸗ 
feitig als ihre Vorgängerin, indem fie Blumenfeclen und Wolfengeifter 
erichuf, die ganz die Erde verläugnen wollten. 

Diefe Richtung ift auch heut noch nicht befeitigt, aber wenn etwas 
gegen fie ald Medizin angewandt werden kann, fo ift es ein eifriges 
Studium der Gefchichte, bei welchem fich eine fefte Aufmerkſamkeit auf 
bie wirklichen Fortfchritte richtet, welche die Menfchheit in den Zeitaltern 
machte, wo ein ideales Leben auf ben Häuptern ruhete, während bie 
Füße fett auf gutem Erdreich fanden. Heut haben fih ‚die jchönen 
Seelen mehr in das Reich der Kunft geflüchtet; von ba fommen fie 
noch oft genug mit unpractifchen Vorfchlägen zu und, Bon einem ber 
gleichen hörten wir noch ganz vor Kurzem. 

„Eine Walhalla für deutſche Frauen“ fol in ſchwäbiſchen 
Landen, über dem freundlichen Städtchen Weinsberg, in der Ruine ber 
alten Burg Weibertreu gebaut werden. Der berühmte Baumeifter Heibes 
loff aus Nürnberg hat den Plan entworfen, dies vereinzelte Denkmal 
deutſcher Frauentreue zu einem Vereinigungspunkt für edle und verdiente 
beutfche Frauen zu erweitern. In Prutz'ens „Muſeum“ wird ber 
Gegenftand beiprochen, und, wie wir meinen, fehr mit Recht, im Na- 
men bed gefiinden Menichenverftandes und, wenn das nicht zu bemagos 
giſch⸗ pomphaft Flingt, auch im Namen des deutichen Volks Verwahrung 
gegen die Verwirklichung ſolch einer Idee eingelegt, Ein Her A. L. 
fagt dort derb und recht: „Die weiblichen Tugenden entftehen, blühen und 
tragen Früchte nur in der heiligen Stille des Haufes. Wo fie auf den 
lärmenden Markt hinausgezogen werden, verdorren fie und fchlagen in 
giftiges Unkraut um. Welch ein efelhaftes Bild, Weiber theilnehmen 
zu jehen an ben religiöfen oder politifchen Verfammlungen auf der Straße 
und ben öffentlichen Plägen! Die Herricherfraft einer Elifabeth und 
Die Herrichertreue jener fchwarzburgifehen Fürftin, die vor dem finftern 
Auge Alba's nicht erzitterte, werden niemals ald die Krone wahrhaft 
weiblicher Vortrefflichfeit gelten; es find männliche oder gemeinfam menfch- 
liche Eigenjchaften, was jene beiden Namen unauslöfchlich in die Tafeln 
ber Menfchheitsgefchichte gegraben hat. Die große Mafje der Frauen wird 
immer um fo vollfommener ſich entwideln, je ficherer fie auf dem feften 
Grunde der Häuslichfeit ruht. Diefe Grundlage kann nicht ohne Selbit- 
befchränfung gelichert werben ; daher ift das öffentliche Xeben, in dem ber 
Mann erft wahrhaft zu gedeihen pflegt, in ver Regel Malaria für 
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bie zarte fittliche Conftitution des Weibes. Und in ver That, aus wels 
den Reihen wollte der König von Württemberg für feine Walhalla bie 
Candidatinnen nehmen? Würde er zufrieden fein, wenn er Königinnen, 
Prinzeſſinnen, Dichterinnen, Birtuofinnen bort verfammelt hätte? Haus: 
frauen aber und Mütter, die in gewillenhafter und aufopfernder Er- 
füllung ihrer Pflichten dem höchften menfchlihen Verdienſt nahefommen, 
woher diefe nehmen?.. Die Idee des Nürnberger Baumeifterd würde 
man eher in ihrer Iogifchen Grundlage begreifen, wenn fie aus dem 
Jahre 1848, oder wenn fie aus ben Vereinigten Staaten von Norb- 
Amerifa herſtammte.“ 

Nur aus -jener oben ——— Loslöſung vom Gegebenen, aus 
der Verfolgung todter Ideale kann der Gedanke geboren werden, in der 
Frau ein öffentliches Heldenthum zu feiern. Ihre Heldenthum iſt 
Demuth, Gebuld, ftille Sorge, Liebe. 

Und doch, fo Franfhaft die Richtung ift, welche das „Schönefeelen- 
thum“ feierte, fo war fie doch im legten Theile bed vorigen Jahrhuns 
derts und im Anfang bes jegigen durch ganz Deutfchland und alle von 
Deutſchland abhängenden Bildungszuftände verbreitet. Nur eine deutſche 
Dependenz fehen wir mit dem Beginn der neueren Zeit fich feft und 
eigentwillig von Deutfchland immer mehr und mehr abfchliegen und zu⸗ 
legt jeder idealeren Entwidlung volftändig den Abſchied geben. Wir 
fprechen von Holland. 

Wilhelm Hemfen veröffentlicht im „Deutfepen Muſeum“ „Beiträge 
zur bolländifchen Eulturgefchichte" und wir begegnen barin ganz wun= 
berbar Elingenden Mittheilungen über die Abgefchiedenheit Hollands vom 
deutſchen Leben. Weber Echiller, noch irgend ein anderer der befieren 
Dramatiker der Zeit, hat auf dem holländifchen Theater Wurzel geſchla— 
gen, während Stüde wie „Abällino” und „Menfchenhag und Reue” 
noch immer zu ben Lieblingsſtücken der holländifchen Bühne gehören. 
Schiffer, Klopſtock, Haller, Kant werden von einem der erften „Dichter“ 
Hollands in bunter Reihenfolge verworfen. Goethe ift ihnen kaum be- 
fannt. Sein „Egmont“ ift freilich überfegt, aber niemals auf bie Bühne 
debrungen. „Freilich“ — fagt Hemfen — „ehe man biefer verftodten 
Hoffahrt das Eingeftänpniß abpreßt, von beutfher Hand die erfte nies 
berländifche Muftertragödie empfangen zu haben!” — „War fonft ſchon“ 
fährt er fort, „Naar het Fransch,“ — „Naar het Hoogduitsch‘‘ die 
tägliche Lofung, fo zeigen fie nun eine wirklich rührende Begeifterung, 
die Zugftüde jenes Repertoird: „Wenn Leute Geld haben“, „Einen Zur 
will er ſich machen”, und ähnliche Illuſtrationen bes deutſchen Schufter- 
jungen» und Ladenſchwengelthums, in möglichfter Geſchwindigkeit wohl 
oder übel in's Holländifche zu übertragen, auch ihrem Publicum vorzutras 
gen. Ye rafcher im biefer Sphäre der Plattheit die Verftändigung glüdte, 
auf deſto minder empfängliche Geifter ftieß dagegen ein um bie nämliche 
Zeit herwortretender. Berfuch, das Höchfte, was bie dramatifche Poeſie 
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barbietet: „Romeo und Julie” den Holländern zu bdolmetfchen.“ Dee 
„Amfterdamfche Courant“ brachte nach der einmaligen Aufführung Diefes 
Stüdes eine Recenfion, welche mit den Worten beginnt: „Wir dürfen 
bie Augen wohl niederfchlagen beim Ausfprechen bes Befenntniffes, daß 
es ein Wagftüd ift, Shafefpeare auf unfere Bühne zu bringen. Er if 
uns fremd. Er ift ung zu natürlich." Holland liegt noch ganz außer⸗ 
halb des Kreifes ber geiftigen Intereffen des heutigen Europa’s. Eiſen⸗ 
bahnen drängen jegt von mehreren Seiten auf baffelbe ein, vielleicht, 
daß es einer focialen Veränderung entgegen geht. Leicht wird es indeß 
nicht fein, ben dünfelhaften Trog der Holländer zu brechen und fie und 
wieber nahe zu bringen, nachdem ihnen unfere Gefchichte und Entwides 
kung feit langer Zeit ganz fremd geworben ift. 
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Tages-Ereigniſſe. 


Einen ungemein unterhaltenden und anſchaulichen Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte der Entwickelung „gewandelter“ Staatsſormen giebt bie kürz⸗ 
lich von dem „C.⸗B.“ mitgetheilte Berechnung ber Koften, welche ber 
Stadt Berlin aus den fehr verfchiebenen Wahlhandlungen feit dem Jahre 
1848 erwachlen find. Die Unterfchieve zwifchen ber unerträglichen 
Despotie vor 1848 und dem erblüheten Volksleben nach biefer Pe⸗ 
riode find bebeutend und erfcheinen aus nur finanziellem Stanbpunfte 
fogar läftig.. Es ift da von einer Schiebsmännerwahl im Jahre 1847, 
alfo zur Zeit Außerfter Durchknechtung, bie Rede und hat biefelbe. nur 
5 Thaler 23 Silbergrofchen gefoftet. Eine dito Schiebsmännerwahl 
im Jahre 1848, alfo zur Zeit höchfter politifcher Durchbildung, Foftete 
bagegen 199 Thlr. 15 Sgr. 6: Pf., alfo circa vierzig mal mehr, Ob. 
das Ergebniß Diefer legteren Wahl nun auch 40mal beffer gewefen: ift, 
darüber verfüumt „C.⸗B.“ leider nähere und beruhigende Angaben zu 
machen, Außert indeſſen, baß doch wohl die „Erregtheit des öffentlichen 
Geiftes die Koften für Wahlen: von geringerer Bedeutung zu ſteigern 
geeignet erfcheint,“ gewiß ein ungemein weiches und umgängliches Urtheil 
über „Erregtheiten.*“ Erfreulich, natürlich immer nur aus finanziellem 
Standpunkte, ift die weitere Mittheilung, daß im Jahre 1850 eine dito 
Wahl bereitd wieder auf 5 Thlr. 16 Sgr. 6 Pf. herabgefunfen fei, 
alfo fogar noch um 6 Sgr. 6 Pf. wohlfeiler ald 1847. Dagegen find 
die Wahlen von nicht jo geringer Bedeutung von ganz erkledlichen Geld» 
fpenden von Seiten ber Kommune Berlin begleitet gewefen und zwar 
haben bie Wahlen 1) zur preußifchen und zur deutſchen National-Bers 
fammlung 7788 Thlr. 3 Sgr. 4Pf., 2) zur preußifchen Erften unb 
Zweiten Kammer 11,541 Thlr. 9 Sgr. 6 Pf., 3) zum Erfurter Volks⸗ 
baufe 2817 Thlr. 3 Sgr. 7 Pf., zufammen alfo die Summe von 
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22,186 Thle, 16 Sgr. 5 Pf. gefoftet, von denen die Stabtverorbneten 
nichts ‚geftrichen Haben. ine ähnliche Ausgabe fteht nächftend wieder 
bevor, und es ift eigentlich ein Zeichen unfreunblicher Gefinnung bes 
„C.⸗B.“ gegen conftitutionell entwideltes Bolfsleben, gerade jegt-mit der- 
gleichen demonftrativen Berechnungen hervorzuireten. Freiheit ift theuer! 
fagten im April 1848 fogar diejenigen, welche im Februar vorher größe 
ver Wohlfeilheit wegen, eine Wandlung der Staatsform gewünfct hatten. 

Wodurch übrigens die Wahl der. Schiebsmänner im Jahre 1848 
40mal theurer geworben: ift ald das Jahr vorher und zwei Jahre nach— 
bee? gehört in der That zu den conftitutionellen Räthfeln. Wenn auch 
bie Freiheit theuer ift, fo braucht deswegen doch ein Schiedsmann nicht 
theurer zu werben, 'wenn er auch mit allen möglichen volfsthümlichen 
Garanticen umgeben wird. Das Inftitut ift ein eben fo einfaches als 
für die großen Städte erweislich burchaus unwirkſames, natürlidy ein- 
zelne Fälle ausgenommen, wo das Geſchick und der natürliche Tact 
eines Schiebmanns recht vortheilhaft wirken fann. So lernten wir, 
allerdings vor jener Erregtheit bes öffentlichen Geiftes, einen Schieds⸗ 
mann fennen, ber fein Geichäft von einer Außerft practifchen Seite auf: 
gefaßt hatte, Wenn die ftreitenden Parteien fich bei ihm eingefunden 
hatten, ftand gewöhnlich eine Flaſche Wein und brei Gläſer auf dem 
Tiſche. Nach den ganz allgemeinen Begrüßungen und nachdem das 
Thema über die Witterung des Tages zufriebenftelend erledigt war, 
kredenzte der freundliche Wirth feinen Gäſten ein Glas Wein, ließ ſich 
dann abrufen und bat die Herren, fi während feiner Abwefenheit felbft 
weiter zu bedienen. Kam er dann wieber, fo fand er die Gegner meift 
vollfommen verföhnt, ober doch volllommen zur Verföhnung disponirt. 
Und ganz natürlich fo, denn bei gemeinichaftlich getrunfenem Wein 
ſchwindet ver Zorn, ober der ftreitige Gegenftanb ift fo bedeutend, daß 
überhaupt nur ein Richterſpruch entſcheiden kann. So foftete das dem 
Schiedsmann allerdings werfchiebene Flaſchen Wein, brachte ihm aber bie 
Genugthuung, wirklich manche Streitigkeit in Güte beigelegt zu haben. 

Im Jahre 1848 wurbe er aber nicht wieder gewählt, ba er fonft 
im Rufe eines heilloſen Reactionärs ſtand. 


Nach kurzer Windſtille taucht die „Seeſchlange“ einer Befeftigung 
von Helgoland wieber auf, und zwar diesmal mit dem Zufag einer 
dunklen Drohung gegen Deutfihland und gegen bas Ffriegsunluftige 
Preußen. Es ift aber eine von jenen Drohungen, bie wohl nur auf 
bem Bapiere Wirkung zu machen beftimmt find, und bas in folchen 
Dingen gerade fehr practiiche England müßte wirklich einige Millionen 
Pfund Sterling zu viel haben, wenn feine Ingenieure im Exrnft an bie 
AUnlegung eines Kriegshafens auf Helgoland denken follten. Ohne 
einen Kriegshafen wäre aber eine Befeftigung bes einfamen Felfenblodes 
‚ein vollfommener Nonsens. Rach der „Wefer-Zeitung” fol ein viel ges 
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bienter Offizier gemeint haben, England müfle auch über die Beduͤrf⸗ 
nifje ded gegenwärtigen Krieges hinaus an die Möglichkeit denken, daß 
auch einmal eine franzöftiche Flotte gegen den jegigen Alliirten auftres 
ten könne. Das ijt nun allerdings richtig, und haben auch ſchon andere 
Leute an bieje Möglichfeit gedacht, ja fie fogar für nicht ganz unwahr⸗ 
jcheinlih gehalten. Wenn aber der vielgediente Offizier daraus folgern 
will, daß es ber franzöfifchen Flotte je einfallen könne, Helgoland an- 
zugreifen, dann fcheint die lange Dienftzeit ober die vielen verfchiede- 
nen Dienfte das Urtheil des Offiziers nicht eben gejchärft zu 
haben. So lange England eine Flotte in See hat, wird es Feiner 
Macht der Erbe einfallen, Helgoland anzugreifen, und wenn feine eng- 
liichen Kriegsfchiffe in der Nähe der Felfeninfel ftationiren, würde felbft 
ein norbifches Gibraltar fich gegen ben Hunger nicht halten. Eine ge 
gen England feindlich vorgehende franzöfifche Flotie würde nur eine 
Aufgabe haben, und das ift die eines Transported von Landungstrups 
pen, benn daß England feine Landarmee hat, die einer franzöfifhen In- 
vafion nur irgend einen erheblichen Widerftand entgegenzufegen vermag, 
das hat die neuefte Zeit bis zur Evidenz bewiefen. Mit einer Belage- 
rung Helgolands bürfte fich ſchwerlich eine franzöftfche oder. irgend eine 
andere Flotte aufhalten wollen. 

Wer Helgoland fennt, weiß, daß bie Anlage eines eigentlichen 
Kriegshafens eine mit gewöhnlichen Mitteln gar nicht zu Löfende Auf- 
gabe if. Wir wiſſen fehr wohl, daß englifchem Unternehmungsgeift 
nichts unmöglich if. Dann müſſen aber die Zwede jedenfalls im Ber 
hältniß zu den Mitteln ftehen, und das ift mit einer maritimen Befefi- 
gung Helgolande nicht der Fall. Können englifhe Kriegsfchiffe in 
jenen Höhen überhaupt die Eee nicht halten, fo hilft ihnen auch. ber 
Kriegshafen nichts, und ed gehören nur zwei Tage dazu, um aus dem 
nächften Kriegshafen an der englifchen Küfte vor Weſer und Elbe zu 
ericheinen. Magazine, Depots werden dort unter allen Umſtänden nuͤtz⸗ 
lich fein, und daß dieſe mit einem baftionirten Wall umgeben werben, 
ift auch ganz in der Ordnung. Mehr aber würde ſchwerlich ein Kriegs: 
verftändiger rathen oder verantworten wollen. Englands „wooden 
walls“ find unter allen Umftänden und fo lange fich die englifche See- 
macht auf ihrer jegigen Stufe der Tüchtigkeit erhält, — die befte Be- 
feftigung Helgolandse. in tüchtiger Norboftfturm, wie er in jenen Ges 
genden im Winter zu wüthen pflegt, wie er ſchon Theile bes Felſens 
verfchlungen und der Düne eine ganz andere Geſtalt gegeben hat, würde 
Millionen dort verjenfter Pfunde in einer Stunde verfchlingen. Die 
Phraſe, daß Helgoland bie Nordſee beherrfcht, ift eben nur Phraſe. 
Könnte das Feljenriff irgend etwas Dahinterliegendes befchügen, mit 
feinen Kanonen das Fahrwaffer verfperren, ein Corps von 10—20,000 
Mann Landungstruppen auf längere Zeit beherbergen, dann möchte es 
mit dem Beherrſchen, nicht ber Nordſer, aber irgend eines bebruhten 


— WM — 


Punktes feine Richtigkeit haben. Nur ein Kriegähafen an der Inſel 
wäre etwas wirklich Bebeutended und allenfalld für ben Jabebufen Be 
drohliches; ein Kriegshafen ift aber bort nicht möglih. Sehr ruhig 
kann alfo Deutfchland und. Preußen erwarten, was fi auf Helgoland 
‚geftaltet. 


Aerger macht blind. Eifert man aber in diefer Blindheit, fo thut 
man fich felbft den meiften Schaden! Daß ber „Constitutionnel* 
Rußland ſchimpft, es verkleinert, ihm alles mögliche Unglüͤck wünfcht, 
ift ganz in der Ordnung, denn Frankreich ift mit ‚Rußland im Kriege, 
unb jeder Franzoſe hat nicht allein das Recht, fondern auch die Pflicht, 
dem Feinde möglichft zu fchaden. Wenn das mit.einiger Wahrheitäliebe 
geſchehen fann, ift es jedenfalls befier, ald wenn bie Lüge, bie offene, 
greifbare. Lüge zu Hülfe gerufen wird: Welch’ ein bejammernswerth 
ruinirtes Reich Rußland ift, das ſetzt ber „Constitutionnel‘* in einem 
langen Artikel am Napoleondtage auseinander, beweilt, daß Rußland 
nie mehr ald 500,000 Mann auf den Beinen gehabt und auch in bie- 
fem Augenblid „nicht mehr ald 600,000 Mann: habe. Die Rechnung, 
Die er zur Unterftügung feiner Behauptung aufftellt, ift das Raivfte, 
was man nur leſen fann, und Alles was bisher Augenzeugen berichtet, 
iſt dadurch mit einem Schlage widerlegt. Und in welcher jämmerlichen 
moralijchen und materiellen Lage befinden fich biefe Truppen! Man 
ſchließe bad aus folgender Phrafe: 

„Typhus und Eholera richten furchtbare Verheerungen unter ben 
in Unordnung, dem Sebaftopol belagernden Feinde entgegengeivorfenen 
Menfchenmaflen an.“ 

Man fieht, der „Constitutionnel‘* hat unter den Cindrüden bes 
eben — bis auf bie unverfehrt gebliebenen Feftungswerfe — ganz vers 
nichteten Sweaborgs gefchrieben. 

Die Garnifon von Sebaftopol wird eine „in Unordnung bem 
Feinde entgegengeworfene Menſchenmaſſe“ genannt. Das allein charakte⸗ 
rifiet fhon jenen Artifel bed „Constitutionnel“. Iſt das wirklich ber 
Fall, fo wird ed nur um fo verwunbderlicyer, daß die in Ordnung 
nun fchon 11 Monate lang belagernden Franzofen biefe entnervte, uns 
ordentliche, moralifch heruntergefommene Menſchenmaſſe nicht ſchon Längft 
gefangen genommen! Haben Typhus und Cholera etwa die Allirten 
verſchont? War die Berpflegung etwa während des Winters befier, 
als die ber Ruſſen? — Iſt es eine beiondere Ehre, daß 150,000 Allüirte 
mit einer mächtigen Flotte hinter fi nur 110,000 Mann in ber Krim 
noch nicht gefchlagen haben? Denn nur 110,000 Mann (worunter 
20,000 Mann Gavallerie) bewilligt ber „Constitutionnel‘‘ den Ruſſen 
in der Krim. Wenn ber „Ruflifche Invalive” nun fragen wollte: 
Warum nimmt benn Franfreih aus allen feinen Regimentern die beften 
Soldaten fort, um fie nach ber Krim zu jchiden, und behält fat nur 
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no Refruten im Lande? Warum muß denn England in Befangon, 
Halifar, auf Helgoland, in ber Türkei und in Italien werben? Warum 
ift es denn fo ſchwach mit den Alfiirten beftellt, daß fie in ver Oſtſee 
nicht einmal Landungstruppen haben? Weshalb. kat denn das Roc 
buck'ſche Eomite gefefien? Man fieht, das Frage: Regifter könnte ein 
ziemlich langes werden. Und boch läßt fich feit dem Ausbruch bes 
Krieges Fein folder Schmäh - Artikel in einer Ruffifchen Zeitung nad 
weiſen, wie ihn bie franzöflichen und englifchen Zeitungen täglich bringen. 
Was Wunder aber! Braucht man doch nur an die Sprache ber eng 
liſchen Blätter gegen Seine Majeftät den König von Preußen zu den⸗ 
fen, um zu erkennen, wo bie Freiheit der Preſſe ihre ge und 
verwerflichfte Seite heraus kehrt. 

| Man kann in Manchem und über Manches mit der beutfchen 
Preſſe rechten und eifern, aber bas können wir wenigftend mit Stolg 
fagen, daß ſie in ihrer Geſammtheit mehr von ber Wichtigfeit ihrer 
Aufgabe burchdrungen ift, als bie englifche, und daß fie fich fchämen 
würde, zu fo niedrigen Mitteln zu greifen, ald jene es täglich thut und 
bie frangöfifche es thun würde, wenn fie bürfte, denn als fie. «8 aa 
bat auch fie «8 gethan. 

Roh eins. Der „‚Constitutionnel‘“* glorificirt in jenem Netifel 
Frankreich und England befonders deshalb, weil beide durch ihre ‚Ans 
leihen Feine Finanzkriſis für fi herbeigeführt und: baher ven Krieg 
fortführen können. Was muß man dann von Rußland fagen, bas ben 
‚Krieg auch fortführt, auch feine Binanzfeifis hat, aber — und das 
iſt der Unterfchied — nicht Anleihe über Anleihe gemacht hat? — 


Welch ein. Lärm ift feit Jahren über die Sulina-Mündungen der 
Donau gemacht worden! Wie wurde alle Schuld ihrer Verſandung 
und erfchwerter Paflage nur auf Rußland, und Rußland allein gewor⸗ 
fen! Und was ift denn nun während des. ganzen Sommers, wo bie 
Sulina» Mündungen factifch in den Händen der Defterreicher, Türken 
und Alfiirten waren, gejchehen, um ben jo fchreienden und verfchrieenen 
Uebelftänden abzuhelfen? So durdaus nichts, daß die „Gazzette du 
Midi‘ allerlei feltfame Dinge von ben Zuftänden erzählt, die dort herr⸗ 
fen. So lange die Ruffen in den Donaufürftenthümern fanden, . was 
‚ren bie „deutschen Intereffen an ber untern Donau”, „dad Unterbinden 
ber großen Lebens» und Pulsader Deutfchlands durch Rußland“ und 
bie „eigentliche Handelsſtraße nach dem Orient” das ftetd wiederfehrende 
Thema, deſſen Variationen in regelmäßigen Dofen dem deutſchen Pu— 
blicum verabreicht wurden. Früher war ba ein Dampfbagger, den bie 
Ruſſen abſichtlich unbrauchbar werden ließen, jept ift gar feiner ba; 
‚früher wurde über die Bebrüdungen und Pladereien ber Rufen geflagt, 
-jegt hat ſich dort eine griechiiche Räuberbande angefiebelt, bie ohne 
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Weiteres von ben Schiffen bebeutende Summen erzwingt. Sollte es 
vielleicht doch wohl nicht ganz fo ernft mit bem Deffnen biefer von 
Rupland unterbundenen Pulsader fein? follten die Sachverftändigen in 
Defterreih und Ungarn fich vielleicht erinnert haben, daß, fo lange Bos⸗ 
porus und Darbanellen im Befig ber Türfen find, die Welthandelöftrage 
doch wohl nicht die Donau hinabführt? Sollte endlich ben allüirten 
Weſtmächten wirklich fehr viel daran liegen, bie Eulina- Mündungen 
aufzuräumen? Daß e8 bis jegt-troß ber günftigften Umſtände nicht ges 
ſchehen ift, fcheint wenigftens ein Factum zu fein. - 

Wunderbar, wie vafch die politifchen Stichworte altern! Bor wer 
nigen Monaten noch waren bie Eulina- Mündungen ein Hebel für 
allerlei Zwede, heute find fie verbrauchtes Werkzeug und bei Seite ge- 
worfen. Allerdings fcheint das Verhälmiß zwitchen dem öfterreichiichen 
und türfiihen Befehlshaber an ber untern Donau fein befonders freund» 
fhaftliches zu fein, und vielleicht liegt hierin ein Grund für die Nicht- 
aufräumung ber Sulina- Mündungen. Wir fehen zwar nicht recht ein, 
wie? aber es follte und nicht wundern, wenn nädjftend „Times“ oder 
„Moniteur“ dergleichen alles Ernftes behaupteten. Der wahrfcheinlichfte 
Grund aber, daß bie Sulina» Mündungen den beutjchen Handel läh- 
men, wird wohl daran liegen, daß Preußen fi noch immer fo unvers 
antwortlih ifolirt! Denn dieſe felbftwillige Iſolirung Preußens ift 
ja befanntlih an Allem ſchuld, was feit zwei Jahren in Europa ges 
ſchehen iſt. 


Die Errichtung eines engliſchen Werbe-Depots in Novara iſt ein 
für Oefterreih ungemein empfindliches Vorgehen Englands auf einem 
Punfte, der neuerdings wieder Veranlaffung zu mancher Abwehr giebt. 
Uebereinftimmend weifen bie verfchiebenften und verfchiedenfeitigften Bes 
richte darauf hin, daß die Männer des Umſturzes gerade dort abermals 
einen Berfuch machen wollen, das überall Verlorene wieder einzubringen. 
Defterreich ift nicht der Staat, ber fich leicht überrafchen läßt, und wird 
fehr wohl wiffen, von wo die Gefahr droht. Für die in Stalien fichen- 
ben nicht beutichen Truppen bes Faiferlichen Heeres ift Novara aber 
eine üble Nachbarſchaft, und Defterreih hat ganz Recht, wenn es auf 
das Ernftefte dagegen proteftirt. Es wäre freilich zu wiünfchen, daß 
auch die norddeutichen Staaten gegen Helgoland proteftirten, aber bie 
Werbeftation dort ift ein fo guter Abzugs-Ganal für Bieles, was man 
ganz gern fcheiven fieht, Daß es jehr bie Frage ift, ob England nicht 
dem gefammten Norddeutichland einen wirklichen Dienft leiftet, wenn es 
Alles aufnimmt, was fidh dort meldet. 
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Wappen: Sagen. 
£epel.*) 


Die Borden, die Lepel, die Kleifte, 
Sie fchlugen die heiße Schlacht 
Mit Bommerfchen — 
Gegen der Polen Macht; 

Und als die Schlacht war geſchlagen, 
Da war auch erſtritten der Sieg, 
Neun Lepel aber, fie lagen, 
Opfer, gefallen dem Krieg. 


War Keiner mehr übrig in Pommern 
Bon ber Lepel mächtigem Stamm, 
Als ein Fräulein von zwanzig Sommern, 
Das jung den Schleier nahm. 


Nun mag der Herold zerbrechen 
Den Schild mit dem Balken roth, 
Und die.traurige Formel iprechen: 
Die Lepel find ab und tobt! 


Da. riefen die. Borden, bie Kleifte: 
„So foll es mit nichten fein! 
„Bon der Lepel Stamme und Geifte 
„Lebt noch ein Jungfräulein ; 


„Noch ift das Haus nicht begraben, 
„Es blühe in Luft und Leid, 
„Denn Lepel müffen wir haben 
„In Pommern auf ewige Zeit!” 


Sie machten die edle Dame 
Bon ihren Gelübden frei 
Und der Lepel uralter Name 
Erbfühte im neuen Mai. 


Auf’ Neue prunfte nun mächtig 
Mit dem rothen Balfen der Schild, 
Darüber erhob fich prächtig 
Ein ftattliches Frauenbild, 


Das trug, hoch auf dem Haupte, 
Strahlende Corte, neun; 

Für neun, die der Tod einft raubte, 
Trat fie in das Leben ein. 

Noch ift ihr Stamm nicht begraben, 
Noch blüht er in Luft und Leid; 
Denn Lepel müflen wir haben 
In Pommern auf ewige Zeit. 





*) Lepel in platter Mundart fo viel wie Löffel. 
Drud von F. Heinide in Berlin. — Expedition: Deßauerftrafe Nr. 10. 





Bon Turgot bis Babenf. 


Ein forialer Roman. 


weite Abtheilung: 
Revolution und Reaction. 


Motto: Die Drefle Hagt ibr an umb bie Clubs 
fie Haben nur, mebr oder minder, —— 
—ö rt, was ihr vorgeidhl en und ange- 
ferien abt und ihr habt ihnen bie Grecutive 
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. " (Ghateaubriand an Labrurbonnabe.) 


Zwölftes Capitel. 
Danton und die legte Reaction. 


„Darf ih den Herrn Baron bitten, hier einzutreten, meine Ges 
bieterin wird fofort von ber Anweſenheit des Herrn Baron’d unter: 
richtet werden!” fagte ein vornehmer Kammerdiener ber alten Zeit mit 
weißem Kopf, ber mit zitternden Händen dem Baron von Bag bie Thür 
des Salons öffnete. 

„Sie kennen mich noch, Herr Trezel?“ fragte ber Baron freundlich. 

„Ich werde die Verwandten des Haufes doch fennen!” entgegnete 
ber Greis, indem er fich, nicht ohne Selbftgefühl, unter der Thür ver 
neigte und die Flügel dann geräufchlos fchloß. 

Der Baron fah fih um in dem eleganten Ealon, in ben man 
ihn geführt; es war ein reiches Zimmer in dem Gefchmad des Jahres 
1790 meublirt; auf den Gueridons brannten Wachskerzen und über 
bem Kamin, in welchem ein tüchtiged Feuer praffelte, hing ein Bild 
König Ludwigs, des Märtyrers, mit der Unterfchrift: „Ludwig, König 
ber Franzoſen, Wiederherfteller der Freiheit. * 

Der fönigstreue Baron blidte mit tiefer Rührung auf das wohl- 
getroffene Bild feines gemordeten Fürften ; eine heiße Thräne rollte über 
bie Wange bes feften, feurigen Mannes, — er hatte feinen König fo 
unendlich geliebt! 
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Faſt beſchämt über feine Weichheit wendete der Bretagner ſich ab. 
Sein Blick fiel auf zwei meiſterhafte Portraits, die neben einander über 
einem löwenfüßigen Golbladtifchchen hingen. Das eine zeigte die Züge 
eines hübfchen ftattlihen Heren in der Uniform der Pariſer National: 
garde, dem blauen Frack mit weißen Rabatten und rotem Vorſtoß. 
Das Damenportrait daneben war von wirklich ergreifender Schönheit. 
Es war das Geficht einer Frau von vielleicht vierzig Jahren und hatte 
einen Ausdrud, in welchem Lieblichfeit und Bedeutung ſich mit einem 
Zug ebler Schwärmerei verfchmolzen zeigten, bie zierliche Haartour der 
Dame frönte ein polirter Stein der zerftörten Baftille von einem Lor- 
beerzweige umgeben, wie ihn die conftitutionellen Damen 1790 zu tra> 
gen pflegten. 

Ernft fehaute der Baron die Bilder an, dann flüfterte er: „Du 
haft «8 ſchwer büßen müflen, tapfrer, edler Andre, dag Du Dein Weib 
Herrfchaft gewinnen licßeft über Dich und doch, wie wäre ed möglich 
gewefen, ihr zu wiberftehen? Und Du, unglüdliche, jchöne Frau, 
wohin hat Dich die Freiheit gebracht, für welche Du jchwärmteft? fo 
ſchön, jo verführeriich fchwärmteft? Der edle Andre fiel unter feindlichen 
Schwertern, wohl ihm, er ftarb einen ehrlichen Soldatentod; Du aber, 
arme Schwärmerin, mußteft alle Deine Ideale jchwinden jehen, ich weiß, 
Du bift an gebrochenem Herzen geftorben, oh! Du wollteft mir nicht 
glauben, ald ich Dich treulich gewarnt, arme, arme Schwärmerin! Und 
doch, Gott hat es gnädig mit Dir gemacht, Du haft das Schlimmfte 
nicht erlebt, Du weißt nicht, daß Deine einzige Tochter, Deine geliebte 
Ermance —* 

„Die Gemahlin George Danton’s ift!” jagte eine milde, weiche 
Stimme, dad Selbftgefpräh des Barons unterbrechend. 

Das wandte fi um und verneigte fih ftumm vor einer jchönen, 
zarten Dame, deren milde, mäbchenhafte Züge unverfennbare Aehnlich— 
feit mit dem Portrait der edlen Schwärmerin zeigten. Dieſe Dame 
‚bite den bretagnifchen Edelmann mit ſanftem Vorwurf in bas bewegte 
Angeficht, aber bald einer innern Regung nachgebend, die fich in ihren 
feinen Zügen fowohl durch ein flüchtiges Roth, wie in ihren Augen, 
die in ihrer Farbe wie in ber MWeichheit ihres Blicks umwillfürlich an 
fhwarzen Sammet erinnerien, durch eine auffteigende Thräne fund gab, 
fanf fie leife an die Schulter des Barons und flüfterte: „Ach, Julian, 
twie ift doch Alles anders geworden, feit wir uns nicht geſehen!“ 

Es ſprach jih in dem Ton der Stimme, wie in den Bewegungen 
der zarten Frau eine jo tiefe Wehmuth aus, daß fich der Baron mäch— 
tig zufammennehmen mußte, um nicht zum zweiten Male einer Rührung 
zu erliegen, der fich Fein rechter Mann vor Zeugen hingiebt. Mit gan- 
zer Kraft nahm ſich der Baron zulammen und antwortete mit einer 
Stimme, bie erft während er fprach ihre Feſtigkeit wieder erlangte: 
„Isa, Sie haben recht, meine arme Goufine, es ift Alles anders gewor- 


— 17 — 


den, jeit wir und nicht geiehen, Alles, was äußerlich ift. Innerlich aber 
ift boch, Gott fei Danf, fo manches eben fo unverändert geblieben, wie 
meine Sreunbdfchaft für Sie!“ | 

„Und Sie zürnen mir nicht, Julian, daß ich Die Gemahlin Dan- 
ton's geworben bin?“ fragte die Frau ſchüchtern. 

Julian blickte zur Seite und jchwieg eine Feine Weile, während 
welcher ihn die arme Frau mit Ängftliher Spannung anblidte. Dann 
antwortete er gepreßt: „Wie fönnte ich Ihnen zürnen, Ermance; Sie 
haben fi dem Manne ergeben, ven Sie lieben, der Sie liebt, das ift 
die Beftimmung, vielleicht die Pflicht der Frau!” 

„Wie gütig Sie das fagen, Julian,” nahm Grmance erleichtert 
das Wort, „Sie zürnen mir nicht, aber, fagen Sie mir, billigen Sie 
meine Verbindung mit Danton ?* 

Ermance fragte ganz naiv, fie hätte jo gern ein „Ja!“ vernom- 
men; der Baron fühlte das, er hätie gern zugeftimmt, aber er ver- 
mochte es nicht, und betrübt entgegnete er endlih: „Vor dem Bilde 
meines Königs kann ich nicht „ja“ dazu fagen !" 

Langfam ließ Ermance die Arıne niedergleiten, die fie, wie bitten, 
aufgehoben hatte gegen ihren Verwandten; eine tödtliche Bläſſe bededte 
ihr Gejicht und ihre Lippen murmelten unverjtänbliche Worte. 

Der Baron hatte fie an das Gejpenft erinnert, das umging in 
ihrem Haufe, bad blutige Geipenft, das Danton, den Königsmörder, 
verfolgte bis in ihre Arme. 

Der Royalift blidte trübe zu Boden. Er wagte nicht aufzus 
ichauen, denn er wußte, daß er ber arınen Frau entjeglich wehe gethan. 

„Danton bemüht ich zu jühnen, wieder gut zu machen!’ flüfterte 
fie endlich. J 

„Ich weiß,“ antwortete Julian raſch aufblickend, „ich weiß es 
und ich weiß auch, daß Sie ſein guter Engel ſind. Ach! Ermance, es 
iſt eine gräßliche Zeit!“ ſetzte er ſeufzend hinzu. 

„Sie wird beſſer werden,“ rief Ermance eifrig tröſtend, ſie wird 
beſſer werden, Julian. Danton wird es durchführen, daß neben dem 
Ausſchuß der Sicherheit ein Ausſchuß der Gnade niedergeſetzt wird. 
Danton wird dieſem Mord und Gräuel ein Ende machen, er hat es mir 
verfprochen.” 

Faſt umwillig blidte der feite Ritter des Königthums auf die Frau, 
die in fchier fataliftiichem Wertrauen auf das Wort des Mannes, ben 
fie liebte, von ihm das Unmögliche erwartete, und fchärfer als er fonft 
wohl gethan, erwwiederte er: „Gnade? Gnade fucht auf Erden nicht, fie 
ift bei Gott im Himmel allein, den irdifchen Träger ber Gnade habt 
Ihr erfchlagen !” 

Ermance weinte. 

„Laß Deine Thränen fliegen, arme Frau,” fuhr der Baron er: 
regt fort, „ruf' die Barmherzigkeit Gottes an, daß fie Dir beiftehe, den 
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furchtbaren Menfchen, mit beffen Geſchick Du das Deine verfnüpft haft, 
auf ben Weg ver Reue zu leiten, auf ben Weg ber fruchtbaren, thätis 
gen Reue, und vermag er auch nimmer und nimmer zu fühnen, was er 
gethan, jo ift c8 eben die Gnade Gottes, der er ſich getröften kann und 
darf, wenn fein Wille wirflih nah Sühne ftrebt.” 

„D wenn Sie wüßten, Julian, wie er bereut,” vertheidigte die 
liebende Frau eifrig, „Sie würden ihm verzeihen. Gr betet mit mir, 
er hört mit mir die Meffe, fein ganzes Leben hat nur noch ben Zwed, 
diefem entjeglichen Treiben ein Ende zu machen, und er wirb es, denn 
er ift ein gewaltiger Menſch!“ 

Danton betet, Danton hört die Meffe ?” murmelte ber Baron tief 
bewegt, „oh, ich weiß es, daß geichrieben fteht, daß die, fo nicht glau- 
ben an das Wort, gewonnen werden durch der Weiber Wandel ohne 
das Wort, aber ich wußte nicht, daß Gott ſich mir offenbaren würde 
in feiner Allgewalt durch ein foldhes Wunder — Danton betet, Danton 
hört die Meſſe!“ 

Der Baron fchwieg eine Weile, dann fagte er gefaßt: „Ich glaube 
Alles, was Sie fagen, meine theure Ermance und ich hoffe, daß Cie, 
daß wir Alle ung nicht täufchen werden in Danton; er hat einen guten 
Anfang gemacht, das Blatt feiner Partei wirft mächtig und wir armen 
Royaliften find fo ohnmächtig noch nicht, daß wir nicht vermöchten, ihn 
zu unterftügen; oh! hätte diefer Desmoulins das Talent, das er jest fo 
mächtig in dem „vieux cordelier‘‘ entfaltet, früher gegen die Revolu- 
tion gebraucht, es ftünde Alles beffer! Aber es ift, ich hoffe es, noch 
immer nicht zu fpät. Desmoulind mag die Franzofen aus dem Tacitus 
belchren über ihre Elend, er mag ihnen Milde und Mäßigung prebigen, 
die fie verlernt haben; Danton muß mehr thun, er muß zuerft biefe Aus: 
fhüffe ftürzen, die Frankreich tyrannifiren; hat er das geihan, fo haben 
wir ein Pfand feiner Neue, dann fünnen und werden wir ihm ver: 
trauen und das Königliche Franfreich hat noch Blut und Geld genug 
für König Ludwig XVII!“ 

„Bott jegne ihn!” fagte Ermance feierlich. 

Da dröheten ſchwere Schritte im Vorzimmer, und herriich befahl 
Danton daußen: „Fragen Sie, ob ich meine Frau fprechen kann!“ 

Danton betrat nie ohne Erlaubniß die Zimmer feiner Frau. 

Grmance fah den Baron an, fo flehend, daß diefer unmillfürlich zu« 
ftimmend fein Haupt neigte. Gntzüdt über die erhaltene Erlaubniß, flog 
Ermance ber Thüre zu, die der weißhaarige Kammerdiener fo eben öffnete. 

„Komm George, komm,” rief fie und faßte den Eintretenden raſch 
bei der Hand. 

Danton füßte Diefe Fleine, weiße Hand mit dem ganzen Feuer 
feiner leidenfchaftlichen Zärtlichkeit. 

Erſt als er aufblicdte, bemerfte er den Baron, der mit verfchränften 
Armen mitten im Salon ftand, 
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„Du bift nicht allein, Ermance, ich habe geftört !" bemerfte er voll- 
fommen höflich, obgleich man dem Ton feiner Stimme ein gewiſſes Mip- 
vergnügen anhören fonnte, 

„Kennft Du den Herrn?“ fragte Ermance, die fo gern den Ernit 
diefes Zufammentreffens etwas gemildert hätte. 

„Nein! ich habe nicht die Ehre!” entgegnete Danton, einen Schritt 
vortretend und wieder jtillftehend. 

Der Baron rührte ſich nicht, e8 war ihm ein entjeßlicher Gedanfe, 
daß er freundfchaftlich, wenigftens Außerlich, freundichaftlich verfehren 
jollte mit einem der Mörder feines Königs. 

Sp ftanden fie einen Augenblid einander gegenüber; der Royalift 
groß, ftattlih, mit einer unverfennbaren Anlage zum Embonpoint, mit 
blonvem Haar und blontem Bart, mit geiftig belebten Zügen, die blauen 
Augen auf den Königsmörder richtend mit ftrengem Ausdrud; der Semofrat 
vierfchrötig, häßlichen Angefichts, Die runden Augen rollend, fchwerfällig, 
mächtig und impofant; fie ftanden fich gegenüber wie Thurm und Felsblock. 

Grmance fühlte die Nothmendigfeit, diefe Paufe zu unterbrechen. 

„Mein Better Julian von Pontalec, lieber George; mein Gemahl, 
lieber Julian!“ fagte fie vorftellend, aber ihre Stimme zitterte, 

„Julian von Pontalec?“ rief Danton. feiner heftigen Natur nach— 
gebend, „Julian, find Sie es, Julian?” 

Es flog wie Sonnenglanz über das von Narben zerriffene Geficht 
des gewaltigen Revolutionshelden, in fieberhafter Aufregung ftredte er 
dem Baron feine Hände entgegen. „O Julian, lieber Julian!“ rief er 
mit bebender Stimme. 

Die leidenfchaftlihe Rührung Danton’s griff dem Royaliften mächtig 
an's Herz, aber er hielt am ſich und ernft fagte er: „Ja, ich bin es, ich 
bin Julian von Pontalec, George; aber,” fette er faft drohend hinzu, 
„ih bin auch der Baron von Bat, Danton !“ 

„Baron von Bag!” murmelte Danton und ließ Die dargereichten 
Hände finfen. Finftre Schatten zogen über fein Geficht. 

„Der Baron von Bas, deſſen König Du morden halfft,” fuhr ver 
Baron eintönig fort, „deſſen Freunde unter Deiner Guillotine verbluteten, 
gegen ben Du Haftbefehle als Juftizminifter unterzeichneteft, ja, Danton, 
berfelbe Baron von Bag war der Julian von Bontalec, mit dem Du 
auf einer Bank faßeft im College Louis le Grand, dem Du fo oft ewige 
Freundfchaft gefchworen, dem Du verfprochen haft, Du wolleft als Rechte» 
gelehrter feine Rechte wahren und fchügen. Sa, Danton, Du haft fie 
gewahrt die Rechte Deines Jugendfreundes, Du haft feinen König er: 
morbet, die Quelle des Rechtes verftopft und Du haft die Gnade gleich 
mit erfchlagen, auf baß feine Rettung möglich fei!* 

„Zulian, lieber Julian, ich bitte Sie um ber Barmherzigkeit Gottes 
willen, deren wir Alle bevürfen, nicht weiter, nicht weiter!” rief die 
arme Ermance. 
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Wilde Gluth fchlug über Danton’s Geficht, er holte ſchwer Athen, 
die Leidenfchaft tobte in ihm und mit dem grimmigen Knurren ber ge— 
reisten Beftie entgegnete er: „Kommt der geächtete Tyrannenfnecht in 
das Haus des Volförepräfentanten, um ihn zu fchelten ?* 

„Der geächtete Diener bes gemordeten Königs Fam hierher, das 
Weib des Königsmörders zu warnen!“ vief der Baron von Bas 
furchtlos. 

„Mein Weib!“ heulte Danton außer ſich, „mein Weib warnen!“ 
Er faßte Ermance's Arm mit mächtigem Druck. Dieſe ſchrie laut auf. 

„Zurück, wilde Beſtie!“ befahl jetzt der Baron, ſeinen Arm um 
den Nacken der weinenden und zitternden Frau legend. „Vergiß nicht, 
daß ſie meine Verwandte iſt, die ich ſchützen werde gegen Deine Bruta— 
lität, jo lange ich lebe!“ 

Aber Danton, in feiner Wuth, hielt den Arm feiner Frau feft: 
„Sch laſſe Dich guillotiniren!“ tobte er mit ſchäumendem Munde, 

„Und ich fchiefe Dich nieder, wenn Du den Arm der Dame nicht 
auf ber Stelle losläßt!“ entgegnete der Baron, Faltblütig ein Piſtol 
hervorziehend. 

Aber Danton war nicht der Mann, ber fih durch Drohungen 
fchreden läßt. „Schieß, Tyrannenfnecht!” donnerte er. 

Der Baron armirte fein Piſtol; er hätte Danton niedergejchoflen, 
fein Zweifel, da faßte fi Ermance und mit Fagender Stimme ſagte fie: 
„O! George, Du thuft mir weh!“ 

Und ber fanfte Klageton ihrer Stimme war mächtiger als vie 
Drohungen und das geipannte Piftol des Rovaliften; der wüthende 
Menſch ließ ihren Arm frei, er warf fich vor ihr nieder, er Füßte in 
wahnfinniger Xeidenichaft ihre Füße, den Saum ihres Kleides, er fchalt 
ſich ſelbſt in den härteften Ausdrüden und begann wirflich zu weinen 
wie ein Kind. 

Er hatte den Royaliften und feine Drohungen vergeflen, er hatte 
Alles vergefien rings um fich herz; er führte das Weib, das er liebte, 
zu dem nächften Seſſel, er bat um Verzeihung, und als ihm Ermance 
Verzeihung zuficherte, febrie ex, daß er feine Verzeihung verdiene, er legte 
fein Haupt auf ihre Knie und vernahm mit Zittern und Echaubdern, daß 
Ermance für ihn betete. 

Der Baron hatte fein Piftol desarmirt und wieder eingeftedt. Er 
ging im Salon auf und ab. Ein unermeßlicher Jammer war über ihn 
gekommen ; er Fannte Danton feit feiner früheften Jugend, er hatte auf 
einer Banf mit ihm gefeilen, er jchäßte die großen Talente dieſes Man: 
nes; er haßte in ihm den Mörder feines Königs, und doch war e8 Dans 
ton gerade, auf den er wiederum eine feiner Hoffnungen für das Kö— 
nigthum baute; er hatte auf Danton’s Reue gebaut und nun fah er 
diefen Mann zum Rinde werden in einer Leidenfchaftlichkeit, die ihm an 
Verrüdiheit zu grenzen ſchien. Julian von Pontalec war leidenfchafts 
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licher vießfeicht noch ald Danton, aber jein ganzes Leben war ein Rins 
gen gegen feine Leidenſchaften geweſen, Danton hatte ftets feinen Leiden: 
haften fo viel als möglich nachgegeben. So war ber Eine ein Ritter 
des Königthums, der Andere ein Held der Revolution geworden. Ju— 
lian liebte die Frauen auch, aber er war fich bewußt, daß er nicht im 
Stanbe fei, je in fo wahnſinniger Ertafe vor einer Frau zu Fnieen, wie 
Danton vor Ermance, Freilich würde er ſich auch Feine Rohheiten haben 
zu Schulden fommen lafjen, wie Jener zuvor, 

„Ih verftehe feine Reue und Befehrung jet," fagte er traurig 
zu fich ſelbſt, „er bereut feine Verbrechen, weil fte ihm in ben Augen 
des geliebten Weibes ſchaden, er will fi beſſern, um ihr zu gefallen. 
Der Sünder hat fich nicht befehrt zu Gott, fondern er hat fich zu dem 
ſchönen Weibe befehrt. Er hat den gräßlichen blutigen Gößendienft nur 
mit einem andern minder abfcheulichen vertaufcht.“ 

Tief fchmerzlihe Gevdanfen bewegten dad Herz bed edlen Bre- 
tagnerd, als Danton zu ihm trat an der Hand der ſchönen Ermance, 

bie ihm mit flehenden Blicken anfchaute. 
| „Julian,“ bat Danton weich, „verzeihen Sie Ihrem alten Saul. 
freunde um diefer Frau willen!” 

Dem trogigen Revolutionär gegenüber war der Baron gerüftet, 
gegen diefe Sprache aber fand er feine Waffe, und herzlicher, ald er 
vielleicht wollte, entgegnete ev: „George Danton, ich kann unter dem 
Bilde meines gemorbeten Königs Dir die Hand nicht reichen, glaube 
mir, mein Herz ift voll bis zum Ueberlaufen bei Deinem Anblid, Du 
haft mich vorher falfıh verftanden, ich wollte Deine Frau warnen nicht 
vor Dir, fondern warnen Deinetwegen, denn ich glaube, daß der Tag 
nahe ift, wo Du der Bundesgenofie ber Royaliſten fein wirft. Laß uns 
in ein anderes Zimmer treten, damit wir reden können!“ 

Abermald wußte es der NRoyalift zu überfehen, daß ihm Danton 
faft unterwürfig jeine Hand bot, er nahm Ermance's Falte Hand und 
feufjend ging Danton voraus. 

„DO! Julian, habe Mitleiven mit ibm!“ flehte Ermance. 

„Ih habe Mitleiden mit ihm und Dich liebe ich!“ entgegnete ber 
Baron innig. 

Ermance warf fih an die Bruft des Mannes, der prüdie fie feſt 
an fich, füßte fie zärtlich auf die Stirn und fagte leife: „Muth, Muth, 
meine theure Freundin, Du bift ber Engel dieſes Danton, ven Du 
liebſt, Gott will fich feiner erbarmen, fonft hätte er ihn nicht Dir 
zugeführt!” 

„Und Du bift mein Engel, Julian!“ flüfterte Ermance. 

„Sb bin ein armer Menſch wie Alle, aber es fteht gejchrieben, 
daß wir unter einander, Einer des Andern Engel fein ſollen!“ verfegte 
der Baron freundlich. 

„Du ſprichſt wig ein Priefter!* fagte Ermance ergriffen, 
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„Ich war ja ein Prieſter, ein Rittermönch; ich war Maltheſer!“ 
entgegnete der Baron halb lächelnd, der, ſein politiſches Ziel im Auge 
haltend, dem Geſpräch eine leichtere Wendung zu geben verſuchte. 

Sie folgten Danton, der nach ſeinem Zimmer voranging. 

Der greife Kammerdiener ſah mit unverhehltem Entzüden feine 
Dame an ber Hand bes Barond, und als fie vorübergingen, fagte er 
mit ber befcheidenen Zutraulichfeit alter Diener: „Entichuldigen ber 
Herr Baron, ein alter Kammerdiener hat Manches gejehen, aber jo eine 
Aehnlichkeit ift doch felten; ich habe vor dreißig Jahren Ihren Herrn 
Bater die Frau Mutter der gnädigen Frau führen jehen, .nein, ed hat 
nie ein Sohn feinem Vater und nie eine Tochter ihrer Mutter fo ähnlich 
gejehen! Entichuldigen Sie!“ 

Der alte treue Mann verneigte fich tief; er durfte ſich das wohl 
herausnehmen, denn er war bei feiner Dame geblicben, trogdem daß er 
Danton haßte, wie den Teufel, und Ermance wußte das. Sie ftrich mit 
ihrer Eleinen, weichen Hand janft über das alte, treue Geficht und fagte 
freundlih: „Alter, guter Papa Trezel!“ Der Baron aber blieb ftehen, 
zog eins feiner Piftolen, eine Foftbare Waffe, aus der Tafche und ſprach: 
„Herr Tregel, es find jegt fchlimme Zeiten für treue Diener, nehmen 
Sie zum Andenfen an mich dieſe Waffe; ich wünfche, daß Sie nicht 
nöthig haben, fie zu brauchen, aber es find fchlimme Zeiten!“ 

„Entſchuldigen der Kerr Baron,* antwortete der Kammerdiener, 
„ed find fchöne Zeiten für treue Diener, fie haben jept Gelegenheit, ihre 
Treue zu zeigen, und ich verfichere Sie, der fleine König, Gott fegne 
ihn, bat feinen treuern Diener an dem berühmten Baron von Batz, wie 
die gnädige Frau an dem alten Trezel hat.” 

Danton erfchien ungebuldig unter der Thür feined Zimmers. 

„Du bewaffneft die Garde meiner Ermance!“ fagte er in wehs 
müthigem Ton. 

„Wahrhaftig nicht gegen Dich, alter Jugendfreund!* entgegnete 
der Baron, indem er eintrat. 

Ermance nahm zwifchen den Männern Platz. 

Baron von Bag eröffnete das Geipräch, indem er Danton bat, 
ihn reden zu lafien. Danton nidte und hörte mit gefpannter Aufmerk⸗ 
famfeit zu. Der Baron aber ſprach: „Du glaubft mit Robespierre gut 
zu ftehen, alter Jugendfreund, aber Du bift im Irrthum; Robespierre 
fürchtet Dich mehr, als den elenden Hebert und feine Atheiftenbande; 
Robespierre hat ſich mit den Ausſchüſſen vereinigt. Bitte, beherriche 
Deine Ungebuld; Robespierre hat Dich überliftet, er hat ſcheinbar feine 
Zuftimmung zu Deinen Vorſchlägen der Milde und Schonung gegeben, 
insgeheim intriguirt er gegen Di. Du weißt, daß man bei den Ja- 
cobinern Dich ded Mobderantismus anfchuldigt; die Ausfchüfle würden 
das nicht wagen ohne Robespierre's Zuftimmung. Robespierre fpielt 
doppeltes Spiel, er will die wahnfinnigen Anarchiſten und Atheiften der 
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Gommune ftürzen, auf bie fich die Ausfchüffe gegen Dich und gegen ihn 
flügen. Ein Compromiß ift durch St. Juft’8 Bemühungen zu Stande 
gekommen, die Ausfchüffe, die fich in ihrer Eriftenz durd Dich bedroht 
jehen, opfern die Commune und die Hebertiften, Robeöpierre opfert Did) 
und Deine Freunde!“ 

„Er wagt es nicht!” antwortete Danton nad kurzem Nachdenfen 
mit dem Tone vollfter Ueberzeugung. 

„Rimm Dich in Acht mit diefer Zuverficht,* warnte ber Baron, 
„ich weiß vielleicht beffer, wo Robespierre hinaus will, ald Ihr, die Ihr 
Eud feine Freunde nanntet; ich fenne die geheimen Berfammlungen, in 
weldyen Robespierre als der neue Heiland der Welt, als ein zweiter 
Muhammed, als der Prophet einer neuen Religion gepredigt wird. 
Vergiß nicht, George Danton, daß Du der einzige Menih in Franf- 
reich bift, auf deſſen revolutionären Ruf NRobespierre eiferfüchtig fein 
fann; vergiß nicht, daß er zwei Fliegen mit einer Klappe fchlägt, bie 
Hebertiften, feine Gegner, Dich, den gefürchteten Nebenbuhler!“ 

Die beiden Männer reveten eine ziemliche Weile hin und her, es 
gelang aber dem Baron nicht, Danton zu überzeugen, daß Robespierre’s 
Zurüdhaltung feine Feigheit ſei. Er blieb unabänderlidy bei feinem 
Sag: „Er wagt e8 nicht!“ 

Endlich wurde der Baron felbft von ber unerfchütterlichen Zuver⸗ 
fit Danton’s angeftedt. Gr meinte, daß Danton beffer noch feine 
Hülfsmittel kennen müfle, und verabredete mit ihm verfchiedene Maß— 
regeln. Danton erröthete und wurde blaß wechſelsweiſe bei den Reden 
bes Baron’, der gar feinen Zweifel mehr zu hegen affectirte an der roya⸗ 
liftifhen Gefinnung Danton’s, der wie von einer ausgemachten Sache 
davon ſprach, dag Danton in Folge feined Sieges das Königthum Lud- 
wig's XVII. proclamiren werde. „Du führft dem Königthum,“ rief der 
Baron von Ba, „die reuigen Republifaner, ich die treu geblicbenen 
Royaliften zu, und das Ausland mag erfahren, daß wir Franzo— 
fen find!“ 

Danton wollte etwas entgegnen, ber bretagnifche Edelmann aber 
ließ ihn abfichtlicy nicht zu Worte fommen. „Ich weiß, was Du fagen 
willſt, aber die Dienfte, die Du dem KFönigthum noch leiften mußt, wer: 
ben fo groß fein, fo unermeßlic groß, daß man über Deine Vergangen: 
heit nicht nur hinwegfehen muß, fondern wirklich hinwegſehen wirb. 
Eine Reue, die fich fo thätig zeigt, wie die Deine, löſcht jede Schuld. 
Das Königthum wird Dich mit Ehren, Würden und Reichthümern übers 
häufen. An ber Eeite Deiner Frau bedarfft Du nur der Außern Ehre, 
bie innere Befriedigung haft Du. Muth, Freund, wir werden eines 
Tages eine Herzogäfrene auf dieſes lodige Köpfchen Ermance's fegen; 
man wird bie Baterftadt George Danton's zur Hauptftabt eines Her: 
zogthums machen, und bieje Heine, liebe Ermance wird Die erfte Herz 
zogin von Arcis-fursAube fein!“ 
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„Es Tebe die Herzogin von Arcis-ſur-Aube!“ rief Danton begei- 
ftert und völlig hingeriffen von dem fchmeichelnden Bilde der Zufunft, 
das der bretagnijche Baron nicht ohne Abficht und mit großer Geſchick— 
lichfeit ihm vorgeführt. 

Entzücdt lächelte Ermance; fie hatte die Gegenwart ganz vergeffen, 
fie ſchwelgte im Gluͤck der Zukunft. 

Wer will fagen, wie weit ber bretagnifche Edelmann Komödie 

fpielte? wie weit er aufrichtig war in feinen Gedanken für die Zukunft? 

Jedenfalls Fonnte er dem George Danton ein Herzogthum ver 
jprechen, Die duche-pairie des Reihe, denn unzweifelhaft hatte er bie 
ausgebehnteften Vollmachten des Grafen von Provence, ben die Roya- 
liften ald Regenten von Franfreich, während ber Minderjährigfeit Lud— 
wig’d XVIL, anerfannten. Gin Herzogthum mit der Pairfchaft von 
Franfreih vermochte ter Baron von Bat dem Königsmörder zu ver- 
fprechen, aber, ch! unerflärlicher Zwielpalt im menfchlichen Herzen! er 
vermochte es nicht über fich zu gewinnen, mit George Danton, feinem 
Jugendfreunte, mit George Danton, dem Gemahl feiner Goufine Er— 
mance, zu Abend zu fpeilen. 

Der Politiker hatte fein Recht, aber der bretagnifche Baron hatte 
auch fein Recht. Trotz der füßeften Bitten der fchönen Ermance ver« 
mochte e8 der royaliftiiche Baron nicht, an dem Tifche des Königemör- 
ders zu eflen. 

Er ging, und Grmance fühlte, weshalb er ging. Die arme Frau 
fühlte es tief und fie weinte heiße Thränen, aber ſie liebte den gewals 
tigen Menfchen Danton, fie liebte ihn fo ſehr! 

Und fie faß an feiner Seite, fte legte ihm die Speiſen vor, fie 
fchenfte ihm Wein ein, er Füßte fie und nannte fie feine Herzogin! Sie 
war fo glüdlich, ach jo ſehr glüdlich! 

Der Baron von Batz war nicht nur der unerjchrodenfte Ritter 
dieſes Königthums im Tempel und in der Verbaumung, er war auch) 
deſſen gefihidtefter Diplomat, denn als Danton in den nächlten Tagen 
bemerfte, daß die Ausſchüſſe Hebert und die Commune, die fie bis jeßt 
geihügt hatten, ohne Widerftand den Angriffen Robespierre's Preis 
gaben, als er Hebert, Anacharſis Cloots, Rour, Monmoro, der fih ben 
Eprecher des Menfchengefchlechts nannte, verhaften und auf Robespierre's 
Anklage Dinrichten fah, da glaubte er an die Warnungen des Roya- 
liften. Zugleich erinnerte er fich aber an deſſen Verheißungen und ſam— 
melte feine Freunde zu einem contrerevolutionären Staatöftreih, Zwar 
verjuchte er noch mit Nobespierre zu unterhandeln, aber er that es mehr 
in ber Abficht, den tugendhaften Bürger mit dem ungeheuren revolutios 
nären Ruf über feine Pläne zu täufchen, als in ber Hoffnung, ihn zu 
gewinnen. Er war jet genau über dad Bündniß Robespierre’s mit 
den Ausichüflen, von welchem ihm der Baron von Batz die erfte Kunde 
gegeben, unterrichtet; er wußte, daß er in den Ausſchüſſen Robespierre 
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mit befämpfe, er wußte alſo, welche gewaltigen Feinde er ſich gegenüber 
habe, aber Danton fannte feine Feigheit. 

Camille Desmoulins hatte durch ben „vieux cordelier“* in der Pa— 
riſer Bevölferung den Gedanken an Milde und Schonung wieder zu 
erweden verftanden, Danton fonnte deshalb bei feiner Reaction auf die 
Hülfe der öffentlichen Meinung rechnen. Er hatte zugleich aber die Majo- 
rität des Conventes für fich, die nicht minder wie das ganze Volk unter 
bem Echredend-Regiment der Ausichüfie ſeufzte. Sein Plan ging mın 
fürs Erfte dahin, durch den Gonvent eine Neuwahl ber Ausfchüffe der 
eretiven zu laflen; er gebachte fie alsdann mit feinen Freunden zu be: 
fegen und, durch fie im Befig der Gewalt, alle Gegner der Mäßigung 
zu vernichten. 

Milde und Echonung! hatte Danton auf die Fahne feiner Reaction 
geichrieben, und unzweifelhaft gingen die Wünfche der ungeheuren Majo- 
rität des Franzöſiſchen Volfes mit ihm. Aber vie Minorität, Die fich 
im Befiß der Gewalt befand, war unterrichtet von Danton’d Plänen 
und fürchtete fie. 

Am 11. Germinal wollte Danton feine Anträge auf Erneuerung 
der Ausfchüffe im Convent ftellen. Da die Ausfchüfle wußten, daß 
Danton die Majorität haben würde, fo mußten fie vorher handeln. 

Danton hatte feine fpeciellen Freunde am Abend vor dem beftimme 
ten Tage in feiner Wohnung zur Feſtſetzung der legten Maßregeln ver: 
fammelt. Die Conferenz dauerte bis ſpät in die Nacht; Jeder ging, 
nachdem er feine Inftruction erhalten. Zulegt waren nur noch Weiters 
mann, Lacroir, Phelippeaur und Gamille Desmoulins in Danton’s 
Zimmer. WBhelippeaur fchlief, Lacroix fchrieb an einer Proclamation, 
Gamille Desmoulins corrigirte den Probebogen feines Journals für 
ben folgenden Tag. Weftermann wollte Danton bereden, die Mitglieder 
bes Ausſchuſſes noch während der Sitzung des National-Gonvents ver: 
haften zu laſſen. Er bot fich felbft dazu an und verficherte, daß er 
Anhänger genug habe, um diejes fehwierige Unternehmen in's Werk zu 
feßen. Danton bielt ed für unnüg, auch Fonnte er ben Juriften nicht 
verläugnen und wollte die Verhaftung der Ausjchußmitglicder durch den 
Gonvent beeretiren laffen. 

Es ift eine oft wiederkehrende Thatfache, daß die juriftifchen Res 
volutionärd immer den Schein des Rechted wahren wollen. Man ers 
Härt das für eine unmwillfürliche Hulbigung, die fie dem Rechte zollen. 
Das mag fein, aber es ift zugleich Die Quelle der heillofeften Verwir— 
rung in den NRechtsbegriffen des Volkes, die nach und nad) das Rechts— 
bewußtjein überhaupt vernichtet hat. 

Danton, der juriftiiche, und Weftermann, der joldatifche Revolus 
tionär, bebattirten noch, als fich plöglich die Thür öffnete und Ermance, 
todesblaß, mit einem offenen Zettel in der Hand eintrat. Keines Mors 
ted mächtig, reichte die arme Frau ihrem Gemahl das Papier. 
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Dieſer lad: „Der Herzog von Arcis-ſur-Aube muß ſich auf der 
Stelle flüchten. Im Ausſchuß ift feine Verhaftung decretirt, in weniger 
als einer Stunde wırd er verhaftet fein. Der Herzog foll nicht toll- 
fühn der Gefahr trogen, er ift fein Leben dem Könige und Sranfreich 
fhuldig. Für den Augenblid findet er Sicherheit Strafe Saint-Domi- 
nique No. 5. Das Paßwort ift: Navarra!” Der Zettel trug Feine 
Unterſchrift, die Bezeichnung „Herzog von Arcis-fur-Aube“ aber verrieth 
den Schreiber; nur der Baron von Bas fonnte die Warnung geſen— 
bet haben. 

Danton ftand einen Augenblid ftill, dann verbrannte er den Zettel 
an dem nächften Licht und ſprach: „Meine Freunde, fo eben wird mir 
die Mitiheilung, daß meine Verhaftung becretirt ift und noch im biefer 
Stunde ftattfinden fol!“ 

„Flieh, Danton, flieh!“ rief Desmoulins aufipringend, „das ift 
Luciliend Traum; ich habe Dich gewarnt und habe Dir erzählt, was 
meine Frau geträumt, flieh!“ 

„Du mußt fliehen, Danton!“ fagte der eifenfefte Weftermann ernft. 

„Dh, George!” bat Ermance. 

„Ich werde nicht fliehen!” entgegnete Danton beftimmt, „ſelbſt 
wenn fie ed wagen follten, mich zu verhaften, werden ſie es nicht 
wagen, mid) vor Gericht zu ftellen, und der Gonvent wirb meine Freis 
laſſung fofert decretiren!“ 

„Danton, Du biſt ein Narr!“ ſchrie Weſtermann mit ſoldatiſcher 
Energie, „Deine Phraſenmacher im Convent ſind keine Soldaten, alſo 
iſt kein Verlaß auf ſie, ſie werden Dich feige im Stich laſſen!“ 

„Sie können es nicht, Weſtermann, ohne ſich ſelbſt an's Meſſer 
zu liefern!“ antwortete Danton. 

„Haft Du nie gehört, daß ſich bie Schöpſe lieber maſſenhaft 
abjchlachten laflen, als daß fie einen Angriff auf den Mebger verfuchen ? 
Flieh!“ Tautete die Entgegnung Weſtermann's. 

„Danton, wir haben viel wieder gut zu machen! wir bürfen uns 
jegt nicht verhaften laffen!“ drängte Camille Desmoulins, mit Thräs 
nen in den Augen, von der Erinnerung an feine jchöne junge Frau 
ergriffen. 

„Breunde, entfernt Euch!” bat Danton; „werde ich verhaftet, fo 
werbet Ihr mich befreien. Laßt Euch nicht mit mir verhaften!“ 

„Sch bleibe bei Dir überall bis an's Ende!“ erflärte Desmoulins. 

„Unſinn!“ ſchrie Weitermann, „wirft Du verhaftet, fo find wir 
eine Compagnie ohne Hauptmann, die fich tödten laflen fann, aber 
nicht fliegen!“ 

Auch die andern beiden Männer baten Danton, zu fliehen und 
im Auslande Sicherheit zu fuchen. 

„Kann man das Vaterland an den Schuhfohlen mit fich forttras 
gen?“ fragte Danton mit einem Anflug antifer Größe. 
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Ermance hatte ſich einige Schritte ſeitwaͤrts auf einen Seſſel nie— 
dergelaffen, ihr Antlig war mit Thränen benegt, aber ihre Augen blid- 
ten leuchtend und ftolz auf den Mann, ben fie liebte; er war ihr nie 
größer erfchienen, fie bewunberte ihn aufrichtig. Jetzt näherte er ſich 
ihr, er warf fi vor ihr nieder, er Tegte feine Arme auf ihre Kniee, 
ſchaute mit feinem häßlichen Geſicht zu ihr auf und bat leife: „Segne 
Du mich, Ermance, mit Deinem Segen gehe ich kühn allen diefen Fein» 
den entgegen. Hege feine Furcht, ed gilt nur eine kurze Trennung. 
Sie fünnen nicht wagen, mich vor Gericht zu ftellen, mein Wort würde 
fie vernichten, alfo müffen fie mich bald freilaffen, hege Feine Furcht, 
liebe, geliebte Ermance; Dein Gott wird mich fchügen, Dein Gott ift 
ein milder, gnädiger Gott, er wird mich retten um Deinetwillen!” 

Stumm und traurig blidten die Freunde auf ben knieenden 
Danton. 

„Er nimmt Abſchied von ihr für diefe Welt!* murmelte Camille 
Desmouling, 

„Deffnet, im Namen der Republik!“ befahl unten eine Stimme. 

„Es ift zu fpät zum Fliehen!“ fagte Weftermann ingrimmig. 

Tiefe Stille herrichte in dem Gemach. Weinend, mit gefaltenen 
Händen hatte ſich Ermance über den Fnieenden Danton gebeug. Man 
hörte unten die Thür öffnen, man hörte das Aufftoßen der Kolben, 
Soldaten bejegten dad ganze Haus. 

Die Thür öffnete fich, aber noch waren ed nicht bie Schergen der 
Ausichüffe, fondern nur der alte Trezel, ber fi), das Piftol des Baron 
von Bag in ber Hand, fdhweigend hinter den Stuhl flellte, auf dem 
feine Herrin faß. 

Danton ftand auf und ging einige Schritte vorwärts. 

Troplong, Mitglied des Sicyerheitd - Ausfchuffes, von Municipal: 
Dfficieren und anderen Beamten begleitet, trat ein. 

„Danton!“ rief er, „ich erhalte fo eben den Befehl, Dich zu vers 
haften. ebenfalls liegt ein Mißverftändniß, ein Irrtum, vor, eine 
falſche Anklage oder fo etwas; ohne Zweifel wird es Dir fehr leicht 
werden, Deine Gegner zu zerfchmettern. Es ift unmöglich, daß Du ein 
Feind des Volfes, ein Berräther Frankreichs biſt!“ 

Der Scherge ber Ausichüffe glaubte wirklich an einen Irrthum 
und mit ihm eine Menge der bornirten ehrlichen Republifaner, fo groß 
war ihre Refpeet vor dem revolutionären Namen Danton’s. 

„Seit einer Etunde*, antwortete Danton ernft, „wußte ich, daß 
Du fommen würdeft, mich: zu verhaften, ich habe Dich furchtlos erwar— 
tet, im Bewußtſein meined Rechtes; ich fann nur beklagen, daß meine 
Gegner in den Ausfchüffen mich verhaften laflen, ohne mich vorher 
gehört zu haben. Indeſſen hoffe ich, das. Du bei Ausübung Deir 
ner Pflicht die möglichite Schonung gegen meine Frau walten laf- 
fen wirft.” 


er AR 


„Das verfteht ſich von ſelbſt!“ entgegnete der Beamte eifrig, „ich 
habe auch nur Befehl, Dich und Deine Freunde nach dem Gefängniß 
im Lurembourg zu begleiten !* 

„Auch meine Freunde ?“ 

„Sa, Danton!“ 

„Oh, Lueilie!* ſeufzte Camille Desmoulins. 

Noch einmal umarmte Danton ſeine Frau; ſie ſprachen beide nicht, 
fie ſchieden ohne Worte. Einige Minuten ſpäter hatten die Verhafteten 
mit ihrer Escorte das Haus verlaflen nur ein Municipalgardift ftand 
Gewehr bei Zuß in dem Zimmer; Grmance lag weinend in ihrem 
Seſſel. 

Der alte Trezel ging hinaus und ſchloß ſorgfältig die Thür 
hinter ſich. 

Der Municipalgardiſt lehnte ſein Gewehr an die Wand, nahm 
feinen Hut ab und näherte fich der weinenden Frau, Es war der Ba; 
ton von Bat. — 

Man führte Danton in den Lurembourg. Die dort gefangenen 
Royaliften waren, da fte in fteter Verbindung mit ihren Freunden braußen 
ftanden, von jeinem Kommen unterrichtet; fie hatten fich faft Alle in 
dem großen Saal eingefunden, ben großen Revolutionar zu fehen, ben 
nun auch das Scidjal erreicht hatte. Viele unter den Gefangenen 
fannten auch die Hoffnungen, Die man im royaliftiihen Lager auf tie 
fen Mann gefegt, fie gingen ihm. freundlich entgegen. Danton redete 
fie an: „Meine Herren, ich hatte gehofft, Sie in Kurzem aus ihrer 
Gefangenjchaft zu erlöfen, allein Sie fehen mich nun ſelbſt in Ihrer 
Mitte, und ich weiß nicht, wie Died enden wird!” 

Kurz darauf führte man ihn in baffelbe Zimmer, das Hebert fo 
eben mit der Guillotine vertaufcht hatte. Hier überließ er fich wirklich 
reuevollen Betrachtungen, Reue, gewiß fruchtbar für ihn, wie man hof 
fen muß, aber nutzlos für Frankreich. „Um dieſe Zeit“, rief er, „babe 
ich diefes ſchändliche Revolutions-Tribunal einfegen laffen, ich bitte des— 
halb Gott und die Menfchen um Verzeihung!“ Gine Redensart, die 
feitdem mehr ald ein Mal von reuigen Revolutionshelden gebraucht 
worden; er hätte das Gericht für fchändlich erflären follen, ehe er vor 
daſſelbe geftellt wurde. 

As am Morgen des eilften Germinal Danton’s Verhaftung in 
Paris befannt wurde, gerieih Die ganze ungeheure Stadt in Bewegung. 
Kine düftere Unruhe machte jich überall bemerflih; man mußte begreis 
fen, Daß es Fein gewöhnlicher Menſch war, den man gefangen geſetzt 
hatte. Die Ausihüffe waren einige Stunden in offenbarer Angft, denn 
Danton’3 vevolutionärer Ruf war fo groß und fo feft begründet, daß 
gerade Die eifrigiten Nepublifaner ihre Unzufriedenheit Fundgaben, wäh 
rend zu gleiher Zeit die Royaliften durch Geldvertheilungen den Pöbel 
für Danton in Bewegung zu jegen fuchten. 
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„Iſt denn dieſer Teufel überall?“ ſchrie Robespierre, als ihm ſeine 
Spione von drei oder vier verfchirdenen Punkten ter Stadt zu gleicher 
Zeit meldeten, baß der Baron von Batz die Vorftädter für Danton bes 
arbeite. Das war des Barons Taktif, überall Freunde zu haben, Die 
in feinem Namen ſprachen und ſich gebehrdeten, als feien fie ber Baron 
ſelbſt. Verwundet fam Babeuf an viefem Tage zu Robeöpierre. Er 
hatte verjucht, ben Baron feftzunehmen, ein Dolchichnitt über das ganze 
Geficht hatte ihn daran gehindert; aber es war nicht einmal der Baron 
jeloft gewefen, an den er Hand gelegt, fondern nur deſſen treuer Secre— 
air Devaur, 

Der Hauptfig der Bewegung für Danton war indeß im Gonvent 
jelbft, wo Legendre den Muth hatte, auf die Tribüne zu fteigen und zu 
verlangen, daß man Danton vorführe und ihn felbft verhöre, ehe man 
einen Bericht des Ausjchuffes über ihn annehme. 

Diefer Antrag fand Beifall und ermuthigte die VBerfammlung; 
einige Mitglieder irugen auf Abftimmung an, und wer weiß, welche 
Folgen eine Annahme diefes Antrags gehabt haben würde. Allein ber 
Muth war von furzer Dauer. Robespierre trat auf und hielt die Ver- 
fammlung mit einer unendlich langen, weitjchweifigen Rebe hin, bis 
Saint Juſt erfchien und in einem teuflifch geſchickt arrangicten Bericht 
bewies, daß Danton und feine Freunde fich zum Umfturz der Republif mit 
dem engliichen Minifter Pitt und den preußiſchen Miniftern verfchiworen 
hatten. Da fam das Entjegen über die Feiglinge, ſie riefen Beifall und 
decretirten die Anklage Danton's und feiner Freunde. „Jeder fuchte ber 
Tyrannei gegenüber Zeit zu gewinnen und lieferte ihr Köpfe aus, um 
ben feinigen zu retten!* fagt ein Geſchichtſchreiber der Revolution. 

Aber das Pariſer Volk war fo leicht nicht zur Nuhe zu. bringen, 
wie die feigen Gonventsdeputirten. Ungeheure Menfchenmengen dräng- 
ten fich herzu, ald Danton mit feinen Freunden vor das Revolutione- 
tribunal geführt wurde. Werächtlicher ift wohl nie ein Gerichtshof von 
ben Angeklagten behandelt worden, als das Revolutionstribunal von den 
Dantoniften, und vielleicht verdiente nie ein Gerichtähof die Mifachtung 
in noch höherem Grabe. 

„Wie heist Du? Wie alt bit Du? Wo wohnt Du?“ fragte 
Dumas, der Präftdent des Nevolutionstribunals. 

Danton fand feine ganze revolutionäre Energie wieder, biefen Men: 
ſchen gegenüber, Die vor wenigen Tagen noch feine unterthänigften Crea— 
turen gewefen waren. Bor dem Revolutionstribunal erfchien nicht der 
Gelichte Ermance's, nicht der reuige Elinder, fondern der wilde Revo- 
Iutionair, der offenbar fterben wollte, wie er gelebt hatte. Auf die Fra- 
gen bed Präfidenten Dumas antwortete Danton: „Ich bin George 
Danten, wohlbefannt in der Revolution, jechsundvreißig Jahre alt. 
Meine Wohnung wird bald das Nichts, fein und mein Name wird in 
dem Pantheon der Gefchichte Leben!” 
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Seine höhnifchen, heftigen Antworten brachten das Tribunal zur 
Verzweiflung und erregten das PBublicum gewaltig. Er warf dem Prä- 
fidenten Papierfugeln in's Geficht, erzählte den Zuhörern feandalöfe 
Anekdoten aus befien Leben und verficherte lachend, ver Bürger Präft- 
dent denke in ihm einen läftigen Gläubiger los zu werden, aber berfelbe 
irre fi, denn er habe bie hundert Louisd'or, die ihm berfelbe ſchuldig 
fei, der Guillotine vermacht, die befanntlich ihre Forderungen einzutreis 
ben verftehe. 

Lacroir’ Falte, gemeffene Grörterungen, Phelippeaur’ Strenge 
und vor Allem der leidenfchaftlihe Schwung Desmoulin's riffen . bie 
Menge Hin. Die Tribunen tobten, der rathlofe Gerichtshof hob das 
Verhör auf und verurtheilte fümmtliche Angeklagte ohne Weiteres zum 
Tore. Es war eine fchriftliche Aufforderung Robespierre's, welche Dus 
mas rieth, diefes Verfahren einzufchlagen. Danton erkannte auf bem 
Papier die Schriftzüge Robespierre's und rief mit Donnerftimme: 
„Man opfert und dem Ehrgeize eines gewiffenlofen Räuberd und feiner 
nieberträchtigen Genoſſen, allein fie werden die Früchte ihres verbreches 
riſchen Sieged nicht lange genießen. Ich reife Robespierre mit mir 
fort. Robeöpierre folgt mir!“ 

Danton brauchte Fein Prophet zu fein, um das vorherfagen zu 
fönnen! Er hoffte auch fchwerlich, fich durch diefe Ausfälle zu retten, 
aber feine ungebändigte, leidenfchaftlihe Natur mußte ſich Luft machen, 
vielleicht um fo heftiger Luft machen, je mehr er fich gebrungen gefühlt, 
biefelbe in den legten Monaten feinem vergötterten Weibe gegenüber zu 
unterbrüden und zu verleugnen. 

Man führte Danton und feine Freunde in die Eonciergerie, und 
am andern Tage führte man fie zum Tode. Gegen ben Gebraudy hatte 
man eine zahlreiche Truppenmaffe aufgeftellt. Man fürchtete Befteiungs⸗ 
verfuche. Die Menge, die fonft bei Hinrichtungen lärmte und Beifall 
Fatfchte, verharrte in büfterm Schweigen. 

Camille Desmoulins wunderte fich noch auf dem Tobesfarren über 
feine Verurtheilung und rief: „Das ift alfo die Belohnung des erften 
Apofteld der Freiheit?” 

Barnave und andere Helden ber Freiheit waren mit ähnlichen 
Ausdrüden ihrer Berwunderung zum Tode gegangen. 

Danton trug den Kopf hoch und blidte ftolz und ruhig um ſich. 
Am Fuße des Schaffots wurde er ein wenig weich: „Ob, meine viel- 
geliebte Grmance,” rief er, „ich werde Dich alfo nie mehr fehen, theure 
Frau?" Dann unterbrach er ſich plöglich und fagte halblaut: „Keine 
Schwäche, Danton!“ Finfter und feit beftieg er das Dlutgerüft. Es 
blieb ihm nichts weiter übrig, als fich bei feinem eigenen Tode eben jo 
unbeugfam zu zeigen, ald er es bei dem Tode feiner Schlachtopfer ger 
weien, die Stirn noch höher zu tragen, als das Meffer ber Guillotine, 
und dies that er. eine Füße flebten auf ber Guillotine in dem Blut 


— 41 — 


der Opfer des Tages vorher, er warf einen Blick voll Verachtung auf 
die Menfchenmaffe unter ihm und fagte zu dem Henfer: „Zeige meinen 
Kopf dem Bolfe, er ift es werth!“ 

Danton's Haupt blieb in den Händen des Henferd, während ber 
Fopflofe Körper ſich unter die enthaupteten Schatten feiner Opfer mifchte. 
Danton, das ift die Gleichheit der Republif! | 

Danton ftarb mit einer Art von finfterer Hoheit, wenn man das 
jo nennen will. Anders ftarben feine Freunde. Lacroir ging ſchwei— 
gend, er fchüttelte feinen Freunden zum Abfchied wortlod die Hand; 
Phelippeaur erflärte, der Efel, ben ihm die Revolution, die er felbft 
ſchaffen half, einflöße, fei fo groß, daß er Robespierre danfbar fei, daß 
er ihm die Wohlthat der Guillotine zu Theil werden laſſe. Camille 
Desmoulins ftarb mit der heiten Ironie, mit der er in ber legten Zeit 
fhon dem Blutregiment getroßt hatte. Er beftritt dem Gericht die 
Befugniß, ihn zu verurtheilen, dem Henker das Recht, ihn zu guillotini- 
ren. Gr erflärte, daß er nur ber Gewalt weichen werde, und kämpfte 
faft zwanzig Minuten lang mit den Knechten des Scharfrichters ; blu: 
tend, halb geriffen, wahrfcheinlich fchon tobt, fchleppte man ihn unter 
das Mordmeſſer und trennte fein Haupt vom Rumpfe. 

Fabre D’Eglantine, ber lange, Furzfichtige Comödiant, war der Ein- 
zige unter ben Dantoniften, ber feig und ohne alle Energie ftarb. Aſch— 
fahl war fein Antlig, er hatte mit feinen vor Todesfurcht zitternden 
Händen nicht vermocht, am Todestag Schminke aufzulegen. Die Re- 
volution hatte fih jo daran gewöhnt, ihre Opfer muthig fterben zu 
fehen, daß fie fih über ven armen Comödianten moquirte, und man 
fonnte das Wigwort hören, Fabre d’Eglantine fei zum erften Mal in 
feinem Leben Driginal gewefen, indem er als Feigling geftorben fei, 
obwohl feine Vorbilder Danton und Camille Desmoulins ihm ein ans 
deres Beifpiel gegeben. 

Aber es ift ein alter Sag, daß man nicht fterben lernt, wenn 
man auch Andere ermordet. — So ftarben die legten und fpäten Verthei- 
dDiger der Menfchlichfeit und Schonung, die Legten, welche Schonung 
für die Beflegten wollten. Nach ihnen ließ fich Feine Stimme mehr 
gegen die Dietatur des Schredens hören. Diefe aber fchwang von nun 
ab ohne Widerfpruch, ohne Reaction ihr eifernes und blutiges Scepter 
über ganz Branfreich. 

Nah dem Siege über die Reaction Mirabeau's lautete das Motto 
der Sieger: Demofratifche Monarchie! Nach dem Siege über die con— 
ftitutionelle Reaction lautete e8: Republik! Nach dem Eiege über die 
Girondiften lautete ed: Schreden! ‘ Das Alles war Wahrheit. Nun 
aber wurde es Lüge, die Revolution in fich felbft wurde verlogen, denn 
nach dem Sturze des Hebertiften fehrieb fie auf ihre Fahne: Gerechtig- 
feit und Bieberfeit. Nach der Niederlage der Dantoniften hieß das 
Feldgefchrei der Sieger: Schreden und alle Tugenden! Und fie tries 
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ben den Schrecken auf's Aeußerſte, um alle Tugenden deſto ungeſcheuter 
mißachten zu können. Dieſe Doppeldeutigkeit aber iſt das Weſen aller 
revolutionären Wahrheiten. 

Nah George Danton und feinen Freunden hat fein Franzofe 
mehr eine Reaction gegen die Revolution verfucht, in ihm ftarb ber 
legte Reactionär, und das gequälte Frankreich flüchtete ſich rathlos in 
ben Despotismus. 


Die Fenerfaffen : Gelder 


haften nady ben neueren Entfcheidungen der preußifchen Gerichtöhöfe 
nicht unbedingt den Gläubigern für ihre auf die Häufer eingetragenen 
Hypothekenforderungen. Wir haben von dieſen Enticheidungen behauptet, 
baß fie direct und indirect dem Hypothekenverkehr einen fehr großen 
Schaden gethan hätten und dauernd auf das Nachtheiligfte auf benfelben 
einwirken. 

Wir find weit entfernt, zu glauben, daß die hohen Gerichtshöfe 
nicht fireng nach dem Wortlaute der Gefege entfchieden haben, aber es 
bürfte nicht ſchwer fein, nacdhzuweifen, daß hierdurch ein Widerfpruch 
mit den älteren bewährten Gefegen über den Hypothefenverfehr herauds 
getreten ift. 

Jeder Haus» Eigenthümer, der fein Grundftüd mit Hypothefen- 
Schulden belaften will, it verpflichtet, zuvor daſſelbe gegen Beuersgefahr 
zu verfihern. Was foll diefe Verficherung dem Gläubiger helfen, wenn 
ihm die Feuerkaſſen-Gelder, falls das Grundſtück nun wirklich abbrennt, 
für feine Hypothek nicht haften? Der Widerfpruch, in welchen die 
neuere Entjcheidung mit den älteren Beitimmungen trat, wurbe übrigens 
fo allgemein erfannt, daß Anfangs fait Jedermann an ber Möglichkeit 
zweifelte, daß die neuere Entſcheidung auch von ben höheren Gerichtd- 
höfen adoptirt werden würde, 

Die Sache wurde von allen Eeiten öffentlih beiprochen und ihre 
Wichtigkeit richtig gewürdigt. Es erhob fich in der Preſſe hierbei auch 
nicht eine Stimme, welche die erörterten Bedenfen als unbegründet be 
zeichnet hätte, wenngleich mehrfach der Enticheidung eine geringere Be- 
beutung beigelegt wurde, weil die Gläubiger doch noch im Stande wär 
ren, durch Ergreifung geeigneter Vorfichtsmaßregeln dahin zu gelangen, 
bag für ihre Hppothefenforberungen die Feuerkaſſen-Gelder hafteten. 

Somit fteht diefe ftreng nach dem Wortlaute der Geſetze getrof— 
fene Entiheidung im Widerfpruch mit dem Geifte älterer, noch in Gül- 
tigkeit befinblicher Beftimmungen — fie hindert ben reblichen Hypo— 
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thefenverfeht — fie fcheint faum dem Wunfche eines ber hierbei >. 
theiligten zu entiprechen. 

In Betreff des legten Punktes trügt der Echein, denn es giebt 
Biele, die fi recht. von Herzen freuen, wenn ber Hypothefenverfehr abs 
nimmt, und zwar hauptfächlich um defwillen, weil dann das Geld immer 
noch mehr dem Börfenverfehr zufließen und die Möglichkeit, an ver Börſe 
leicht viel Geld zu verdienen, vermehrt werden würde. Der aufmerfjame 
Beobachter müßte fi fogar die Frage vorlegen, ob die Edhilderung der 
Gefahren, welche dem Hypothefenverfehr aus der Entfcheidung der Ges 
richtöhöfe über die Feuerkaſſen Gelder erwüchlen, nicht vieleicht um beßs 
willen fo jchroff ausfiel, um die Eache ſofort gründlich gegen den Hypo» 
thefenverfehr auszubenten. Streiten barüber kann aber jegt nichts nußen; 
jedenfalls hat fich eine entfchiedene Abneigung gegen ben Hypothefens 
verfehr herausgebilvet. Ganz erheblich wirkte hierauf auch die von 
einem unferer Herren Minifter erlaffene und öffentlich befannt geworbene 
Verfügung ein, dab Gautionen ꝛc. nicht mehr, wie früher gebräuchlich, 
in Hypothefen angelegt werden follten, weil vdiefelben nach der Enticheis 
dung über die Feuerkaſſen-Gelder nidyt mehr durchweg ficher ftänden. 

Auffallend dürfte e8 fein, daß nicht fofort, nachdem erfannt war, 
der Wortlaut ber Geſetze bedinge eine Entfcheidung, welche dem reblichen 
Verkehr außerordentlich nachtheilig ift, eine Abänderung der gefeglichen 
Beftimmung eintrat. 

Es fommt bei diefer Gelegenheit wieder einmal praftifch zu Tage, 
daß die Wandelung der Staatöforn, welche und die Neuzeit gebracht 
hat, Feine Berbefferung ift, Früher, als unfere Hohenzollern uns noch 
ganz allein gut preußifch regierten, lag der Regierung ausfchließlidy die 
Pfliht ob, die allgemeinen Intereffen zu überwachen und bie für den 
öffentlichen Verkehr nöthigen Gefege vorzubereiten. Jetzt hat man drei 
gleichberechtigte gejeßgebende Factoren conftituirt, ohne hierbei einem ber 
Drei die Aufgabe zuzuweifen!, in dem einzelnen Falle die Initiative zu 
ergreifen. 

Wir glauben faum auf Widerfpruch zu floßen, wenn wir die Bes 
hauptung aufftellen, eine gefegliche Beflimmung, welche die Mifftände in 
Betreff der Feuerkaſſen-Gelder befeitigte, würde bereits erlafjen fein, wenn 
feftftände, von wen die hierfür nöthigen Vorfchläge ausgehen müßten. 

Hier lag recht eigentlich einer von den Fällen vor, wo nad) unferer 
Meinung eined der Häufer die nöthigen Anträge hätte ftellen follen, um 
fo mehr, da die Preſſe, hier ausnahmsweife, die Sache gründlich vors 
bereitet hatte, und mit Sicherheit anzunehmen war, daß jedes Vorgehen 
hier öffentlich die allgemeinfte Billigung finden würde, 

Man befchulvigte im Laufe der vorigen Seſſion wiederholt Die 
Königliche Regierung, fie gehe darauf aus, das Anſehen der Kammern 
zu ſchwächen; indem die Regierung aber den Kammern die Gelegenheit 
ließ, die Abänderungen dort zu beantragen und fi, hierdurch Anfehen zu 

33* 
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eriverben, lieferte fie einen Beweis, wie unbegründet jene Anfchulbi: 
gung war, 

Unferen Freunden können wir nur dringend empfehlen, bie nöthis 
gen Vorbereitungen zu treffen, gleich nad) Beginn der nächften Sitzungs⸗ 
periode entfprechende Anträge einzubringen, weil wir glauben, daß ihnen 
nur furze Zeit die Möglichkeit bleiben wird, die Initiative zu ergreifen. 

In der Sache felbft wird zwar hierdurch wenig gewonnen, weil 
ber Hnpothefenverfeht noch an einer Menge anderer Mißftände Franft. 
Die Berathung der Anträge hier würde aber eine treffliche Gelegenheit 
bieten, auch noch andere Uebelſtände gründlich zu erörtern, und für fie 
ein allgemeinere Verftänpniß hervorzurufen, an dem es jegt mangelt. 
Namentlich fönnten hierbei die Urfachen erörtert werden, welche uns da— 
hin geführt haben, in den legten Jahren die Koften beim Börfenverfehr 
erheblich zu ermäßigen, dagegen bie Koften beim Hypothekenverkehr ganz 
ungeheuer zu vertheuern. 

Wir werden in ferneren Artikeln Gelegenheit finden, bie Hinder: 
nifje der Entwidelung des Hypothefenverfehrs weiter zu erörtern. 


DB 9 


Die englifche Agrar: Berfoffung nach ihrem 
Einfluß auf die Landwirtbichaft. 


Die Bevölkerung von England betrug nach den genaueften Schätzun— 
gen am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts von 5,200,000 bis 5,500,000 
Eeelen. *) Cie hat fich mithin feit jener Zeit etwa verdreifacht. Diefe 
Thatfache allein beweift, daß die Landwirthichaft feit jener Zeit wefent- 
lich zugenommen haben muß, denn fein großes Volk ift im Stande, fei- 
nen Bedarf an Nahrungsmitteln ganz oder dem größten Theile nach 
vom Auslande zu beziehen. 

Großbritannien hat nün freilicd allerdings im Vergleich mit an: 
beren Ländern einen verhältnigmäßig bedeutenden Zufhuß an Getreide 
und anderen Nahrungsmitteln vom Auslande nöthig. Diefer Theil ift 
aber doch im Berhältniffe zu dem, was im Inlande hervorgebracht wer: 
den muß, immer fehr gering. Es ift zur Beurtheilung der britifchen 
Berhältniffe nöthig, daß man ſich hierüber klare WVorftellungen mache. 

Die Einfuhr an Weizen, weldyer das Haupt» Nahrungsmittel der 
Infelbewohner bildet, betrug 

im Durchfchnitt der Jahre 1801,10 600,946 Quarter 


; : > 1811720 458,578 - 
. ⸗ ⸗ 1821/30 534,992 ⸗ 
⸗ ⸗ ⸗ 1831/40 907,638 * 
= 184)50 2824816  - 


Nacaulay history of England Vol. I. ch. Ill. p. 278 sqq. ed. Tauchn. 
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Ueber die Größe der Verzehrung weichen die Anſichten ab. Einige 
behaupten, daß dieſelbe im Durchſchnitt 8 Buſchel pro Kopf betrage. 
Andere geben dieſelbe auf 6 Bufchel an, was der Wahrheit näher kom— 
men wird, 

Nimmt man aber eine Berzehrung von 6 Bufchel pro Kopf der 
Bevölferung an, 
fo wurden von bem vom Es war bie mittlere Es mußten mit: 

Auslande fommenden Bevölkerung Großbritan- hin durch bie in- 

Weizen ernährt niend mit Ausſchluß von länd. Production 


im Durchfchnitt der Jahre Irland ernährt werben 
1801/10 801,261 11,769,725 10,968,464 
1811/20 611,437 13,494,217 12,882,780 
1821/30 713,323 15,465,474 14,752,151 
1831/40 1,210,184 17,535,826 16,325,642 
1841/50 2,766,461 19,592,824 16,141,216 *) 


Wäre nun, was fchwerlich der Fall fein möchte, der Verbrauch von 
landwirthichaftlichen Producten am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts 
verhältnigmäßig eben jo groß geweſen, als heute, jo müßte dennoch bie 
landwirthſchaftliche Production fich feit jener Zeit eben fo wie die Be- 
völferung ungefähr verdreifacht haben. Da indeſſen die Lebensweife ber 
Maſſe der Bevölferung jegt eine viel befiere iſt als damals, fo bürfte 
die Steigerung der Production leicht noch größer anzunehmen fein, als 
bie der Bevölferung. Wie dem nun aber auch fein möge, die Frage ift: 
wie wurde dieſe Steigerung herbeigeführt? 

Ein Theil derfelben ift, darüber giebt die Gejeggebungs-Thätigfeit 
des Parlamentd Auskunft, dur Urbarmahung von vorher unbebautem 
Lande bewirkt worden. Die Anzahl der Incloſurebills hat fich feit jener 
Zeit ununterbrochen gefteigert. 

Unter Wilhelm II, finden wir davon noch Feine, unter Anna erft 
2, unter Georg I. ſchon 16, unter Georg II, bereitd 216 und feit dieſer 
Zeit find noch gegen 4000 hinzugefommen. „Die unter dem Echuße 
diefer Parlamentsacten eingeſchloſſene Fläche beträgt nach einer mäßigen 
Schägung 10,000 (englifhe) Duadratmeilen. Wie viele Meilen, die 
vorher unbebaut oder fchlecht bebaut waren, während dieſer Periode von 
den Eigenthümern eingehegt und forgfältig bebaut worden find, ohne 
daß fie zu ber Gefeggebung ihre Zuflucht genommen haben, darüber 
laſſen fih nur Vermuthungen aufftellen. Es fcheint aber in hohem 
Grade wahrfcheinlih, daß, in etwas mehr als dem Laufe eines Jahr— 
hunderts, der vierte Theil von England aus einer Wilbniß in einen 
Garten umgewandelt worben ift.“ **) 


*) Diefe Zahlenangaben find fammtlic der Schrift von Porter: „the progress 
of the nation“ entnommen. 
**) Macaulay a. a. O ©, 308, 
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Mehr noch ald dur Rodung und Urbarmahung von wilden und 
vorher unbebauten Grundftüden hat die englifche Landwirthichaft ihren 
Ertrag gefteigert, durch Verbefferung des wirthichaftlichen Verfahrens. 
Am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts war fie in diefer Beziehung 
noch weit zurüd. „Die Fruchtfolge verftand man jehr unvollfommen. 
Man wußte allerdings, bag gewiffe Pflanzen, die unlängft nach unjerer 
Inſel übergefiedelt waren, befonders die Turnips ein vortrefflihes Wins 
terfutter für Schafe und Rinder gewährten, aber ed war noch nicht 
gewöhnlich, das Vieh in diefer Weife zu füttern. Es war daher feine 
leichte Aufgabe, daſſelbe zu überwintern. Beim Beginn ber falten 
Jahreszeit fchlachtete man es größtentheils und falzte es ein und ſelbſt 
die Gentry genoß mehrere Monate hindurch foum anderes frifches Fleiſch 
als Wild und Flußfiiche, welche daher damals ein viel bebeutenderes 
Object der Küche ausmachten, als es jet der Fall if. Es geht aus 
dem Northumberland Houſehold-Book hervor, daß zur Zeit der Regie— 
rung Heinrich's VII. frifches Fleiſch ſelbſt von den Edelleuten, welche 
das Gefolge eines vornehmen Grafen (Earl) bildeten, nur in der furzen 
Zeit zwiſchen Johanni und Midyaeli gegefien wurde, Im Laufe zweier 
Sahrhunderte war man indeffen fortgeichritten und zur Regierungszeit 
Karl’s I. machte man erft im Anfange des Monats November feinen 
Vorrath von gefalzenem Fleiſch, welches daher Martinifleifch (Martinmas 
beef) hieß. 

Die Echafe und das Rindvich damaliger Zeit waren fehr Klein 
im Vergleich zu den Schafen und Rindern, welche gegenwärtig auf den 
Markt getrieben werben. Unſre einheimijchen ‘Pferde, obgleich brauchbar, 
ftanden in geringer Achtung und man verfaufte fie zu niedrigen Preiſen. Eie 
wurden, eins ind andere, von denjenigen, welche fich bei der Berechnung 
des Nationalreihthums am fühigften bewiejen, zu nicht mehr als fünfzig 
Edilling das Stüd veranfchlagt. Auswärtige Zucht war weit vorge 
zogen. Spanifche Reitpferde wurden ald die vorzüglichiten zum Prunf 
und für den Sriegsdienft eingeführt. Die Kutfchen der Xriftofratie 
wurden von niederländifchen raufchimmeln gezogen, die, wie man 
glaubte, mit befonderer Grazie trabten und befjer ald die auf der Inſel 
gezogenen Thiere im Stande wären, Die ſchwerfälligen Wagen über das 
unebene Pflafter von London zu ziehen. Weder die heutigen Zug- noch 
Rennpferde waren damals befannt. In einer viel fpäteren Zeit wurden 
die Stammeltern der riefenmäßigen Bierfüßer, welche jegt alle Fremden 
_ unter die Wunder Londons rechnen, aus den Marfchen von Walcheren, 
und die von Childers und Eclipfe aus den Sandwüften von Arabien 
geholt. Und doch war auch damals ſchon unter unferm Adel und ber 
Gentry eine Leidenfchaft für die Vergnügungen des „turf*, Die Bes 
deutung einer Berbefjerung unferer Zucht durch neues Blut war tief 
gefühlt, und in diefer Abficht war eine bedeutende Zahl von „Berbern“ 
ind Land gebracht worden, Zwei Männer, die in foldhen Dingen großes 
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Anfehen genoffen, der Herzog von Neweaftle und Sir John Fenwichk, 
ſprachen aus, daß der geringite von Tanger eingeführte Gaul eine vors 
züglichere Nachfommenfchaft h'nterlaſſen würde ald ber befle Beſchäler 
unferer inländifchen Zucht. Sie würden fchwerlich geglaubt haben, daß 
eine Zeit fommen würde, wo Fürften und Adel benachbarter Ränder eben 
jo begierig fein würden, Pferde aus England zu erhalten, ald die Eng» 
länder je gewejen find, folche and der Berberei zu bezichen. *) 

Durch weldhe Urfachen nun hat fih die engliſche Landwirthichaft 
von jener niedrigen Stufe der Entwidelung zu ihrem gegenwärtigen 
Stande erhoben, wo fie in Bezug auf technifche Vollkommenheit die erfte 
Stelle einnimmt? — Uns fcheinen fie in zwei Umftänden zu liegen, 
welche durch die Agrar-Berfafjung hervorgerufen find und welche um fo 
mehr Beachtung verdienen, al8 fie der abftracten national = öfonomifchen 
Theorie ſchnurſtracks entgegenlaufen, in der großen Wirthſchaft nämlich 
und in der Allgemeinheit des Pachtſyſtems. 

In einfachen und unentwidelten Verhältniſſen pflanzt jede Familie 
alle Producte für die Befriedigung ihrer Bedürfnifie felbft, und folglich 
auch nur ſolche Broducte, wie fte für Die Befriedigung dieſer Beduͤrfniſſe 
pafiend find. Auch werben die gewonnenen Producte im Schooße ber 
Familie felbft und nad) den Bebürfniffen derfelben zubereitet, fo daß eine 
Rückſicht für Andere gar nicht ftatifindet, Eo waren im Wejentlichen 
die Berhältnifie Englands im Mittelalter. Hier wurde alfo die Größe 
der Wirthſchaft bemeſſen nach dem Bedarf. 

In entwideltern VBerhältniffen, wenn neben dem Aderbau Ges 
werbe und Handel blühen und Künfte und Wiſſenſchaften fich ausbilden, 
fann der Landwirt nicht mehr blos für fich wirthichaften, er muß zus 
gleich die Bebürfniffe der übrigen Staatsgenofien berüdfichtigen, welche 
ihm für einen Theil feiner Erzeugniffe die Früchte ihrer eigenen Thätig— 
feit überlafien. In dieſen Berhältnijien wird ver Aderbau zu einem 
Gewerbe, und derjenige Theil deſſelben, welcher nur die Befriedigung 
ber eigenen Berürfniffe zum Zwede hat, wird zu einem Nebenges 
werbe Wenn nun aber ber Aderbau ald Gewerbe betcieben wird, 
jo wird die Größe der Wirthichaft nad) der Rüdfiht auf den Gewinn 
bemefien. Man fann in dieſer Rüdjicht drei Formen unterfcheiden : 
Die Gutswirthſchaft, die Bauernwirthfchaft und die Gärt— 
nerwirthichaft. 

Gutswirthſchaft iſt Wirthſchaft in großem Stil, Wirthichaft 
mit großem Capital, Wirthichaft, bei der dad Capital über die Arbeit 
das Uebergewicht hat. Sie ift Wirthichaft für den Großhandel. Eie 
fucht ihre Zwede zu erreichen eines Theil durch Anwendung von Mas 
fchinen, Thierfraft und zweckmäßige Arbeitstheilung, überhaupt durch Ans 
wendung von Gapitalsfräften an ber Stelle der Menfchenfräfte, andern 


*) Macaulay a. a. D., p. 309. 
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Theils durch Erſparung an den Generalkoſten. Sie erfordert für die 
Bewirthſchaftung einen weit geringeren Aufwand für die Wohn- und 
Wirthſchaftsgebäude, fie kann das Capital und die Arbeitskräfte voll- 
ftändig ausnugen, fie erfpart ferner überall an den Berfendungsfoften 
der gewonnenen Producte, 

Bauernwirtbfchaft (wir gebrauchen dies Wort nicht im hiftorifchen 
Einne, fondern zur Bezeichnung derjenigen Wirthichaft, welche vorzüglich 
mit ben Kräften ber Familie des Wirthes betrieben wird) Bauernwirth- 
ſchaft ift zwar auch eine Gutswirthichaft, aber die Wirthichaft eines 
Fleinen Gutes. Bauernwirthichaft verhält fich zur Gutswirthichaft, wie 
Handwerfsbetrieb zum Fabrikbetrieb. Bauernwirtbfchaft ift Wirthſchaft 
in kleinem Etil. Bei ihr liegt der Schwerpunft nicht im Capital, fon: 
dern in der Arbeit. Der Bauer arbeitet zwar noch zum Theil mit 
fremden Kräften, aber feine Wirthichaft gedeiht am beften, wenn er vors 
züglih die Kräfte feiner Familie verwenden fann. Die fremden Kräfte, 
welche der Bauer gebraucht, nimmt er in feine Familie auf, macht fie zu 
Gliedern feiner Familie. Es liegt aber in der Natur der Sache, daß 
ber Bauer die Concurrenz mit dem Gutswirthe nicht beftehen Fann; denn 
nirgends kann es bie Arbeitöfraft mit dem Capital aufnehmen. Auch 
in ber Landwirtbfchaft nicht. Wo es auf Fleiß, auf Sorgfamfeit an- 
fommt, ba übertrifft die Bauernwirthichaft Die Gutswirthichaft; allein 
Fleiß und Sorgfamfeit bilden nur eines der Elemente in der Wirthichaft 
und nicht einmal das bebeutendere. 

In der Goncurrenz mit der Gutswirthfchaft mußte daher bie 
Bauernwirthichaft in England erliegen. Die Bauern fonnten das nicht 
leiften, was bie großen Pächter, die gentlemen-farmers, leifteten. Sie 
gaben daher ihre Bauerngüter auf und wurden Pächter. Hätte man ben 
Bauernftand in England erhalten wollen, fo hätte dem Bauer ein ans 
dered Reizmittel gewährt werben müffen, um ihn auf feinem Gute zu 
erhalten. Die wirthichaftlihen Bortheile der Pachtgüter waren größer 
als die der Bauerngüter. 

Die Gärtnerwirtbfchaft hat in England feinen Boden. Wir 
fönnen fie daher auch hier außer Acht laffen. 

Der Grund und Boden fann nun aber benußt werden entiweber 
vom Eigenthümer felbft oder aber durch Verpachtung an Andere. Der 
Eigenthümer ift nun offenbar viel freier in der Benugung beffelben als 
der Pächter. Er hat zugleich das Intereſſe, alle mögliche Verbefferungen 
an dem Boden vorzunehmen, während das bei den Pächtern nicht der 
Fall fein kann; denn der Pächter fucht von feinem Capital den höchften 
Ertrag zu erzielen und er muß dieſen Ertrag erzielen innerhalb ber 
Bachtzeit. Er Fann daher feine Verbeſſerungen machen, die nicht inner: 
halb der Pachtzeit das Capital mit Gewinn zurüd erftatten. 

Indeſſen iſt mit den bloßen allgemeinen Begriffen von Eigenthum 
und Pacht die Sache nicht abgethan. Der Ertrag eines Gutes hängt 
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ab theild von ber Art der Benugung bed Bodens, theild aber auch von 
dem Betriebe ber Wirthichaft. Hat nun in Bezug auf die Bodens Bers 
befierungen der Eigenthümer den Vorzug vor dem Pächter, fo ift dies 
doch nicht mehr der Fall in Bezug auf ben Betrieb der Wirthichaft. 
In diefer Beziehung fteht der Pächter dem Eigenthümer nicht nach, viel: 
mehr hat er das höchfte Interefie, dieſelbe jo vortheilhaft einzurichten 
ald er kann, denn er muß fein Einfommen ganz und gar von bem Ca— 
pitalertrage erwarten, während ber Eigenthümer fein Hauptintereffe an 
ber Grundrente hat. Der Eigenthümer wird ferner in ber Regel nicht 
ben Grund und Boden und auch das nöthige Wirthichafts » Capital bes 
figen und zwar in dem Maaße weniger, ald ber Werth von Grund und 
Boben fteigt, d. h. in dem Maaße, als die Bevölferung wächft, Gewerbe, 
Handel, Kunft und Wifjenfchaft aufblühen. Er wird daher genöthigt, 
fein Gut mit Hypothekenſchulden zu belaften, und befindet fi außer 
Stande fowohl Meliorationen von großer Bereutung zu machen, als 
auch der Wirthichaft felbft die nöthige Ausdehnung zu geben. Er ift 
baher an beiden Händen gebunden. 

In Großbritannien hat ed die Entwidelung der rechtlichen Ber: 
hältniffe möglich gemadt, die Güter des Adels und der Gentry zufam- 
men zu halten. Die politiihe und gefellichaftlihe Stellung gab ber; 
felben Gelegenheit, ihre Kräfte anders ald in dem Betriebe der Boden» 
wirthfchaften zu verwenden. Sie fonnte fich baher mit der Grundrente 
begnügen und den Gewinn vom Gapital zu machen Andern überlaffen. 
Dadurch geſchah ed, daß ber Landwirthſchaft alle Vortheile zu Theil 
wurben, welche aus der Wirthichaft mit großem Capital fließen. 

Daher find Baht und große Wirihfchaft die Bebingungen, auf 
welchen vie hohe Entwidelung der Landwirthichaft in Großbritannien 
ruht. Sie hat indefien nicht bloß Licht-, fondern auch Schattenfeiten! 
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Ueber Kriegsobjecte. 
(Mit beſonderer Beziehung auf den gegenwärtigen Krieg.) 


Wenn es unbeftreitbar die Aufgabe der modernen Kriegskunft ift, 
jeden ausgebrochenen Krieg durch Aufbietung überlegener Streitkräfte 
und ihre geſchickte Verwendung fo fehnell als möglich zu beendigen, fo 
folgt zunächft daraus, daß bie Anftrengungen hauptfächlich gegen folche 
Kriegsobjecte gerichtet werden müffen, durch deren Eroberung — ober 
auch durch deren Zerftörung — dem Gegner ein empfindlicher Schaten 
zugefügt wird. Je mehr folher Objecte auf dem Gebiete des Gegners 
liegen, je leichter man zu ihnen gelangen, fie erobern oder zerftören kann, 
befto jchneller ift auch der Gegner zum Frieden zu zwingen. 
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Die Kriegsobjecte, von welchen hier die Rede iſt, laſſen ſich unter 
beſondere Rubrifen bringen, die wir etwas mäher bezeichnen müflen, 
Die Frage, wer ber eigentliche Aggreſſor ſei, it dabei von geringem 
Einfluß. Auch der Aggrefior kann nicht immer rüdiichtöled nach dem 
porgeftedten Ziele ftreben, denn es treten oft unerwartet Berhältniffe ein, 
welche feine Angriffsbewegung zum Stehen bringen. (Die Ruflen an 
ber untern Donau, die Weitmächte in ber Krim.) Eben jo wenig ift 
der Angegriffene genöthigt, die ihm zugedachten Stöße nur abzuwehren, 
weil Momente eintreten fönnen, die ed ihm rathſam erjcheinen laflen, 
jelbft zum Angreifer zu werden. Dagegen muß in Betracht gezogen 
werben: ob man die völlige Niederwerfung des Gegners beabjichtigt, 
oder ob das Ziel des Krieged nur eine Beichränfung ver feindlichen 
Macht fein ſoll. 

Die völlige Niederwerfung des Gegners macht eine fo 
große materielle und moralifche Lleberlegenheit zur Bedingung, und fjegt 
zugleid, fo günftige geograpbifche Verhältnifie voraus, dag nur in den 
alferfeltenften Fällen davon die Rede fein fann. Die Gejchichte unfers 
Jahrhunderts weiſt jedoch cinige folder Fälle nad. Im Jahre 1805 
wurde Defterreih, ein Jahr fpäter auch Preußen von Napoleon I. nies 
bergeworfen, obgleich jede tiefer Mächte Rußland zum Beijtand hatte, 
England aber Damals ber entichiedenite Gegner Frankreichs war. Defterreich 
und Preußen mußten nacheinander das Gefeh des Siegers anerfennen, 
welches ſehr drüdend war, ind Befondere für Preußen. Man fann 
nicht fagen, daß Napoleon das materielle Uebergewicht auf feiner Eeite 
gehabt hätte. Defto entjchiedener aber war feine moralijche Ueberlegen« 
heit, die fih jowohl bei den Truppen ald bei ihren Führern geltend 
machte. Noch überlegener zeigte fich die Napoleonifche Kriegführung im 
Großen. Aber ohne die Zerriſſenheit des damaligen deutichen Reichs 
würde ber gegen DOerfterreih und Preußen geführte Schlag keineswegs 
fo niederfchmetternd geweſen fein. 

In den Jahren 1813 und 1814 wurde hierzu das Gegenftüd ges 
liefert. Die materielle und moraliſche Ueberlegenheit der WBerbünbeten 
war aber auch jo groß, daß ed Thorheit gewejen wäre, ſich ein noch 
befchränfteres Ziel des Krieges fteden zu wollen. Der perfönliche Geg— 
ner, nämlich Napoleon jelbft, wurde allerdings niedergeworfen ; dochlegte 
man ber befiegten Nation feine brüdenden Gelege auf. Dennoch hätte dieſer 
Krieg für den gewaltigen Ujurpator ein günftigeres Ende nehmen können, 
hätten nicht bie Spaltungen im Junern des franzöfiichen Reichs feine 
Thatkraft gelähmt, 

Anders verhält es fich, fobald nur eine Bejchränfung der 
feindlihen Macht bezweckt wird, obſchon auch hierbei verfchiedene 
Gradationen denkbar find, Die Angriffs» Objecte bleiben zwar in ber 
Hauptjache dieſelben, fie haben aber einen verichiedenen Werth. Wir 
wollen jie jept der Reihe nach anführen. 
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1) Das hauptfächlichfte Kriegsobject bleibt unter allen Umſtänden 
das feindliche Heer (beziehungsweiſe auch die Flotte), infofern mit deſſen 
Vernihtung zugleich die Widerftandsfraft gebrochen wird, was freilih . 
wieder eine mangelhafte Wehrverfaffung und eine noch mangelhaitere 
Kriegführung vorausfegen würbe. 

Dann folgen 

2) Die Hauptfeftungen des Landes, beziehungsweiſe der Küften, 
als Stüspunfte, Waffenplüge und Vorrathshäuſer des feindlichen Heeres 
(und der Flotte), deſſen Kampftüchtigfeit durch den Verluft folcher Pläpe 
mehr ober weniger beeinträchtigt wird. 

Hieran reihen fich 

3) Die großen Militair- Etabliffements für den Land» und Ser 
frieg, deren Zerftörung ſehr empfindlich werden fann. Auch die Haupt: 
orte des Handel und der Induſtrie gehören in biefe Kategorie, indem 
ihre Berluft die Befchaffung des Kriegsmateriald erſchwert. 

4) Die Haupt» und Refivenzftadt des Landes ift infofern als ein 
wichtiges Kriegsobjeet zu betrachten, weil hier alle Fäden der Regierung 
vereinigt find und der Hauptfig der Regierung eines großen Landes nicht 
fo leicht verlegt werden fann. Der Verluft der Haupt und Refibenzs 
ftadt muß daher jedenfalls die Regierungsgewalt lähmen, mithin auch 
die Widerftandsfraft jchwächen. Ueberdies wird der moralifche Eindrud 
nicht ohme niederichlagende Wirfung bleiben. 

5) Einzelne Grenzprovinzen, in welchen die Regierungsgetvalt aus 
politischen Gründen fich noch nicht gehörig befeftigt hat und nur durch 
eine ftarfe militairifche Bejegung aufrecht erhalten werben kann, weil 
deren Bewohner zum Aufftande und Abfall geneigt find, gehören eben: 
falls zu den bedeutenderen Kriegsobjecten. Endlich muß man 

6) auch die Hülfstruppen eines unfreiwilligen oder mißtrauiichen 
Verbündeten des Gegners dazu zählen, indem biefelben durch Friegerifche 
Unfälle leicht ganz unwirffam gemacht werben fünnen. 

Jeder Krieg erhält hierdurch einen mehr oder weniger focials 
politiſchen Charakter, und bei Ermittelung der Schwerpunfte 
ber feindlihen Macht, gegen welche die Hanptanfirengungen ſtets 
gerichtet bleiben müflen, darf diefer wichtige Umſtand nicht überfehen 
werben. 

MWendet man das Vorftehende auf ben gegenwärtigen Krieg zwis 
fhen Rußland und ven Weftmächten an, jo laffen fi für den Ausgang 
allerhand Folgerungen ziehen. 

Bon einer völligen Niederwerfung bes ruflifchen Koloſſes, der, wie 
die Erfahrung bereits gelehrt hat, auf granitnen und nicht auf „thöners 
nen” Füßen fteht, fann felbftverftändlich gar nicht die Rebe fein. Eegen 
wir auch den Fall, daß ganz Deutfchland und bie ffandinavifchen Völfer 
an dem Kampfe gegen Rußland fich betheiligen wollten, fo würde bas 
porausfichtli zwar zu einer momentanen Beſiegung Rußlands, vielleicht 
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auch zu einer Losreißung verſchiedener Grenzprovinzen führen. Das iſt 
aber noch fange feine wirkliche Nieberwerfung des Gegners, mit weldyer 
doch nothwendig der Begriff verbunden werden muß, daß derſelbe fich außer 
Stand fühle, den. Kampf fortzufegen, und genöthigt wäre, ſich allen Bes 
dingungen bes Sieger zu unterwerfen. Der Sieg würde mehr ein 
moralifder fein, indem die gegen Afien zurüdgebrängte ruſſiſche Macht 
einen großen Theil ihres bisherigen Einfluffes auf Mittel» Europa ver: 
löre, ber zu ihrer culturpolitifchen Entwidelung unentbehrlich ift. 

Aber die moralifchen Wirfungen eines foldhen Sieges würden auch 
nur jo lange dauern, ald ber phyſiſche Drud, der fie hervorgebracht 
hat. Diefer Drud kann jedoch Fein bleibender fein, follte auch die ges 
waltige Goalition gegen Rußland feine Störung erleiden. Erfahrungs- 
mäßig verändern alle dergleichen Coalitionen im Laufe eines großen 
Krieges allmälig Ziel und Zwed, namentlih wenn zur Theilung ber 
Gewinne gefchritten werden fol. Mit der Aufloderung der Eoalition 
würde daher Rußland bald wieder Oberwafler erhalten und Gelegenheit 
finden, an feinen nächſten Wiverfachern Regreß zu nehmen. Die Ueber- 
legenheit ber einheitlichen Großmacht, deren Kräfte jo leicht nicht zu 
erfchöpfen find, über die Zerfahrenheit ihrer Gegner würde fid) DONE: 
bucch Thatſachen bald bemerfbar machen. 

Wir verlafen hier das Gebiet der Vorausfegungen, um auf das 
bes Thatjächlichen überzugehen. 

Da e8 den Weſtmächten nicht gelungen ift, Oeſterreich und das 
übrige Deutjchland mit fich fortzureißgen, fonnten fie fich bei dem unter 
nommenen Kriege nur ein befchränftes Ziel fteden. Das führt 
uns zu einer Betrachtung über die Wahl der Angriffs-Objecte, 

Dem ruſſiſchen Heere war ohne Defterreichs Beiftand gar nicht 
beizufommen. Was hätten überhaupt ein paar gewonnene Schlachten 
bewirken fönnen, wo ber Kriegsfchauplag nach Hunderten von geogras 
phifchen Meilen bemefien wird, und die Bejchaffenheit aller Grenzpros 
vinzen von. der Art ift, daß die Verpflegung ber eindringenden Heere 
fhon bei günftigen Witterungsverhältnifien mit ungewöhnlichen Echwies 
rigfeiten zu fümpfen bat, bei ungünftigen Witterungsverhältniffen aber 
faum zu ermöglichen ift? 

Angenommen jedoch, diefe Echwierigfeiten würden überwunden, fo 
bleibt der Werth eines bloßen Waffenfieges über einen Gegner, der nicht 
gewohnt ift, auseinander zu laufen und fih nach allen Richtungen zu 
jerfireuen, immer ein jehr untergeorbneter. Es kann nicht oft genug 
daran erinnert werben, daß bei allen Kriegsplanen die eigenthümliche 
Natur des Gegners vorzugsweife in Erwägung gezogen werben muß, 
weil man fonft die Rechnung ohne den Wirth machen würde. Ein ruf 
ſiſches Heer unterfcheidet fich aber von allen europäifchen Heeren barin, 
daß es auch nad) verlorner Schlacht in compacten Maflen bleibt und 
ſich eher todtſchießen, als auseinander treiben läßt, was man auf Dem 
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Schlachtfelde von Inkerman wiederholt wahrzunehmen Gelegenheit hatie: 
Die moralifhe Wirkung eined Waffenfieges finkt dadurch bebeutend in 
ihrem Werthe. | 

Bei den großen mobilen Streitfräften ber Ruffen, welche von einem 
vortrefflichen Referve-Epftem unterftügt werden, und bei ihrer Gewohns 
heit, in gut geordneien Maſſen zurüdzugehen, wo möglich auch alle Ber: 
wundete mitzunehmen, würde. daher eine ganze Reihe glänzender Siege 
erforderlicy fein, um etwas Erhebliches zu erzielen. Da bied aber bie 
eigene Stoßfraft der Sieger zugleich empfindlich fhwächen würde, und 
der Abgang an Kräfıen nicht jo fchnell erfegt werden fann, während ber 
Weichende fich feinen rüdwärtigen Hilfsquellen nähert, iſt nach unferer 
Ueberzeugung eine fortgefegte Dffenfivbewegung in Rußland gefährlicher, 
als anderwärts, weil man fich dabei leicht ſelbſt zu Grunde richten fann: 
Die Gefahr wächſt aber noch bei einem freiwilligen Rüdzuge ber 
Rufen in das Innere des Landes, mit planmäßiger Bernichtung aller 
Unterhaltsmittel in ben verlaffenen Provinzen. 

; + Der große Raum, welcher England und Franfreih von Rußland 
trguni, geftattet aber auch den auf ben Seeweg beichränften Weftmächten 
3 nicht, einen Zandbfrieg im großen Maßftabe zu führen, wozu ihnen 
wies auch die nöthigen Streitkräfte gefehlt haben würden. Englands 
Heerverfaffung hat fich hierzu als ganz ungenügend gezeigt, und obgleidy 
Frankreichs Anftrengungen alle Anerkennung verdienen, fo ftellt ſich doch 
immer beutlicher heraus, daß feine Bevölferungsverhältnifie ihm nicht 
geftatien, mehr als höchſtens 200,000 Mann gegen Rußland zu verz 
wenden, beren Unterhaltung in Allem, was zur vollfommnen Kriegs: 
tüchtigfeit und Operationsfähigfeit erforderlich ift, minbeftens doppelt fo 
viel Foftet, ald wenn dieſes Heer in Mitteleuropa verwendet würbe. 
Nach der gewaltigen Demonftration Defterreihe, welche die Ruffen zur 
Räumung der Donaufürftenthümer nöthigte, ift daher der Krieg pwiſchen 
Rußland und ben Weftmächten vorherrfchend ein Seefrieg geworben, 
wobei der feltfame Fall eingetreten ift, daß Die ruffifche Seemacht ſich 
nur indirect. am Kampfe betheiligte, wenn man ihr paflives Verhalten 
überhaupt für eine Beiheiligung am Kriege anfehen will. 

So ift es denn gefommen, daß man bie Kriegsobjecte nur 
in den Küftenländern fuchen darf. Hierdurch erhält aber der 
Kampf einen ganz eigenthümlichen Charakter, den man bis jegt wohl 
noc nicht gehörig ‚gewürdigt hat. 

Wie richtig Rußland fein Verhältniß erfannt und wie forgfam es 
fih auf-diefen Krieg vorbereitet hat, das beweifen die außerordentlich 
ftarfen Befeftigungen feiner Kriegshäfen, die ungeheueren Vorräthe von 
Geſchützen des größten Kalibers, mit eben folchen Vorräthen von Mus 
nition. Einen Beweis davon liefert Eebaftopol, in deſſen Werfen wäh 
rend der nun eilfmonatlichen Belagerung nicht weniger als 800 bie 
900 Geſchütze unbrauchbar geworden fein follen, bie aber fofort durch 
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neue Gefchüge erſetzt worden find. Auch an Artilleriemunition, obgleich 
dieſelbe in einer beiſpielloſen Menge verbraucht worden iſt, ſcheint noch 
niemals Mangel eingetreten zu ſein. 

Daß die ruſſiſchen Flotten in offener See nicht mit den engliſchen 
und franzöfifchen Flotten ſich würden meſſen können, mag man in St. 
Petersburg gefühlt haben. Es iſt aber ſtets ein Beweis von großer 
ſtaatsmaͤnniſcher Weisheit, die eigenen Mängel zu erkennen und bie 
eigenen Kräfte nicht zu überfchägen. Man richtete fid) daher vorzugss 
weile auf örtlichen Widerſtand ein. 

Die verwundbarfte Stelle auf ber weftlichen Landgrenze, nämlich 
bad Königreich Polen, war von langer Hand durch eine Feftungs- 
gruppe an ber Weichfel fo gut gebedt worden, daß Rußland auch dort 
einem möglichen Angriffe mit Ruhe entgegen jehen fonnte. 

Nur ein Bertheivigungsmittel hat man auffälliger Weife vernach⸗ 
käffigt. Das.ift die Anlegung von Eifenbahnen zur Beichleunigung 
der Zruppenbewegungen nad den bedrohten Grenzprovinzen. Dieſe Bers 
nachlaäſſigung hat fich bereits bitter gerächt, und nicht mır einen unges 
heueren Aufwand an anderen Transportmitteln, fondern auch große Vers 
Iufte an Streitfräften verurfacht, die auf dem langen bejchwerlichen 
Marche durch die Steppenländer zu Grunde gegangen oder wegen zeit 
weifen Mangeld an Unterhaltsmitteln den Krankheiten erlegen find. 
Diefe Lüde im Bertheidigungsfyiten fucht man zwar in Rußland jegt 
auszufüllen, für den gegenwärtigen Krieg möchte dies aber zu fpät fein, 

Es wurde bereitd angedeutet, daß die Weftmächte in dem Kampfe 
gegen Rußland ſich ein befchränftes Ziel geftedt haben, da fie aus den 
fhon entwidelten Gründen von ber Niederwerfung ihres mächtigen Geg— 
nerd ganz abfehen mußten. Was inte den begonnenen Seelrieg bes 
trifft, fo ift die Annahme gerechtfertigt, daß ed wirklich auf Vernich— 
tung ber ruffifhen Seemacht, oder mwenigftens auf Vernichtung 
des ruſſiſchen Seehandels abgefchen zu fein fcheint. Unterfuchen wir 
nun, welche Hoffnung die Weftmächte fich machen dürfen, dieſes Ziel zu 
erreichen. 

Die Ueberlegenheit der verbündeten Flotten nach Zahl und Güte 
der Schiffe, wie hinfichtlich ihrer Führung, ift fo unbeftreitbar und groß, 
daß fie allerdings fo lange Herren der Dftfee und des Schwarzen Mecs 
red bleiben, als es ihnen beliebt. Man fendet jedoch weder zu Waſſer 
noch zu Lande fo mächtige Etreitfräfte aus, ohne durch fie mehr als 
vorübergehende WVortheile erreichen zu wollen, Es muß aljo zu ent: 
fheidenden Kämpfen fommen, deren Ausgang wirkliche Früchte des 
Sieges zu ernten geftattet. 

Die Beherrfchung der Oftfee wird, fobald fie eine bleibende wer: 
ben foll, Durch den ungeftörten Befig der wichtigften Kriegshäfen bedingt,” 
Würde den Weſtmächten geftattet, im Hafen von Kiel, in einigen ſchwe⸗ 
bifhen Häfen und an der Infel Gottland permanente Flottenftationen 
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einzurichten, fo wäre dies für bie Beherrfchung ver Oſtſee vollfommen 
ausreichend. Schweden bürfte aber fo wenig wie Dänemarf geneigt 
fein, hierzu die Hand zu bieten, und in Betreff des Hafens von Kiel 
würde wohl auch der deutfche Bund fein Anrecht geltend zu machen willen. 

Gehen aber die Weftmächte auf Vernichtung der ruſſiſchen Oſtſee— 
flotte aus, dann find fie genöthigt, die ruffifchen Kriegshäfen einen 
nach dem andern in ihre Gewalt zu bringen, was ihnen, nady den bis— 
herigen Erfahrungen, fchwerlich gelingen dürſte. Ueberdies würbe es 
felbft mit Eroberung der diefe Häfen ſchützenden Eeefeftungen nod nicht 
abgethan fein, man muß diefelben auch zu behaupten wiffen, was ohne 
ben Befig des Hinterlandes fchon deshalb unmöglich ift, weil bie bortis 
gen Häfen den Winter hindurch vom Eife gefchloffen werben, die frembe 
Beſatzung alfo zur See feine Art von Unterftügung erhalten fann und, 
auf fich ſelbſt befchränft, einem überlegenen Angriffe von der Landſeite 
wahrfcheinlich nicht gewachfen fein würde. Von einem Feldzuge in 
Finnland dürften die Weftmächte, fünnten fie auch 50,000 Mann dazu 
verwenden, fich ebenfalls nicht viel verfprechen. Abgefehen von ber 
Leichtigfeit des örtlichen Widerftandes in dem zwar meift ebenen, aber 
durch zahlreiche und unter fich verbundenen großen Landſeen zerriffenen 
füdlichen Theil des Landes, haben auch vie bisherigen Raub» und Bers 
müftungszüge der Engländer an ben finnifchen Küften eine ſolche Ers 
bitterung hervorgerufen, Daß fchon die Landung der verbündeten Truppen 
große Schwierigkeiten haben würbe, die mit jedem weiteren Borrüden 
fich vermehren dürften. Cine Landung ohne Unterftügung der Einwohs 
ner des Landes hat aber ſtets wenig Ausficht auf glüdlichen Erfolg. 
In den ruffifchen Oftfeeprovingen würde ein Landungsheer ebenfalls ein 
ſchwieriges Spiel haben. In beiden Küftenländern ftehen aber genug 
ruſſiſche Truppen, um bas weitere Vordringen des Feindes, namentlich 
einen Angriff auf die Küftenfeftungen, Fräftig verhindern zu fönnen. 

Bei diefer Eachlage ift nicht wohl abzufehen, wie die Weftmächte 
in ber Dftfee, außer der momentanen Störung des ruſſiſchen Seehanbels, 
andere Zwede erreichen wollen, denn es fehlen ihnen die greifbaren 
Kriegsobjecte. Ueberdies ift man zu der Erwartung berechtigt, daß bie 
ruſſiſche Scheerenflotte nicht immer zur Unthätigkeit angewieſen bleiben 
werde, und da bie ruflifchen — oder vielmehr finnifchen — Eeeleute 
mit allen Eigenheiten bed großeu Binnenmeeres vertraut find, werben fie 
zu geeigneter Zeit auch Gelegenheit finden, ihren Gegnern manchen Ab: 
bruch zu thun. 

Im Schwarzen Meere find tie Berhältniffe zwar von ähnlicher 
Art, in mancher Hinficht aber Doch auch fehr verſchieden. Sebafto- 
pol ift dort das wichtigfte Kriegsobject. Wer im ungeftörten Belige 
diefer Seefeftung ift, kann als der Beherrfcher des Echwarzen Meeres 
angefehen werden, denn mit Ausnahme von Obeſſa find alle übrigen 
Häfen von untergeordneter Bebeutung, nebenbei auch ohne hinlänglichen 
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Schug gegen ernfte Angriffe. Natürlich kommt auch bei Sebaftopol das 
Hinterland in Betracht, Doch bedarf es nicht einer Eroberung ber 
ganzen taurifchen Halbinfel, die Landesbeſchaffenheit hat dort natürliche 
Abfchnitte gebildet, welche als fichere Greuzwerfe dienen fönnen. Ge 
länge es den Weftmächten, füämmtliche Feftungswerfe von Sebaftopol in 
ihre Gewalt zu bringen und bis an die Linie vorzurüden, welche von 
ber Mündung der Alma über Simpheropol, Karafubazar bis Kaffa geht, 
jo fönnten fie fih zu Beherrihen des Schwarzen, und Durch Befehung 
ber Meerenge von Jenifale auch zu Beherrfhern des Aſowſchen Meeres 
machen, was fie im Augenblide wirklich find. 

Prüft man aber den Gang ber Greigniffe vor Eebaftopol mit 
unbefangenen Bliden, fo leudytet ein, daß die biäherigen Erfolge ber 
Weftmächte für den glüdlihen Ausgang diefer Belagerung wenig Hoff: 
nung geben. Es ift unnöthig, dieſe Anficht Durch den bermaligen Stand 
ber Angriffs- und Bertheidigungs » Arbeiten zu begründen. Es genügt 
bie allgemeine Bemerfung, daß die Widerftandsfräfte der Ruſſen nicht 
in’ Abnahme, fondern in Zunahme begriffen find, und daß die Weftmächte 
in biefem Wettfampfe mit ihren Gegnern nicht Schritt halten können. 
Da nun jeder Kampf ein gegenfeitiges Mefien ber Kräfte ift, durch 
einzelne Bravourftüde aber nur ein bereit entmuthigter Gegner über: 
wältigt werden fann, und auf Seiten der Ruffen auch nicht die Spur 
einer Entmuthigung zu erbliden ift, fo wird felbft die mögliche Erftür- 
mung der Malakoffwerfe in der Hauptfache Feine wefentliche. Aenderung 
der Verhältniffe bewirken. Ein zweiter Winter» Feldzug in der Krim 
fönnte aber leicht eine gefährliche Kataftrophe herbeiführen. 

In Paris und London fcheint man dieſe bittere Wahrheit ſich 
nicht länger zu verhehlen. Aber es ift fchwierig, aus dem Labyrinth 
irriger Vorausfegungen und fehlerhafter Maßregeln einen Ausweg zu. 
finden. Die officiöfen Zeitungsjchreiber beichäftigen fi) in neuefter 
Zeit viel mit dem Projecte, dem unbezwinglichen alten Sebaftopol ein 
neues an der Kamiefchbucht vorzulegen, und jenes dadurch in Schach 
zu halten. Der Gedanfe ift originell; ob aber auch ausführbar —? 
Wir haben Grund daran zu zweifeln. 

Eine Feftung, die einer ſolchen Aufgabe gewachfen fein ſoll, läßt 
ſich nicht in einigen Monaten auf nadtem Felsboden und in ganz uns 
wirthlicher Gegend hervorzaubern. Um lebensfräftig zu werden, muß 
eine folche Feftung ihre Saugwurzeln im Innern des Landes haben 
und ſich auf einen namhaften Theil der Bevölferung fügen. Diefe Be: 
dingungen würden aber ber neuen fortificatorifchen Schöpfung fehlen, 
denn die Herrfchaft der Weftmächte ift auf die Feine Landſtrecke zwiſchen 
ber Tichernaja und der Meeresfüfte befchränft, und felbft im nahen 
Baidarthale nicht gefichert, zu einer weiteren Ausbreitung fehlen aber 
die Kräfte. So lange die Belagerungs-Arbeiten vor Sebaftopol fortges 
jegt werben, bleibt für ben Bau der Kamieſch-Feſtung nur ein ſchwacher 
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Reſt von Arbeitöfräften übrig, Wird aber die Belagerung aufgehoben, 
dann gewinnen die Ruffen größeren Spielraum und werben den Feftungs- 
bau Fräftig zu hindern trachten. Unter foldyen Umftänden ift anzu— 
nehmen, ‚daß die Befeftigungen an ber Kamieſchbucht nur das Mittel 
fein follen, die Wiedereinfchiffung des Belagerungsheeres überhaupt mög» 
lich zu machen. 

Aber giebt es im füplichen Rußland außer Sebaftopol nicht andere 
wichtige Kriegsobjecte? Allerdings, nur fehlt es auch bei ihnen nicht 
an erheblichen Annäherungs - Hinderniffen. 

Rifolajew, an der Mündung des Bog (fälfhlih oft „Bug“ 
genannt) und Ingul gelegen, die fih in ben Meerbufen von Cherfon 
ergießen, ift eigentlich der Hauptfriegshafen des füblihen Rußland, 
Hier- werden alle Kriegsfchiffe erbaut und es befinden fich bafelbft bie 
größten Marine » Etabliffements. ine Zerftörung biefer Etabliffements 
würde für bie ruſſiſche Marine ungleich empfindlicher fein als die Er- 
ftürmung von Sebaftopol, Aber die Regierung hat fehr weislich biefen 
ſchwer zugänglichen Schlupfwinfel gewählt, um hier ben Schiffebau und 
die Ausrüftung ber Kriegsihiffe — wozu die großen Kriegs = Depots 
am Bog, Ingul und Drjepr das Material liefern — in aller Ruhe 
betreiben zu fönnen, wenn auch bes Krieges Stürme ſich über das 
Schwarze Meer verbreiten. Wir bezweifeln zwar nicht, daß es ber 
anglo-fränfifchen Flotte gelingen werde, fich den Weg in den Meerbufen 
zu bahnen. Das Zerftörungswerf ift aber ohne die Landung eines 
ftarfen Truppencorps unausführbar, und gegen eine ſolche Landung 
fcheint die vuffifche Heeresleitung fich vorgefehen zu haben. 

Den Weftmächten bleiben daher nur die an ber Küfte liegenden 
großen Handelspläge als Angriffsobjecte übrig. Odeſſa wurde fchon 
einmal (1854) mit einem Bombarbement beehrt, das zu wiederholen 
man aber Bedenken gehabt zu haben fiheint. Seitdem ift ber damals 
noch offene Platz auf der Land» und Seefeite ftarf befeftigt worben, 
und die paffive Haltung Defterreich® geftattet ben Ruffen eine freiere ° 
Verfügung über die an der galiziſchen Grenze aufgeftellten Streitfräfte. 

Minder zurüdhaltend waren bie Weftmächte gegen die Handels— 
pläge am Aſowſchen Meere, in weldyen fie arge Verwüftungen angerichtet 
haben. Was ift aber Dadurch gewonnen worden? nglifche, franzöft- 
ſche, italienifche, öfterreichifche und andere Handeldhäufer haben bedeu— 
tende DVerlufte erlitten, was nachträglich zu fehr unangenehmen Reclas 
mationen Anlaß geben dürfte. Die ganze Küftenbevölferung ift aber 
durch diefen Vandalismus fo erbittert worden, daß die Weftmächte bei 
Fünftigen Landungsverſuchen in Beſſarabien oder anderwärts nun auch 
von Seiten ber Einwohner den hartnädigften Widerftand, oder im gün— 
fligeren alle wenigftens Feine Hülfsleiftung zu erwarten haben, was 
einem weiteren Vorbringen immer größere Schwierigfeiten in ben 
Weg legt. 
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Das Refultat aller Anftrengungen ber Weftmächte, Rußland 
empfindlihen Schaden zugufügen, rebucirt fi daher auf die Be— 
fhränfung feiner Handelsfreiheit. Diefer Nachtheil mag für 
ein fo productenreiches Land wie Rußland ohne Zweifel fehr drückend 
fein. Berüdfichtigt man aber, welche coloffalen Mittel die Weftmächte 
aufbieten muͤſſen, um zu dieſem verhältnigmäßig fehr geringen Refultate 
zu gelangen, und daß mit dem Nachlaffen bes gewaltigen maritimen 
Druds auch der ruffiiche Handelsverfehr wieder freier wird, fo bfeibt 
das Endrefultat ded Kampfes immer wieder auf bie Spige des Schwer- 
tes geftellt. Ein vergleichender Blick auf die Verhältniffe der kriegfüh— 
renden Mächte muß aber zu der Ueberzeugung führen, daß der Kampf 
ein fehr ungleicher ift und fchließlich nur zu Gunſten Rußlands enden 
kann, was fich aus nachfolgender Schlußbetrachtung ergeben bürfte. 

Ale an den Grenzen Rußlands liegende und am meiften bebrohte 
Kriegsobjecte haben fi von einer Stärfe gezeigt, an weldyer die bis— 
herigen Angriffsverfuche der Weftmächte gefcheitert find. Die Anwen- 
dung überlegener Streitfräfte gegen eined oder das andere biefer Objecte 
(die Seefeftungen) wird durch die örtlichen Verhältniffe gehindert. Die 
Fortfegung biefer Angriffsverfuche verfpricht daher auch Fünftig Feinen 
befieren Erfolg. 

Ale Landungen im Großen auf anderen Küſtenpunkten würben 
eben fo erfolglos bleiben, denn Die Landung felbft ift ja immer nur 
„der erfte Schritt in das Haus,” von befien Bervohnern es abhängt, 
ob der Befucher freundlich empfangen oder — abgewiejen werben ſoll. 
Das weitere Eindringen wird aber unmöglich, fo lange man nicht eine 
geficherte Baſis hat, alfo einen befeftigten Stüßpunft und einen guten 
Hafen in deſſen Nähe. Folgt aber auf die Landung nicht Die Erobe- 
rung mehrerer wichtiger Kriegsobjecte, fo fann auch die Landung Feine 
erheblichen Wortheile bringen. In Rußland giebt es folcher Objeete fehr 
wenige, und wo es deren giebt, find fie auch gut bejchüßt. 

Würde die von den Weftmächten betretene Provinz von einer nichts 
ruffifchen und zum Abfalle geneigten Nationalität beivohnt, fo ließe ſich 
vielleicht mit Hülfe derjelben eine neue Operationsbafis improvifiren. 
Aber die Finnen und 2etten dürften fchwerlich geneigt fein, fi von 
Rußland losreißen zu wollen. Selbſt der größere und befiere Theil der 
Polen fcheint hierzu die Luft verloren zu haben. Bon einem revolutio- 
nären Geiſte im füblichen Rußland wiffen aber nur fpeculative Zeitunge- 
fchreiber zu erzählen. Sollten jemals im Innern Rußlands große Spal- 
tungen eniftehen, fo find fie von eigenthümlicher Art, und ſchwerlich 
dürfte die dem Throne feindliche Partei die Hülfe Frankreichs oder Eng- 
lands in Anfpruch nehmen. Es wird das vorausfichtlih ein Kampf 
zwifchen dem aftatifchen und europäifchen Rußland fein. 

Die ruſſiſche Nation mit ihren verfchiedenen Anhängfeln wird von 
einem einzigen Willen beherrfcht, dem fie fih mit feltener Refignation 
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unierwirft. Sie hat dafür fowohl religiöfe als nationale Motive, wenn 
auch vielleicht nur inftinetartig, und bringt bie ihr auferlegten ſchweren 
Opfer mit hingebender Treue. Ihre. Mittel zur energifchen Fortſetzung 
des Krieges werben alfo nicht fo ſchnell erfchöpft fein. 

Auf Seiten ber Weftmächte ift weber Einheit der Interefien noch 
bes Willens. Im englischen Parlament herrſcht ein anderer Geift (ber 
Zwietracht) ald im Cabinet der Tuilerieen. Die äußeren Kundgebun—⸗ 
gen laflen zwar Uebereinftimmung der Anfichten und Abfichten vermu- 
then. Wer enthüllt uns aber die geheimen Gedanken? — Das 
Geld zur Fortfegung des Krieges ift zur Zeit noch mit Leichtigfeit bes 
fhafft worden. Die Börfenfpeculationen haben aber mehr Theil an 
biefer fcheinbaren Opferfreubigfeit, als die Begeifterung für ben unter- 
nommenen Krieg. Dagegen wird das Menfchencapital bald bis zu einer 
Grenze verbraucht fein, die zu überfchreiten eine weife Regierung Bes 
benfen tragen möchte. Beburfte e8 doch felbft in Franfreich einiger 
Jahrzehnte, bevor die Menfchenopfer in ben älteren napoleonifchen Fries 
gen wieber ausgeglichen waren. Uebrigens wirb bie Kriegsluft ber 
Soldaten nicht von ber Nation getheilt. 

Welche Großthaten find nun wohl nah Lage ber 
Sache von den Gegnern Rußlands noch zu erwarten? 

Während aber die Weftmächte an ben Küften ber Oftfee und bes 
Schwarzen Meeres ziemlich erfolglos ihre Kräfte abnugen, rüdt ein rufs 
fifches Heer in Anatolien vor, erfcheint vor Kars und bedroht fo- 
gar Erzerum, ohne bag Schamyl es wagt inzwifchen gegen Tiflis 
vorzurüden, da ihm befannt fein mag, daß man zu einer nachdrädlichen 
Abwehr feines Angriffs in gehöriger Verfaffung if. Wir glauben nicht, 
daß General Murawier über Erzerum hinaus gehen werbe. Aber ber 
Berluft diefer beiden Feftungen wäre fowohl für die ottomanifche Pforte 
als ihre Verbündeten, insbefondere für Englands Handelöverfehr, ein 
fo empfindlicher Schlag, daß die Weftmächte vor Allem darauf bedacht 
fein müßten, weiteren nachtheiligen Folgen vorzubeugen, wozu die Streit- 
macht der Pforte allein nicht ausreichend fein möchte, 

Sollten nun au die Weftmächte durch einen foldhen Zwifchen« 
fall fich veranlaßt fehen, die fruchtlofe Belagerung von Sebaftopol auf- 
zuheben, fo barf man deshalb nicht glauben, daß fte ſich fehr beeilen 
würden ihrem Schüglinge in Kleinafien zu Hülfe zu fommen. Im Ge: 
gentheil ift anzunehmen, daß man ftrategifche Gründe geltend machen 
werbe, zubeiden Seiten bes Bosporus eine anfehnliche Streitmacht aufftellen 
zu müffen, bie fich zugleich der Darvancllenfchlöffer bemächtigt. Zwar 
find die Dardanellenfchlöffer Fein Kriegsobject für die Weftmächte, aber 
ohne Zweifel ein politifches Object von großer Bedeutung, deſſen 
Gewinn mit Zugabe einiger Infeln, deren man ſich unter allerlei Vor— 
wänden wohl ebenfalls bemächtigen würde, bie bisher gebrachten Opfer 
von Menfchen und Geld fchon aufwiegen Fönnte. In dieſer Stellung, 
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die man auf jede Weile zu befeftigen fuchen würde, könnten die Weftr 
mächte die weitere Entwidelung bes orientalifchen Drama ruhig abwars 
ten, ohne babei fehr gefährdet zu fein. Kommt ed dann zu Friebend- 
unterhandlungen, jo haben die Weftmächte ein Unterpfand, das in ihren 
Händen gewiß auch laufende Zinfen tragen würde, (Aehnliches Fönnte 
ſich vielleicht auch in ber Oſtſee ereignen.) 

Es mag ben Politifern überlaffen bleiben zu erwägen, durch welche 
Mapregeln eine folhe Wendung der Dinge, die große Wahrfcheinlichfeit 
für fich hat, zu verhüten gewefen wäre. Für Deutjchlands Zukunft kann 
fie aber fehr bedenklich werben. 


> De 


Zehn Monate Demokratie! 
Vom 24, Februar bis zum 10. December 1848, 


Drittes Capitel. 


Paris war ohne Regierung, ohne Polizei, ohne Nationalgarde, 
Letztere zog gegen vier Uhr mit einer felbftgebrehten langen Nafe ab 
nnd löfte fih von felbft auf. Die heißen Köpfe der geheimen Gefell: 
fchaften waren im Hötel de Ville, wo fich die proviforifche Regierung 
bildete. Auf den Straßen hörte man die ganze Nacht nichts als Freu- 
denſchüſſe, Klopfen an ben Läden der Bäder und Würftler und ausge— 
fungene heifere Stimmen, die das Lied der Girondins parodirten. 

Man muß dem Parifer Volk Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Es 
hütete fi) vor jedem Unfug. Das Volk wird nur graufam, wenn es 
von ehrgeizigen Führern irregeleitet wird. Und diefe kamen erft Später, 

Die proviforifche Regierung wurde zufammengefegt von Lamartine, 
Frangoid Arago, Garnier Pages, den das Volk den Bruder des Gu— 
ten nannte — fein verftorbener Bruder war ein Volfsrebner der Oppos 
fition gewefen — Ledru Rollin, Marie, Goubchaur, der fich bald zurüd- 
309, Slocon und Albert, l’ouvrier. 

Marraft und Louis Blanc wurben vorerft ald Eecretaire ber Res 
gierung hinzugefügt. Bald aber verſchwand biefe Ungleichheit und beide 
Journaliften wurden felbftftändige Mitglieder der Regiernng. 

Auf den Ruinen ber Juliregierung gaben fich der „National“ und 
die „Reform“ den Judaskuß. Ihre Einigkeit dauerte aber nicht lange. 

Das confervative Element jchien vorerft die Oberhand in ber pros 
viforifchen Regierung zu behaupten. Arago, Lamartine und Marraft 
waren die geiftigen Häupter der Mäßigung. Lebru Rollin, Flocon und 
Louis Blanc waren die Häupter ber Bewegung. Albert ſprach nie. 
Gr war ber Schatten von Louis Blanc und ſtimmte mit ihm inftinct- 
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artig. Die anderen Mitglieder dienten ald Ausfchlag und Beigemwicht 
zuweilen auf der rechten, zuweilen auf ber linfen Schale der politifchen 
Waage. 

Die erfte Lebensfrage, die in dem Rath der Regierung erörtert 
wurde, war, ben Namen des neugeborenen Staates feftzufegen. Ledru 
Rollin, der in ber Kammer dem appel au peuple das Wort geredet 
hatte, verlangte die Proclamation der NRepublif. Lamartine hingegen 
wollte ernftlich die neue Form der Regierung dem Bolfe überlafjen. 

Das Volk hatte fih früh am 25. Februar auf dem Greveplag 
verfammelt und wollte feine neuen Herren von Angeficht betrachten. Es 
hatten fich bereitd rohe Müsen in den Straßen fehen laflen. Die 
Handwerker, die Mitglieder der geheimen Gefellfchaften trugen voth 
wollene Läppchen am Rode und an der Bloufe. Rothe Fahnen zeigten 
fich bereit. Man wußte, daß die proviforijche Regierung zwifchen der 
Republif und der Regenz fchwanfe, obfchon von letzterer Feine Rede war. 
Man wollte fie einfchüchtern, und um zehn Uhr des Morgens war eine 
gewaltige Bewegung unter den Führern vor dem Hötel de Ville, ale 
Lamartine auf den Balcon trat und das Wort verlanfte. E 

Ohne viele Umfchweife zu machen * erflärte er: die Republif pro 
clamiren, ohne die Stimme des ganzen Volkes abzuwarten, wäre eine 
Ufurpation der Pariſer Minorität über die Maäjorität von fünf und 
breißig Millionen Franzoſen. Diefe Rede befindet fich nicht im „Mor 
niteur”, aber ich habe fie mit eigenen Ohren gehört, und die „Preſſe“ 
hat fie wörtlidy eingerüdt. Bei dieſet Gelegenheit feierte Ramartine ben 
größten Triumph feines Lebens. Mit einer Phrafe befiegte er die blu— 
tige rothe Fahne, indem er fagte: „Le drapeau rouge n’a fait que le 
tour du champ de mars, mais le drapeau tricolore a fait le tour 
du monde.* Auf dem Champ de mard gefchahen in ber legten Revo- 
Iution die Graufamfeiten des Volkes beim Wiederfchein der rothen Fahne. 

Seine Rede wurde mit Beifall überfihrieen, und von diefem Augen- 
blit an war er bad Haupt ber confervativen Republif. Der Erfolg 
hallte in ganz ‘Paris wieder, und bereitd am 25. Februar gegen Abend 
erholten fich die Bürger von ihrem Schreden, traten mit ihren Gewehren 
auf die Straßen, feheinbar um die Barrifaden, eigentlich aber, um Paris 
zu hüten. Jedoch erfchienen die Gardiften alle nur mit dem Kepi, und 
jede Decoration war verfchwunvden. Kein Bürger wagte es, mit bem 
Zeichen ber Ehrenlegion zu erfcheinen, ein Beweis, wie fehr diefer Dr: 
ben von feinem nationalen Preftige verloren hatte. — 

Die Standhaftigfeit Lamartine's dauerte nicht lange. So groß 
auch fein Erfolg der Menge gegenüber war, im Rathe ber proviforifchen 
Regierung fand er weniger Anklang. Diefer Rath war eben nicht auf 
Rofen gebette, Mit jeder Minute erfchienen bewaffnete Männer und 
verlangten die Proclamation der Republif, Wurden fie von Louis 
Blanc und Ledru Rollin gejhidt? Wer weiß? Es wurde Lamartine 
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perfönlich mit dem Tode gebroht; es ſah eben nicht geheuer auf dem 
Greveplatz aus. Lamartine glaubte durch fein Nachgeben ein fehred- 
liches Blutvergießen zu verhüten. Er wußte, daß er, der Theorie nad), 
eine Ufurpation begehe, er hatte aber Feine Macht, um fein Recht zu 
fhügen. Auf die Nationalgarde konnte er nicht zählen. Die Armee 
war verfchwunden. Das Bol war Herr aller Kafernen in ‘Paris, 
Viele Soldaten liefen nah Haus und glaubten, die Armee fei aufgelöft. 
Um fie zu retten, mußte fie fih weit von Paris entfernen. Das war 
ber Lohn ihrer Verbrüberung auf dem Goncordeplag. Lamartine that 
fih daher Gewalt an und unterfchrieb die famofe Proclamation; ein 
Beben Papier, der in lakoniſchem Styl Folgendes fagte : 

„Das Königthum, unter welcher Form aud, ift abge 
fhafft. Keine Legitimität, fein Bonapartismud, Feine 
Regenz mehr!” 

Alles, was Lamartine retten fonnte, war, daß man die procla- 
mirte Republit unter die Eonfecration des Volkes ftellte. Aber dies 
war eben eine alberne Redensart. Denn nad der Phrafe „plus de 
de, plus de bonapartisme, plus de regence“, was blieb dem 

[fe übrig, ald die Republif gut zu heißen? Höchftens ließ man ihm 
ein neues Wort, und auch dieled fand es nicht. 

Ich bin feft der Meinung, daß, wenn Lamartine nicht nachgegeben 
hätte, man ihm durchaus nichts zu Leid gethan haben würde. Geſetzt 
auch, man hätte ſich an ihm vergriffen, wie anders ftünd’ er da! Wäre 
ed nicht beffer für ihn geweſen, ayf der Treppe des Hötel be Ville, als 
auf dem blutigen Pflafter der Junitage auszugleiten! Nie mehr wird 
er einen fo göttlihen Moment finden, um zur Unfterblichfeit über- 
zugehen. 

Allerdings hätte er durch dieſe Erfüllung feiner Pflicht den Bür- 
gerfrieg anfachen Fönnen, aber lange würde er nicht gedauert haben, 
denn am 25. Februar gab es Feine zehntaufend Republifaner in Frank: 
reih. Durch das Nachgeben Lamartine's fanden fi) les republicains 
du lendemain. 

Andererſeits Hätten die- wahren Republifaner viel beſſer gethan, 
bie franzöfiiche Nation innerhalb vierzehn Tagen in ihren Wahlcollegien 
zufammenrufen zu laffen, denn gleich nach der Februar- Revolution, wo 
die Monarchie fo feig und Fampflos davonlief, hätte fein Menfch für 
einen König geflimmt. Die Republif mußte erft ihre rothen Pfoten 
zeigen. Die Monarchie hat, eben wie alles Menfchliche, ihre Gebrechen. 
Wären die Menfchen edel und groß genug für eine Republik, die Mon- 
archie würde nie gefommen fein. Aber felöft Rouffeau fagt, daß fie 
bloß für Engel möglich fei. 

Die Frage zwifchen Republif und Monarchie wird immer diefelbe 
bleiben. Werden ober fünnen die Menfchen Engel werben? Giebt’s 
eine Gejellfchaft, in der nicht der größte Theil der Menfchen mittelmäßig 
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it; Menfchen, bie, wenn fie befehlen, ftatt zu gehordhen, jeben Staat, 
jede Stadt fogar in vierzehn Tagen auflöfen ? 

Man ftele zweitaufend Menfchen einen hinter ben andern, und 
ein. jeder fommt an, etwas fpäter einer ald der andere, aber er kommt 
feifch und gefund an feine Beftimmung. 

Nun ftelle man diefe zweitaufend Menfchen in ber Fronte Einen 
neben ben Andern und in fünf Minuten fchlagen fie ſich einander tobt 
und feiner rüdt vorwärts, 

Eben fo verhält es fich mit der Monarchie und der Republif. Im 
einer Monarchie ftehen die Menfchen Einer Hinter dem Andern. Nicht 
ein Jeder ift auf feinem Platz, aber er kommt boch an feine Beftim- 
mung. Er rüdt vor und ift der Gefahr nicht ausgefegt, erbrüdt zu 
werben. 

In einer Republik hingegen ftellen fich alle Menfchen Einer neben 
ben Anvdern. Die ganze Welt ift nicht breit genug. So lange fie ftehen 
bleiben und alignement rechts oder links commandiren, ſieht's ganz 
hübfh aus. Kaum aber heißt ed: vorwärts! fo fürmt der Eine über 
den Anbern. Ein Jeder will der Erfte fein und jeder Erfte wird vom 
Zweiten erbrüdt, erfchlagen, bis ſich ein Stärferer dem Haufen entgegens 
ftellt und fie mit Gewalt Einer hinter den Andern zurüdjagt. 


BY 


Die Onkel-Tomerie und Hackländer's europäiſches 
Sclavenleben. 


Eines der größten literariſchen Phänomene unſerer Zeit war der 
Erfolg des Romans: Onkel Tom's Hütte von der Miſtreß Beecher 
Stowe. Dieſer Erfolg ohne Gleichen hatte unftreitig etwas von dem 
Gharakter feiner Zeit durch das Unerwartete feines Hervortretend, feine 
Schnelligkeit und feine Allgemeinheit — e3 war ein Erfolg per Dampf 
fo zu fagen, ein Erfolg a la telegraphiiche Depeche. Im Uebrigen ber 
Erfolg eines Zufalls, über ben fih Niemand mehr vertwundert haben 
mag, ald der Autor felbft, dem ed mit dem Buche genau fo gegangen 
ift, wie gewiffen Alchimiften, die auch nicht wenig in Berlegenheit fein 
würden, wenn man von ihmen verlangen wollte, ein zweites Mal bie 
Verbindung berzuftellen, durch Die fie berühmt geworden find, 

Ein WBafhingtoner Journal „Ihenational Era” publicirte im Som⸗ 
Mer 1851 eine Reihe von Feuilletond, in welchen der Tod eines chrifts 
lichen Negers bejchrieben wurde, ber unter den Händen eines barbaris 
ſchen Herrn geftorben war. Dieje Erzählung fand Theilnahme bei den 
politifchen Gegnern der Sclavenftaaten Nord » Amerifa’s, bei den Aboli- 
tioniften ; fehr erflärlich. Gefchmeichelt von diefer Theilnahme, wollte fich Der 
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Autor durch die Vervolltändigung ſeines Werkes dankbar bezeigen; fo 
entftanden der Anfang und die Fortſetzung dieſes feltfamen Buches und 
wurden der Entwidelung, dem Ende, das bereit vorhanden war, vor: 
gelegt. Das Ganze nannte man Onfel Tom’s Hütte, und im Monat 
März 1852 war es fertig in Wochen» Lieferungen ausgegeben. Nun 
wurde ed noch einmal zu Bofton in zwei Bänden gedrudt, 150,000 
Eremplare wurden verkauft, aber auch nicht eins berjelben fam über das 
Meer. Im Mai 1852 endlich wagte e8 ein englifcher Verleger, eine 
Heine Auflage druden zu laſſen, er hatte Recht, auf Fein großes Publicum 
zu rechnen, denn ber Gegenftand des Romans hatte nichts Anzichenbes 
für Europa. Bier Monate fpäter verfaufte diefer Verleger einen Monat 
lang täglih 10,000 Exemplare dieſes Buches. Wir bleiben bei allen 
Zahlenangaben immer weit unter der Wahrheit, wenn wir von der Ber- 
breitung dieſes Buches fprechen; nach der Bibel und einzelnen 
Gebetbühern ift wahricheinlih Fein einziges Buch im 
einer fo ungeheuren Anzahl von Eremplaren verbreitet 
worden, wie dieſer ſehr mäßige Roman; denn wir füpnen bie 
Mafie von Eremplaren nicht berechnen, die in Zeitungs-Feuilletons aus- 
gegeben worden find. Bor Schluß des Jahres 1852 war diefer Roman 
überall verbreitet, fo weit man engliſch jpricht, er war überbem über: 
fegt in das Stalienifche, in's Spanifche, in’s Dänifche, in's Echwebifche, 
in's Holländifche (zwei Ueberfegungen), in's Flamändiſche, in's Polni— 
ſche, in's Ungariſche, in's Deutſche (zwölf Ueberſetzungen); man hatte 
zwanzig verſchiedene Dramen aus dem Roman gemacht und bie rö— 
miſche Cenſur hatte ihn endlich, um ven Erfolg der italieniſchen Ueber—⸗ 
fegung zu fihern, auf ben index librorum prohibitorum gefegt. 
Diefer ungeheuere Erfolg wird den Namen der Miftreß Beecher 
Stowe, obgleich berfelbe für Hunderttaufende ber. Lefer von Onfel 
Tom's Hütte unausfprechlih ift, vor ber Bergefienheit bewah— 
ven, aber wird dieſer Name auch das Buch retten, das ihn fo bes 
rühmt gemacht hat? Schwerli! Die Gegner des Buches, auf bie 
man damals nicht hörte, deren ironijches Lächeln man abjcheulich, uns 
Hriftlih fand da wo man die Tafchentücher dutzendweiſe naß meinte, 
fie haben heute freies Feld, denn wer denft heute noch an Onfel Tom’s 
Hütte? Die Onfel-Tomerie hat ihre Zeit gehabt, doch täufchen wir ung 
nicht, die Onfel-Tomerie lebt noch, nur der Roman Onfel Toms Hütte 
it ab und tobt für immer; die falfche Humanitarifhe Richtung, für 
die dieſes Pamphlet, denn etwas andere war ber Roman nicht, jo 
mächtig wirkte, fie lebt noch und wir werben es erleben, daß die Onfel- 
Tomerie auf’d Neue ausbricht, fobald wieder ein Pamphlet auf diefem 
Gebiet erfcheint. Das Buch ift todt, aber es kann aud) ruhig liegen, denn 
ed hat feine Schuldigkeit gethan, Sobald ein neues Pamphlet diejer 
Färbung ericheint, dann werden wir aufs Neue Millionen Thränen 
fliegen fehen über das Elend der Neger und Negerinnen in fernen Zonen, 
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aus Augen, die blind find für das Elend dicht vor ihnen, aufs Neue 
wird in den Frauen jener Geift mächtig werben, der fie aus dem Haufe 
in die Frauen-Vereine, aus der Familie in die Wohlthätigfeits - Gefell- 
ſchaften führt, das heißt fie ihrer Beflimmung abwendig macht. Mag 
bie Form noch fo fromm und edel, fo human und weiblich ausfehen, 
jeve Beichäftigung, welche die Frau aus ihrem Haufe, aus ihrer Fa— 
milie hinausführt, ift vom Uebel. * Mögen in England und in. Amerifa 
bie Frauen in ihren Vereinen noch jo viel Gutes im Einzelnen geftiftet 
haben, wir wollen nicht beftreiten, daß das gejchehen, im Allgemeinen, 
bee Menfchheit, haben fie mehr gejchadet ald genügt. Der Geift aber, 
aus dem Onkel Tom's Hütte hervorgegangen, das ift derſelbe Geift, 
ber bie Frauen verführt, Vereine und Clubs zu bilden, der fie aus dem 
Haufe herauslodt und fie dem Haufe entfremdet, das ift derfelbe Geift, 
der vielleicht manche Thraͤne getrodnet und manches Elend gemilbert 
haben. mag, denn in all dem faljchen Humanitarismus liegt immer ein Korn 
Wahrheit und die Weiblichkeit vermag felbft in einer falfchen jchiefen 
Stellung nod immer Großes zu leiften, ber aber zugleich auch aufs revo⸗ 
lutionairſte an den Grundlagen ber Familie rüttelt. Deshalb und mit 
größtem Recht hat ſich die confervative Meinung von der Onkel⸗Tomerie 
abgewendet und ſich ihr entgegengeftellt; einzelne größere Blätter haben 
wie: die „Neue Preußijche Zeitung“ ihre warnende Stimme fofort er 
hoben, und es hat nicht an Büchern gefehlt, die ben rafenden Enthu— 
fiasmus befämpften und barauf hinwiefen, baß ber tief verborgene 
revolutionaire Zufag auch fein Theil an der weiten Verbreitung bes 
Buches habe. Aber bie jchwerften Schläge gegen bie Onfel» Tomerie, 
gegen den Geift ded Roman’s hat Boz geführt, der uns die Frauen 
zeigte, Vereine ſtiftend, um Planelljaden zu befchaffen für die armen 
Neger. am Senegal, damit ſich die nadten Schwarzen nicht erfälten 
möchten bei 30 Grab Reaumur im. Schatten. Quid rides, mutata 
forma de te fabula narratur? Haben wir nicht auch in Deutfchland 
Grauen: Bereine genug, die von dem Heidenthum und dem Elend rings 
um fi, im eigenen Haufe, nichts willen, aber für ‚die Seligfeit ber 
Ehinefen und Buddhiſten ganz außerordentlich bejorgt find? Gegen 
ben Eindruf nun, den Onfel Tom's Hütte auf die. deutfche Frauen: 
welt und Alles, was in ber beutfchen Männermelt weibifch ift,. ober 
revolutionär oder beides zugleich, erhob fi Hofrath Hadländer 
in feinem großen Roman: „Europäifhes Sclavenleben." Wir 
baben es aljo mit einem focialen Tendenzroman zu thun, aber mit einem 
ber beften, die wir in unferer Literatur befigen. Wenn in unferer Lite 
ratur bis jegt von einem focialen Roman die Rebe war, fo verftand es 
fi eigentlich von felbft, daß in bemfelben einige ſehr edle Schufte, meh— 
rere fehr keuſche Sünderinnen, noch mehrere tugendreiche arme Leute und 
eine ganze Menge von Blutjaugern, Tyrannen, Mörbern, Dieben und 
Hallunfen vorfamen, welche leptern ſaͤmmtlich Fürften, Grafen, Barone, 
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zum minbeften aber unbetitelte Edelleute, oder ſehr reiche Roturiers fein 
mußten. Bei Hadländer ift das plöglic anders — es giebt in, feinem 
focialen Roman wunderbarer Weife Menfchen, die troß des Adels ihrer 
Geburt doch nicht ganz verworfen find, und andererfeits kommen Men- 
ſchen darin vor, die troß ihrer zerriffenen Röde und ihrer ſchmutzigen 
Hände doch Feine vollendeten Tugenbfpiegel find. Das ift ſchon ein gros 
fer Schritt vorwärts. Hofrath Hadländer führt uns nun in feinem 
Roman das europäifche Sclavenleben in feinen verfchievdenften Klaſſen 
in braftifchen Repräfentanten vor. Im Anfang der Erzählung fteigen 
wir mit ihm in den Theateriwagen und folgen ihm in den großen euros 
päifchen Sclavenftaat, deſſen Grenze hinter der Gouliffe anfängt und ſich 
bis in die höchfte Dachkammer erftredt, Hinter der Eouliffe, wo bie 
Seide raufcht um die Glieder der Tänzerin, bis in die Dachfammer, wo 
fie fröftelnd Todtenfchleifen naht für die geftorbene Heine Schwefter und 
der alte Bater Onfel Tom’s Hütte überfegt, für wenige Grofchen den 
Bogen, wo das äußere Elend viel größer if, als in den amerifanifchen 
Sclavenftaaten. Das europäifche Sclavenleben der Hofdame, die von 
einem Prinzen verfolgt wird, findet in Hofrath Hadländer’d Buch feine 
Stelle neben dem ber Harfenmäbchen, die wild durch's Land ziehen; das 
Sclavenfeben, das einzelnen Frauen befchieden ift, drängt fid) neben das, 
in welchem ganze Familien fehmachten, und der unterbrüdte Mann fieht 
fi) neben ganzen Klaſſen ber Bevölkerung. Hadländer’s Regifter ift 
lang, aber ift doch lange noch nicht vollftändig, indeß ift ed vollftändig 
ausreichend, um der Onkel⸗Tomerie die Wege zu weifen und den Leuten 
die Wahrheit einleuchtend zu machen, bie in dem Sprüdiwort liegt von 
dem Fegen vor eigner Thür. Kein Zweifel, daß fich die europälfchen 
Sclaven in der großen Mehrzahl bei weitem unglüdlicher fühlen, als 
die Sclaven in Amerifa und daß fie noch ganz andere Dinge zu bulden 
haben, als die Martern, denen Onfel Tom unterworfen ift! Weil das 
Hadländer’ihe Buch feine Spige gegen diefen falfchen Humanitarismus, 
gegen die Onkel⸗Tomerie richtet, Darum weht ein fo frifcher Hauch, ber 
gefunde Odem der Wahrheit, durch jein „Europäifches Sclavenleben”, 
das auch ald Roman unendlich hoch über der faloppen Flid-Arbeit von 
Onfel Tom’s Hütte ſteht. In dem „Europäifchen Sclavenleben“ hatte 
Hofrat Hadländer ‚wieder einmal Gelegenheit, fo recht feinem eigen« 
thümlichen Talent für das Ausmalen der Situationen bis in's Fleinfte 
Detail Raum zu Taffen. Es find in diefer Beziehung meifterhafte Sce— 
nen in dem Buche, dem wir überhaupt eine hervorragende Stellung in 
unferer neueren Literatur anweifen. Es möchte in letzter Zeit ſchwerlich 
ein Roman erfchienen fein, der bei fo großem räumlichen Umfange ben 
Leſer in. einem fo fpannenden Intereſſe bis zum Schluß zu erhalten 
verſtaͤnde. 
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Gefchichtliche Literatur. 


Aerander II. Nieolajewitih, Kailer von Rußland. Pacalumque reget 

. patriis nitutibus regnum. Cine biographiſche Notiz von 
George Hefefiel. Berlin 1855. Verlag von Ludwig 
Raub. gr. 8. ©. 54, 


Publiciſtiſchen und literarifchen Schriftftelleen muß man es immer 
Dank wifien, wenn fie einmal bei ihren ernfteren Studien Halt machen, 
um das mit Mühe und Ausdauer gefammelte Forfchungs: Material mit- 
telft einer gefälligen, allgemein verftändlichen Form auch weiteren nicht 
gerade „ſtudirten“ Kreifen zugänglich zu machen. Es ift ein folches 
Herablaflen von ber Höhe ber Wiflenfchaft nicht eben leicht für ben, 
welcher gewohnt ift an ben dort gelegenen Quellen zu fchöpfen, es ift 
auch nicht leicht Dann auf ber Ebene fich der gewohnten technifchen Vers 
fändigung zu begeben, um gleichfam die Meberfegung einer eigenen Schrift 
zu liefern. 

George Hefekiel hat fich ſolches Verdienſt ſchon öfter erworben 
und aus dem großen Kranz feiner hiftorifchen Kenniniffe manche Blume 
gereicht, deren Duft nicht jo ſchnell verflogen ift. Borzugsweife hat er 
der vaterländifchen Geſchichte feine Thatfraft gewidmet und in Proſa 
wie Poefie Begebenheiten Älterer und neuerer Zeit finnig und geſchickt 
bearbeitet. Seine patriotifche Gefinnung ift eine wahre, weil auf 
fehr fpecieller und genauer Kunde Preußifcher Berhältniffe beruhend, fie 
ift eine politifch richtige, weil ihr A und D auf der Ueberzeugung ruht, 
daß Preußen feine Größe und feinen Stolz allein buch das hohe Kö— 
niglide Haus ber Hohenzollern erhalten Hat. Wegen folcher 
Gefinnung liegt feinen Studien begreiflih aud) dad am nächften, was 
in irgend einer Beziehung mit dem Preußifchen Regentenhaufe fteht. 
Es war alfo nur eine Gonfequenz früherer Leiftungen, daß er, und zwar 
zuerft in Deutfchland, dem gewaltigen unvergeglichen Kaifer aller Reuffen, 
weil einem Schwager feines Königlichen Herrn, eine Heine geiftreiche 
biographifche Notiz weihte, für deren Werth fieben Auflagen revendes 
Zeugniß ablegen. Einmal nah Rußland gekommen, freilich für einen 
Mann ohne Gleichen in unferer Zeit, einen bed ewigen Andenfens wür- 
digen Monarchen, auf ben Millionen in und außerhalb Rußlands blid- 
ten, „wie ber Seefahrer auf den Angelftern in Norden blidt, der feft 
und unverrüdt in ftrahlender Herrlichkeit hoch über dem Meere fteht, 
deſſen empörte Wogen brandend unter ihm hinrollen“, — fcheint er 
nicht fo bald zurüdfehren zu wollen — er feßt dem großen Selbftherr- 
fher noch ein zweites Denkmal duch das edel und fein gezeichnete 
Bild feines Kaiferlihen Sohnes und Nachfolgers. Diefe biographiiche 
Notiz ift, wie bie meiften namentlich gefchichtlichsliterarifchen Schriften 
bes BVerfaflers, ſehr gefällig und fpannend geſchrieben; Heſekiel verftcht 
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pifante Detaild und gleichzeitige intereffante Begebenheiten für feinen 
Hauptgegenftand recht pafjend zu benutzen. 

Das Büchlein zerfällt in fünf Abfchnitte: 1) Geburt und erfte 
Erziehung; 2) Großfürft Alerander; 3) der Großfürft Thronfolger im 
Kaufafus; A) die Thronbefteigung; 5) Kaifer Alerander II. Als Probe 
der Darftellung und in ber Hoffnung, namentlich alle diejenigen zu 
einer näheren Senntnignahme der „Notiz“ anzuregen, welche über die 
Berfönlichfeit eines Fürften und fein Leben fich gerne unterrichten, iheis 
len wir aus dem legten Gapitel einen Paſſus mit: „Kaiſer Alerander II. 
it von hohem, ftattlichem Wuchfe, der Embonpoint der früheren Jahre 
it zum Theil gefchwunden, feine Musfeln find fteaff und feft, ohne ver 
Fülle und Harmonie feiner Formen Eintrag zu thun. Gebietend, wie 
fein großer Bater, im Auftreten, ift Kaiſer Alerander in feiner ganzen 
Erjcheinung zwar weniger impofant, aber dafür gewinnender. Seine 
Haltung ift gerade und ftolz, aber ohne alle Steifheit; fein Auge ift 
bfau und mild, fein Lächeln hat etwas unwiderftehlich anzielendes, fein 
Antlig ift männlich gebräunt, er trägt fein blondes Haar kurz gefchnits 
ten, feinen ftarfen Schnurrbart aufwärts gedreht, und einen dichten 


Badenbart. Seine fonore Stimme ift ebenfowohl gemacht für den Don- 


ner bed Commandos, wie für den harmonifchen Klang der Unterhaltung. 

Der Kaiſer ift, als der Achte Sohn feines Vaters, durdy und durch 
Soldat, darum erzog er als Großfürſt fchon mit folcher Liebe und fol« 
chem Erfolge Offiziere und Soldaten für fein Reich. Viele von ben 
jungen ruffifchen Helden, die in dieſem Jahre fhon in ihr Blut fanfen 
für den heißgeliebten Kaifer und bas alte heilige Rußland, find aus ber 
Schule Aleranders, andere, die mit Ruhm oder Orden, oder mit beiben 
bevedt, weiter fämpfen, find es nicht minder. — Jener Fähnrich Sche— 
goleff, der fich durch feine fühne Vertheidigung der Mole von Odeſſa 
gegen die englifch » franzöfifche Flotte einen europäifchen Namen gemacht 
hat, ex ift ein Zögling feines jegigen Kaiſers, und die unvergleichliche 
Bertheidigung Sebaftopols zeigt, daß es noch viele Schegoleffs in ber 
ruſſiſchen Armee giebt. 

Aber Kaifer Alerander. ift nicht blos Soldat, er kennt und liebt 
die Kuͤnſte, die Wiflenfchaften, er weiß die geiftigen ®enüffe, die fie 
bieten, zu fhägen. Er hat al’ bie einfachen häuslichen Tugenden feiner 
hohen Eltern geerbt. An feinem häuslichen Heerde herricht ber Friede, 
verfhönt durch die Segnungen ber Wiffenfchaften und ber Künfte, hier 


giebt feine hohe Gemahlin, die Kaiferin Maria, den Ton an, deren viel- 


feitige, gründliche Bildung, deren feiner Gefchmad bie Grazien um den 
Kaijerthron zaubern. Mit-feinem warmen Herzen, feinem reichen Geift 
und feinem glüdlichen Humor ift Kaifer Alerander bezaubernd auch im 
näheren Umgange. Er hat nicht nur ergebene und zuverläfige Diener, 
er hat auch Freunde, mehr als fonft die Männer, die auf Thronen figen, 
zu haben pflegen, Freunde, welche die beftändige Zuneigung ihres Sou— 
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veraind mit ber begeifterteflen Hingebung zu vergelten fuchen. “Der 
Raifer hat fich von keinem Einzigen von denen trennen mögen, bie bem 
Haufe des Großfürften-Thronfolgerd attachirt waren. 

Die Tugenden fürftlicher Häuslichfeit, welche die Tochter König 
Friedrich Wilhelms und der Königin Louiſe in das ruffiihe Fürftenhaus 
gebracht hat, fie neben einen treuen Schüßer und Pfleger see in 
dem Kaiſer Alerander ıc.“ 


DU De 


Franzöfifche Nevuen. 


(Dr. Martin Luther und die Grafen Königsmard; die chriſtliche Tradition zur See 
und ber veligiöfe Roman in England.) 

In der „Revue Britannique“, welche ven Zweck hat, britifche Li- 
teratur den Franzofen mundgerecht zu machen, kommt für den Referenten 
über franzöfifche Revuen eigentlich nur bie literarifche Ehronif in Be— 
tracht, die ber Revue angehängt zu werben pflegt. Befteht ber Haupt: 
theil biefes Journals jelbftverftändlich aus Meberfegungen englifcher Ars 
beiten, fo ift die Ehronif im Gegenfag dazu um fo mehr originell, und 
N. Pichot's Name verdankt einen Theil feines literarifchen Glanzes bie 
fen höchſt geſchickt hingeworfenen Skizzen ber neueften Erfcheinungen in 
der franzöfifchen Literatur. Wir greifen aus biefer Pichot’schen Chronik 
zwei Bücher heraus, weil fie ben beutichen Reformator und das edle 
Geſchlecht eines der mächtigften deutfch-proteftantifchen Feldherren betreffen. 
In feinem neueften Bande ber franzöfifchen Gefchichte befpricht Michelet 
auch bie Reformation und Außert fich über Luther in einer Weife, bie 
im höchften Grade charakteriftifch für dieſen demokratiſchen Ideologen ift; 
es ift, als leſe man einen Artifel von Hebert im „Pere Duchesne” von 
1793. „Luther hatte Mitleid mit dem Volke,“ fagt Michelet, „er fah, 
ba ed von ben Prieftern verfpeift (mange), von den Edelleuten vers 
ſchlungen (devore) und von den Königen ausgefogen (suce) wurde, daß 
e8 nach dieſem Leben voll Leiden nichts weiter vor fi fah, als eine 
Ewigkeit voll Leiden, daß es fi das Brod vom Munde abbrach, um 
fih damit von Berrügern die Befreiung von ber Hölle zu erfaufen.“ 
Welch eine ganz erbärmliche Anficht der demofratifche Schwärmer von 
dem Charakter des deutſchen Reformators hat, geht aus folgendem Satze 
hervor: „Luther hatte ein Feufches Herz, denn er hatte den Muth, bie 
Beichte zu verwerfen, alſo das gerade, worin Die größefte Stärfe und 
höchfte Freude des Priefters liegt, den Preis, für ben jeder junge Mann 
Priefter wird, das Mittel, die Geheimniffe der Frauen zu erfahren.“ 
Das find in der That fonderbare Anfichten, und Herr Michelet thut 
fehr wohl daran, baß er fein „„jimagine“* dazu fest, denn feine lieder⸗ 
liche Imagination ift fo lächerlich, daß fie mit der ernften Geftalt bes 
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deutſchen Reformators gar nichts zu thun hat. Weiterhin verſichert er, 
deutſche Prinzeſſinnen wären aus den Nonnenflöftern geflüchtet, „fort 
curieuses du jeune apötre,“* und Luther habe fich begnügt, „de prendre 
sa flüte ou son luth tout au moins nourrissant l’esprit,‘“ da er nicht 
im Stande gewefen, ben fürftlichen Nonnen andere Nahrung zu geben, 
bie ihre Kloftergelübde gebrochen, nur aus Neugierde den jungen Apoftel 
fennen zu lernen. Man Fann in ber That feine miferablere Anficht 
von ber beutichen Reformation und Luther haben! Wir wundern uns 
auch gar nicht, ſolche Anficht bei einem franzöftfchen Demofraten zu fins 
den; wir wundern uns auch nicht, daß Herr Michelet trogbem in Frank⸗ 
reich für einen Gefchichtichreiber und einen geiftreihen Mann gilt, benn 
bie alte Prätenfion von ber „geiftreichften Nation“ wagt jetzt wohl Fein 
Franzoſe felbft mehr zu erheben; aber ed ärgert ung, bag man fich mit 
fo miferabeln Anfhauungen zum Lobrebner der Reformation aufwerfen 
will. Mit fo einem Luther a la Michelet, mit fol einer Bewegung 
wäre bie Fatholifche Kirche bald genug fertig geworden, oder vielmehr, 
fie hätte gar nicht nöthig gehabt, fid) um fie zu kümmern. 

Bon dem zweiten Buch: Une Episode de l'histoire de Hanovre — 
les Königsmarck par Henry Blaze de Bury — fagt 4. Pichot: „Unter 
ben übersrheinifchen Legenden kommt feine an hiftorifchem und romantis 
chem Intereffe der des Haufes Königsmard gleih. Man könnte dar» 
aus ein Gedicht machen, eben fo vielgeftaltig wie die Nibelungen. Herr 
Dlaze de Bury hat daraus die feltfame Epifode ber Gräfin ??9 von 
Gelle entnommen und ihr eine Gallerie von Bamilienbildern voranges 
ftellt, in der wir nach einander kennen lernen diefe abenteuerlichen Helden, 
bieje fürftlichen Belbherren, die in galanten Hof-Intriguen nicht weniger 
furchtbar find, ald auf ven Edjlachtfeldern, die auf ihrem Wege hier 
ein glorreiched Sieged-Denfmal, dort ein zärtliches Andenken zurüd- 
laffen, das Maufoleum eines Ciegeshelden wie das Dito Wilhelm’s 
von K. zu Venedig, oder ein geheimnißvolled Grab, aus welchem man 
bunfle Dramen auffteigen laſſen fann, wie die mit Kalf gefüllte Gruft 
Philipps v. 8, u. ſ. w. u. ſ. w.“ Wir fennen dad Buch nicht, da 
aber vor einigen Jahren in der „Revue bed deur Mondes“ einige län- 
gere Artifel von Blaze de Bury über bie Grafen Königsmard erſchie— 
nen, fo vermuthen wir, taß das Buch, von dem Pichot fpricht, eine 
Zufammenftellung diefer Artifel ift; die franzöſiſchen Schriftfteller pflegen 
jegt gewöhnlich ihre in den Revuen erfchienenen Artikel fpäter in einem 
Buche gefammelt herauszugeben. Wir haben jene Artikel gelefen und 
fprehen ihnen nicht ein gewiffes Verdienſt ab, nur liegt das Ber: 
dienft mehr auf Seiten der romantifchen Domaine des Haufes Königs— 
mard, ald auf der Hiftorifchen; auf ber letzteren ift ed auffallend gering. 
Hielt Doch Herr Blaze de Bury das Haus Königsmard für erlofchen und ben 
Grafen Ehriftoph Philipp für den Letzten feines Geichlechts, während daf- 
felbe, in der märfifchen Linie fortblühend, feitbem dem preußifchen Staate eine 
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Reihe in Krieg und Frieden ausgezeichneter Männer ſchenkte. Doch vielleicht 
find dieſe und andere Fehler verbeffert in dem Wiederabdrud, vielleicht 
hat fih auch Here Blaze de Bury feit dem erften Erfcheinen feiner 
Arbeit davon überzeugt, daß der große Feldmarſchall Graf Hans Ehri- 
ftoph Königsmard nicht bloß ein „wüfter Reiter" voll Haß gegen. bie 
Fatholifche Religion und die Wiffenfchaft war, fondern beinahe gerade das 
Gegentheil. Wenigftensd hätte es ihm nicht an Gelegenheit gefehlt, ſich 
davon zu überzeugen, da feitdem eine diplomatifche Ehronif des Haufes 
Königsmard (Nachrichten zur Gefchichte bed Geſchlechts der Grafen 
Königsmard, zufammengeftellt von George Hefefiel, Berlin 1854) ers 
fchienen ift, die darüber feinen Zweifel läßt. Ueber die cause celebre 
der Herzogin von Ahlven und bes Grafen Philipp Chriftoph von Kös 
nigsmarck ift übrigens im neuefter Zeit in Deutfchland fo Vieles erjchie- 
nen, was feinen Auffchluß gegeben, ja nicht einmal ein neues Licht in 
jenes allerdings noch nicht ganz gelüftete Geheimniß gebracht hat, daß 
wir Daran zweifeln, mehr bei den Franzofen zu finden. Ein fo eben 
erichienenes englifched Buch von Dr. Doran: „Biographie der Königin: 
nen von England aus dem Haufe Hannover,” giebt auf diefem Gebiet 
vieleicht mehr Ausbeute, wenigſtens fagt eine literariiche Notiz, Daß es 
aus mehreren bisher unbekannten Quellen, Memoiren, Tagebüdhern des 
Lord Hervey u. f. w. geichöpft fei. Doch find dergleichen Meldungen 
nicht immer fehr zuverläffig. 

Aus dem neueften Hefte der „Revue conıemporaine” erwähnen 
wir einer höchft intereffanten Arbeit von ©. de la Landelle: Legendes 
et Traditions Maritimes. Die Schilderung der chriftlichen Tradition, 
ber Legende auf See, ihrer Geftaltung unter Matrofen, Fifchern und 
andern Eeeleuten bietet eine folche Fülle von Föftlich naiven Anſchauun— 
gen und Mittheilungen, die bis jegt im größeren Publicum gewiß ganz 
unbefannt waren, daß wir wohl eine tüchtige deutfche Bearbeitung bie 
ſes Stoffes wünfchten. „Unſer Herr Jeſus Ehriftus hat eine ganz bes 
fonders ftarfe Neigung zu Seeleuten,” behauptet der graue franzöftfche 
Schiffer und in einem alten Buche: „De la devotion des gens de mer,“ 
fagt der Verfaſſer mit Bezug auf den Herrn, ald er den Sturm auf 
bem Genezareth fchweigen hieß, ganz naiv: „Wir lefen nirgend etwas 
davon, daß der Herr auf dem Lante gefchlafen, obwohl das feft und 
unbeweglich ift, wohl aber fhlief er in einer Barfe; das Vergmügen, 
das er an ber Unterhaltung mit armen Matrofen fand, ließ ihn Ruhe 
finden ſelbſt während des heftigften Sturmes.“ Es ift höchft intereflant, 
zu fehen, mit welcher Seinheit, mit welcher Lift möchte man fagen, bie 
Naivetät des Schiffers jeden Anhalt zu benutzen weiß, um aus ben hei- 
ligen Schriften eine befondere Neigung Jefu für die Seeleute zu beweifen. 

Der legte Band der „Revue des deur mondes“ enthält wieber 
eine Studie von Montegut über ben religiöfen Roman in England, 
und endlich Fortfegungen früherer Arbeiten von Esquiros über Holland 
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und hollandiſches Leben, von Scudo über die venetianiſche Ariſtoktatie. 
Die Studie Montégut's über ben religiöfen Roman in England ſchließt 
ſich der früher erwähnten Arbeit von H. Martin an, welche fich befon- 
ders mit „der Kirche in den Katafomben" befchäftigte, ein Roman, wels 
her bekanntlich dem Cardinal Wiſeman zugefchrieben wird. 


Dre 


Tages : Ereigniffe. 


Auch altbegründete und vielleicht ebenbeshalb. an Alters-Schwäche 
feidende Blätter müffen fich neuerdings wundern, baß bie „ruffifchen® 
Blätter in Deutfchland und Belgien fo offenkundig Feinerlei Unterftügung 
von Rußland genießen, ja nicht einmal authentifche Nachrichten 
von dort befommen, wie es doch namentlich „le Norb* in Brüffel in 
Ausficht geftellt habe. Daß bei folder Erwähnung auch fofort bie 
Kreuz + Zeitung nicht vergeffen wird, verfteht fich von felbfl. Hat bemn 
ber Berfafler dieſes Artifel8 gang überjehen, daß er fich durch feine 
„Berwunberung” felbft die Waffen aus der Hand gewunden, mit denen 
grade die liberalen Blätter alles ihrer Meinung Widerfirebende bes 
fampfen? — „Bon Rußland beftochen,” „von Rußland bezahlt," „in ruffi- 
ſchem Solde* find ja fo bequeme, fo wirffame und troß häufigen Gebrauches 
doch nie den Reiz der Neuheit verlierende Phrafen, daß es von einem 
liberalen Blatte kaum verftändig erfcheint, felbft zu erklären, ed möge 
doch wohl eigentlich anders, ja die von liberaler Eeite gebrauchte Ans 
ſchuldigung möge wohl nad englifhem Parlamenisftil der diametrale 
Gegenſatz der Wahrheit fein. Nicht allein Feine Beftechung, feine Bes 
foldung, fondern nicht einmal authentifche Nachrichten wendet Rußland 
an feine Bertheibigung in ber Preſſe, fondern fegt ihrer gerühmten 
Wirffamfeit eine vollftändige Gleichgültigfeit entgegen. Das mag ziems 
lich troftlos für Diejenigen „gefchieften Federn“ fein, die bereit find, 
gegen baar ihre politifche Anficht für einige Zeit der „autofratifchen 
Idee“ anzubequemen, denn nocd immer hat die Antwort von dort her 
gelautet: Rußland bebürfe folcher Anbequemungen nicht, lege überhaupt 
ber Preſſe nun einmal nicht die Wichtigfeit bei, die man ihr im civilis 
firten Europa zugeftanden, und banfe für jede Anerbietung bereitwilliger 
Dienfte, — aber vor der Hand ift ed noch fo und felbft liberale Zei— 
tungen fcheinen nach und nach zu der Ueberzeugung zu fommen, daß 
es fo it. Wir geftehen gern, daß die Anfündigung des „Nord“ und 
irre machte, daß wir glaubten, die ruffifche Regierung fei nun wirklich 
entfchloffen, dem allgemeinen Sturm der Preffe gegen fie wenigftens ein 
Drgan entgegenzufegen, aber wir find in ber That angenehm durch den 
Inhalt des Blattes enttäufcht worden, und fehen mit Freude, daß noch 
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ein Staat in Europa die Kraft hat, der Preſſe feine Macht über ſich 
und bei fich zuzugeftehen. Der „Nord“ enthält allerdings nichts, was 
nicht confervative deutfche Zeitungen längft vor feinem Entftehen gefagt, 
noch jetzt gleichzeitig mit ihm fagen und fogar dann noch fagen werben, 
wenn felbft die Ereigniffe ihnen auf furze Zeit Unrecht geben follten, 
Bon einem Ausfprechen ber ruffiichen Regierung, von einer Unterftügung 
durch diefelbe, ja von nur ſehr vermehrten Nachrichten dorther ift im 
„Nord“ feine Spur zu entdeden und zwar muß dies fo auffallend fein, 
daß felbft liberale Zeitungen nicht mehr umhin fönnen ed einzugeftehen. 
Allerdings fchreiben Ruffen und Ruffenfreunde, Legitimiften und Gonfers 
vative im „Nord“ und ber Ton wie ber Inhalt feiner Eorrefpondenzen 
aus allen Hauptftädten Europas beweift, daß er nicht penny-a-liners, 
fondern Männer von Renntniß und Einficht als Correfpondenten zu ges 
winnen gewußt hat. Kann aber der „Nord“ fich Feiner directen Inter 
ftügung oder Andfennung von Seiten der rufliihen Regierung rüh— 
men, fo follten doch endlich einmal die unwürdigen Berbächtigungen 
bes liberalen Theiled ber deutſchen Prefie gegen die conjervativen Zeis 
tungen aufhören. Die ruſſiſche Regierung unterftügt weder, noch bes 
fticht fie deutfche Zeitungen und es verräth wenig fchriftftelleriichen Stolz, 
Das vom Gegner vorauszufegen, was man doch hoffentlich felbft nicht 
annehmen würde. 

Welche Feigheit liegt in dem Rathe, daß Deutjchland ſich durch ein 
Bündnig mit den Weftmächten vor einem Fünftigen Angriffe Rußlands 
fügen müſſe. Wenn irgend eine Macht der Welt, jo befigt Deutjchland 
die vollfommen ausreichende Kraft, ohne alle Bundesgenoſſenſchaft, als 
die des eigenen Bundes, einem ruffifchen Angriff zu widerftchen. Die 
einzige Beforgniß, welche man über die Wirffamfeit eines deutſchen Buns 
beöheeres ausfprechen fonnte, war biöher die Zufammenfegung befielben 
aus fo verfchiedenen Beftandtheilen. Von fachverftändiger Seite ift zwar 
fhon früher darauf aufmerffam gemacht worden, daß gerade biefe Be— 
forgniß eine gefhichtlich unbegründete, und daß bie Fleineren deutjchen 
Eontingente gegenwärtig etwas jehr viel Anderes feien, als zur Zeit ber 
„eilenden Reichshülfe” mit dem befannten Drudfehler. Wir bächten, 
daß bie Feldzüge der beiden legten Jahre gegen Rußland bewiefen hätten, 
wie Berfchiedenheit der Bundesgenofjen in Religion, Sprache, Sitte und 
Anficht gar feinen Einfluß auf vie Kriegführung ausübt, jondern das 
Uebel immer nur in ben Zwiftigfeiten der Oberbefehlshaber liegt. Und 
Deutichland follte etwas von Rußland zu fürchten haben?! — Mit 
zwei Heeren, wie dem Defterreichifchen und Preußifchen als Vorkämpfer, 
mit unerfchöpflichen und ausgebildeten Reſerven, mit Feflungen erften 
Ranges, mit der allgemeinen Eultur-, Productions und Leiftungsfähig- 
feit der beutjchen Stämme, mit dem Netz von Eifenbahnen, mit all’ den 
taufend Vorzügen Deutichlands vor Rußland, follten Deutiche eine 
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Aggreflion Rußlands ſcheuen? — Alle anderen Mächte mögen Deutfch- 
lands Bunbesgenofienfchaft fuchen, und wahrlich, fie fehen ein, bag am 
Schluffe des gegenwärtigen Kampfes doch Deutichland das gewichtigite 
Wort fprechen wird, — aber Deutiihland hat feine Veranlaffung, an 
feiner Kraft zu verzweifeln! So wenig es für beutiche Heere gerathen 
fein wird, einen Angriffsfrieg in das Innere Ruplands zu tragen, fo 
wenig möge Rußland es wagen, beutfche Kraft gegen ſich in die Waffen 
zu rufen. Die außerruſſiſchen, polnifhen Provinzen, Oftpreußen und 
Schlefien würden durch einen erften Anlauf leiden, dann aber würbe 
ein Krieg beginnen, dem Rußland auf feine Weife gewachſen if. Der 
Slave ift dem Germanen nie gefährlich gewefen und rüttelt fich 
das Bewußtſein erft auf, daß in Deutichland irgend etwas durch 
Slaven bedroht ift, dann würde ein Kampf entbrennen, für ben bie 
Gefhichte Fein Beifpiel hat. So bereitwillig wir — und zwar aus 
näherer Kenntniß des Landes, — Rußland eine ganz außerordentliche 
Widerftandöfraft gegen einen Angriff auf fein Innered zugeftehen, fo 
wenig glauben wir, hat der deutſche Bund von den Rufen zu fürchten. 
Defterreich allein, Preußen allein, ober mit nur einzelnen beutfchen Buns 
beögenofjen würde einen fchiveren, wenn auch nicht gerade verzweifelten 
Kampf gegen Rußland zu kämpfen haben. Der beutfhe Bund, 
ernftlich gehandhabt — und Gefahr Ichrt befanntlich ein ernfted 
Handhaben — hat von Rußland nichts zu fürchten, es müßten denn 
einzelne. verwüftende Schläge fein, wie fie gegenwärtig England gegen 
Rußland führt. Co wenig aber die VBerwüftung der ruffiihen Küſten— 
ftädte des Afow-Litorald eine enticheidende Wirkung für den eigentlichen 
Krieg haben, fo wenig würden bie erften, allerdings verwüjtenden Ans 
fälle ruffticher Heere an der Oftgrenze Deutfchlands irgend etwas ans 
deres als eine maßlofe, dann aber auch ſehr thatfräftige Erbitterung 
herbeiführen. Wir glauben daher auch nicht an das fogenannte Tefta> 
ment Peter des Großen, al& gleichbedeutend mit ber ruffifchen Ver— 
wüftungs-Politif gegen Weften. Dem deutfchen Bunde nimmt feine 
Macht der Erde auch nur ein Dorf, wenn beutfches Buͤndniß beutiche 
Kraft gebrauchen will, und darum ſegnen wir die Wirkfamfeit des deut- 
fchen Bundes, wenn wir auch fonft nicht nach allen Seiten mit feiner 
Wirkjamfeit einverftanden fein Fünnen. Allerdings wird das Ausland 
zunächſt dahin ftreben, bas alte ihm fchon fo oft nügliche: „divide et 
impera“ in allerlei üblen Praftifen auszjubeuten, und wenn es ihm ges 
lingt, dann freilich ift Gefahr nicht allein von Rußland, fondern von 
jedem Nachbar für einzelne Theile Deutfchlands zu fürchten, dann eriftirt 
aber auch fein bdeutjcher Bund mehr und dann würde man einjehen, 
was an ihm verloren gehen Fonnte! Noch eriftirt er aber und eine 
feindliche Haltung des ruſſiſchen oder franzöſiſchen Nachbar wäre das 
befte Mittel, ihn eifenfeft zufammenzufitten. Rußland mit bem Zwede 
feiner Demüthigung oder Verkleinerung angreifen zu wollen, ift ein ges 
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fährliches und unfruchtbares Wagniß. Dem deutſchen Bund aber mit 
einer ruffifchen Invafion zu drohen, wäre von Seiten Rußlands eine 
eben fo große Ueberfchägung ber eigenen Kraft, als es eine verwerfliche 
Geringfhägung der eigenen Kraft von Seiten irgend eines beutichen 
Staatdmanns oder auch nur eines beutichen Zeitungs » Correfponden- 
ten if. - - 

Alfo Omer Paſcha, nicht der Türke, fondern ber Türfe gewordene 
hriftliche Renegat, hat ben Königl. Großbritanniſchen Bath Orben er- 
halten! 

Wenn bie in den Statuten bed Ordens vorgefchriebenen Ceremo- 
nieen auch bei dem neuen Ritter befolgt werben und Lord Rebcliffe fie bei 
der Inveftitur befolgt hat, fo wurde ihm folgender Eid vorgeſprochen: 

„Du follft Gott über alle Dinge chren; Du follft feft fein im 
chriſtlichen Glauben. Du follft den König, Deinen Herrn, und Dein 
Oberhaupt lieben und ihn und fein Recht mit alfer Kraft vertheidigen. 
Du ſollſt Jungfrauen, Wittwen und Waifen in ihren Rechten beihügen 
und feine Erpreffung dulden, fo weit Du ihr wehren fannft, und dieſen 
Orden in Ehren halten, wie jemald einer Deiner Vorfahren, oder 
Andere.” R 

Bei Ueberreichung des Ordensfchwertes fagt der Decan dem neuen 
Ritter: 

„Dei dem Eide, den Du am heutigen Tage geleiftet, ermahne und 
erinnere ich Dich, dies Schwert zu Gottes Ehre und zur Ver 
theidigung des Evangeliums zu führen!“ 

Aber freilih, das ift veraltet, und es fteht überdies in König. 
Machtvollkommenheit, von diefem Rituale zu entbinden. 

Aber das Ordenszeichen ift auch heute noch das Malthefer- 
Kreuz, das Kreuz des Ordens, der den Mohamebanismus auf das 
Hartnädigfte befümpft. Der Paſcha Omer wird e8 fortan tragen, zus 
fammen mit dem Fez und dem Halbmond bes Nifchan Iftichar. 

Wir leben nun einmal in einer Zeit ber Widerſprüche. Schon 
bie chriftlihe Verbündung zum Schuge bes Halbmondes ift eine abfon- 
derliche Erfcheinung. ie wird indeſſen vorübergehen; das Orbensfreuz 
vom Bade bleibt aber auf ber Bruft des Renegaten, ber das Evan— 
gelium abgeihworen, zu deſſen Veriheidigung und Verherrlichung einft 
ber Bath⸗Orden geftiftet wurde. 

Die kurioſeſten Nachrichten tönen über die beutfche Frembdenlegion 
aus England herüber. Nah den Beihimpfungen der deutichen Natio- 
nalität im engliichen Parlament ift jegt das officielle Loben deutſcher 
Tapferkeit und Manneszucht an ber Tagesordnung. Die Mannfchaften 
beklagen fih, daß man ihnen das Handgeld verfürzt und möchten fo 
bald als möglich wieder fort aus dem gefegneten Albion. Anderweitig 
bört man von begeifterten Babegäften aus Helgoland, daß dort die An- 
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geworbenen mit der Verſicherung ankommen, nur der Wunſch, die Ruſſen 
zu bekaͤmpfen, habe fie veranlaßt Handgeld zu nehmen, jo daß die ſpä— 
teren lagen über eine Verkürzung deſſelben nicht vecht zu dem Aufs 
fhwunge ftimmen wollen, ber fie angeblidy nach der Felſeninſel geführt. 
Dazu fteht die Cat-o-nine-tails in Ausfiht und der englifche Lagers 
Commandant von Shorncliff fcheint ganz einig mit fidh wegen Anwen- 
dung berjelben zu fein, was deutſchen Militairpflichtigen fremd genug 
vorkommen wird. Der eine Bericht fpricht von einem Mangel an Offt- 
zieren, der andere weif’t Ueberfluß berjelben nach. Der Mangel wird 
fih wohl nur auf gute Offiziere und der Ueberfluß auf nicht geeignete 
Offizier» Candidaten beziehen. Daß die beutfche Fremdenlegion, trotz 
mancher Ungefügigfeit beim Zufammentritt, ihre militairifche Schuldigfeit 
thun wird, bezweifeln wir feinen Augenblid und zwar namentlich unter 
englifcher Disciplin, denn die Gefchichte weißt deutfchen Sold» und 
Miethötruppen überall einen ehrenvollen Plag an. Ueber das Nach— 
her, wenn einft die Legion nicht mehr gebraucht wird,. haben wir uns 
fere Meinung ſchon ausgeiprocdhen. Sie wird weber durch vorläufig 
ungünftige noch durch günftige Nachrichten geändert werden, denn bei 
allen dergleichen Unternehmungen ift das Nachher leider das Ent 
ſcheidende. 


u ö 


Catharina Lionel. 
J Eine Geſchichte in Verſen. 
1. 
Schlecht Wetter in Paris — es rauſcht der Regen 
Mit Hagel untermifcht in allen Gaffen, 


An allen Eden fpringt dir jach der Wind entgegen, 
Und wirft zu Boden, die fid) werfen laffen. 


Nur vor dem Stadthaus flieht mehr Blut ald Regen, 
Mit Thränen untermifcht aus fchönen Augen, 
Und allen Köpfen dräut des Fallbeil's Blitz entgegen, 
Vorzüglich aber denen, die was taugen. 


Schlecht Wetter in Paris — wie Viele mögen wachen? 
Aus Feinem Fenſter blickt ein lichter Schimmer, 
Nur in der ſchmutz'gen Wache tönt ein wüſtes Lachen 
Und in dem Kerfer ftöhnt ein leid Gewimmer. 


Das Leben tobt in all’ den Zauberfälen, 
In bleicher Angft erftidt, was Menſchen Tieben, 
Man kann nicht mehr des blut'gen Wahnſinn's Opfer zählen, 
Man zählt nur die, jo noch zu morden blieben. 


Der Tod lebendig auf den öden Plägen 
Und „Tod“ der Sprud im Mund der Michter einzig, 
In allen Herzen frecher Wahnſinn, bleich Entfegen — 
Das ift Parid im Jahre drei und neunzig! 
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2. 
Zehn Schläge ſchlug die blut'ge Hochzeitsglocke 
Bon Saint-Germain — wer kann fo fpät noch kommen? 
Man klopft, hört ihr's? man Flopft, die Thür zum erſten Stode — 
Zwoͤlf bleiche Wefen Taufchen bang beflommen. 


Zwölf arme Waifenkinder ſind's, fle beten, 
Daß vor dem Aergſten fie die Jungfrau fchüge, 
Sie laſſe unentweiht zum „heil’gen” Fallbeil treten, 
Daß unentehrt ihr edles Blut verfprüge! 


Ihr edled Blut? die Waifen al, die bleichen, 
Prinzeffen find ed, Grafen, Herzogstöchter, 
Und ihre Väter, Mütter, Vettern — Leichen, Leichen! 
Kaum Einer floh in fremdes Land ald Nechter. 


Da man dad Klofter Saint Germain verheerte 
Beim blut'gen Strahl der neuen Freiheitsfonne, 
Das diefe zarte Mäpchenfchaft erzog und lehrte, 
Da nahm fie auf die Marjchallin Vivonne. 


Der alten Eivevant Erziehungsfchule 
Ward gnädig von der Republik geduldet, 
Und blidt die Marfchallin fih um in dieſem Pfuhle, 
Bragt fie, wodurd die Nachficht fie — verſchuldet. — 
Die Thür geht auf — ein ſchönes ftolzed Mädchen 
Tritt rafchen Schritte in das helle Zimmer, 
Ein Yubelruf auf allen Lippen: Unfer Käthchen! 
In zwölf Paar Augen heller Freude Schimmer. 


Und zärtlich fchlingen aM die zarten Arme 
Sich um dad Fräulein traut von allen Seiten, 
In reiner Freude Mopft das Kinderherz, dad warme, 
Und Freudenthränen von den Wangen gleiten. 


Ein leichtes Lächeln Flärt des Fräuleins Miene, 

Die Liebe thut ihr wohl, die fie hier findet, 

Und leife betend fpricht die ſtolze Eatharine: 

„Hilf, Herr! Du biſt's, Du biſt's, der überwindet,“ 
Und nieberfigt fie in dem Kreis der Mädchen, 

Den fie vor wenig Monden erft verlajlen, 

Sie hört mit Luſt fich wieder nennen: fühed Kärhchen! 

Und glaubt zu träumen, was die Hände faffen. 


Ein treuer Diener follte fie geleiten 
Verkleidet aus dem Land auf fichern Wegen 
Zum Rhein, wo fi) ded Vaters Arme jehnend breiten 
Der heißgeliekten Tochter froh entgegen. 


Umfonft gewefen war des Dienerd Mühen, 
Der Irene bat umfonft gewagt fein Leben, 
Es war unmöglich, aus der Freiheit Bann zu fliehen, 
Und gramvoll hat er's endlich aufgegeben! 


Und zu dem Klofter, wo fle ward erzogen, 
Bracht' er mit Noth fein Fräulein noch zurüde, 
Er fand's verheert, die Fromme Taubenſchaar verflogen — 
Die alte Marſchallin kannt' er zum Glücke. 
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Ihr hat er ſeines Grafen Kind vertrauet, 
Er wußte, daß er's konnte ohne Reue, 
Graf Lionel hat nicht umſonſt auf ihn gebauet, 
Denn felſenfeſt ſteht aͤchte Dienertreue — 


3. 


Im weiten Stadthausſaale mit rothen Mützen geſchmückt 
Und rieſenhaften Cocarden, drin die drei Farben geſtickt, 
Bon blau⸗weiß⸗rothen Schärpen und Leichenduft umweht — 
Der Stadt Paris Vertreter in voller Majeſtät. 


Bor ihres Saales Thüre der Henker ſcherzend ſitzt, 
Vor ihres Saales Fenſter das Fallbeil luſtig blitzt, 
Das iſt der Volksbeglücker bezeichnend Attribut — 
Die ganze Atmoſphäre, ſie athmet nichts als Blut. 


Sie ſaßen bei einander und hatten gehalten Rath, 

Sie hatten wieder beſchloſſen Unſinn und Gräuelthat, 

Sie wollten wieder mal feiern ein großes Freiheitöfeft, 

Mit dem, felbft um den Jammer, das Volk ſich betrügen läßt. 


Sie ſaßen bei einander, Hebert, der verworfene Widht, 
Der fragenhafte Spartaner Saint Juft mit dem Eulengefldt, 
Santerre, der verfoffene Brauer, und wie die Rotte fonft hieß 
Der ftolzen Republilaner im Rath der Commune Paris. 


Durch die Straßen wollten fie führen ein nacktes Frauenbild, 
Behelmt und die Lanze fchwingend und den Gorgonenfchilo, 
Das wollten fie ftellen ald Göttin frech auf den hohen Altar 
Und wollten ihm bringen Opfer in Spottgebeten dar. 


Und Streit erregt die Frage: wer joll die Göttin fein? 
Da fpricht mit der Mäpchenftimme ber lahme Couthon darein: 
„Laßt Euch erbitten, Bürger, dad Banken macht mich bang, 
Nehmt Euch zu Eurer Göttin die ſchönſte Cidevant!“ 


Die freien Bürger flugen, denn fie begreifen ſchwer, 
Sein Hündchen ftreichelt Couthon, als wiſſ er fonft nichts mehr, 
Da bat Barrere begriffen des Vorſchlags wilden Hohn, 
Er fpricht, die glatte Katze, er trägt den Sieg davon, 


Begriffen haben's Alle, ein Beifalldruf erſchallt, 
Der Eine ſchmunzelt Tüftern, ver Andre lächelt Ealt, 
Doch Eouthon flötet ſchmachtend: „entfchließt Euch, Bürger, ſchnell, 
Nehmt im Hotel Vivonne die junge Lionel.* 


Er Öffnet leiſe gaͤhnend den Fleinen Purpurmund 
Und zärtlih an fein Herze drüdt er den weißen Hund, 
Bon Aufen und von Oben ein zarted Mäpdchenbild, 
Bon Innen und von Unten der Teufel, lahm und wild. 


Sie fammeln raſch die Stimmen — mit zwanzig gegen brei 
Der Vorſchlag angenommen mit lautem Hohngeſchrei — 
Die Klingel ſchüttelt gellend ded Rathes Präflvent, 
Die Sigung ift geichloffen, der Schrecken permanent! 
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In taufend Stüde zertrümmert der firahlende Lilienthron, 
Bon blutigen Schurken gerichtet des heiligen Ludwig Sohn, 
Gefchändet in graufigem Hohne ded ewigen Gotted Altar, 
Verjagt von der herrjchenden Rotte die betende Priefterfchaar ; 
Die Kirchen Frankreichs gefchloffen, der Mund der Gloden verftummt 
Die Sacramente verboten, weil fle die Köpfe verbummt, 
Die Herrichaft blutiger Schurken regiert mit eiferner Hand, 
Bon dem Haufen Iumpiger Buben ald Freiheit anerkannt; 
Sie können den König ermorden, doch nimmer das Königthum, 
Sie können bie Priefter verfolgen und Gott bleibt dennoch der Ruhm. 
Piel taufend treue Franzoſen ſchau'n doch zum Himmel empor, 
Eie ziehen die Knechtichaft Gottes der Freiheit der Knechte vor; 
Und muthige Priefter, fle wandeln in ber Stille von Haus zu Haus, 
Es lifcht in dem Dunfel des Jammerd die Fadel der Liebe nicht auß. 
Sie, die dad Fallbeil nicht fcheuen, die kein Verfolger erjchredt, 
Sie find in verborgenen Räumen im ganzen Rande verftedt. 
Dort walten fie eifrig ded Amtes, das ihnen hat Gott vertraut, 
Dort wird mit mildem Erbarmen fein Altar neu erbaut, 
In jene ftillen Berftede ward in verſchwiegener Nacht 
Bon taufend zagenden Seelen der nagende Kummer gebracht, 
Aus jenen dunkeln Berfteden floß hell der ftrahlende Muth, 
Den foviel Getreue erhärtet in Kerfer, Qualen und Blut! 


5. 

Dier jchiefe, kahle Wände, ein mwüfter Bodenfleck, 
Dort figt der greife Bifchof, fein Dom ift der Verſteck, 
Nicht Stab und Ring und Stola und leuchtend Meßgewand, 
Ihm ift allein geblieben das Kreuz, das überwand. 
Und vor dem greifen Priefter, der ernft hernieber ſieht, 
Die audermählte Göttin der Gottesläft'rer Fniet; 
Wohl find erbleicht die Wangen der ſchönen Lionel, 
Doch hebt ſich ftolz der Bujen, die Augen ftrahlen heil, 
Sie fpricht mit fefter Stimme: „So gebt mich ihm zum Weib, 
Sie jollen mir nicht fchänden die Seele und den Leib, 
Ih will ihn nicht bejubeln den Plab bed Gottesjohn's, 
Ein frevelnd Werkzeug felber ihres freveln Hohn's!“ 
Der Biſchof betet leiſe, dann fpricht er ernft: „Es jei! 
Er war Dir treu ald Diener, ſei Du ald Weib ihm treu; 
Den Stolz haft Du bezwungen, Gott, der die Kerzen fennt, 
Er will dafür Dich retten in feinem Saerament! 
Die Läfl’rer, laß’ fle toben, denn bift Du Armand's Weib, 
So können fie nur tödten, doch jchänden nicht den Leib, 
Die Seele ift gerettet, die Heiligen find nah, 
Ihr winkt nach kurzem Schmerze des Ew'gen Gloria!“ 
In feinem ftillen Verſtecke hat noch zur felbigen Stund' 
Der greife Biſchof gefegnet den ſeltſamen Ehebund — 
Die Gräfin Gatharine, dem Königshaufe verwandt, 
Sie gab dem wadern Armand, dem treuen Knecht, die Hand. 
Und daß zur gültigen Ehe auch nicht ein Titel fehlt, 
Hat fle am andern Morgen auch noch der Maire vermählt — 
Umfonft tobt die Commune, es war ihr fein Geminn, 
Denn Armand ftand ein Ritter für feine Bürgerin. 
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b. 
Da kam nach blut'ger Nacht der Tag, 
Vorüber war die lange Schmach, 
Und zu der Ahnen heil'gem Heerd 
Sind die Verbannten heimgekehrt, 
Die wohl geklaget und gebangt, 
Doch nicht gewichen und gewankt. 


Da kam zurück manch' ſtolz Geſchlecht, 
Das rief nach ſeinem alten Recht, 
Das ſteifte ſich auf alten Brauch, 
Gefallen vor des Blutſturms Hauch. 
Das Recht war todt, der Brauch war leer, 
Das alte Frankreich war's nicht mehr. 


Und Catharinen's Vettern all' 
Beklagten ihrer Muhme Fall, 
Sie ſprachen von der Scheidung frei, 
Die unumgänglich nöthig fei. 
Da jchrieb dem Ohm von Hauterive 
Frau Armand diefen ernten Brief: 


„Und war er auch ein nicd’rer Knecht, 
Daß Ihr mir nicht von Scheidung fprecht, 
Ich hab’ geflagt und hab’ gezagt. 

Er hat fein Leben fühn gewagt, 
Und fpridht der Papit die Scheidung jepr, 
Ich bleibe jein doch bis zulegt; 


Er brad in Gram und bitt'rer Noth 
Getreu mit mir fein letztes Vrod, 
Er hat in mander blut'gen Nacht 
Bor wilden Schreden mich bewacht, 
Und wenn der Papft die Scheidung fpricht, 
Mt er es, der die Ehe bridt. 


Sprecht mir von meinen Ahnen nicht, 
Sie hielten treu an heil'ger Pflicht, 
Ich thue muthig fo wie fie 
Und laſſe diefe Ehe nie. 
Ich bleibe dieſes Mannes Weib, 
Der mir gerettet Seel’ und Leib. 


Er gab in Noth mir feine Hand, 
Ich habe mich fein Weib genannt. 
Was mir im Unglüd werth und recht, 
Iſt mir im Glück auch nicht zu fchlecht ; 
Das ift in meiner Ahnen Sinn, 

Und darum bleib’ ich, was ich bin!“ 


Fr a — — 
Berichtigung: Durch einen Schreibfehler iſt über die Wappen⸗Sage im 
6. Heft der „Mevue* der Name Gollowrat ftatt Collonig:Gollegrat gejegt worben. 
Es ift das Mappen der Grafen Gollonig:Gollegrat, von dem dort die Mebe iſt. 
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Bon Turgot bis Babenf. 


Ein jocialer Roman. 


Pritte*) Abtheilung: 
Die Flucht zum Despotismus. 


Motto: „Zmifhen dem Allen wuchs eine fräftige, in 


das Blut gefäete Generation empor, melde 
aufftand, um nur das Blut ber Aremben zu 
vergiehen; von su: zu Tag mebr vollenbete 
fich diefe Ummandelung der Republif, der Tv- 
rannei Aller, in den Despotismus eines Gin- 
zigen.“ (Ghateaubriane.) 


Erſtes Gapitel. 
Die Schredensherrihaft und das höchſte Wefen. 


Alle Verſuche, die Revolution auf ihrem blutigen Gange aufzu: 
halten, waren fehlgefchlagen, mußten fehlichlagen, weil fie eben nur 
contrerevolutionär waren, Seit dad Haupt des furchtbaren Danton 
gefallen, fonnte Niemand mehr einen Reactionsverfuch wagen, der ſich 
nicht muthwillig in einen nußlofen Tod ftürzen wollte. Die Revolu- 
“donswirthfchaft war jo gottlos, jo abjcheulih und fehmugig, daß fie 
Jeden, der noch nicht ganz untergegangen war in Schuld und Blut, in 
Schmutz und Verbrechen, unwillfürlich reactionäre Gelüfte einflößte. Es 
fann fein Zweifel fein, daß auch Marimilian Robespierre, den die Res 
volution jo hoch gehoben, mit einer Reaction umging. Wahrfcheinlich 
belehrte ihm erſt Danton’s Beifpiel; und erft Danton's Intergang, ben er 
wefentlich herbeiführte, gab ihm die Ueberzeugung, daß man einer revo— 
[utionären Bewegung nicht nach Belieben Stillftand und Fortgang ge: 
bieten Fünne. Robespierre begriff, daß die Revolution immer noch mäch— 
tiger ift, als die mächtigften Revolutionsmänner. Man kann Die Res 
volution nicht Durch die Revolution befiegen, das fann man nur durch 
das Recht von Gottes Gnaden. Frankreich hatte weder Muth noch 
Macht mehr, die Revolution aus dem Recht von Gottes Gnaden zu 


) Diefe Abtheilung bildet .ven Schluß des Romans D. Rev. 
Berliner Revue II. 10. Heft, 36 





— 


bekämpfen, darum verſuchte es, fie anders zu geſtalten, ihr eine anſpre— 
chendere, blendendere, weniger ſcheußliche Form zu geben, die Form der 
Monarchie. Die revolutionäre. Monarchie iſt der Deäpotismus, und 
ganz Frankreich, nicht würdig und nicht fühig, das Königthum wieber 
herzuftellen, drängte zum Despotismus. Dieſe unfelige, in taufend 
Trümmer zerſchlagene franzöfifche Gejellichaft flüchtete, Hülfe juchend, 
zum Despotismus, unterwarf fich, um der umnerträglichen Tyrannei Aller 
zu entgehen, der Tyrannei eines Einzigen. Es war ein dunkles Ge— 
fühl, was die frangöfifche Gefellichaft trieb, zum Despotismus zu flüch- 
ten, und Robespierre, getragen von dem ganzen Dünfel, welcher von 
der ehrgeizigen Mittelmäßigfeit untrennbar ift, fand fein Bebenfen, bie 
revolutionäre Tyrannei, welche die Maſſe bis jegt geübt, für fih zu 
eonfisciren, fi) zum Despoten aufzumwerfen. 

Robespierre bemächtigte fich der Gewalt. Das war nicht ſchwer, 
benn er war in dem Moment gerade der Nüchfte. Viel ſchweret war 
es, dieſe Herrichaft zu behaupten gegen Alle, die eben jo ehrgeizig wie 
er waren und gleich ihm lieber willfürfich befehlen, als blind gehorchen 
wollten. Für's Erſte zwar gemügte es, alle Diejenigen, Die es wagten, 
fich gegen ihn aufzulehnen, auf die Guillotine zu ſchicken und mit allen 
Screden des Todes zu regieren. Da aber erfahrungsmäßig der Schrek— 
fen nicht immer im Stande ift, den Ehrgeiz Einzelner zu dämpfen, und 
da ehrgeizige Verfuche in Revolutionen immer die Möglichkeit des Ge: 
lingensd haben, jo mußte NRobespierre, um ſich Den Beſitz der revolutio- 
nären Gewaltherricdhaft zu fichern, fich außer dem Schreden noch eine 
weitere Etüge zu gewinnen trachten, eine Stüße, auf die er fich verlafien 
fonnte, wenn der Schreden nicht ausreichte. 

Wie die chriftliche Monarchie begründet ift auf die chriftliche Re— 
ligion, fo wollte Robespierre feine revolutionäre Monarchie, feinen Des— 
potismus begründen auf eine neue, revolutionäre Religion; aus der 
Stiftung einer Religion wollte er feine Berechtigung zur Herrichaft 
nehmen. Gr mußte vor all’ den andern Ehrgeizigen, denen er in Bezug 
auf die Berechtigung zur Herrichaft bis jet gleichitand, im fofern Alle 
ohne Berechtigung waren, einen Rechtstitel voraus haben; dieſen aber 
follte ihm die Stiftung einer neuen Religion geben, Die ihn zugleich in 
ben Augen der Maffen mit einer gleichlam göttlichen Würde, mit einem 
Nimbus verfah. 

Welche Religion aber fonnte ein fo total müchterner, herzloſer, 
falter Egoift, in deſſen bürftigem Geifte einige Züge aus 3. J. Rouf: 
feau Phantalie und Poeſie allein vepräfentirten, erfinden? Wie Fonnte 
er, der ganz ohne Schwung und Phantaſie, ja ohne Leidenfchaft über: 
haupt war, nur auf einen fo freventlicd) abenteuerlichen Gedanken ge: 
rathen? Nur die impertinente Frechheit, mit welcher die Revolution von 
Anfang an gegen das Chriftenthum zu Felde gezogen war, und Die 
ftupide Gleichgültigfeit, mit welcher die Maſſe des Pariſer Volkes ſich 
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auf religiöſem Gebiet Alles hatte gefallen laſſen, Fonnte die Schlauheit 
Robespierre’3 zu dieſem jonderbaren Plane verloden. 

Im Anfang hatte die Revolution den allmächtigen Gott ganz be> 
handelt, wie den König. „Le bon dieu‘* war ein Freund ber Freiheit, 
wie „le bon roi.“ Den ®Brieftern, den Dienern Gottes, und den Hof 
leuten, den Dienern des Königs, wurde alle Schuld beigemeffen; „le 
bon dieu‘* freute fich, wie die revolutionäre Preffe verficherte, im Him— 
mel eben fo über die Zerftörung der Baftille, wie „le bon roi“ in Vers 
failled. Im Himmel duldete man einen conftitutionellen Gott, fo lange 
man auf Erden einen conftitutionellen König duldete. Ein Journal 
verficherte dem freien Bolfe ganz ernfthaft, der gute Gott ſei fein 
Ariftofrat, denn ber Regenbogen fei ja die fchönfte Tricoloreocarde, Die 
man fich denfen könne. Das war zu derfelben Zeit, wo man breifar- 
bige Bänder um das Allerheiligfte band und wo ein Maire von Peri— 
gord den Prieflern befahl, die Thüren des Tabernafels immer offen zu 
halten, denn da alle Welt frei fei, jo müfle man auch „le bon dieu“ 
nicht eingejchloffen halten. 

Diefe armen Wahnfinnigen waren fehr gütig gegen den allmächtis 
gen Gott. 

Aber es dauerte nicht lange, bald genug war „le bon dieu“ ein 
Mobderirter, er hielt nicht Schritt mit der Bewegung, er wurde der Re: 
volution verdächtig und die FrohnleichnamssSBroceflion wurde verboten. 
Gamille Desmoulins fagte fpöttiich: „le bon dieu hat Hausarreft !“ 
Endlich Fonnte fich die fiegreiche Revolution nicht weiter mit ihm auf: 
halten. Sie jegte ihn ab, wie fie den König abiegte! Die Prieſter 
mußten erflären: „Ich bin Priefter! ich bin Pfarrer, alfo bin ich ein 
Betrüger, bis jegt habe ich in gutem Glauben betrogen, ich betrog, weil 
ich felbft betrogen war, jegt bin ich enttäufcht. ... .“ Die Diener Got: 
tes, welche dieſe Erklärung nicht "geben wollten, wurden mit Feuer und 
Schwert verfolgt, ganz wie die Diener des Königs in der Vendee und 
im der Bretagne, als Infurgenten gegen die Republit. Der Herr Jeſus 
wurde nun der „Sansculotte Jeſus“, oder der „Eidevant König von 
Nazareth”, oder der „verftorbene Jefus, der während ber jüdifchen Re— 
volution hingerichtet wurde, weil er fih an die Epige einer Contre— 
Revolution gegen die Römer geftellt hatte.“ So jchloß die Revolution 
mit dem chriftlichen Cultus ab, mit dem Chriſtenthum felbft hatte fie nie 
etwas zu thun gehabt. Es mußte aber die Lücke gefüllt werden, und 
die Revolution berief die Vernunft auf den Präfidentenftuhl des natio— 
nalen Gultus, den fie an die Stelle des chriftlichen fegte. Hebert und 
Chaumette ließen das Volk ſchwoͤren vor dem unzüchtigen Weibsbildern: 
„Ich ſchwöre, nie eine andere Religion zu Haben, als die der Natur, 
feinen andern Tempel, ald den der Vernunft, feine andern Altäre, als 
die des Baterlandes, Feine andern Prieſter, als unfere Geleßgeber, feinen 
andern Cultus, als ben der Freiheit, Gleichheit und Brühderlichkeit!“ 
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Und auf den Hauptaltar der Kathedrale Notre-Dame ftellten fie, wie ſie 
ftolz fagten, Fein „todtes Bild“, fondern ein „Iebended Meiſterwerk ber 
Natur“, die Tänzerin Maillard, die liederliche Präfidentin der Orgien 
des Prinzen Soubife, oder die Buchhändlerfrau Monmoro, die gleich 
nachdem fie von dem Volke göttlich verehrt wgrden war, von ihrem 
Manne Prügel befam. Bei diefem Icheußlichen SHerenfabbath in ber 
Kirche tranfen die Diener der Vernunft Branntwein aus ben heiligen 
Gefäßen, die Tänzerinnen und Schaufpielerinnen der großen Oper ſan— 
gen die Marfeillaife und das ca ira und Gomöbdianten fprachen den 
Bannfluch der Vernunft aus gegen die Priefter. Dazu wurden alle 
Regifter der mächtigen Orgel gezogen, funfzig Trommeln wirbelten, funf- 
zig Trompeten jchmetterten und endlich wurde unter gräßlichem Geheul 
der Tanz der Verdammten getanzt, um die Scheiterhaufen, auf denen 
man geiftliche Gewänder und Reliquien verbrannt. Man muß zuges 
ben, daß folche Zuftände felbft einem Robespierre den Muth geben fonn- 
ten, eine neue Religion zu ftiften. 

Man darf nicht glauben, daß ed der Röbel war, der diefe Schand- 
feenen aufführte. Oh nein! Die „Starfen“ der Halle trugen vie 
Maillard von dem Altar der Notre-DamesKirche in die offene Sigung 
des NationalsEonventes ; der Präſident ließ die Dirne Plag nehmen zu 
feiner Rechten, umarmte fie im Namen des ganzen franzöfifchen Volkes, 
und die Verfammlung decretirte, daß das Volf von Paris und feine 
Behörden fih um dad Baterland wohl verdient gemacht hätten, dem 
ganzen Erdfreis muthig ei großes Beilpiel gebend. Schließlich führten 
die erlauchten Gefepgeber Frankreichs die Göttin der Vernunft in feiers 
lihem Zuge nach ihrem Tempel zurüd. Bei allen diefen abjcheulichen 
Feften fpielten die Mitglieder der zahllofen Theater, die es damals in 
Baris gab, bie erften Rollen; ohne Komödiantinnen ging es bei einem 
ſolchen Feſte nicht ab, ſie bildeten bie ftet8 bereite Garde für die Nichte- 
würbdigfeit. Auch die neue Religion Robespierre's bedurfte diefer Ge— 
fchöpfe, denn fie war Komödie, wie Die Hebert's und Chaumette's; aber 
die Schaufpielerinnen und Tänzerinnen hatten lieber in der unzüchtigen 
Drgie der Natur, ald in Robespierre's nüchterner Moral mitgefpielt. 

Es war ein flägliches Machwerk, diefe Nobespierre’fche Religion. 
Da war ein „höchſtes Weſen“, das wohnte im Himmel, eine Art Hermes, 
ein dunkler Begriff, eine Abftraction, eine bloße Vorftellung, die ſich 
faum mit dem großen Geift der rothen Männer mefjen konnte. Diefes 
„etre supr&me“ genoß felbit Feiner Verehrung, aber es hatte fünf und 
dreißig Untergottheiten, metaphuftiche Bafallen, oder wie man das fonft 
nennen will, auf die ſich der Robespierre’fche Eultus bezog,“ Es war 
ein Eultus moraliſcher Abftractionen. Die neue Religion zählte ſechs 
und dreißig Feſttage zur Feier des höchften Weſens und Diefer Unter: 
weien. Man hatte alſo Fefte zu Ehren des Menfchengeichlechtes, des 
franzöfifchen Volkes, der Wohlthäter der Menfchen, der Märtyrer ber 
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Freiheit, der Freiheit und Gleichheit, der Republik, der Freiheit der Welt, 
der Baterlandsliebe, des Tyrannenhafies, der Wahrheit, der Gerechtigkeit, 
ber Schamhaftigfeit, des Ruhmes und ber Ilnfterblichfeit, der Freund- 
Ihaft, der Genügjamleit, der Tapferkeit, der Zuverläffigfeit, des Helden- 
muthes, der Uneigennügigfeit, der Standhaftigfeit, der Ehre, der Vaters 
liebe, der Mutterzärtlichkeit, der Findlichen Liebe, der Kindheit, der Jugend, 
des Mannesalters, bed Greifenalters, des Unglüds, des Aderbaues, des 
Gewerbfleißes, der Vergangenheit, der Zukunft und des Glüdes. Im 
ber Liebe und Verehrung zu diefen Untergögen, die eben fo armfelig 
waren, wie fein „etre supr&me‘* nebelhaft, wollte Robespierre das fran- 
zöſiſche Volk erziehen, und diefelben Menjchen, die vor einigen Wochen 
die Göttin der Vernunft in Scene gejest hatten, vedigirten jetzt die Li- 
turgie zum Feſt der ehelichen Treue, und die Scyaufpielerinnen fangen 
jegt am Felt der Schamhaftigfeit die albern frechen Lobpreifungen einer 
Tugend, von der fie feine Ahnung mehr hatten. 

Es hieße Robespierre's Einfichten zu gering jchägen, wenn man 
behaupten wollte, daß er geglaubt habe, irgend ein wirklich veligiöfes 
Beduͤrfniß im frangöftichen Volke durch feine armjelige Wejenreligion zu 
befriedigen; aber er gab, was er geben Fonnte, er gab die Summe fei- 
ner religiöfen Anfchauungen, er hatte nicht mehr. Er fonnte bei eigener 
Beitelarmuth an religiöfen Ueberzeugungen unmöglich freigebiger fein, er 
glaubte an ein &tre supr&me, das er nicht weiter bezeichnen Fonnte, weil 
er ſelbſt Feine klarere Vorftellung davon hatte, er glaubte vielleicht for 
gar allen Ernftes, daß ein Volk glüdlich werden Ffönnte, wenn ed das 
etre supr&me verehrte und bie drei“ Dugend Tugenden cultivire, benen 
er Feſte gewidmet; jedenfalls hielt er die dürftige Moral für ausreichend 
für fi) und feines Gleichen, aber er wußte fehr gut, daß das Volf ein 
religiöfes Bedürfniß habe, das durch feine Armfeligfeiten nicht befriedigt 
werden Fönne, Ohne Zweifel hielt er dieſe bewußte oder unbewußte 
Sehnſucht des Menfchen nach dem Himmlifchen für eine Schwäche, aber 
eben darum wollte er fie benngen zu feinem Vortheil. Zu diefem Zwecke 
aber bediente er fich der Frauen. 

Die Frauen haben nur in der erften Periode ber Revolution eine 
Art von politischer Rolle gefpielt ; fie gaben ihr Leidenschaft und Schwung. 
Bald genug aber erkannten die Gewalthaber die Unzuverläffigkeit ihrer 
weiblichen Bundesgenofien, Seit dem Königemorde waren die Damen 
ber Hallen verdächtig, und felbft der Elub der Megären, ber im Cafe 
Hottot auf der Terrafie der Feuillants feinen Sig hatte, erwedte Arg- 
wohn. Man jah zu oft die eifrigften Republifanerinnen um eines hüb- 
ſchen Royaliften willen. die politifche Meinung ändern. Nur Marat 
hielt die Frauen den andern Revolutionärd gegenüber; er vertheidigte 
ihre politifchen Rechte, er ftiftete Srauenclubs und bewaffnete die Mes 
gären mit Dolchen, und gerade Marat fiel durch den Dolchftoß einer 
Frau. Nah Marat's Tode war die politifche Rolle der Frauen auss 
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geivielt. Der Eonvent verbot ihnen feine Tribünen, Chabot jagte fie 
aus dem Stadthaufe, man fchloß ihre Clubs und befahl ihnen fehr derb, 
zu Haufe zu bleiben und für Küche und Kinder zu forgen. Vergebens 
proteftirte Nofe Lacombe, die Neitpeitfche in der Hand, und die grüß- 
lichen Dirnen, die ſich lecheuses de guillotine nannten; die Schüglinge 
bes großen Marat,- ber ihre Verdienfte um die Revolution fo oft ger 
priefen, wurden nicht beſſer ald alle übrigen behandelt. 

Nur gegen einen Frauenclub wagte weder der Konvent noch der Ge: 
neralcath der Commune Paris vorzugehen, weil feine Sigungen nicht öffent: 
lich waren und hauptfächlich, weil er einen mächtigen Befchüger hatte. Von 
diefem Club, der jehr zahlreich war, liefen die fonderbarften Gerüchte um, 
aber man wußte fehr wenig von ihm, faft nur, daß er fich bei ber Bürgerin 
Catharina Theot, einer alten Frau, die früher im Kfofter der Miram— 
mionen Aufwärterin gewvefen war, verfammele. Der Reiz des Geheims 
niffed wirkte mächtig auf die Gemüther. Man ſprach von wunderbaren 
Kranfenheilungen, man fing an in der alten Theot eine Wunbderthäterin 
zu fehen und betrachtete die Frauen, die auf den Tribünen im Saale 
des Nevolutions-Tribunals faßen, und, den Stridftrumpf in der Hand, 
die Todesurtheile anhörten und mit lautem: vive la republique! bes 
grüßten, mit neugierigem Grauen; denn biefe Frauen, bie man Die 
Striderinnen Robespierres nannte, follten Mitglieder des geheimen 
Clubs der Bürgerin Theot fein. 

Diefe Striderinnen Robeöpierres nahmen bie erfte Bank der Tri- 
büne ein. Da aber die Tribüne des NevolutiondTribunald im Juftiz« 
Palaſt die einzige war, auf der Frauen noch zugelaffen wurben, fo drängten 
fi) die Frauen, bie Fein Haus hatten, in das fie die Revolution ver- 
weifen Fonnte, hier zufammen. Die Frauen machten den Striderinnen 
Robespierres den Hof; auch die Männer thaten es, denn die Striderin« 
nen waren nidyt alle alt wie Catharina Theot, es waren junge und 
hübfche darunter. Liebesgefpräche zwifchen Todesurtheilen! 

Das Revolutiond- Tribunal ift ein weiter Saal, der fein Licht 
durch ein großes Fenfter auf jeder Seite empfüngt, im Fond figt der 
Präfident Dumas auf einer Eftrade unter den Gypsbüften von Brutug, 
Marat und Lepelletier; links neben dem bdiden Dumas ber öffentliche 
Ankläger Fouquier Tinville, die Viper neben dem giftgefchwollenen Molch; 
rechts an einer Tafel drei Richter, Alle tragen den Feberhut auf dem 
Kopf und dreifarbige Schärpen um die Schulter. Weiter voriwärts Die 
Gejchwornen an zwei Tasfeln, ihnen gegenüber der Pla des Ber: 
theidigers und die Sige der Angeflagten. 

Trotz der Hige des Tages find die Tribünen gefüllt wie gewöhn— 
ich und die Tribünen find in guter Laune, denn die Todesurtheile Fol- 
gen fi) raſch. Das Tribunal thut feine Schuldigfeit. Die meiften 
Angeklagten machen weiter feine Umftände, fie fafien fich fchtweigend zum 
Zode verurtheilen. Wagt einer dem öffentlichen Ankläger zu wider 
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ſprechen, fo ruft diefer: „Da der Angeklagte das öffentliche Miniſterium 
beleidigt, fo trage ich auf Schluß der Debatte an!“ 

Die Debatten werben gefchloffen, der Ankläger trägt vor, die Ge- 
fchwornen finden, wie immer, fchuldig, das Tribunal fpricht fein gewöhn« 
liches Todesurtheil aus, 

Macht der Vertheidiger irgend Eindrud, fo winft ber öffentliche 
Anfläger nur und alsbald erhebt fich der ihm zumächft figende Geſchwo⸗ 
tene, der für folche Fälle inftruirt ift und fchreit: „Ich erflüre, daß die 
Geſchworenen hinlänglich unterrichtet find!“ 

„Schuldig!“ Flingt’s ‘hier, „Tod!“ lautet's dort. 

Ein junger, ſchöner Mann wird vorgeführt, Die Anklage lautet 
auf Complott gegen die Republif, 

„Was haft Du zu Deiner Bertheidigung zu jagen ?” 

„Nichts, denn ich bin Page des Königs gewefen, bin Marquis 
und veich!* antwortete ber Angeklagte. verächtlich. 

„Schuldig!“ Flingt’8 bier, „Tod!“ lautet's drüben. 

Mit einer farfaftifchen Verbeugung zieht fich der Verurtheilte zurück. 

Man führt einen andern jungen Mann vor; fein Kopf ift vers 
bunden. Die Anklage lautet, daß er feinem emigrirten Sohne und feiner 
Schwiegertochter Geld gejchict habe. Der öffentliche Anfläger declamirt 
giftig gegen den Feind der Republif, der feiner „Brut” durchhelfe. 

Der junge Mann fchlägt eine helle Lache auf und ruft dann, fich 
nach den Tribünen umbrehend mit lauter Stimme: „Ich appellire an 
Eure fhönen Augen und an Euer gefundes Urtheil, Ihr tugendhaften 
Bürgerinnen, fagt den weiſen Richtern, ob es möglich ift, daß ich mit 
meinen zwanzig Jahren eine Schwiegertöchter haben kann, jagt es ihnen, 
damit fie mich nicht etwa in ber Eile noch zum Großvater machen !* 

Die Tribünen gerathen in Bewegung, die Striderinnen ftehen auf, 
lautes Geſchrei von allen Seiten. 

Der öffentliche Ankläger beißt ſich auf die Lippen, aber er zeigt 
dem Präfidenten, der offenbar in Verlegenheit ift, ein Blatt Papier, es 
ift die Anklage» Acte und in der Ede beffelben fteht von Robespierres 
Hand gefchrieben: Töte & guillotiner sans remission! Da giebt «8 
feinen Ausweg. Dumas zuckt die Achſeln, Fouquier Zinville winkt, 
die Geſchwornen ſind hinfänglich unterrichtet — „Schuldig!” bier. 
„Tod!“ dort. 

- „Vive le’roi!* antwortet der Verurtheilte. Wir fennen ihn, es 
ift Devaur, der muthige Secretair des Barons von Batz. 

„Vive la république!“ entgegnen Robespierre's Strickerinnen. 

„Die Gerechtigkeit der Republik irrt ſich nie!“ donnert Dumas. 

„Niemand zweifelt an der Gerechtigkeit der Republik!“ antworten 
die Tribünen:heulend. 

Vor diefem Gericht ift Dad Nerbrechen Tugend, die Tugend aber 
Verbrechen; vor diefem Gericht ift das Wort That, die Abficht Com— 
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plott, ber Verdacht Beweis, das Mitleid Verbrechen, der Rang Ber- 
brechen, die Geburt Verbrechen; das Alter? was geht diefe Richter das 
Alter an! das Gefchlecht? das Blut, das von der Guillotine träuft, hat 
fein Geichleht. Keine Gnade! in gräßliches Gericht, ja, aber es ift 
eben ſo armfelig als gräßlich, denn es verurtheilt nicht aus politifchem 
Haß, es hat nicht einmal perfönliche Feindjchaft zur Erflärung feiner 
gräßlichen Thätigfeit, denn es verurtheilt nur aus reiner Feigheit. 

Seht ihr den Mann nicht in ber fchmugigen Carmagnole, da in der 
Ede hinter dem Huiffier? Er hat ein Eleined Blatt in der Hand und 
macht ſich mit Bfeiftift Notizen. Der Mann ift das immer offene Auge 
des Wohlfahrts » Ausichufies; er macht fich Notizen zu dem Bericht, den 
er täglich über die Sigungen des Revolutiond-Tribunals abzuftatten hat. 
Der Präfident, der Anfläger, die Richter, die Geſchwornen, fie fühlen 
fich ftets in der Gewalt und unter Aufficht des Wohlfahrts - Ausichuf- 
ſes; fie verurtheilen und tödten, damit ihnen die Revolution erlaube 
zu leben. 

Heute find die feigen Mörder nicht ohne Beforgniß. Fouquier 
Tinville läßt die Sigung fuspendiren, Er nähert fih dem Agenten bes 
Wohlfahrts⸗Ausſchuſſes und flüftert ihm vertraulich zu: „Das war eine 
dumme Gefchichte, Bürger Babeuf!“ 

Babeuf ſah dem öffentlichen Anfläger mit leifem Spott in das 
verlegene Geficht und antwortete nichts, was dieſen Schurken fehr ängft- 
lich machte. 

„Der Bürger Präſident iſt ſehr in Sorge!” fuhr er nach einer 
Weile fort. 

„Hat auch Urſache!“ fagte Babeuf troden; „und Du haft aud) 
Urfache dazu, Bürger öffentlicher Ankläger; die Sache hätte fchlimm ab- 
laufen fönnen, taufend Donner, wenn Euch der Angeklagte nicht felbft 
gerettet hätte durch jein vive le roi! jo hätten wir hier einen Aufftand 
gehabt; der Ausfhuß wird wüthend jein!“ 

„Das kann mir meine Stellung koſten,“ murmelte Fouquier Tinville. 

„Und ven Kopf dazu!” fagte Babeuf mit lauerndem Lächeln. 

Der öffentliche Ankläger wurde fchneebleich; er wußte, daß in Die 
fer Zeit Niemand unentbehrlich war, er legte feine Hand auf Babeuf’s 
Scäulter und flüfterte: „Wir waren immer gute Freunde, Bürger Ba- 
beuf, hilf mir, ich ftehe wieder zu Dienften !“ 

Babeuf's Eulenaugen funfelten und ganz leife antivortete ev: „Ich 
will Bir helfen, Bürger öffentlicher Ankläger, aber hilf Du mir auch!“ 
„Gewiß, gewiß!“ betheuerte Fouquier Tinville jehr erleichtert. 

Babeuf fann eine Weile, dann blidte er zu der Tribüne hinauf 
und nidte vertraulich einer Frau zu, deren dunfle Augen fortwährend 
auf ihm ruhten. Ein bittered Lächeln zuckte um den Mund dieſer Frau, 
das war ihre Antwort auf Babeuf's Gruß. Die Frau war Margoton 
Morlier. 


— 5 — 


„Bürger öffentlicher Ankläger,“ wendete ſich Babeuf wieder zu 
Fouquier Tinville, „ich werde dem Ausſchuß berichten, daß Du den Rich- 
ter, der den groben Fehler begangen, einem zwanzigjährigen Manne 
einen Sohn und eine Schwiegertochter zu ſchenken, bereits verhaften 
laflen und werde alle Schuld von Dir ab, nöthigenfalls auf Dumas 
wälzen, an dem Dir dody nichts gelegen fein kann!“ 

„Gewiß nicht, ſehr gut!” antwortete Fouquier Tinville eifrig. 

„Einen der Dummköpfe von Richtern mußt Du fofort verhaften 
laſſen und ins Bicätre ſchicken, für das Uebrige laß mich forgen, ich ſpreche 
den eifrigen Bürger Saint Juft noch heute. Was mun den Gegen, 
dienft betrifft, ben Du mir leiften follft, fo ift derfelbe nicht fchwer. Ich 
verlange weiter nichts, als daß Du die ci-Devant Elugny, eine Tochter 
ded alten übelgefinnten Morlier, die unter dem einfachen Namen ber 
Bürgerin Margoton befannt ift, als eine Anhängerin des ſchändlichen 
Atheiften Hebert gefangen nchmen läßt und fie vor das Tribunal bringft.“ 

Es entging Babeuf nicht, daß ſich in dem Geſicht des öffentlichen 
Anklägerd eine große Verlegenheit zeigte, ald er Margoton nannte, aber 
er fümmerte fi wenig darum und fagte ruhig: „Wenn mir um zehn 
Uhr die Verhaftung der Bürgerin Margoton gemeldet wird, werbe ich 
meinen Rapport bei dem Bürger St. Juft machen. Gruß und Brü— 
berfchaft!* 

Babeuf ging hinaus und ließ Fouquier Tinville in nicht geringer 
Verlegenheit zurüd, 

Um dieſe Berlegenheit zu begreifen, muß man wiflen, baß feit 
einiger Zeit eine Menge von anonymen Anklagen gegen Margoton beim 
öffentlichen Ankläger eingelaufen waren, daß berfelbe aber, der zum Theil 
bie Verhältniffe Fannte, in denen Margoton feit Beginn der Revolution 
zu vielen Häuptern berfelben geftanden, denſelben feine Folge gegeben, 
fondern ſie fofort Direct an Robespierre felbft hatte gelangen laflen. Er 
hatte nie eine jolche Anklage von Robespierre zurüderhalten, aber auch 
nie einen Befehl defielben, der auf Margoton Bezug gehabt hätte. Er 
war demnad, überzeugt, daß Margoton unter dem Schutze Robeöpierre’s 
ftehe, und daß er Robespierre ſelbſt beleidbige, wenn er dem Wunjche 
Babeuf's nachkomme. Indeſſen ließ ihn die Angft um das eigene Leben 
nicht lange Zeit zur Ueberlegung. Er ließ einen Haftbefehl gegen Mars 
goton ausfertigen und übergab benjelben zu fofortiger Ausführung, 
jchrieb aber zu gleicher Zeit ein Billet an Nobespierre, in welchem er 
demfelben anzeigte, daß er Margot auf bringende Anklagen hin habe 
verhaften laſſen müffen, und daß er feine Befehle erwarte. An Babeuf 
aber fendete er einen feiner PBifenmänner mit der Botjchaft, daß ber 
Haftbefehl gegen die gefährliche Bürgerin zu fofortiger Ausführung er 
theilt worben fei. 

Es war gegen zehn Uhr, als Babeuf diefe Botſchaft lächelnd 
empfing, Er hatte gar nicht daran gezweifelt, daß ihm Fouquier: Zins 


— 510 — 


ville gehorchen werde, er kannte feine Leute. Als er feinen Rapport 
bei Saint-Juft abftattete, wußte er dieſen ftrengen Tribunen von ber 
Unſchuld Fouquier-Tinville's auch ganz gut zu überzeugen. 

Die Sache hatte feine Folgen für den Bürger öffentlichen Anfläger. 

Als Babeuf Saint-Fuft’s Wohnung verließ, rieb er fich vergnügt 
die Hände, denn er hatte fich gewöhnt, in Margot feine fchlimmfte Fein— 
bin zu ſehen. So lange Hebert und Danton lebten, hatte er nicht ge: 
wagt, jie anzugreifen, jegt, wo Beide tobt waren, glaubte er, fie befiegen 
zu fönnen. Es lag für ihn eine wahre Wolluft in dem Gedanken, das 
ftolge Weib vernichten zu können. 

So, von allerlei angenehmen Gedanken gefigelt, jchritt Babeuf 
dem Haufe der alten Gatharine Theot, in einem Winfel der Gontres 
Efcarpe gelegen, zu. Er hatte es für nöthig gehalten, ſich um die Auf— 
nahme in die Gemeinfchaft diefer geheimen Verbindung zu bemühen. 
Alle übrigen Agenten Robespierre'8 gehörten zu den „Affiliirten“ bes 
Bundes der Bürgerin Theot, und Babeuf glaubte, ſich nicht ausſchließen 
zu dürfen, obwohl er dieſer Verbindung nicht die geringfte Bedeutung 
beilegte. Höchftens, dachte er, fann ich durch Die Verbindung mit diefen 
Frauen hier oder da nügliche Nachweifungen und Nachrichten bekommen, 
und das wird immer den Hocuspocus werth fein. 

Ziemlich gleichgültig betrat er den finftern Flurgang bes altem 
Haufes, defien Thür nicht verfchloflen war. Tiefe Stille herrfchte in 
dem einfamen Haufe, auf dem finftern Flurgange, an deſſen Ende ein 
ſchwaches Licht leuchtet. Babeuf ging, wie ihm vorgefchrieben, auf 
dieſes Licht zu und befand ſich in einem engen, feuchten und ſchmutzigen 
Hof allein. Er wußte, daß er in diefem Hofe warten müfle, bis man 
ihn rufe; er wartete lange, aber man rief ihn nicht; er hörte Die Gloden 
ſchlagen auf den Thürmen der Stadt, die Lampe, Die auf der Schwelle 
tes Flurs ftand, erlofch, aber man rief ihm nicht. Ungeduldig ging 
Babeuf mit großen Schritten auf und ab in dem engen Hofe, dichte Fin— 
fternig umgab ihn. Da jchlug ed Mitternacht, und mit Dem zwölften 
Schlage erhob fich unter ihm eine feierliche Mufif, Gejang und Orgel: 
flang, die Töne fchienen aus dem Pflaſter emporzuflingen. 

„Langweilige Comödie!“ murrte Babeuf ftehen bleibend, aber er 
hörte doch die Klänge, und bie Klänge ber feierlichen Muſik übten ihren 
Einfluß auf ihn. Die länge hatten etwas fonderbar Mahnendes, das 
auch ihn ergriff; fie erinnerten ihn an das arme Weib, das er durch 
einen fchändlichen Betrug an fich feffelte, an das Weib, das er fo furcht— 
bar gemißhanbelt hatte, an Louiſon, um die er fich feit Monden nicht 
mehr befümmerte. Vergebens Fämpfte Babeuf's Verſtand mit feinen 
Gefühlen, mit jedem Tone der Mufif wurden die Gefühle mächtiger, die 
friedlichen Klänge wedten fein böfes Gewiffen, dem Lumpen wurde uns 
heimlich zu Sinne, er fühlte, daß er feige war, der Angftichweiß troff 
ihm von der Stirn, ex wollte fliehen. Aengſtlich tappte er nach der Thür, 
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.... Er konnte fie nicht finden; feine Beflemmung, feine Angft ftieg 
bis zu einem faum mehr erträglichen Grade. Da rief plöglich eine klare 
Stimme: „Iſt Jemand in der Finfternig, der das Licht ſucht?“ 

Babeuf athmete auf, das war eine Menfchenjtimme. Ihr Klang 
gab ihm die alte Unverſchämtheit wieder, noch bebend tabelte er ſich 
felbft ob feiner Furchtfamfeit, aber es dauerte eine ziemliche Weile, ehe 
er zu antworten vermochte: „Der Bürger Babeuf fucht das Licht!” und 
faft hätte er fich erfchroden vor feiner eigenen Stimme, jo ängſtlich, jo 
fläglich Hang fie ihm. 

Als aber die klare Stimme weiter fragte: „Und warum ſucht ber 
Bürger Babeuf das Licht?” da antwortete er ſchon viel breifter und 
kecker: „Um im Licht zu leben!“ 

ALS Babeuf dieſe Antwort gegeben, flammte ein Licht auf, und bie 
flare Stimme rief: „So folge dem Licht! * 

Babeuf folgte dem Licht, und ald er einige zwanzig Stufen hinabs 
geftiegen war, hatte er ganz feine alte Frechheit wieder gewonnen. “Die 
Eindrüde der Dunfelheit und der Mufif waren verfchwunden. Mit neus 
gieriger Gleichgültigfeit trat er in ein Souterrain, das nur ſchwach 
erleuchtet war. Etwa breißig Frauen faßen fchweigend auf Stühlen 
in der Mitte ded gewölbten Gemachs, fech8 oder. acht Männer nahmen 
eine Banf an der Thür ein. Babeuf kannte dieſe Männer faft alle, es 
waren Agenten Robeöpierre's, glei ihm. Ungenirt nahm er ‘Pla 
neben ihnen auf der Bank. Tiefes Schweigen herrichte in ber Ber: 
fammlung, nur von Zeit zu Zeit ertönte Orgelflang, der Babeuf ſchmerz⸗ 
lich ergriff; er Fam hier von Oben herab und erinnerte Babeuf an bag, , 
was er noch vor Kurzem erlitten in dem dunkeln Hofe. Plöglich erhob 
fi) eine der Frauen und rief mit begeifterter Stimme: „Er fommt, er 
fommt, der leuchtende Sohn des höchften Weſens, ich vernehme das 
Wort ded Ewigen, es klingt lieblich in meinem Ohr, der Gefalbte des 
Herrn naht von Narden, von Specerei umbuftet, das ift der Schritt 
des himmlischen Rächers, die Gottlofen zittern bei feinem Klang, ob, 
Meſſias, den und die Propheten verheißen haben, oh! Erlöfer des Men— 
fehengefchlechtes, Du bift und nahe, die Zeit ift herbeigefommen, da Du 
auf ven Markt treten wirft in Deiner eigentlichen ©eftalt, und die Völ—⸗ 
fer werben die Spuren Deiner Fußtritte füffen und ben Hauch Deines 
Mundes ſegnen ..... “ 

Babeuf hörte die ercentrifche Nede der übrigens jchönen, jungen 
Frau mit mehr Verwunderung ald Erbauung an. Erft als er wieders 
holt ven Namen Marimilian vernahm und ziemlich unverblümte Anſpie—⸗ 
lungen auf den Namen Robespierre, ben Namen, der die Kleider (robes) 
der Gerechtigfeit enthalte, die den Gläubigen beigelegt werden jollten, 
und den Felien (pierre), auf den die wahre Kirche gegründet fei, ba 
begriff er nach und nach, daß es fid) hier um eine Vergöttlichung Ro— 
beöpierre’d handelte, Ein finfteres Lächeln zog über Babeuf’s Antlig, 
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er hatte Robespierre nie geachtet, fondern ſtets gehaßt und verachtet, 
aber dieſe Mummerei fand felbft er Robespierre's unmwürbig. 

Trogdem hatte Robespierre gewiß nie etwas Klügeres für feine 
Pläne erfonnen oder benutzt und ausgebilvet, als die Narrheit dieſer 
Srauen, bie, um ihr religiöjes Bedürfniß zu befriedigen, durchaus in 
bem tugendhaften Bürger den Weltheiland ſehen wollten und für ihren 
Glauben, das heißt für ihn, Propaganda machten, mit einem Grfolg und 
in einer Ausdehnung, bie weit größer waren, ald man benfen follte, 
Das aber ift ver fihredlichfte Fluch des Abfalls von Gott, daß er zur 
Anbetung ber elendeiten Gögen führt! 

Als die Frau ihre begeifterte Predigt für den Gögen Marimilian 
Robespierre geendet, erhob fich eine Andere und dann eine Dritte, 
Babeuf begann fich zu langweilen, er hörte immer daſſelbe. Endlich 
meldete eine Stimme in mehr geſchäftsmäßigem als begeiftertem Stil, 
daß fieben und ſechszig Frauen in Franciade, das war ber republifani- 
ſche Name für St. Denys, dem Bunde beigetreten wären, und Babeuf 
erfuhr mit Erftaunen, daß über dreißig taufend Frauen den neuen Meſ— 
fias, Marimilian Robespierre, predigten in Franfreih. Er nahm fein 
früheres Urtheil zurüd, denn er war Flug genug, zu begreifen, daß 
dreißig taufend folcher Apoftel dem tugendhaften Bürger einen Einfluß 
und eine Macht ficherten ohne Gleichen. Ferner vernahm er, daß auh 
die Zahl ber männlichen Diener ber weiblichen Propaganda auf brei 
hundert und einige gewachſen fei, ungerechnet die Verwandten der weib- 
lichen Mitglieder ded Bundes, auf welche diejelben größern oder gerin- 
gern Einfluß übten. Die Frau, welche biefen Rechenfchaftsberidht vor: 
las, ſchloß damit, daß fie den Bürger Babeuf, der fich dem neuen Meſſias 
geweiht, aufforderte, hervorzutreten und die Weihe zu empfangen. 

Babeuf trat in den Kreis ter Frauen, die ſich fümmtlich erhoben; 
ihm trat eine Frau entgegen, lang, mager, burchfichtig mager hätte man 
fie nennen fönnet Diefe Frau legte ihre linke Hand auf Babeuf’s 
Schulter, füßte ihm mit ihren fchmalen, blutlofen Lippen auf die Stirn, 
auf die Wangen, auf Die Ohren und auf das Finn, unverftändliche 
Worte murmelnd. Der Lump vermochte den Blick der faft farblofen 
Augen der alten Sybille nicht auszuhalten; er fchlug die Augen nieder, 
feine Frechheit verließ ihm, er fürchtete fich vor ihr. Endlich aber be— 
rührte fie mit ihrer Zunge feine Lippen, und bie Frauen im Kreiſe 
fangen: Diffusa est gratia in labiis tus! Won oben herab brauften 
die Klänge der Orgel, Mark und Bein eriütternd, und Catharine Theot 
rief mit heiferer Stimme: „So verfünde ih Dir die Botfchaft von der 
neuen Eva, die mit dem neuen Meſſias in die Welt gefommen ift, zur 
Errettung der Menfchheit; ich gebe Dir die Verheißung der Unfterblich- 
lichkeit des Leibes wie ber Seele, und in dem neuen Eden follen die 
Auserwählten Gottes ohne Ende fich freuen an dem Strahlenglanz der 
ewigen Jungfraufchaft der neuen Eva.” 
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Die alte Perſon trat zurück; die Weiber umarmten Babeuf, der 
von feinem Erſtaunen erſt zurückkam, als ihm Margot in der Umar—⸗ 
mung zuflüfterte: „Meſſiasbruder, gieb mir mein Kind wieder, meinen 
Sohn, den Du mir geraubt haft!“ 

Das Wort war wie ein leuchtender Blis, der vor Babeuf nieder 
ſchlug; er gab ihm Licht über fo Vieles, was ihm bis jegt dunkel ge- 
blieben, und rafch antwortete er: „Sobald wir allein find, will ich Dir 
jagen, wo Du Deinen Sohn findeft!” 

Wie verfteinert ftand Margoton, fo leicht hatte fie ſich's nicht ge: 
dacht, es war ein Wunder und wer hatte dad Wunder gewirft? Ro— 
beöpierre, der neue Meffias. 

Das thörichte Menfchenherz glaubt, losgerifien von Gott, viel 
leichter, viel lieber an die menfchliche Thorheit, ald an die Wun- 
der Gottes; die Losreißung vom lebendigen Gott führt nicht zur Preis 
heit, ſondern zur Anbetung fehr jümmerlicher Götter aus Holy ober 
Fleiſch. 

Langſam verließen die Gläubigen Robespierre's die Kirche, und 
Babeuf, der vollſtaͤndig ernüchtert war, vernahm mit fonderbaren Empfin⸗ 
dungen, daß Margoton die eifrigfte ‘Prophetin des neuen Glaubens ges 
worden. Hebert hatte Margot gezwungen, bie Göttin der Vernunft 
barzuftelfen. Bon dem Tage an war Margot eine Prophetin Robes- 
pierre’s geworben. Die Unglüdliche fuchte den Pfad, der fie aus dem 
Sumpf führe, fie glaubte ihn gefunden zu haben, aber fie war nur aus 
einer Pfüge in die andere getreten. 

Nachdem die Frauen das Haus an der Eonirefcarpe verlaffen hat: 
ten, ging Babeuf’langfam hinter Margot her, die fichtlich bemüht war, 
fidh von ihren Begleiterinnen loszumachen. Babeuf war entfchloffen, ihr 
zu fagen, wo fich ihr Sohn befinde, er hatte nicht das geringfte Inter: 
effe mehr, ihr den Aufenthalt beffelben zu verheimlichen, und ahnete jet, 
daß alle Feindfeligfeit Margot’d nur aus dem Grundßbentfproffen, daß 
er ihr den Sohn genommen und verheimlicht. Gr ſchalt ſich felbft einen 
Dummfopf, daß er das nicht früher begriffen. 

Mit diefen Gedanken beihäftigt, war er einige Schritte zurüdges 
blieben. Da ſah er von Weiten, da Margoton von den Beamten bes 
RevolutiondsTribunals verhaftet und fortgeführt wurbe. 

„Das ift jegt unnöthig,” murmelte er, „aber es ift mir lieb, daß 
Fouquier Tinville Wort hält!“ 

Als er am andern Morgen in aller Frühe von dem Bürger öffent: 
lichen Anfläger ein Billet erhielt, in welchem ihm berfelbe meldete, daß 
der tugendhafte Bürger 'Robespierre die fofortige Freilaffung der Buͤrge— 
rin Margoton verlangt und er nicht umhin gekonnt, diefem Begehren 
Folge zu leiften, da lachte Babeuf leife und fagte zu ſich felbft: „Wie 
fann ber neue Meſſias auch einer fo trefflichen und eifrigen Prophetin 
entbehren! Es wäre gar zu graufam, ihm derfelben zu berauben.* 
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Babenf hatte an biefem VBormittage eine Menge Wege zu machen, 
Beftellungen auszurichten und Beobachtungen zu notiren. — Die Stelle 
eined Agenten im Dienfte ves Wohlfahrtausichuffes, der oberften Re: 
gierungsbehörde Frankreichs, Hinter welcher fich die Alleinherrſchaft Ro— 
bespierre's verbarg, war Feine Sinecure. Dennoch fand er Zeit, an 
den Sohn Margoton’d zu denfen, denn feit er den Einfluß kannte, den 
feine Schwägerin in der Kirche Robespierre's übte, hielt er es für fehr 
nüglich, fich auf einen quten Fuß mit ihe zu ftellen. 

Babeuf hatte wirklich einft Margot's Sohn geraubt, oder vielmehr 
heimlich genommen, weil es der Baron- von Ravachon fo wollte und 
ihn gut dafür bezahlte. Auch hatte er anfänglich das Kind nicht aus 
ben Augen verloren, denn er gedachte, fich bdeflelben gegen die Rava— 
chon's zu bedienen, um von ihnen Geld zu erprefien. Seit dem Siege 
ber Revolution freilich war von den Ravachon’s Feine Nede mehr, und 
Babeuf hatte fih um den Knaben gar nicht mehr befümmert, ja, er 
hatte ihn volftändig vergeffen, als er nach Paris fam, nachdem feine 
Pläne in Rhodez gefcheitert waren. Da begegnete ihm zufällig in den 
erften Tagen feiner Anweienheit in Paris der Mann, dem er den Kna— 
ben übergeben, und erzählte ihm, daß derielbe ein fchlanfer, fchmuder 
Burſche geworden, an dem feine Tochter ein großes Wohlgefallen finde, 
ben fie erziehe, um ihn eines Tages zu heirathen. 

Es war und ift in Paris nichts Seltenes, daß fich ältere Mäd- 
chen einen jungen Burfchen zum gehorfamen Ehemann erziehen. 

Babeuf hatte das Alles fehr gleichgültig mit angehört und fich 
weiter nicht darum befümmert, jest fiel es ihm, gerade da er's brauchen 
konnte, wieder ein, und feiner alten Gewohnheit nach vor ſich hin pfei- 
fend, trabte er dem Haufe des Bürgers Fialin, in einer wenig reputirz 
lichen Gaſſe des Marais zu. Der fchäbige Krämer ftand in der Thür ſei— 
ned Ladens und empfing den alten Bekannten mit großer Freude: „Du 
fommft zur rechten Zeit, Bürger Babeuf,“ rief er lachend, „heute hei- 
rathet meine Julie ihren Jungen, fie find fchon auf dem Stadthaufe. Du 
wirft doch Mittags mit mir eſſen?“ 

Babeuf lachte bei dem Gedanken, daß er feiner Schwägerin nun 
nicht nur einen Sohn, fondern auch eine Tochter bringe. Dann aber 
fagte er: „Pet! Deine Tochter fcheint Eile gehabt zu haben, ver 
Burfche kann ja kaum funfzehn Jahre alt fein!“ 

„Bah!“ rief der Krämer grinfend, „was ihm etwa an Jahren 
fehlt, fann ihm meine Julie von den ihrigen zulegen. Hier iſt Die 
Affiche!“ 

Die Affiche lautete: „Heirath zwiſchen dem Bürger Paul Cafſius 
Vachon und der Bürgerin Julia Hachette, welche übereingelommen find, 
in gefegmäßiger Ehe mit einander zu leben und heute vor der Munici— 
palität Paris erfcheinen, um das Gheverfprechen zu wiederholen und die 
Autorifation der Staatsgeiege zu erhalten.“ 
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Als Babeuf diefe nüchterne Affiche gelefen, fagte er: „Ich Fann 
Deiner Einladung nicht Folge leiften, Bürger, denn ich habe. noch viel 
zu thun, da morgen, wie Du weißt, das Feft des höchflen Weſens ge: 
feiert wird. Aber ich werde mid, auf Das Stadthaus begeben, um ber 
Bürgerin, Deiner Tochter, Glück zu wünfchen!” 

Babeuf eilte nach dem Stabthaufe. Er fand ben großen Saal, 
in welchem die Verheirathungen ftattfanden, ſehr gefüllt, und nur mit 
Mühe fonnte er bis zu den Schranken durchdringen. Auf einer Eftrade 
ftand eine ſehr fchmugige Gypsftatue des heidnifchen Gottes Hymen, ber 
in feinen gypſernen Fingern einen verwelften Kranz von Drangenblüthen 
hielt; vor der Statue befand fich ein Tiſch mit dem Eivilftandsregifter. 
Etwa vierzig Paare faßen mit ihren Zeugen, in zwanglofer Unterhals 
tung begriffen, innerhalb der Schranken und lachten oder Argerten ſich, 
je nachdem, über die fchmußigen Späße, welche die Menge über das 
Ausjehen der Bräute machte. Endlid) öffnete fih eine Thür hinter dem 
Gott der Ehe von fchmugigem Gyps, ein Municipaloffizier in ber Gar: 
magnole, die rothe Müge auf dem Kopf, trat haftig ein und begann 
mit möglichiter Eilfertigfeit die betreffenden Gejegftellen und die auf dem 
Tiſche liegenden Affichen vorzulefen. AB er damit zu Ende war, fragte 
er gleichgültig furz: „Beharren die Bürger und Bürgerinnen bei ihren 
Vorſätzen?“ Eben fo gleichgültig autworteten die Paare, ohne ſich aud) 
nur von ihren Sigen zu erheben: „Ja!“ 

„Laßt die Paare ihre Namen in das Eivilftandsregifter eintragen!“ 
befiehlt der Beamte. 

Ein Greffier ruft die Namen auf, die Baare treten einzeln an 
den Tisch und zeichnen ihre Namen ein. Als der Bürger Bacon auf: 
gerufen wird, fieht Babeuf einen ſehr hübſchen, fchlanfen, jungen Men: 
jchen, deſſen Gefichtszüge eine große Schüchternheit verrathen, mit einer 
feinen, dien ‘Berfon, die wenigftens einige dreißig Jahre alt ift, vors 
treten. Das Bublifum bricht in eim lautes Gelächter aus und eine 
Stimme ruft: „Die Bürgerin heirathet ihren Sohn!” Zornig wendet 
fih die Neuvermählte um und fchleudert Blige aus ihren funfelnden 
ſchwarzen Augen. Es iſt ein höchft energifcher Ausdrud in dem fonft 
nicht unfchönen Geſicht der Fleinen dicken Perſon. Babeuf bemerft es 
wohl, und grinfend murmelt er in fich hinein: „Der Sohn ber hoch— 
müthigen Tiercelin’S von Ravachon wird der Eclave der Krämerstochter 
im Marais !* 

Endlich haben alle Paare unterzeichnet. Der Greffier fchließt Das 
Negifter, der Municipal-Offizier ruft mit lauter Stimme: „Bürgerinnen, 
gebt dem Vaterlande Kinder, ihr Glüuck iſt gefichert!” 

Die Geremonie ift vorüber. Die nunmehr gefeglich verbundenen 
Ehegatten entfernen fich fo gleichgültig, wie fie gefommen, unter dem 
Geſchrei und den Scherzen der Menge, Die fich in den Eaal der Hei: 
rathen drängt, wie auf den Schauplag jedes andern Spectafels. 
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Auf dem Greveplage gelingt es Babeuf, das junge Paar zu er- 
reichen; er faßt die Hand der jungen Frau und fagt mit leifem Spott: 
„&rlaube, daß ih Dir Glück wünfche, Bürgerin, ich bin ein alter Be: 
fannter Deines Vaters, er wird Dir den Namen Babeuf's fchon ge» 
nannt haben, heute will ih Dir ein Hochzeitögefchenf machen, das Du 
nicht erwartet haben wirft. Die Mutter des Bürgers hier, Deines Ge: 
mahls, ift gefunden, fie erwartet ihren Sohn; geht nad) der Straße Bel: 
funce Nr. 4 und fragt nad der Bürgerin Margot, ber Freundin bes 
tugendhaften Robespierre !” 

Babeuf nickte dem jungen Baar vertraulich zu und entfernte fich 
bann pfeifend. Verwundert fchauen ihm die jungen Ehegatten nach; fie 
haben ihn kaum verftanden, halten feine. Mittheilung für einen Scherz, 
und da die Bürgerin feine befondere Luft hat, ſich um dieſe Sache weiter 
zu befümmern, fo ſchweigt auch der Bürger pflichtichuldigft, denn fie hat 
ihn gut erzogen zum Gehorfam. 

Am andern Tage wirbelt der Generalmarfch durch die Straßen 
von Paris. Marimilian Robespierre feiert das Feſt des höchiten Weſens. 
Die Männer eilen zu ihren Eectionen, die Frauen folgen, die jungen 
Mädchen find weiß gekleidet, fie tragen Kränze von Weinlaub in ven 
Haaren, Rofenfträuße in den Händen, fie fehen reigend aus. In den 
Straßen, durch die ſich der Zug bewegt, prangen an allen Fenftern unb 
Thüren Kränze und Guirlanden und Eichenzweige. Im Rationalgarten 
tanzen die Sectionen unter ven alten Bäumen, „die“, nad dem Pros 
gramm, „Zeugen waren jener traurigen Feſte, welche die Despoten zu 
feiern befahlen, jedesmal wenn ein Feines Ungeheuer ihres Stammes 
geboren wurde.“ Trompeten fchmettern, der Convent befteigt Die weite , 
Eſtrade vor dem National» PBalaft. Der PBräfident des Conventes tritt 
vor, ber tugendhafte Robespierre in feiner einfachen bürgerlichen Klei- 
bung, die Tricolorfchärpe des Volfsvertreters ift fein einziger Schmud, 
in ber Linfen hält er einen großen Rofenftrauß und mit heiferer Stimme 
beginnt er: „Franzöſiſche Republifaner, war es nicht das höchſte Weſen, 
das die Republik beichloffen hat von Anfang an?" Da Niemand vdiefe 
Frage verneinend zu beantworten wagt, jo führt Robespierre in feiner 
Rede fort, und er führt lange fort, denn feine Reden waren ftetd wie 
der Degen Karl's des Großen, das heißt lang und platt. Endlich hört 
Robespierre auf zu reden, und die DOpernfängerinnen, die natürlich aud) 
hier nicht fehlen dürfen, ftimmen die Hymne von Goſſec an: 


Ton temple est sur les monts, dans les airs, sur les ondes, 
Tu n’as point de passe, tu n’as point d’avenir, 
Et sans les occuper, tu remplis tous les mondes 

Qui ne peuvent te contenir! 


Eine fcheußliche Puppe, von leicht brennbaren Stoffen gefertigt, 
welche den Atheismus darftellt, wird auf die Eftrade gefegt. Man reicht 
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Robespierre eine brennende Lunte und, den Rofenftrauß in der einen; 
die brennende Lunte in der andern Hand, verbrennt der Dictator Frank⸗ 
reichs Fühnen Muthes den Atheismus. Vive la republique! 

Der Zug fegt fich wieder in Bewegung, Robespierre zieht voran, 
hinter ihm der gehorfame Convent, hinter ihm die felavifchen Behörden, 
hinter ihm das ganze Parifer Bolf, So ziehen fie zum Reunionsfelde, 
und dort befteigt der Dietator die Spige des Berges, er erhebt feine 
Hand mit dem Rofenftrauß gen Himmel und ruft: „Das Franzöfiiche 
Bolf erfennt das höchſte Weien an!” Hunderttaufend Arme erheben 
fi, hunderttaufend Stimmen rufen ihm nach: „Das Franzöſiſche Volk 
erkennt das höchfte Wefen an!“ 

Fein rächender Blig zuckt nieder auf dieſe frechen Gomöbdianten, 
der Himmel ift heiter und blau, Robespierre und fein Volk haben das 
höchfte Wefen anerfanni ! 


Dr 2,2022 


Die Preſſe im Kriege. 


Die kurze Notiz der Zeitungen, daß gegenwärtig Fein Brief mehr 
aus dem franzöfifhen Lager vor Sebaftopol nad Frankreich gelangt; 
der nicht den Stempel trägt: Vusa la Grand-Prevote de l’Armee, — daß 
auf Befehl des Generals Beliffier mehrere Eorrefpondenten franzöſiſcher 
Zeitungen auf Die zwanglofefte Weife an Bord irgend eines nad) Haufe 
jegelnden Schiffes gebradyt worden ſind, — und das Factum, daß man aus 
franzöftfchen Zeitungen jchon feit Monden nichts als das Allerunver- 
fanglichfte erfährt, während die engliichen noch immer fortfahren, Ans 
griffe im Voraus anzufündigen, Abfichten der Heerführer zu discutiren 
und ben Ruſſen viel Geld für Kundfihafter zu eriparen, — Alles dies 
ruft und einen Aufſatz der Militair » Literatur» Zeitung, I. Heft, Jahr 
gang 1855, in's Gedächtniß zurüd, der diefen Gegenftand beſprach und 
in dem Werke von W. Rüftow: „Der Krieg gegen Rußland” eine Er- 
widerung erfahren hat, die wohl geeignet ift, zu weiterem Nachdenken über 
bie Stellung anzuregen, welche — bei ‘Breßfreiheit — die preußijche Preſſe 
während eines Fünftigen Krieges zum Wohle des Baterlandes einzuneh- 
men hat; denn bad Wohl des Vaterlandes ift doch wohl Haupt: 
Aufgabe und Zwed aller publiciftiichen Thätigfeit, möge fie jelbft einen 
‚verfehrten Weg einfchlagen, um ihr Ziel zu erreichen. Hier liegt das 
Rom, zu dem alle Wege führen müfjen. 

Schon früher, ald der Kampf gegen die Demofratie aus Mangel 
an noch aufrecht ftehenden Feinden ermattete, die Verhältniſſe fich wie: 
ber geregelt hatten, und politifche Streitigkeiten nach außen an die 
Stelle des Principienftreites im Innern traten, hatte die „Wehrzeitung“ 
die Frage zu erörtern verfucht: ob fich mit der PBreßfreiheit in Preußen 
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Krieg führen laſſe, und ob es nidyt gerathen fei, fchon vor dem Beginn 
des Krieges bie fefte Norm aufzuftellen, nach welcher die preußifchen 
Zeitungen während der ganzen Dauer eines fünftigen Krieges, in wel: 
chem preußiiche Heere handelnd auftreten, fih zu richten haben. Die 
„Wehrzeitung” that das in richtigem Vorgefühl der Dinge, wie fie 
fommen würden, aber noch ohne Erfahrungen, wie fie feitbem gemacht 
find. Hätte fie das Material fo bereit vor fich liegen gehabt, wie es 
bie Preſſe feit faft 2 Jahren bietet, fo würde fie bei der rückſichtsloſen 
Offenheit, die fie fich in fehr viel fchwereren und gefährlicheren Zeiten 
zur Pflicht gemacht und bewahrt, wahricheinlich noch ernfter und mah— 
nender in ben Gegenftand eingegangen fein, der in der That, wie 
die Sachen jest liegen, fehr plöglich in feiner ganzen Schärfe an uns 
herantreten kann. 

In ihrem 36. Jahrgange wich die Militair-Literatur-Zeitung, be: 
kanntlich eine der geachtetften und um die Literatur verdienteften deut— 
ſchen Zeitfchriften, um dieſer Angelegenheit willen von ihrer lang be 
wahrten Form ab und gab zum erften Male einen felbftftändigen Arti: 
fel, unter dem Titel: „Der Krieg und die Preſſe“, in welchem 
fie erflärt, Daß gerade fie es für ihre Pflicht Halte, in einer Frage das 
Wort zu ergreifen, die das militairifche und literarifche Intereſſe gleich: 
zeitig auf das Tiefſte berühre, weil fie nach beiden Seiten hin jach- 
verftändig fei. „Die Preffe im Allgemeinen“ — heißt es dort — „iſt 
Partei in diefer Angelegenheit, ihr Urtheil alfo mehr oder weniger von 
ihren Lebens-Intereſſen bedingt. Die militairifche Preſſe bat aber 
gerade in den legten Jahren der Bewegung eine jo fihidliche und Zu: 
trauen verdienende Haltung bewiefen und — wenige Ausnahmen abge: 
rechnet — die eigentlichen innerften Bedingungen des gedrudten Wortes 
fo richtig erfannt, daß fie nicht als Partei angefehen werden fann. Das 
Militairifche ihrer Aufgabe hat fo durchweg das Zeitungsartige 
ihrer Thätigfeit übertvogen, daß fie wohl das Wort nehmen darf, wenn 
es darauf anfommt, den nothwendigen endlichen Kampf und Conflict 
beider Richtungen zu befprechen.“ 

In dieſem Urtheil über die militairifche Preſſe und in dieſer Zu: 
weilung eined Richter-Amtes für fte fönnen wir der Militair-Literatur: 
Zeitung nur beiftimmen, ihr felbit aber das Zeugniß bes Tactes, ber 
Gerwiffenhaftigfeit und der Berufstreue eben jo vollftändig ausftellen, 
als fie es für ihre Gollegen thut, die fie jammtlich einer Nüdichau 
unterwirft und Daraus die Richtigkeit ihres Urtheils darzuthun fucht. 

Nahdem der Artifel die mannichfachen Uebelftinde aufgezählt und 
beleuchtet, welche aus einer vollfommen ungebundenen Bewegung ber 
Prefie während eines Krieges hervorgehen müſſen und erweislich wäh 
rend bes jegt dauernden Krieges hervorgegangen find — wir fommen 
auch unſererſeits noch ausführlich darauf zurüd — heißt es am Ente 
deſſelben: 
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„Was denn nun aber thun, um biefen auch für beutjche Berhälts 
niffe möglichen Uebelſtänden vorzubeugen? — Es ift nicht unfere Auf— 
gabe, der militairifchen Anordnung durch unfere Vorſchläge vorzugreifen. 
Aber ed war unfere Pflicht, darauf aufmerfjam zu machen, was gefchehen 
fann, wenn nicht bei Zeiten auch an diefe Zuftände und Berhältniffe 
gedacht, wenn bie Abwehr nicht fo zurecht gelegt wird, daß fie nicht erft 
einzutreten braucht, wenn jchon üble Wirkungen ſich gezeigt haben. 
Gerade in unferer militairifchen Gebundenheit haben wir e8 für unfere 
Schuldigkeit gehalten, das Material zu jammeln und ber rechtzeitigen 
Beurteilung Berechtigter darzubieten, um nicht den Greigniffen mit ver: 
jpätetem Rathe nachzuhinfen. Gerade weil wir das Feld Fennen, auf 
dem bie Preſſe jich bewegt, weil wir ihre Lebensbedingungen und Rothe 
wendigfeiten fennen, — wenn wir in unferer mehr beobachtenden Auf- 
gabe fie auch nicht als Nichtichnur für eigened Thun zu betrachten 
brauchen, — lag die Anregung, in diefer Angelegenheit unfere Meinung 
audzufprechen.“ 

Auf diefe bejcheidene und tactvolle Frage hat jeht unferes Bebün- 
kens ber General Peliffier und ber Grand prevöt feines Armee» Corps 
die fchlagendfte Antwort gegeben, und wir fönnten Die Sache eigentlich 
ber Praris überlafien, die zuverläffig fehr bald das Geeignete feftftellen 
wird, ſobald erft die ultima ratio ihr Donnerwort ſpricht, wenn nicht 
von anderer Seite eine Stimme laut geworden wäre, die von „freiheit 
lichem“ Standpunfte aus, die Urtheile der „M.-Lit.-Zeitung“ zu entkräften 
ſucht. Es iſt Died der politifche Flüchtling W. Rüftow in der Schweiz. 
In ziemlich rafcher Folge hat derfelbe mehrere jehr bedeutende Werfe gefchrier 
ben, und das legte, in welchem er, wenn auch nicht offen, Doch deutlich 
gegen ben erwähnten Artifel in der „M.⸗Lit.-Zeitung“ auftritt — (Der 
Krieg gegen Rußland, politiich-militairifch bearbeitet. Zürich, bei Schults 
he) ift in feiner Art etwas fo abjolut Treffliches, daß gerade darum 
auch feine Anficht über den Einfluß der Tagesprefie auf bie Krieger 
Ereignifie Beachtung verdient. Eo frei fi ber Berfafler in feinem 
ganzen Buche von demofratifcher PBartei-Anfhauung hält, fo ſpricht er 
es doch in dem Vorwort beftimmt und rüdfichtölos aus, daß er noch 
benjelben Anfichten huldigt, die fein Ausicheiden aus der Preußifchen 
Arınee veranlaßten. Ganz zweckmäßig ift ed auch, aus politifch und 
principiell feinplichem Lager ein Urtheil über den fraglichem Gegenftand 
zu hören, car: 

„du choc des opinions jaillit la verite!“ 

Wie gefagt, W. Rüftow nennt die „M.sLit.-Zeitung” nicht, er ſagt 
immer nur: „Man hat angeführt.“ Wer aber die militairifche Literatur 
überhaupt mit Aufmerkſamkeit verfolgt, wird feinen Augenblid in Ziveifel 
fein, daß fich die Rüftow’iche Beleuchtung der Frage Direct gegen jenen 
Artikel der „M.sLit.-Zeitung“ richtet. Laſſen wir der „freibeitlichen“ 
Darftellung das Recht bes ungefchmälerten Wortes: W. Rüftew fagt: 
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„Durch das Auftreten der engliſchen Preſſe in dieſen Zeiten ward 
mehrfach die Frage angeregt, wie ſich kriegführende Mächte zweck— 
mäßiger Weiſe zu der Tagespreſſe zu verhalten hätten, welche unbedingt 
durch die neuejten Grleichterungen des Verkehrs, namentlid die Tele 
graphen und die vollfommenen Boftverbindungen, gegenwärtig als ein 
ganz neued Moment dafteht, wie wir es jelbft in den Kriegen der Jahre 
1848 und 1849 noch nicht gefannt haben. . Die Blätter eines jeden 
Landes gehen mit einer früher nie gefannten Schnelligfeit in alle Welt, 
auch der Weg zum Feinde fann ihnen nur unter den jelteniten Umſtän— 
ben abgejchnitten werden. Nun hat man darauf aufmerffam gemacht, 
daß fie Kriegspläne erörtern und verfünden, lange ehe fie zur Ausfüh- 
rung fommen, daß, wenn fie Briefe vom Kriegsjchauplage mittheilen 
und in diefen die Negimenter genannt find, in welchen die Abſender 
ftehen, und die Drte des Abganges, der Feind aus ihnen vollftändig 
über die Dislocation ded Heeres unterrichtet werde, und was bergleichen 
Dinge mehr find. Zum Theil ift man nun fofort Damit bei der Hand 
geweien, daß folglich in Kriegszeiten die Preſſe entweder bis auf wenige 
officielle Blätter unterdrüdt, oder doch unter Genfur geftellt werden 
müfle. Uns ſcheint dies eine ziemlich unnöthige Mapregel. Wenn der 
Krieg jo ftabil ift, wie gegenwärtig in der Krim, jo wird der Feind alle 
möglichen Plane, die man faſſen fann und will, höchſt wahrjcheinlich 
eben jo gut zu erfennen vermögen, ald man es jelbit fann. Das Ge 
gentheil vorausjegen, hieße wohl ſämmtliche Generalftäbe in der Welt 
unterfchägen. Wäre aber auch diefe Vorausfegung zuläffig, jo muß man 
dann nicht weniger der anderen ihr Recht zuerfennen, daß ein fo uns 
fähiger Generalftab wahrjcheinlich durch die Menge der Pläne, welche 
die Tagesblätter discutiren, — fie begnügen fich niemals mit einem, 
— mehr verwirrt ald aufgeklärt werden würde. ben fo wird, wenn 
ber Krieg fich lange auf demfelben Flecke bewegt, der Feind ſchwerlich 
ohne Kenntniß von der Dislocation unferer Truppen bleiben künnen- 
Er hat hundert andere und ficherere Mittel ald die Zeitungen, um ſich 
zu unterrichten. 

Sind aber die Heere in rafcher, lebendiger Bewegung, wird von 
einem Schlage zum anderen übergegangen, folgt die Ausführung ftets 
bem Plane, wie ber Donner dem Blis, jo werden alle Nachrichten der 
Tagesblätter, wie jehr fie immer eilen mögen, zu ſpät fommen, um dem 
Feinde zu nügen. Don einer Menge mittelmäßiger Generale wird er 
zahlt, daß fie einen übertriebenen Werth auf die Geheimhaltung ihrer 
Pläne gelegt. Die Schriftfteler laſſen dieſe Generale fich gewöhnlich 
dahin ausiprechen, daß fie irgend eines ihrer Kleidungsftüde, bald das 
Hemd, bald die Müge mißhandeln und vernichten würden, wenn fie vor: 
ausjegen müßten, daß bejagtes Kleidungsftüf eine Ahnung von ihren 
jublimen Plänen habe. Der ältefte diefer myſterienhaften Generale ift 
meines Wiflens der Diadoche Antigenes, von welchem Plutarch jenes 
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Gefchichtchen erzählt, der jüngfte der Pole‘ Dembinsfi, welchen Görgey 
feine Müge mißhandeln läßt. Diefer General wollte fogar feine näch— 
ften Unterbefehlshaber, die doch mit einander im Cinflange und dem 
allgemeinen Zweck gemäß handeln follten, Nichts von jeinen Plänen 
wiſſen laſſen. Es ift eine gefchichtliche Wahrheit, daß die großen Ge— 
nerale aller Zeiten, Guftav Adolph, Friedrich der Große, Napoleon, 
wenn ſie es auch gerade nicht liebten, ihre Pläne ausgeſchwatzt zu fehen, 
Doc) jenen übertriebenen Wert) auf deren Geheimhaltung nicht legten, 
iwie die mittelmäßigen und jchlechten. Wahrfcheinlich fommt das baher, 
daß die großen Feloherren bei ihrem Reichtum an geiftigen Mitteln, 
ihrer Energie und Schnelligkeit im Handeln jenes Geheimniß nicht. fo 
nothwendig brauchten. . 

Die Freiheit der Tagespreſſe bat unleugbar ihre Unbequemlichkei- 
ten, aber fie hat auch ihre Vortheile, und beide ftehen für beide Theile 
gleich... Es wird auch hier gelten, was von allen Verhältniffen im Kriege 
gilt, man muß fie auszubeuten wiflen, und wer dies am beiten verfteht, 
ſich am energifihiten darauf verlegt, der wird bie Lleberlegenheit. haben. 
Wenn irgend eine neue Waffe erfunden wird, fofort ift jeder General 
bei der Hand, ſich diefe Waffe wenn irgend möglich anzueignen. Wohlan 
denn, dieſe Preſſe mit ihrer fchnellen Verbreitung ber Nachrichten ift 
auch eine Waffe; wenn man fie nur zu benugen weiß. Mit Begierde 
greifen die Zeitungen nach Plänen und Nachrichten, die ihnen aus dem 
Hauptquartier zugehen würden. Man gewinnt fich ein halbes Dutzend 
Zeitungen, indem man ihnen wahrhafte Nachrichten vom Kriegsſchau— 
plage zugehen läßt über Alles, was gefchehen ift. Aber man fahide 
ihnen dafür dann auch Pläne defien, was man thun will, Pläne aber, 
an. beren Ausführung man nie denkt, Nachrichten über die Dislocation, 
über erwartete Truppen, über. TerrainBeichaffenheit und Befeftigungen, 
in. denen Dichtung und Wahrheit fi angenehm mifcht. | 

Das ift die echte Art für einen Feldheren und feinen Generalftab, 
weil die pofttive, die Unbequemlichfeiten der Preſſe für fich zu befeitigen. 
Ungemein jchäblich dagegen ift es, immer fogleich nur an die Unter— 
drückung ber freien Preſſe zu denken, wenn fie auch nur einmal mög» 
licher Weife eine Kleine Unbequemlichkeit mit fich bringen Fönnte. 

Was England betrifft, jo haben die Enthüllungen feiner Tages» 
bfätter über die Kriegslage in der Krim ihm wahrlich feinen Schaden 
gebracht; und wenn es fid aufrafft, und biefen Krieg mit der Energie 
und Zähigfeit, von welcher es in feiner Vergangenheit Proben abgelegt 
hat, doch noch zu einem tüchtigen Ende führt, fo wird bie unparteiifche 
Gefchichte diejen zum guten Theil auf Rechnung feiner freien Preſſe zu 
fchreiben haben. 

Diefe Prefie, wir fagten es fchon, fprach laut über die Leiden ber 
Armee, während bie franzöftiche ſchwieg; die englifche Armee hatte mehr 
gelitten als die frangöftiche, aber jener Umſtand trug dazu bei, daß man 
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im Weiten ſich ben Umnterfchieb in ber Lage beider Armeen noch viel 
größer vorftellte, ald er in ber That war.“ 

Damit endet W. Rüftom feine Discuffion über den Gegenftand. 
Sie ift micht allein deswegen ſchwach, weil fie ganz über die allgemeine 
liberale Chablone gepinfelt ift, Sondern fie ift auch in fich ſchwach und 
vor allen Tingen fehr viel ſchwächer, als die meiften anderen militairis 
ſchen Urtheile in feinem Buche, Er nennt Fleine Unbequemlich— 
feiten, was Tauſenden braver Eoldaten das Leben foften fann; er 
hilft ſich mit einem Scherz über die nothiwendige Geheimhaltung ber 
Friegspläne hinweg; er jchlägt einen Ausweg vor, der allenfalls für acht 
Tage und dann auch nur unter ganz befonderen Umftänden nugen kann, 
und ſetzt überall Dinge voraus, die fich bei einer nur einigermaßen eins 
gehenben Kritif der Sache, um die es ſich denn doch eigentlich handelt, 
gar nicht vorausfegen laſſen. Bor allen Dingen entfräftet er in nichte 
bie jachverftändigen Bedenken der M. Lit. Ztg. und bewegt fi im Al: 
gemeinen nur in der glänzenden oder vielmehr fchillernden Liberalen 
Phrafe. — Diefe it aber bei militairifchen und Kriegsdingen auf alle 
File am übelften angebracht, und da W. Rüftow fie bei den ganz con: 
ereten Urtheilen über die Kriegführung zwifchen Rußland und den Allür- 
ten faft durch fein ganzes Buch nicht anwendet, fo überrafcht ed eigent- 
lich, fie gerade hierbei auftauchen zu fehen. Es bedarf eines Blickes in 
das Vorwort, um zu verftehen, von welchem Standpunfte W. Rüſtow 
vorzugsweiſe bei ber Tagespreſſe wieber in Die liberale Phrafe verfällt. 

Doch hat ſich der Verfaffer als ein zu tüchtiger, das heißt hier, 
unparteiifcher Beurtheiler der Kriegführung gegen Rußland gezeigt, um 
feine Anficht nichtachtend bei Eeite zu werfen. Da die M.-Lit.»Zeitung 
feitdem geſchwiegen hat, und eine preußifche Militair » Zeitjchrift, welche 
dergleichen behandelt, nicht mehr eriftirt, fo halten wir es unfererfeitd 
für Pflicht, den Gegenftand aufzunehmen. Beleuchten wir zunächft die 
Argumentation von W. Rüftow. 

Er fängt faft jeden feiner Säge mit dem Worte „Wenn“ an unb 
jegt fo Einzelfälle, während Die Frage nur in ihrer Allgemeinheit für 
ben Kriegszuftand Überhaupt von Wichtigkeit ift und eben für die Allge- 
meinheit auf eine Löfung harrt. Er fagt 3. B.: Wenn ber Krieg fo 
ftabil ift, wie gegenwärtig in ber Krim u. f. w. Darauf läßt fich zu— 
nächit erwidern, wie dann, wenn er nun nicht ftabil ift? Allerdings 
follte man vorausſetzen, daß die gegenfeitigen Generalftäbe bie gegenfei- 
tigen Pläne zu erfennen vermögen. Gerade der Feldzug in der Krim 
beweift aber bad Gegentheil. Keine ber gegenfeitigen Bewegungen ift 
gegenfeitig vorher erfannt — factiich nicht eine! Die Ruſſen haben 
feine Invaſion in der Krim erwartet, fonft hätten fie mehr Truppen 
dort gehabt und wären an ber Alma nicht in der Minderzahl gewefen. 
Die Alliirten haben nicht erfannt, daß die Ruften ihnen aus dem Wege 
gingen, um fie vom Nordforte abzulenfen. Die Alüirten haben nicht 
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erfannt, daß Sebaftopol von Norden und nicht von Süben her ange 
griffen werben muß. Die Ruſſen haben nicht erfannt, daß Eupatoria 
ein jehr ſchädlicher Punkt für fie werden fonnte. Die Alliirten haben 
nit erfannt, daß eine ruffiiche Armee in KleinsAfien eine ſehr dros 
hende Diverfion für fie it. Die Ruſſen haben nicht erfannt, daß bie 
alliirten Flotten einen Raubzug in's aſowſche Meer unternehmen würs 
ben u. ſ. w. u. f. w. Die Vorausſetzung des Verfaſſers hinkt alfo ſchon 
beim erften Anſatze. Man fieht, daß die Annahme des Nichterfennens 
feindlicher Pläne allerdings für Generalſtäbe zuläflig ift, und daß ſich 
darauf wenigſtens Feine Abweifung von Vorfichtsmaßregeln gegen bie 
Preſſe im Kriege baftren läßt. 

Weiter fagt W. Rüftow, daß wegen der Menge von Kriegöplänen, » 
die in den Tagesblättern discutirt werden, die Generalftäbe mehr ver- 
wirt, als aufgeklärt werden bürften. Mit einer folchen Weußerung 
wird. aber geradezu der Standpunft einer ruhigen Beurtheilung ver- 
ihoben. Es handelt ſich gar nicht von Kriegsplänen und deren Dis- 
eufion in der Prefie, fondern von der Mittheilung pofttiver Nachrichten, 
erbitternder und aufregender Kritifen ber Kriegführung, Entmuthigung 
für Kämpfende und in der Heimath Erwartende. Wenn die Tagedr - 
preffe eben den Tact bewiefen hätte, nur Kriegspläne zu discutiren, fo 
würde es überhaupt nicht nöthig fein, über VBorbauungsmaßregeln gegen 
ihre möglicherweife verberbliche Wirffamfeit während eines Krieges. zu 
ſprechen. | 

Dann folgt wieder ein Wenn; nämlih, wenn ber Krieg fich 
fange auf demfelben Flecke bewegt u, ſ. w. u. ſ. w. Wir haben es aber 
gar nicht mit einzelnen Fällen. zu thun, fondern müflen eben das Allger 
meine-in’8 Auge faflen, wenn wir allgemein Schäbliches von dem. var 
terländifchen Heere in einem Fünftigen Kriege abgehalten ſehen möchten. 

Die Anecdoten von berühmten und unberühmten Generalen können 
wir füglich übergehen. Sie beweijen nichts und würden nur dann zu 
beachten fein, wenn Guftaf Adolf, Friedrich der Große und Napoleon 
zu ihrer Zeit mit einer fo entwidelten Tagespreſſe neben fi, ihre Kriege 
geführt hätten. Die Zuftände find eben neue gewordene und erfor 
dern dadurch neue Benugung und neue Abwehr, Mit hiftorifchen Ei- 
taten und immerhin wißigen Anecdoten ift nichts gethan, Mit demfelben 
Rechte würde man de Ruyters, Tromps, Nelfons Vorfchriften und Er- 
lebniffe für das Manöpriren mit einer Flottevon Schaufels und Schrau⸗ 
benbampfern verwenden fönnen. Es ift mit dergleichen Citaten und 
Anecdoten, wie mit der in liberalen Zeitungen gewöhnlichen Phraſe- 
Friedrich ‚der Große würde bied nicht, und das noch weniger ge- 
than haben, Hätte Friedrich der Große mit einer conftitutionell gewan⸗ 
beiten. Staatsform, mit freier Prefie und jonftigen Dingen zu regieren 
gehabt, jo würde er wahrfcheinlich gerade Dies und das andere noch 
viel entfchiedener gethan haben. 
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Ganz einverftanden find wir mit W. Rüſtow, daß bie ‚Freiheit 
ber Tagespreffe unläugbar ihre Unbequemlichfeiten hat, ihre Bortheile 
haben wir indeſſen, troß angeftrengt guten Willens, noch nicht einzu- 
ſehen vermocht. — Wir befchränfen und auf die einfache Thatjache, 
dag die gute und würdige Epoche unferer Literatur in die Zeit ber 
Eenfur fallt und daß feit Aufhebung derjelben noch nichts hervorgebracht 
worben ift, was ben Wergleich mit jener aushält. Die Ausführung 
dieſes Gegenftandes würde und indefien zu weit ab führen. Wir müſſen 
und begnügen, unfererjeitd die Vortheile zu leugnen, die zugegebenen Un- 
bequemlichfeiten aber — für den Krieg, vollfommen anzunehmen. Daß 
BVortheile und Nachtheile für beide Friegführende Theile gleich fein wür- 

"den, ift eine Wahrheit, die unferes Erachtens von jenem Auffage in der 

Mil. Lit-Zeitung weder genugfam hervorgehoben, noch überhaupt er- 
wähnt worden ift, und dieſes Ueberſehen einer wichtigen Thatjache ift ein 
entfchiedener Fehler in ber ſonſt verdienftlichen und gewiß gutgemein- 
ten Arbeit. Sollte dur die Gleichheit des Nachtheild bei beiden 
friegführenden Armeen aber der Wunfch nicht doppelt flatthaft fein, 
den Nachtheil für die unfrige zu befeitigen und nur den Bortheil zu 
benugen ? 

Für diefe Benugung macht W. Rüſtow den Vorſchlag, die Preſſe 
zur Taujhung des Feindes zu gebrauchen. Ein glänzender aber voll- 
kommen unpraftifcher Vorfchlag, der immer wieder darauf hinaus laufen 
würde, eine Fabrik wahrer und faljcher Bulletins im Hauptquartier ein- 
zurichten. Nun, dafür hätte Napoleon I. allerdings als Hiftorifche Au- 
torität angeführt werden fonnen. Mit welchem dauernden Nugen? ift 
freilich eine andere Frage. Schon früher wurde einmal in einer mili- 
tairifchen Zeitfchrift ein ähnliches Paliativ vorgefchlagen, von erfahre: 
nen Kriegsleuten aber gründlich abgewielen. — 

Die von W. Rüftorw vorgefchlagene „angenehme Mifchung von 
Dichtung und Wahrheit” in der fünftigen Preß-Abtheilung des Haupt: 
quartierd laffen wir wohl am beften einftweilen außerhalb der Discuf- 
fion.. Dadurch würbe nichts erledigt, jondern die Sache nur verjchlim- 
mert. Das Roebudjche Unterfuhungs-Gomite hat eben jene Dichtung 
von der Wahrheit fondern wollen, und was waren die Ergebniffe? In 
Franfreich durfte und darf Feine Zeitung bruden, was die Regie 
rung nicht veröffentlicht haben will, und darum ift auch in Frank: 
veih fein Unterfuchungs » Gomite niedergefegt worden, obgleich jener 
hirnverbrannte Zug in die Dobrudfcha allenfalls wohl feinen Roebud 
verdient hätte. 

Daß die unparteiiiche Geſchichte es der freien Tagesprefle Eng- 
lands zufchreiben wird, wenn dieſer Staat fich aufrafft und den Krieg 
zu einem tüchtigen Ende führt, müfjen wir ebenfalls bezweifeln und 
glauben kaum eines Beweiſes für bdiefen Zweifel zu bebürfen. “Die 
Thatfachen dürften doch wohl mehr gewirkt haben, als die Preſſe, wenn 
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— Doch wir wollen nicht auch in das Gebiet der Wenn's hinüber—⸗ 
ftreifen. 

So hat denn die Antwort W. Rüſtows eigentlid nichts beant- 
wortet und bie Frage fteht noch immer mit ganzer Frifche vor und. Ja, 
fie wird immer dringender, je länger dieſer Krieg dauert, denn die Er, 
icheinungen werben immer beutlicher. 

Die Vergleiche jegiger Zuſtände mit den früheren reichen auf Feine 
Weife mehr aus. Die „Mil. Lit.-Zeitung” jagt fehr richtig: 

„Man benfe allein in der Preußiſchen Armee an bie Zahl ber 
einjährigen Freiwilligen, deren Einjährigfeit allerdings mit dem Ausbruche 
bes Krieges jofort aufhört, die aber ein eben fo intelligentes als fleißi- 
ges KorrefpondentensPerfonal für „Briefe in die Heimath* fein würden, 
und wie viele Brieffchreiber, Tagebuchführer und intelligente Kritiker 
würde eine deutſche — und namentlich eine preußifche Armee in Reih 
und Glied mehr haben, als eine englifhe und franzöfifche! Welche 
Ballen voll Beſſer⸗Wiſſer⸗Kritik, Perfonatität und Phantafie werden aus 
einem wirklichen Kriege nach rüdwärts und feitwärts wandern! Und 
wie begierig wird das Alles gebrudt und gelefen werben. Wie gejagt, 
noch haben wir feinen Maßftab für diefe Zuftände, eben fo wenig, wie 
wir einen Maßftab für den wirklichen Transport eines Armee» Corps 
von ber Weichfel an den Rhein auf der Eifenbahn haben. Aber diefe 
Dinge ftehen uns bevor, fo zuverläfftg bevor, daß es nur noch eine 
Frage bed Zeitpunftes if. Wir haben den Engländern und Franzofen 
fo Vieles nachgeahmt, daß es faft ein Wunder wäre, wenn wir ihnen 
nicht auch die Uebelftände einer freien Prefie während des Kriegs nad) 
erfahren follten.* 

Dies ift fo vollfommen wahr, daß wir e8 wohl nur dem Mißbe ⸗ 
hagen zuſchreiben können, ſich nicht gern mit kuͤnftig drohendem Unheil 
beſchaftigen zu wollen, wenn bisher der fo überaus wichtige Gegenſtand 
nicht von verſchiedenen Seiten betrachtet und erwogen worden ift. Das 
Mipbehagen allein wehrt aber Unheil nicht ab, und die fünftige unver- 
meidliche Erfahrung dürfte noch um Vieles unbehaglicher fein als bie 
Scheu vor der Erörterung. 

Allerdings giebt der Kriegszuftand den Heerführern für das Heer 
jelbft und den Rayon, in dem es fich gerade beivegt, genügende Voll- 
machten, um für bie nächfte Nähe fchädliche Wirkungen zu paralvfiren, 
und die Prevots des Generals Belifiter beweift, daß ein felbftfländiger 
und rüdfichtslofer General wohl Herr der Sache werden fann. Dazu 
müflen ihm aber in ber Heimath ober in feinem Rüden auch die all» 
gemeinen Zuftände entgegenfommen. Lord Raglan Fonnte nicht fo 
handeln wie General Ganrobert gehandelt hat und General PBeliffier 
gerade jegt noch handelt, Auch ein preußifcher General würde nicht fo 
handeln können, jo lange in feinem Rüden die Freiheit der Prefte fo 
vollitändig befteht, wie fie gegenwärtig durch die „gewandelte“ Staates 


— 526 — 


form garantirt iſt. Dabei haben wir noch gar nicht einmal bie PBartei- 
ftellung der verichiedenen Zeitungen in Rechnung gebracht. Auch das 
ift ein Moment, mit dem bisher noch fein Krieg geführt worden ift, mit 
dem ein fünftiger aber jedenfalls geführt werben muß. Wir wollen Dies 
bäklige Thema nicht weiter ausführen, es iſt Fein erfreuliches Feld, auf 
dem wir uns ba bewegen würden. Man wirb zwar mit der befannten 
Bhrafe bei der Hand fein: Gegen einen Außeren Feind ftehen Alle wie 
ein Mann, und Parteianfichten müffen in dem allgemeinen Gefühl des 
Patriotismus untergehen! Das Hlingt fehr gut, ift aber für die Praris 
nod) zu erweilen. In England benugen die Partei - Zeitungen bie krie— 
geriichen Vorgänge, die Kritif und Mängel derjelben für ihre principiellen 
Zwede. Das mag in dem Inſellande England und in ber ſchon 
durch Menfchenalter eingelebten conftitutionellen Staats- und Gefellichafte- 
form nicht fchäblich fein. In dem nad allen Seiten offenen, von Par— 
teien bewegten, von 9 Millionen Proteftanten und 7 Millionen Kathor 
lifen bewohnten Preußen ift aber noch zu erwarten, ob jene Phrafe fo 
unbedingtes Vertrauen verdient, daß fic eine rechtzeitige Erörterung uns 
nöthig ericheinen läßt. — 

Warum nicht im Voraus durch ein Gefeg und bindende Vorfchrif- 
ten regeln, was doch jedenfalls einft in Sturm umd Drang geregelt 
werben muß? — Warum nicht im ruhiger Sorgfalt aus den Erfahr 
sungen Anderer in ber Gegenwart bie Abwehr für und in ber Zukunft, 
wielleicht in einer vecht nahen — auferbauen? Hat das Geſetz doch 
durch genaue Vorfchriften für Verhängung und Handhabung des Bela- 
gerungszuftandes, für ven Waffengebrauch, für die folidariiche Verbind⸗ 
lichfeit der Communen bei Bejhädigung durch Aufruhr 2c. Fünftigen 
Uebelftänden vorzubeugen geſucht! — Sollte die Preſſe im Kriegszeiten 
eine fo ganz ungefährliche Waffe fein, um ihre Wirkjamfeit nur dem 
Zufalle und dem Tact derer zu überlaffen, die ſich mit ihr befchäftigen 
und burch fie leben? Daß wir diefer Meinung nicht find, beweiſt 
unfer Wiederaufuehmen einer Frage, die von beſonders dazu Berechtigten 
bereitö angeregt wurde, 

Eben weil wir die Wirffamfeit der Prefie jehr hoch anfchlagen, — 
weit wir nicht winfchen, daß arbitraire Deerete im Augenblide der 
Nothwendigkeit, dann auch das Kind mit dem Babe ausfchütten, — 
weil wir die Freiheit in der Bewegung der Männer von der. Feber 
überaus zu fchägen und auch jehr wohl willen, welchen Segen eine 
wirklich patriotiiche Zeitung in Zeiten der Gefahr umd des nothwendigen 
allgemeinen Aufihwunges bringen fann, möchten. wir ben Gegenftand 
leidenfchaftslos erörtert und bie Grundſaͤtze im Boraus feftgeftellt haben, 
nach denen einft verfahren werben muß. Mit liberalen Rebensarten ift 
nichts gethan. Ihre vollfommene Haltlofigfeit während eines Krieges 
it fo allgemein gefühlt und anerfannt, daß in der That Muth dazu 
gehört, fie auch da noch vorzubringen, wo es fich um fehr reale Dinge 
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handelt. Ein folches ift die Wirkfamfeit der freien Preſſe in einem 
fünftigen Kriege. 

Möchten die militatrifchen Zeitfchriften fih nicht damit begnügen, 
die Frage angeregt zu haben, fondern fie auch aus practifchem Stand» 
punfte ihrer Löſung zu nähern fuchen. 
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Nicht und feine Werke. 


Zu ben befonderen Gigenthümlichkeiten, durch welche fi Die 
confjervative Partei eben nicht zu ihrem Vortheil von der revolutior 
nären Gegenpartei unterjcheidet, gehört ihre feltimme Unterſchätzung der 
Haupiwaffe im politifchen PBarteifampf, die Unterfhägung der. Preſſe 
und die Nichtbeachtung oder Nichtachtung der Männer, welche die Feder 
führen für Die confervative Meinung. Während die revolutionäre Partei 
mit Ovationen aller Art die Schriftfteller ihrer Farbe ehrt, mit Unifonos 
Lob jede literarische Erjcheinung begrüßt, die in ihren Kram paßt, und 
mit einem Eifer, der der beften Sache würdig wäre, ihren Parteifchriften 
die weitefte Verbreitung zu geben fucht und wirflich giebt, kuͤmmert fid) 
die confervative Partei im Ganzen herzlich wenig um ihre Prefie und 
verharrt, den conjervativen Schrififtellern gegenüber, in einer nahezu 
empörenden Gleichgültigkeit. Wir willen wohl, daß es Ausnahmen 
giebt, daß die Erfahrungen der legten Revolution Bielen die. Augen 
geöffnet haben, baß es befier geworden ift, wovon neben Anderem auch 
diefe Revue ein redendes Beiſpiel; im Ganzen aber bleibt noch viel, 
jehr viel, nicht nur zu wünfchen, fondern auch zu ihun übrig. Ed war 
wahrhaftig nicht zu verwundern, daß vor der legten Revolution Nies 
mand Luft hatte, für Die confervative Partei in die Schranfen zu treten ; 
man braucht nur an B. A. Huber's „Janus“ zu benfen, um ed erklär⸗ 
licy zu finden, daß ſich die Mafle des fchriftftellerifchen Talents, das 
der öffentlichen Anerkennung zu feiner Exiſtenz ebenjo bemöthigt ift, wie 
der Fiſch des Waſſers zu der feinigen, nicht auf Seiten ber Gonjervati- 
ven fand. Dennoch gab es auch in jener vormärzlichen Zeit immerhin 
ein Fleined Häuflein nicht unbedeutender Schriftfteller, die bei ber con- 
jervativen Fahne treulich aushielten, troß der Ungunft und der Nicht: 
achtung, Die fie bei ihrer eigenen Partei fanden. Die oberflächlichiten 
Oppofitionsfchriften haben die unheilvollfte Verbreitung gefunden, währ 
renddem die zu zählen find, welche Die gediegenften Leiftungen conferva- 
tiver Schrififteller auf focial-politifchem Gebiet auch nur dem Titel nad 
fennen. Da haben wir „Grundzüge der Gejellfhafts-Wijr 
ſenſchaft“ 9 von M. von LavergnesPBeguilhen, und wer 





*) Grfter Theil: Die Bewegungss und Productionsgeſetze. Zweiter Theil: Die 
Culturgeſetze. 
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dieſes wirklich treffliche Werk jetzt zur Hand nimmt, ber ſieht mit Ver— 
wunderung, daß daſſelbe bereits 1838 reſp. 1841 zu Königsberg in 
Preußen erfchienen iſt. Wie iſt es möglich, daß cin ſolches Buch nicht 
fofort die ihm im höchften Maße gebührende Beachtung gefunden? a, 
allerdings war fo etwas nur möglich bei der Gfeichgültigfeit der Con— 
jervativen und ber fchlauen Tactif der Oppofition. Es ift dem Werfe 
des Herrn von Lavergne-Peguilhen jebt noch eine, wenn auch fpäte Ans 
erfennung von Eeiten feiner Rartei zu Theil geworden, die Greignifie 
feit dem März des Jahres 1848 haben feiner Einficht ein glänzendes 
Zeugniß ausgeftellt. 

Es würde und fehr leicht werden, hier ein ziemlich langes Regifter 
literarifcher Unterlaffungsfünden der conjervativen Partei zufammenzu: 
ftellen, wir ftehen indefien davon ab, weil in ber That denn doch ein 
Anfang der Befferung gemacht worden ift, und weil wir aus vollem 
Herzen wünfchen, daß die verdiente Beachtung und Anerkennung, Die 
dem Echriftfteller von der confervativen Partei zu Theil geworden - ift, 
von dem wir hier fprechen wollen, fidy nicht auf ihn allein beſchränken, 
fondern im größten Maßftabe den Erzeugniſſen der confervativen Preſſe 
überhaupt zu Gute fommen möge. 

Den Werfen Riehl's ift die verdiente Beachtung und Anerfen- 
nung zu Theil geworden, obgleich wir auch hier bemerfen müffen, daß 
das Aufſehen, das fie gemacht haben, eim weit größeres fein wiürbe, 
wenn Riehl für die liberale Oppofition aufgetreten wäre; bie Liberafen 
würden eine folche Erſcheinung in noch ganz anderem Mafftabe gefeiert 
und zu ihren Zwecken ausgenügt haben. 

Fragen wir, woher es fommt, daß die Riehl’fchen Werfe eine An: 
erfennung gefunden haben, die andern, welche in ihrer Art eben fo be: 
beutend, entgangen, fo müffen wir zwar ein Zufammentreffen von meh: 
reren glüdlichen Umftänden, als: die fchlimmen Erfahrungen der legten 
Jahre, der Anfang ber Beſſerung innerhalb der confervativen Kreife, das 
Erſcheinen in der erften Buchhandlung Deutſchlands u. a. m. zugeben; 
hauptſächlich aber ift der Erfolg der Richl’fchen Werfe dem Umſtande 
zuzufchreiben, daß Riehl nicht nur mit confervativem Gefühl, confers 
vativem Blick und confervativem Geift gefchrieben, fondern auch eine 
ganz neue Form der Darftellung gefunden hat, und zwar eine Form, die, 
ohne der Würde der Wiſſenſchaft Gintrag zu thun, die Ergebniſſe fei- 
ner Erfahrungen und Forſchungen nicht nur Jedermann zugänglich, 
fondern auch Jedermann intereflant macht. 

Das confervative Gefühl, das in der focialen Politik auf den rich: 
tigen Weg leitet und auf dem rechten Wege hält, ift wach und Iebendig 
in Vielen, in noch viel Mehrern ſchlummert es und bedarf nur eines 
Weders; wir behaupten, daß es nur in einer Minderzahl ganz erlofchen 
ift, und daß die Zahl derer, denen es gar nicht wieder REN wäre, 


höchft gering iſt. 
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Der eonjervative Blick, der auf dem Gebiete ber ſocialen Politik 
fowohl die eigenen, als. des Gegners Stärken und Schwächen findet 
und, ohne fich durch Vorurtheil und Illuſionen beirren zu laſſen, Har er: 
fennt, iſt jehr felten und kann nur durch lange Uebung, durch hartes 
Mühen erworben werben. 

Der confervative Geift endlich, der aus Dem jcheinbar Todten neues 
Leben zu weden weiß, ber das Vorhandene pflegt mit fundiger Hand 
und fich weiter entwideln laßt aus fich heraus, ber. felbft das wirklich 
Abgefallene noch zu nügen weiß mit tiefer Einficht, ber confervative 
Geiſt der Treue, für den nichts tobt ift, was je wirklich lebendig war, 
diefer Geiſt ift am allerfeltenften, und er kann nicht erlernt oder. erwor: 
ben werben, er ift angeboren, eine unmittelbare Gottedgabe. 

Wir Fennen feinen confervativen Schrififteller, der diefe drei Föft- 
lichen Eigenſchaften in fo reichem Maße befüße, wie Riehl, und ba er 
überdem mit Meifterfchaft die von ihm gefundene Form der Darftellung 
handhabt, jo ift der jegensvolle Erfolg feiner Werke erflärlich genug. 
Wenn wir nun troß alledem in manchen, ja in vielen, Punkten ‚nicht 
mit Niehl übereinftimmen können und das im Berfolg diefer Befprechung 
unummwunden darlegen müflen, jo wird man und, wie wir. hoffen, nicht 
die Abficht unterfchieben, ald wollten wir an dem Verdienſt Riehl's 
möäfeln, oder in irgend welcher Weife die verdiente Anerfermung ihm 
ihmälern; nein, Niemand fann die Riehl'ſchen Werfe mit größerer Ge- 
nugthuung aufgenommen haben, ald wir es gethan. Riehl ſteht une 
jehr hoch, aber noch höher fteht uns die confervative Sache, und nur 
um dieſer Sache zu dienen, aus feinem anderen Grunde, geben wir uns 
fere abweichenden Anfichten und fuchen fie zu begründen. 

Rich! hat feinen Werfen den Gejammttitel: Die Naturges 
Ihichte des Volfes als Grundlage einer dbeutfhen So— 
cial-Politik gegeben. Den erften Theil diefer Naturgefchichte des 
Bolfes nennt er: „Land und Leute“, den zweiten: „Die bürger- 
lihe Gefellihaft”, den dritten: „Die Familie” Man hat 
wohl gemeint, Riehl hätte, von der Familie ausgehend, aus dem engern 
in ben weitern Kreis tretend, zur bürgerlichen und zulegt zur Bolköge: 
jellicbaft gelangen müffen. Aber dieſe Anficht it nur fcheinbar berech: 
tigt, denn der engfte Kreis, die Familie, ift das Allgemeine und Riehl 
führt, abgefehen davon, daß er, dem fein Werf unter den Händen 
wuchs, beim Beginn deſſelben und überhaupt nicht die Abficht hatte, ein 
Syſtem darzuftellen, für die Reihenfolge feiner drei Bücher mit Recht 
an, daß er bei feiner Methode von der Anfchauung ded Befondern aus: 
gehend, zum Allgemeinen Fomme. „Nach derfelben Logik,“ fagt er in 
dem Vorwort zum dritten Bande, „folgen fich Die drei Bände dieſer 
Naturgeichichte des Volkes. „Land und Leute” enthält die individuell: 
ften Unterjuchungen, wie ich fie in einigen Gauen unjered Baterlandes, 
bei ganz beftimmten Stammesperfönlichkeiten angeftellt habe. Die „bürs 
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gerliche Geſellſchafl“ geht ſchon zum Allgemeinern über; fie ſucht aus 
den örtlichen Anjchauungen zu fchliegen auf die einheitlichen Grundlagen 
ber großen focialen Bolfsgruppen der ganzen beutfchen Nation. Die 
„Familie“ endlich behandelt die univerfellite aller Glieverungen der Volker 
perfönlichfeit; die allgemeinften Grundlagen des organijchen Bolfsthums 
find in ihre dargeſtellt und der Eocialpolitifer wird hier haufig fogar 
über den Gefichtsfreis der Nation hinaus auf die Culturgeſchichte der 
Menſchheit bliden muͤſſen. Man ſieht alfo, die Reihenfolge Diefer drei 
Bände war eine zufällige und ift doch für mich eine innerlich nothwen- 
Dige gewejen, indem fie aus meiner Art politifch zu denfen, mir jelber 
unbewußt, hervorgegangen ift,“ 

Wir glauben, daß die Reihenfolge der drei Werfe feiner weitern 
Rechtfertigung oder Begründung bedarf. . 

Bevor wir num die Werfe Riehl’s einzeln, in der von ihm gege: 
benen Reihenfolge, betrachten, haben wir einige Worte über deren Ver: 
faſſer voranzufchiden, die und mannichfacher Bemerkungen im Einzelnen 
überheben werben. 

Riehl ift aus dem rheinischen Deutfchland gebürtig; das ift nicht 
fo gleichgültig, wie es auf den erften Blick fcheinen mag, manche Anficht 
Riehl's erhält das rechte Licht, indem fie betrachtet werden muß, exft 
wenn man fich daran erinnert; für ven Norbdeutichen würde ohne das 
Manches ziemlich unmotivirt erfcheinen. Ferner ift nicht außer Acht zu 
lafien, was Riehl ſelbſt über feine politiiche Bildung fagt. Es heißt in 
der Einleitung zu „Land und Leuten“: „Ich ging bei diefer gleichfam 
naturgefchichtlich realiftifhen Unterfuchung unferer öffentlichen Zuftände 
nicht von einem vorgefaßten politifchen Parteiftandpunft aus. Erſt aus 
ber Summe ber eigenen Anſchauungen entwidelte fi mir ein focials 
politifcher Eonfervatismus, der mir nun aber auch um fo ficherer beftim- 
mend wurde für meine ganze LXebenspraris. Zuerft warb ich Fußwan— 
derer und nachher politijcher Schriftiteller.” 

Das heißt mit andern Worten, der mit lebendigem conjervativen 
Gefühl begabte und von eminentem, conjervativem Geifte befeelte Mann 
hatte ſowohl mit dem anerzogenen Gymnaſial⸗- als mit dem angelebten 
rheinifchen Landes» Liberalismus zu Fämpfen, ehe er zu feinem focial: 
politiichen Gonfervatismud durchdrang. Und auf welchem Wege drang 
er buch? Gr wurde erft Fußwanderer und dann politifcher Echrift- 
fteller. Riehl ſah viel und in ber Nähe, d. h. genau, dabei erwarb er 
fih jenen confervativen Blid, der ihn jetzt fo auszeichnet. 

Viel ſehen, das heißt in der Nähe fchen, genau jehen, wie 
ber Fußwanderer fieht, macht confervativ; vielerlei fehen, das heißt 
von Weiten fehen, flüchtig jehen, wie dev flieht, der, mit Dampf 
auf Schienenwegen reifend, Die Länder durchfliegt, macht liberal 
und unzufrieden; gar micht jehen, jondern nur lejen, macht revo— 
lutionair. 
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„Wir leſen in den Geſchichtsbüchern,“ beginnt Riehl die Einlei— 
tung feines Werkes, „daß die Fürſten und ihre Räthe in alter Zeit ihre 
Refidenzen und Kanzeleien wechielnd bald in biefem, bald in jemem 
Theile des Landes aufgeichlagen haben. Sie abjolvirten bei biefem 
MWanbderleben ihre politiihen Studien; denn fie lernten Land und Leute 
fennen. Auch auf ihren Jagdzügen fanden fie manchmal die Staats: 
kunſt und Waidmannsfunit neben einander. Heutzutage ziehen bie 
Fürften nicht mehr von Burg zu Burg und die Minifter reiten auch 
nicht mehr regierungshalber durch das Land. Da nun die Staatsmän- 
ner nicht mehr auf die Wanderfchaft gehen Fönnen, fo ſollten es wenig: 
ftens bie politischen Schriftiteller für fie thun. Diefe Erwägung trieb 
mich ſeit Jahren hinaus, Die fehönen deutfchen Gauen zu durchftreifen, 
um im unmittelbaren Verkehre mit dem Bolfe diejenige Ergänzung meis 
ner hifterifchen, ſtaatswiſſenſchaftlichen und volfswirthfchaftlichen Studien 
zu fuchen, die ich in den Büchern nicht finden konnte.“ 

Wir werden Niehl nun zunächſt zu Land und Leuten, dann in bie 
bürgerliche Gefellfchaft und endlich in die Familie folgen. 


ED O- e— 


Zur Gefchichte der Rarrifatur. 


Wie England das eigentliche Baterland des Spottbildes, der Karri- 
fatur ift, jo ift Frankreich das Baterland des Spottliedes, des Gaſſen— 
hauers, und wie England im Spottliede nur wenig geleiftet hat, fo hat 
ſich andererfeitd die franzöfiihe Karrifatur niemals zu der Höhe, zu ber 
Bedeutung der engliichen aufgeſchwungen. „Dennoch ift in politifch » be> 
wegten Zeiten auch Die franzöftiche Karrifatur von Einfluß gewefen und 
hat, namentlich zur Zeit der großen politifchen und focialen Umwälzung 
zu Ende bed vorigen Jahrhunderts, Bilder hervorgebracht, die immer: 
hin bemerfenswerth find, wenn fie fich auch mit den Werfen Sayer’s, 
Gilray's und anderer englifchen Karrifaturiften nicht meſſen können. 


MWie wir in der Revue früher *) eine Reihe ber bedeutendften 
engliichen Karrifaturen befchrieben haben, fo wollen wir in berfelben 


Weife jegt eine Reihe franzöfticher aus ber Zeit der Revolution fol: 
gen laſſen. 

Die Revolution hatte eine Art von Karrifaturen » Ausftellung an 
der Ede der Rue Saint Jacques und der Rue ded Mathurind etablirt. 
Baffet, der Befiger des Ladens, hatte als Schild den Calembourg: au 
Basset (basset == Dadyshund, bezeichnet aud) einen Menfchen, deſſen Kopf 
für feine furzen und Frummen Beine viel zu groß ift, alfo eine lebendige 


) Vergleiche Berliner Revue Band I. Seite 71 ff. Seite 123 ff. und 173 ff. 
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Karrikatur — man ſieht, der Calembourg war für den. Karrikaturen⸗ 
händler Baſſet ziemlich wohlfeil). Schon ein Almanach von 1790 ſagt 
von dieſem Baflet: „Der Bilderhändler Baffet diente dem Baterlande, 
indem er Karrifaturen gegen die Ariftofraten machte; anfangs war er 
mager und blaß, wie ein Abbe von heute, er hat das Mittel gefunden, 
Dit und fett zu werden, wie ein Abbe von einſt.“ Vor Baflets Laden 
ſammelte fich täglicdy die Maſſe. Seine Bilderauslage war das Journal 
für. die Leute, Die nicht lefen Fonnten und deren Zahl war im damaligen 
Frankreich noch größer, ald im heutigen. Baſſet war ein nicht unwich— 
tiger Alliirter der Revolution. Unter feinen erften Karrifaturen 1789 
bemerken wir Die Dame Frankreich, an ihrer Bruft fäugt fie einen riefi- 
gen Wolf. Der Wolf ift die Ariftofratie, Das verhungerte magere Kind 
in dem blausweißsrothen Kleivchen daneben ift das „Volk“, das die un— 
natürliche Mutter verfhmachten läßt. Das Bild ift jauber ausgeführt. 
Die Dame Frankreich ift eine fchöne, leidend ausfehende Frau, ber 
Wolf: ift wirklich ariftofratiich, das hungernde Kind nicht widerlih. Da 
dieſes Blatt im feiner faubern Ausführung fo fehr gegen Die übrigen 
franzöfifhen Karrifaturen, die mit wenigen Ausnahmen wahre Subeleien 
find, abfticht, und die englifche Unterfchrift: „Political affection‘ trägt, fo 
hat man geglaubt, es fei in England gefertigt. Die Parifer tauften, 
bas Wort ‚political‘ corrumpirend, das Blatt: „Polignac“ und wollten 
in dem Wolf die Herzogin von Polignac, in der Dame die Königin 
erfennen. 

Auf einem anderen Blatt, viel fchlechter in der Ausführung, ale 
das eben erwähnte, ſieht man Neder, der mit einem Maaß die drei 
Stände mißt. Der dritte Stand ift fehr Fein. Was von dem Prieſter 
und dem Edelmann über die Höhe ded Bürgers hervorragt, fchneidet 
ein Steuerbeamter mit einer Säge ab. Darunter fteht: Neue Auflage. 
Neder ift von großer Portrait-Aehnlichkeit. 

Auf einem anderen Blatte reitet ein Bourgeoid auf einem Ebel: 
mann und ftügt fih auf einen Prieſter. Es ift wenig Wig in dem 
Blatt, aber der Bourgeois trägt die Züge des Afademifers Sylvain 
Bailly, der eine fo traurige Rolle als Maire von Paris fpielte, ber 
Edelmann ift Graf Gazales, eines der Häupter der royaliftifchen Oppo— 
fition in den eneralftänden, der Priefter ift der Abbe Maury, nach: 
mals Cardinal. 

Ein größeres Blatt ift unterjchrieben: „Die Nacht vom 4. zum 
5. Auguft“, oder „patriotiſches Delirium“. Man fieht zwei tricolorges 
ihmüdte Bauern, die mit Drefchflegeln Bifhofsmügen, Wappenfchilder, ” 
Sterne, Schwerter, Gardinalshüte, Kreuze u. ſ. w. zerfchlagen. Iene 
Auguftnacht, die man die Bartholomäusnacht des Rechtes und des Be: 
fige8 genannt hat, gab noch zu einer anderen Karrifatur Anlaß: Hafen 
mit Ordensbändern und Degen, Pfauen mit Bifhofsmügen und Weih— 
rauchfäflern ftehen zujammen. in Haje fragt: „theure Collegen, was 
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wollen wir dem hungernden Volke opfern?“ Die Pfauen antworten: 
„nicht den Zehnten, nicht den Stolz!" Die Hafen fchreien: „nicht den 
Hochmuth, nicht Die Lehnszinſen!“ Im Hintergrunde grungt ein General: 
pächter ald dickes Schwein: „und ich will meinen Sped behalten.“ 

Als Mounier, einer der eriten Freiheitshelden, fich ſchaudernd abs 
wenbete von der Revolution, die er ſelbſt mit hervorgerufen, und Paris 
verließ, da erichien er auf einem Blatte ald Jockey zu Roß, aber hinter 
ihm auf dem Sattel faß die Laterne, an der man ihn auffmüpfen wollte, 


La laterne est en croupe et galope avec lui. 
Post equitem ‚sedet atra cura (Horat). 


Ein anderes Bild zeigt einen Prälaten, dem übel geworden, Sieyes 
hält ihm ben Kopf, er übergiebt ſich und fveit Abteien mit 50,000 
Livres Einfünften aus. Zu dieſer Sorte von Karrifaturen gehört auch 
die Priefterprefle. Wette, dicke Priefter fteigen auf ber einen Seite in 
die Preſſe und fleigen mager, bünn und fabenfcheinig auf ber andern 
wieder heraus. 

Dann erfcheint „der ariftofratifche Rieſe“, ein fpindeldürrer Kam— 
merherr iſt's, der verzweiflungsvoll ruft: „oh, der Wind weht mich fort.“ 

Auf einem anderen Blatte fieht man Bie Freiheit, fie ift ohne allen 
Lurus mur mit einer rothen Müte und einem breifarbigen Gürtel be— 
fleidet und an das Königthum mit Purpurmantel, Krone und Scepter ge: 
bunden, barunter fteht: „ca ira, ga n'ira pas!“ Das Königthum ift na— 
türlich eine fehr alte, häßliche Perſon, Die Freiheit eine freche, freie 
Dirne, wie fie die Revolution liebte. 

Auf den Vicomte von Mirabeau, den Bruder des Revolutions— 
grafen, hat man eine ganze Reihe von Karrifaturen. Die befte ift bie, 
welche ihn darftellt ald Tonne (daher der Spisname Mirabeau-Tonneau). 
Sein Leib it ein Oxhoft, feine Schenfel Fäſſer, feine Füße Flafchen, 
feine Arme Weinfrüge. Das Geficht ıft fehr ähnlich. Es ift vielleicht 
niemals einem Menfchen feine Liebe zum Wein in jo viel Bildern zum 
Vorwurf gemacht worden, wie dem Vicomte von Mirabeau. Die revo- 
[utionäre Karrikatur zeigt ihn nie ohne Tonnen und Flafchen, ein Glas 
reiht niemald® aus. Nächſt Mirabeau tem Jüngern ift es vorzüglich 
der Prinz von Condé. „Seine contresrevolutionaire Hoheit”, an dem 
fih die Rarrifatur erholt. Das befte Bild zeigt den Prinzen in ber 
Rüftung Coriolans, die er ebenſo ungeichieft trägt, wie ein Lafai das 
Kleid feines Herrn. Das Elend der Emigranten ift häufig der Gegen: 
itand des Spotted. Man fieht Bilder, wo Herzoginnen unfaubere Kinders 
wäfche reinigen, um ſich ihren Lebensunterhalt zu erwerben. Grafen 
laſſen Hunde tanzen; der legte Guife, Prinz Lambesc, gewinnt fein 
Leben ald Zahnarzt und Marftfchreier, unter diefem Bilde fteht „le Tol- 
patsch Lambesc.* Auf einem großen Bilde fieht man den Herzog von 
Engbien, und feine Schwefter Mademoifelle von Condé, Nebtiffin von 
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Remiremont, mit hölzernen Soldaten fpielen, auf der Schachtel fteht: 
„Zehn taufend Mann, Armee des Prinzen von Condé.“ 

Nah den Edelleuten und Prieflern fam die Reihe an den uns 
glüdlichen König felbft, hier fah man ihn mit einem Sansculotten Karte 
fpielen, er fagt troftlog: „Jai carte les coeurs, il a les piques, et 
je suis caput!“ Dort ſah man ihn en medaillon an einer Laterne aufge: 
hängt, daneben diesMedaillonbilder der Königin und des Königs Fries 
drich Wilhelm von Preußen, die Unterfchrift lautete: „Si tu ne crains 
pas la decheance, crains la suspension!“ Eins ber fcheußlichiten, 
aber zugleich auch der beftausgeführteften Bilder ift „der Empfang Gas 
pets in ber Hölle." Der König tritt ein, feinen Kopf unter dem Arm, 
ihn empfangen Minifter und Generale, Priefter und Evelleute, Hofdamen 
und Fournaliften, die Alle ihre Köpfe in den Händen tragen, damit 
fpielen u. f.w. Die Köpfe find faft lauter Portraits. 

Das find die Rarrifaturen ber franzöftfchen Revolution, die allen- 
fall8 einige Aufmerkſamkeit verdienen, der Wis ift gering, die eigentliche 
Rarrifatur meift mißlungen, vielleicht aber that fie gerade in ihr böoti- 
ſchen Derbheit zu jener Zeit ihre Wirfung. Auf den jühen Schreden, 
nad dem Tode des Königs, hört die Karrifatur ganz auf. Zwar giebt 
es noch zahllofe Blätter, die man wohl auch fo nennt, aber man ficht 
nur immer wieder die alten, abgebrofchenen Ideen in immer efelhaftern 
Geftalten auftreten. 

Selbftverftändlid, Ffonnte zu jener Zeit in Franfreich nur die re 
volutionäre Karrikatur auftreten. Der Ariftofratie, den Bertheidigern 
des Königthums, machte man den Gebrauch viefer Waffe unmöglich. 
Da nahmen fih die englifchen Karrifaturiften des franzöfifchen König— 
thums an. Gilray zeichnete nad) der Flucht bei Varennes einen Edel— 
hirſch, der mit der franzöfifchen Krone bekrönt ift, hinter ihm her jagte 
eine heulende, Haffende, bellende Meute, alle Hunde hatten Menfchen- 
Föpfe mit Gefichtern franzöftfcher Revolutionshelden. Wir haben früher 
fhon mehrere andere Blätter aus der Reihe antivevolutionärer Karrika— 
turen Gilray's bejchrieben. 

Die totale Verflahung und Berfimplung der revolutionären Kar: 
eifatur, ihr gänzlicher Untergang in Rohheit und Gemeinheit iſt gewiß 
auch mit dem Umftande zugufchreiben, daß ihr Feine royaliſtiſche Karri— 
fatur gegenübertreten fonnte. Die Revolution gebrauchte ihre Karrifa- 
fur nicht wie ein Schwert zum Kampfe gegen Feinde und Gegner, ſon— 
bern nur wie bie Guillotine zum Schlachten. 


Gefchichtliche Literatur. 


Portugal und jeine Colonieen im Jahre 1854, von Julius Frei: 
herrn von Minntoli, Dr. Griter und zweiter Band. Stuttgart und 
Augsburg. 3. ©. Cotta'ſcher Verlag. 1855. Gr. 8. 


Mit Ausnahme einiger englifcher Autoren, welche jedoch immer 
nur vom egoiftifchen Gefichtspunfte des Methuen-Bertrages die Zuftände 
Portugals betrachten und beurtheilen, hat fih die europäijche Statiftif 
faft noch gar nicht mit dieſem Lande beſchäſtigt. Ein Werk, welches 
Aufihlug über die inneren Zuftände ‘Portugals bietet, ift deshalb ſchon 
an jich eine dankenewerthe Gabe, jegt um fo mehr, als dieſes Land, in 
ben Wechielfällen des Schikjald von ſchweren Prüfungen heimgefucht, 
im Begriff fteht, in eine neue Phaſe ber fortfchreitenden Entwidelung 
einzutreten. Das Buch des Freiheren von Minutoli (Königl. Preußi- 
hen General⸗Conſuls für Portugal und Spanien) fann aber außerdem 
Anfpruch auf lobende Anerkennung machen, weil daffelbe unter Benugung 
fonft wenig zugänglicher Quellen umfichtig, gründlich und unparteiifch 
gearbeitet ift und eine Menge biöher wenig befannter, höchft intereffanter 
Data enthält. Nur wäre eine ftrengere Syftematifirung und eine aus⸗ 
führliche Literatur der benugten Hülfsmittel zu wünfchen. 

Der Berfafler hatte laut eigenem Geftändnig mit großen Schwie— 
rigfeiten zu Fampfen, denn es fehlt in Portugal faft gänzlich an Bor 
arbeiten, um die überfichtliche biftoriiche Behandlung des Gegenftandes 
zu erleichtern. — „Die Fruchtbarkeit der Gefeggebung fucht ihres Glei- 
hen; Drganifirungs- und Reorganijations-Erperimente find zur Gewohn- 
heit geworden, und der dauernde Wechfel in ven Berwaltungsanfichten 
hat bis jegt jede Stabilität in Frage geftellt.” Die vorliegende Arbeit 
ift aber ein rühmliches Zeugniß, wie mit Ausdauer und Liebe zur Wils 
ſenſchaft ſolche Hinderniffe glüdlich überwunden werden können. 

Die beiden Bände enthalten einen geographiich = ftatiftifchen Ueber: 
blid, einen kurzen Abriß der Gejchichte von Portugal, eine Schilderung 
des Charakters und der Sitten der Portugiefen, ein Verzeichniß ber 
Könige von Portugal und ihrer Dynaftieen, Abhandlungen über bie 
Königliche Familie, den Adel, militairifche, weltliche und geiftliche Orden, 
die Berfaflung vom 29. April 1826, Abdications-Urkunde Dom Pedro's 
vom 2, Mai 1829, Abditional-Acte zur Verfaffung vom 5. Juli 1852, 
die einzelnen Zweige der Verwaltung, als: Finanz Minifterium, Mini: 
fterium des Innern, Polizei» Verwaltung, das öffentliche Unterrichts⸗ 
weſen, Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten und ver Juſtiz, 
Kriegsminifterium, Minifterium der Marine und der überfeeifchen Pro— 
vinzen, Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, Minifterium für 
öffentliche Arbeiten, 
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Bei der geringen Bekanntſchaft mit den inneren Verhältniſſen und 
Zuftänden Portugals dürfte e8 von Intereffe fein, einzelne wichtigere 
Bemerfungen aus dem Buche zu erfahren. 

Aus dem Gapitel Charakter und Sitten ber Portugieſen ent: 
lehnen wir Folgendes: 

Das Familienleben in Portugal ift ein durchaus abgeſchloſſe— 
ned und der Fremde findet dort feinen Zutritt. Es liegt dies theilweife 
in ber Stellung der Frau und ihrer gewohnten faft maurifchen Abge— 
ihloffenheit. Erſt feit zwanzig bis dreißig Jahren bewegt fich bie Por: 
tugiefin freier auf der Straße. Bis dahin verließ fie höchft felten das 
Haus und dann nie anders als in Gejellichaft oder Begleitung. In 
den höheren Ständen gilt das Familienleben als ein comventionelles 
Verhältniß und auch in den übrigen pflegt der Gatte den Fleinften Theil 
des Tages in feinem Haufe im Kreife feiner Familie zuzubringen. Den 
Männern behagt neben dem Berufsleben, das fie aus dem Haufe einen 
Theil der Tagesftunden fefthält, Die Vereinigung in Gafinos, in Leies 
zimmern, in Gaffeehäufern und Gondjtoreien, ganz befonderd in ben 
Apotheken. In Portugal bildet jede Apotheke als jolche einen poli- 
tiſchen Sammel: oder Gentralpunft, und man wirb allabendlich die po; 
litiſchen Kannegieper der Nachbarichaft dort vereinigt und mit Gewich— 
tigfeit die Tagesgefchichte der Politik, der Kammer» Debatten oder der 
Chronique scandaleuse behandeln hören. 

Der Gevatter oder Padrinho jpielt in Portugal eine große 
Rolle, er ift der wahre Herzeus-, Haus- oder Kinderfreund und tritt 
durch Annahme dieſer Stelle in ein VBerwandtichaftöverhältnig zur Fa— 
milie. Er giebt dem Kinde bei der Taufe feinen eigenen Familien: 
namen, den der Pathe dann auch mit Dem jeinigen fein Leben hindurch 
beibehält. Mit den Namen wird in Portugal feine Defonomie, fondern 
eine wahre Verſchwendung betrieben. Die unehelihen Kinder führen 
den Namen des Baterd und haben an dem Allodialvermögen deſſelben 
ein gleiches Erbrecht mit den ehelichen Kindern. Wenn ein Mädchen 
heirathet, jo führt es feinen Familiennamen neben dem des Mannes. 
Auch die Eöhne nehmen mitunter neben ihren Waters: den Familien- 
namen ber Mutter mit an. Gehört die Mutter einem höheren Stande 
als der Vater an, jo ziehen es die Kinder auch wohl vor, ftatt ihres 
Baterd- den Familiennamen ihrer Mutter zu führen. Der ältefte Eohn 
des Haufes erhält ftetS den Vornamen des Großvaters, der zweite Sohn 
den des Vaters (I. ©. 62), R 

Der Bortugiefe wird felten ſehr alt. Iſt Jemand in einer Fa: 
milie geftorben, fo werden die Hausthüren geöffnet und die Fenfter des 
Wohnzimmers gefchloffen. Schluchzend empfängt der Leidtragende in 
völliger Dunkelheit die Freunde und Verwandten des Hauſes. Schluch: 
zend fegt fich der Beileid tragende Eintretende, wenn er in der Finfter- 
niß einen unbejegten Stuhl erkennen kann, um ſich in gleicher Ge: 
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muͤthsaͤußerung nach einer Minute zu erheben und abzutreten. Der 
zweite fchluchzend Folgende wird von dem ſchluchzend Leidtragenden wies 
derum fchluchzend abgefertigt, und fo rüdt die ganze Befanntichaft und 
Berwandifchaft ſchluchzend nach und hinaus, ohne daß ein Wort ge- 
fprohen wird, Auf dem Wege zur Kirche gewahrt man in ber Regel 
die ganze Familie vereinigt, das Kleinfte und Jüngfte voran, die Ande- 
ren dem Alter nach folgend, die Mutter ald würdige Hüterin den Zug 
fchließend (I. 63). 

Ron den Einzelnheiten fommt der Verfaſſer auf das Gefammtbild, 
um zu einem Nefultat und Urtheil zu gelangen, und führt dann alfo 
fort: „Wir fehen ein Land vor uns, von der Natur reich gefegnet 
duch Echönheit, Abwechfelung und Bodenreihthum, bewohnt von einem 
Volke, welches in Charakter: und Körperfraft und in feinen gemüth- 
lichen Seiten die Elemente zu einem blühenden und glüdlichen bietet, ein 
Land, was willig und regelmäßig, ohne übergroße Anftrengung und Hülfe- 
mittel, probueirt; aber ein wie geringer Theil davon ift in Cultur, und 
wie ſehr vernachläffigt man felbft diefe? Portugal producirt das fhönfte 
Getreide, und doch ift das Brot Schlecht. Portugal zieht die ebelften 
Weine, und im ganzen Lande trinft man abfcheulichen Rebenfaft. Kein 
Land eignet fih zum Dlivenbau fo gut, ald Portugal, und dennoch er- 
hält man nirgends fchlechteres Del. Der Reichthum an Salz; läßt 
Bortugal die Gelegenheit, viele andere Länder damit zu verjehen, aber 
nirgends auf dem Tiſche hat man gröberes und unanfehnlicheres Sal;. 
Es follte bei dem Wafferreichthum des Landes nicht an Weiden und 
Heerben fehlen, und doch Fauft man Butter und Käfe aus Holland und 
England. Es ift fein Meer fo ftichreich, ald an den Küften Portugals, 
und doch werden jährlih Millionen gezahlt, um fchwedifchen und engli- 
ſchen Stodfifch anzufaufen. 

Portugal, zu feiner Zeit eins der größten und reichften Ränder, ift 
immer tiefer und tiefer gejunfen, faft vergeffen, wenigftens im übrigen 
‚Europa wenig oder gar nicht gefannt. And darf man fich darüber 
wundern, da die Portugiefen felbft eine jo falfche Vorftellung und Un— 
fenntniß von den Zuftänden und Kräften ihres Vaterlandes befigen und 
zu wenig Interefie an den Tag legen, fich darüber zu belehren? 

Co fteht e8 um Portugal. Die Wunden und das Siehthum fie 
find da — aber eine Heilung ift nicht unmöglid. Warum fehlt e8 an 
Muth und Entfchloffenheit? Die Gegenwart ſchuldet nicht die Sünden ber 
Vergangenheit. Es ift eine falſche Schaam, die bittere Wahrheit nicht 
anhören zu wollen. Mit rechten Mitteln das Rechte wollen hat immer 
gefördert. Selbftvertrauen ift nothwendig, wenn es nur nicht zur Selbft- 
fucht ausartet. Warum nicht zu den Kenntniffen und Erfahrungen bes 
Auslandes jeine Zuflucht nehmen und den Neid und Mißgunft gegen 
das Fremdländiſche bei Seite fegen, wenn ed wirklich Gemeinnügliches 
zu Stande zu bringen vermag? Aber welcher Ausländer kann großes 
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Verlangen tragen, ſich in Portugal nationaliſiren zu laſſen, da er ſelbſt 
nach ſeiner Naturaliſation weder wählbar zum Deputirten noch geeignet 
zur Beſetzung einer höheren Beamtenftelle wird, noch auch als Prote- 
ftant jeinen Glauben öffentlich befennen darf? — (I. ©. 65.) — Gelingt 
es, die jchlummernden Kräfte zu weden, die Thätigen zu beleben und 
das Feitland, wie die reichen und dennoch fo vollftändig darnieder lie- 
genden Colonieen in unmittelbaren gegenfeitigen Berfehr mit der Welt 
zu jegen und zu erhalten, fo jicht Portugal einer Zukunft entgegen, in 
welcher die jegige Regierung den Uebergang zu einer neuen glüdlichen 

Mera bildet. (I. S. 67.) 

Ueber die Titel der Könige von Portugal giebt der Berfafler 
dd. S. 71—72) folgende hiftoriiche Data: 

König von Portugal (unter Affonfo) feit dem 25. Juli 1139. 
König von Algarve (unter Affonfo III.) feit dem 1. März 1268. 
König dos Algarves, d’aquem e d’alem marem Africa (unter 

Affonfo V.) 28. Auguft 1472. 
Senhor de Guine (unter D. Joäo 11.) 10. Januar 1485. 
Unter Manoel Herr von der Eroberung, Schifffahrt und Handel von 
Aethiopien, Arabien, Perſien und Indien, 29. Auguft 1499. 
Herzog von Braganca 30. December 1470. 

„. „Coimbra (Infant Dom Pedro) 16. Mai 1428, 

"»  »  Guimoraes 23. November 1470. 

„Barcellos 5. Auguft 1562. 

Marques de Billa Vicofa 25. Mai 1455. 
Gonde d’Arraiolos 10, Zuli 1371. 

„  bd’Ourem 20. Augujt 1385. 

„ be Barcellos 2. October 1385. 

„ be Faria e Naira 8. November 1401, 

de Guimoraed 29. September 1468, 
Rei Fideliffimo (unter Foäo V.) vom Bapft Benedict XIV. Bu 
20. April 1749, 
Der Kronprinz führt die Titel: 
Principe (unter Douarte) feit 1433. 

„ von Brafilien 27. October 1645. 

» Kronprinz ber vereinigten Königreihe 9, Januar 1817. 

Herzog von Braganca, ber erfigeborene Sohn des Kronprinzen, 
führt den Titel Herzog von Beira, welches ber Krone feit dem 17. 
September 1734 einverleibt ift, der jüngere Bruder des Kronprinzen 
heißt Herzog von SBorto. 

Der König und der Kronprinz führen ald Krone einen Reifen, 
mit Bogen und ſechs Diademen geziert, und oben mit einem goldenen 
Kreuze gefchlofien. Die Krone der Infanten hat acht Blumen auf dem 
goldenen Reifen. Die portugiefifche Flagge für die Kriegs- und Hans 
delsmarine ift blau und weiß perpendiculär getheilt. Die erftere führt 
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das Königliche Wappen in der Mitte, halb im blauen, halb im weißen 
Felde. (I. ©. 73.) 

Als Hofämter find vorhanden: Der Capelläo Mör (der Ear- 
dinal » Batriarch) ; der Esmoler Mör over Groß: Almofenier (der Ober: 
Prior von Guimoraes); Mordomo Mör oder Ober: Hofmeifter; Estri- 
beire Mör oder Ober-Stallmeifter; der Copeiro Mör Ober: Mundfchenf; 
ber Gapitain der Hellebardiere. (I. ©. 73.) 

Der Adel im Königreich Portugal befteht: 

1) aus dem hohen Adel; Granden find: der Patriarch, die 
Erzbifchöfe, Biichöfe, Herzoge, Marquis, Grafen, Viscondes mit Gran— 
deza und die Paird des Königreichs ; 

2) Titulares find die Viscondes ohne Grandeza und die Barone; 

3) Fidalgos, dieſe bilden fechs Klaſſen: a) Fidalgos de Con- 
selho und Fidalgos Cavalleiros; b) Fidalgos Escudeiros, und c) Ca- 
valleiros Fidalgos; d) Cavalleiros Fidalgos de moradia ordinaria; 
e) Escudeiros Fidalgos und f) Fidalgos de geragäo; 

4) die Nobreza insbefondere, welche die Ritter der Militairs 
Drden, die DOberlehrer der Univerfität und andere wiffenjchaftliche Ins 
ftitute, die Magiftrate und Offiziere bilden. 

Nad) dem Stempel-Gefeg vom 10. Juli 1843 werben für Adels: 
Diplome nachftehende Stempel bezahlt: Herzogtitel 80,000, Marques 
60,000, Graf 50,000, Titel Grandeza 50,000, Bisconde 30,000, Baron 
20,000, Fidalgos Cavalleiro oder Mozo Fidalgo 20,000, Fidalgo Escu- 
deiro 16,000, Cavalleiro Fidalgo 12,000, Führung eines Wappens 
20,000, PBräbdicat Ercellenz 30,000, Semforia 20,000, Titel Dom 20,000. 

Es giebt noch unter dem alten portugiefiichen Adel fehr edle Ger 
ichlechter und aus diefen Gejchlechtern Evelleute, von denen man fagen 
fann: jeder Zoll ein Ritter, aber fie find felten geworden. Mit Selbfte 
befriedigung jchauen fie auf die Gejchichte ihres Haufes und auf ihren 
Wappenfchild, den König Manuel in der Sala das Armas oder dos 
Servos in intra unter dem Wappen der edlen portugiefifchen Familie 
mit anbringen ließ. 74 Wappen umgeben in jenem Saale die Schilder 
bes Königs und Infanten. 300 Jahre find darüber hingegangen, mehr 
ald die Hälfte jener Wappenfchilvder find inzwifchen zerbrochen, denn bie 
Geichlechter find ausgeftorben und von den Lchriggebliebenen ift mehr 
als die Hälfte verarmt, geiftig und materiell, die großen Beſitzungen 
find theild verichuldet, theild verödet, die Palläfte unvollendet, verödet 
und verfallen, der Glanz und Einfluß der Familie erlofhen und ihre 
faum mehr geblieben, als die Grinnerung an die Verdienfte, Titel und 
Reichthümer ihrer Vorfahren. (I. ©. 76.) 

Der Berfafier bemerft am Schluß des fpeciellen Referats über 
Einnahme und Ausgabe (I. S. 128): „Die finanzielle Lage Portugals 
ift Feine glüdlihe, Da fie nicht allein die fortfchreitende Entwidelung 
bedingt, jonbern auch bei unterlaffener Löfung den Stillftand und Rück— 
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ſchritt unfehlbar vorbereitet, da fie in ihren Conſequenzen das Vertrauen 
bes Landes zur Regierung lähmen muß und nad) Außen hin den ver 
lorenen Credit nicht wieder zu erreichen vermag, jo muß dieſe Frage vor 
jeber anderen die Kraft der Verwaltungsbehörben wie ber Landesvertre— 
tung. in Anfpruch nehmen. Wenn alljährlich die laufenden Ausgaben 
nicht gededt, die übernommenen Schuldverpflichtungen nicht pünftlich 
erfüllt, ein jo großer Theil der Einnahmen zur Ablöfung jener unges 
heuern Schuldenlaft verwendet werden, fo bildet, wie bied arithmetiich 
zu berechnen, das ſtets wiederkehrende Jahres-Deficit immer wieder das 
neue Glied einer Kette, die an feflelnder Schwere in fchredenerregender 
Progrejfion zunimmt, bis fie zulegt dem Körper, den fie umfchließt, 
nicht allein die Bewegung, fondern auch die Lebenskraft bis zur Obn- 
macht entzieht. 

Was war Portugal und was it es? Don feiner Höhe, auf Die 
es ſich durch eigene Kraft und Tüchtigfeit hinaufgeihwungen, ift es tief, 
fehr tief hinabgeftiegen! Das ift eine Thatſache, eine bittere, unerbitt- 
liche Wahrheit. Sein Reichthum jcheint verfchwunden, die inneren Gom- 
municationsmittel find eben jo unvollfommen, als der Bildungsgrab der 
Bevölferung trog Bildungsfähigfeit in Ermangelung genügender Bil: 
dungsmittel gering ift. Und immer bleibt Portugal mit feinen Eolonieen 
ein überaus reiches Land und fein Volf ein tüchtiges und ehrenwerthes 
an Charakter, ein Bolf, in welchem das monarchiſche Princip tief 
wurzelt, ein Volk, welches Baterlandsliebe und Selbftgefühle genug be- 
figt, um auch, ſobald es jein Vertrauen zur Regierung zu fteigern vermag, 
außergewöhnliche Opfer nicht zu fcheuen, wenn nur dadurch Zuftände 
wirklich gebefjert werden (I. S. 130). 

Behufs der adminiftrativen Verwaltung Gum Neffort des 
Minifteriums des Innern, Ministerio dos Negocios do Reino) ift bas 
Königreich Portugal und Algarve und die benachbarten Infeln in Ber: 
waltungsbiftricte (Districtos administrativos) und dieſe in Gemeinden 
und Burgemeiftereien (Conselhos) getheilt. Die Gemeinden von Liffabon 
und Porto find in Stadtviertel (Beiros) geſchieden. An der Epige der 
Verwaltung eines jeden Diftrictes, welche einen ſehr verjchiedenen Flächen- 
raum umfafien, fteht ein Eivilgouverneur; an ber Spige ber Ges 
meindeverwaltungen ein Administrator de Conselho. Fehlt e8 dazu an 
geeigneten Perfönlichfeiten, jo Fanıı die Verwaltung von zwei benachbar- 
ten Gemeinden, welche dadurch aber in ihren inneren Angelegenheiten 
getrennt bleiben, auf Vorfchlag des Eivilgouverneurs demfelben Admini- 
ftrator übertragen werden. Zur Geite dieſer Verwaltungschefs befindet 
fi ein Rath, zufammengefegt aus Bürgern, welche für diefen Zwed von 
der Bevölferung gewählt werden. Neben dem Givilgouverneur befteht 
eine Junta geral; neben dem Gemeinde-Adminiftrator (Burgemeifter) bie 
Camera municipal oder Gemeinderat. Außerdem befindet fich in ber 
Hauptitadt eines jeden Diftricts ein Verwaltungstribunal, welches Con- 
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selho de districto heißt, und eine Junte, welche die Pfarr-Nevenuen feft- 
ſetzt. In jeder Gemeinde befteht ein Gemeinderath, und zwar aus 
fünf Vereadores oder Räthen, wenn ber Drt bis breitaufend Feuers 
ftellen zählt, und aus fieben, wenn er von bebeutenderem Umfang ift. 
Der Gemeinderath von Liſſabon zählt dreizehn, der von Porto eilf Ve- 
readores, Diefe Lesteren werden von ben Gemeindewählern erwählt. 
Präfident des Gemeinderaths ift derjenige unter ben Vereadores, ber bei 
ber Wahl die meiften Stimmen hatte. Bei Stimmengleichheit hat der 
Aeltere den Vorzug (I. S. 210— 212). 

Zum Reffort des Gemeinderaths gehört: die Regulirung 
der Verwaltung bes Gemeinde-VBermögens, die von ber Commune unters 
haltenen dem Gemeindewohl beftimmten Gemeinde-Anftalten und Leber: 
wachung der Gemeinde» Nußungen. Es muß beshalb ein Grundbuch 
(livro de tombo, Katafter) geführt werden, aus welchem die Gemeinde, 
Grunpftüde und Nugungen an Wiefen, Weiden, Forſt und Haide zu 
eriehen find. Der Gemeinderath; hat über Ordnungs-, Straßen-, Sicher: 
heits- und Reinlichfeitspolizei zu wachen, die Baupolizei zu controliren 
und für Gefundheit und das Gemeindewohl überhaupt zu forgen. Die 
Anordnungen bed Gemeinderaths können erft vollftredt werben, wenn 
fie die Approbation des Diftriets erhalten haben. Dreißig Tage nad 
der Berichterftattung an ben Diftrietsrath ober Civilgouverneur findet bie 
Erecution ftatt, die von ben beiden leßtgenannten Behörden auf eine 
abermalige Frift von dreißig Tagen hinausgeichoben werden fann. Ferner 
hat der Gemeinderath zu beftimmen über Beftellung von Hypotheken, 
Aufnahme von Anleihen, contractliche Verpflichtungen, Brüden» und 
MWege-Bauten, Straßen-Anlegungen und Durchbrüche, Feftfegungen von 
Märkten, Errichtung von Schulen und Anftellung von Lehrern. Die 
wichtigeren Gegenftände bebürfen bes Cinverftändnifies bed Gouver— 
neurs, bevor darüber an bie Junta geral des Diſtricts berichtet wird 
(l. S. 217). 

Der Stand der Unterrichts» Anftalten in Portugal entfpricht nicht 
den Anforberungen der Zeit, insbefondere bildet der Mangel an Schul: 
lehrer» Eeminarien zur Heranbildung eines tüchtigen Lehrerftandes ein 
jehr fühlbares Uebel. Die Schule in Portugal fteht durchaus abgefon- 
dert von dem Einfluß ber Kirche (I. S. 371). 

Die Gefammtftärfe der portugiefifchen Armee beläuft fich 

im Srieden: im Kriege: 
Generalftab 43 Mann, 43 Mann, 
Genie 410 , 646 „ 
Artillerie 277 „ 4099 
Infanterie 18738 „ 40401 „ 
Gavallerie 3516 „ 4540 „ 


25,414 Mann, 49,792 Mann, 
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Sechs Batterieen Artillerie zu Pferde... 36 Geſchuͤtze, 
Sechs Batterieen Berg-Artillerie ....... 0 „ 
Achtzehn Battericen Artillerie zu Fuß... 108 . 


174 Gefüge. 
Die Referve berechnet man auf etwa 17,000 Mann (ll. ©. 131). 


Die Uniformen der portugiefiihen Armee, befonders die diden 
Epauletts des Grenadier-Regiments Königin um das mächtige Blech— 
Ihild am Czacko erinnern an die engliihen Truppen. Die Uniform- 
farbe iſt bunfelblau; die Mäntel find hellgrau. Die Jäger tragen 
braune Uniformen, runde Jaden mit einem ganz kurzen NRodichof. 
Auf den Schultern liegt eine ſchwarze runde Wollenwulft, um fie gegen 
ben Hieb zu fügen; bei den Offizieren ift diefe, fo wie Achſelklappe 
und Kragen von ſchwarzem Sammet. Ueber der Bruft befinden ſich 
hufarenartig Schnüre und Knebel, bei den Offizieren reicher. Die Offi— 
ziere tragen ald Abzeichen auf den Aermeln goldene, die Sergeanten 
grüne Ligen... Das Lederzeug ift ſchwarz ladirt. Ein breiter Gurt ums 
jchließt den Leib, hinten mit breiter Meſſingſchnalle gefchlofien. An ber 
linfen Seite ftedt ftatt Säbel das Bajonnet in einer Lederfcheide; am 
zwei ſchwarzen Riemen, welche über die Schultern laufen, wird der, wie 
ein vierjeitiged Packet zufammengejchlagene Mantel auf dem Rüden ge 
tragen, die Waffen find wenig in die Augen fallend. Bis jegt find 
Pereuffionsgewehre nur bei einem Theile der Truppen, namentlich bei 
ber Garnifon von Liffabon, verfuchsweile eingeführt. (U. S. 133). 

Die Armee wird in Divifionen und Brigaden getheilt, 
Jede Brigade befteht aus zwei oder drei Negimentern Infanterie oder 
Eavallerie. Eine Divifion befteht aus zwei oder drei Brigaden, ent 
weder berjelben Waffe oder zwei Brigaden Infanterie und Cavallerie 
oder aus der Vereinigung von Ingenieuren und Artillerie. Zwei oder 
mehrere Divifionen verfchiedener Waffen bilden ein Armeecorps. Kin 
Armeecorps wird von einem Marfchall der Armee oder einem Generals 
Lieutenant befehligt. Die Divifionen von General»Lieutenants oder 
Marechaes de Campo; die Brigaden von Marechaes de Campo ober 
von Brigadierd. Die Marfchälle der Armee können je nach ihrem Range 
zu einem beftimmten Commando oder Auftrage gewählt werden. (Il. 
S. 177). 

Die Eavallerie- und Infanterie-Regimenter ziehen ihre Geſammt— 
ftärfe alljährlich auf fechs Wochen zufammen. Vier Wochen hindurch 
dauern tägliche Erercier »Uebungen und zwei Wochen werden brigade— 
weife größere Felddienſt- Uebungen und Manöver ausgeführt. Diele 
Uebungen ordnet der Oberbefehlshaber der Armee an und werben babei 
die Rüdfichten einer weifen Deconomie befonders ins Auge gefaßt. 
Zehn Tage vor dem Ausmarfch müffen die Beurlaubten ſich bei ihren 
Truppentheilen einftellen, von denen fie erft fünf Tage nach der Nüd- 
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fehr des Regiments in die Garnifon wieder entlaffen werben. (I. 
S. 179). 

Die vorftehenden Auszüge werden wohl ſchon einen hinlänglichen 
Beweis liefern für den Reichthum an Material, welches der Berfafler 
mit großem Fleiße über die inneren Berhältniffe Portugals zufammenge- 
tragen hat. Solche ethnographifch-ftatiftiiche Werfe haben ihren Werth 
nicht nur in fich durch den gelieferten Beitrag zur Kenntniß eines bes 
ſtimmten Landes, fondern auch durch die Möglichfeit, welche fie bieten, 
vergleihende Statiftif und Staatsfunde treiben zu Fönnen, 
Es ift freilich ein anerfannter, durch die Erfahrung bewährter Sag, daß 
Völfer felten von einander lernen, fondern daß jeder Staat ohne Rüd- 
fiht auf einen andern feinen eigenen Bildungsprozeß durchmacht, wie es 
die eigenthümlichen Berhältniffe und äußeren Einwirkungen bedingen. 
Allein diejenigen, welche Durch ihre Stellung zu einer Vervollkommnung 
heimathlicher Zuftände berufen find, werden fich einer Umfchau in frem— 
den Gebieten nie entichlagen können, namentlich um aus Thatfachen bie 
wichtige Lehre zu entnehmen, wie man nicht regieren und verwalten 
müfle. Ind auch aus dieſem Gefichtspunfte empfehlen wir bas von 
der berühmten Berlagshandlung in Drud und Papier vortrefflich aus: 
geftattete Werf des Hrn. v. Minntoli. 


I re - 


Engliſche Revuen. 


Die Revuen und der Krieg. Blackwood's Magazine. Die Geſchichte des Felbd⸗— 
zuges. Die Literatur über Nußland und die Revuen. „The Preß“ und „Times“, 
Die englifhe Novelle. Gin ſchottiſcher Presbyterianer und feine Kritif. Wider: 
fegungen. Thackeray und feine neuefte Novelle. Kritik derfelben. 

Die periodifchen Schriften haben alle mehr oder weniger mit dem 
Kriege zu thun, erörtern alle feine Zufunft, feine Mißgefchide und Fehler. 
Das ift ja heut das erfte Thema in England; in jedem Eifenbahn- 
Wagen beginnt das Gefpräch damit, in jeder Hütte und in jedem Pals 
fafte endet ed damit. Man geht hier nicht fo Teicht über die Thatfachen 
bahin, das Bedeutende behält und erhält man lange frifch, und fo ift 
es denn auch möglich, dag „Bladwood’s Magazine”, ohne ben Vorwurf 
ber Rangenweile befürchten zu müffen, e8 wagen barf, in einem durch 
alle ihre Hefte fortlaufenden Artikel, „The Story of the Campaign‘, 
Die Geſchichte diefes Feldzuges in aller Umftändlichfeit und Ausführlich- 
feit zu fchreiben. Man hat die Dinge ſchon alle in den Tagesblättern 
gelefen, und doch gewinnen fie in diefem Zufammenhange und in diefer 
Begründung durch das ihnen Borangehende eine ganz andere Geftalt 
und Bedeutung. Die übrige englifche Prefie würdigt das vollfommen, 
und nachdem fie Anfangs an dieſer Darftellung, bie in der That darauf 
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Anſpruch macht, mehr als Chronik zu fein, ohne beſondere Beruͤckſichti— 
gung voruͤbergegangen war, ſehen wir doch die neueſte Fortſetzung im 
„Magazine“ mit großer Aufmerkſamkeit in den verſchiedenen Blättern 
würdigen. Der abgefchlagene Sturm vom 18. Juni ift allerdings vor- 
trefflich dargeftellt, die übertriebenen Berichte der Times-Eorreipondenten 
erhalten ihre Berichtigung, und die Ausführung jenes unglüdlichen An- 
griffs wird in aller Schärfe Fritifirt. Befonders wird ed den Ober- 
befehlshabern zum Vorwurf gemacht, daß fie nicht vor dem Angriffe in 
geeigneter Stärfe hätten bombardiren laffen, und daß nicht durch einen 
gleichzeitig an mehreren Orten ftattfindenden Angriff die Garnifon von 
Sebaftopol getheilt und gejchwächt worden ſei. Neben dieier Kritif geht 
eine maleriſche Schilderung des Kampfes einher. „Wergebens”, heißt 
ed da, „Ichwenften die Offiziere inmitten des Eifenhageld ihre Degen, 
die Leute fonnten nicht dazu gebracht werden, in geichloffenen Gliedern 
die Bruftwehren zu verlafien. Kleine Haufen, ein halbes Dutzend 
ftürzte hervor, einzig und allein, um das Blutfließen zu vermehren.“ 
Diefe Artikel ftehen jest, wie gefagt, in den Augen bes Publicums 
oben an. Daneben befchäftigt fich daflelbe, eben fo wie feine Nevuen, 
mit den innern Berhältnifien Rußlands. Es liegen bereitd eine unges 
heure Mafle von Büchern vor ung, die über Rußland feit zwei Jahren 
bier gefchrieben find; nicht allein, daß die befannten claſſiſchen Werke, 
die in Deutfchland und Frankreich über Rußland erfchienen, in's Eng- 
liſche überfegt wurden, und 3. B. Baron v. Harthauſen's Werf hier 
vielleicht befannter und verbreiteter ift, als in der deutichen Heimath, 
fondern auch alle Engländer, die jemals in Rußland lebten, beeilen fich, 
einer Miſchung von Patriotismus und Speculationsgeift folgend, ihre 
Erlebniffe, Anſchauungen und Erinnerungen zu ſammeln und druden zu 
laffen. Eine Mafle Unſinn ift dadurch an's Tageslicht befördert wor: 
den; wahre Romane haben denjenigen Theil des Publicums, der das 
Schaurige füßfchmedend findet, entzüdt, aber ber Wahrheit ift doch all- 
mählich ein größerer Raum geöffnet worden, als fie ihn vor dem Kriege 
und im Anfange befielben einnahm Es find ganz bedeutende Arbeiten 
auf dieſem Felde erfchienen, und als eine fehr gute empfehlen wir dem 
beutfchen Lefer unter Anderm: „Die Frau in Rußland.” „Won einer 
englifchen Dame, bie lange in Rußland gelebt hat.“ In diefem Buche 
weht ein edler Geift der Gerechtigkeit und Anerfennung, der wohlthut. 
Gerade dies Buch hat viel dazu beigetragen, die Karrifaturen zu vers 
fheuchen, mit denen man Anfangs bier ruſſiſche Phyſiognomieen, ruffis 
ſche Sitten und Gebräuche darftellte, Jene Lady bemerfte nämlich, daß 
fie im eigentlichen Rußland in ben Dörfern durchgängig Schönheit, Adel 
und Grazie in allen Xebensaltern getroffen habe. Die Originale jenes 
reinen Gefichtsichnittes, jener feinen und elaſtiſchen Haltung, jener flie 
enden, claſſiſchen Trachten, jener antifen, anmuthig fich verfchlingenden 
Tänze, die man auf den Bildwerfen des Phidias und auf den Trüm— 
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merreſten in Athen bewundert, ſeien ihr dort in Rußland begegnet. 
Man würde fich hier ungläubig von folch einer Mittheilung abwen— 
ben, aber fie wurde fogleich durch andere Berichte und andere Bücher 
beftätigt, und auch in den Revuen wurde fie endlich weitergetragen 
und allem Volke mundgerecht gemacht. In ihnen bereichen daneben frei» 
lich auch noch der Vorurtheile gegen Rußland genug, und gerade in 
dem Augenblide, wo ich diefe Zeilen fchreibe, hat ber Brief des Kaifers 
ber Franzoſen an Beliffier und das zuverfichtliche Gebahren der „Mor—⸗ 
ning Bolt“, des erklärten Organes des Lord Palmerjton, die periodiſche 
Preſſe verleitet, wiederum Wunderbilder von Rußland den Lefern vor: 
zuführen, die in der Literatur und im Auge des verftändigen Englän- 
ders eigentlich längft widerlegt find. So finden wir denn grade in den 
in dieſen Tagen erfchienenen „Reviews * Aufſätze über die „Internal 
Sufferings of Russia from the War,“ in denen auf das Entſchiedenſte 
prophezeit wird, Rußland müffe untergehen, es habe fein Gelb, Fein 
Brot, Feine Soldaten. Die „Breß”, dad Tory «Wochenblatt, bemerkt 
mit Bezug darauf ganz richtig: „ES ift doch ganz eigenthümlich, wenn 
Perſonen, die wirkliche perfönliche Erfahrungen in Rußland gemacht 
haben, fid) eine jo ärmliche Meinung von den Hülfsquellen diefes Lan- 
bes bilden follten und daran Theil nähmen, die Meinung zu verbreiten 
und aufrecht zu halten, dag Rußland der Fortführung eines Fräftigen 
Krieges nicht gewachlen wäre. Es ift wahrfcheinlich, daß dieſe Schrift- 
ftelleer (von denen wir fürchten, daß fie viel Unheil angerichtet haben), 
durch ihre oberflächliche Kenntniß mißleitet worden find, und daß fie in 
Wahrheit jehr wenig von dem wahren Genius und den belebenden Mo- 
tiven des Landes, das fie befucht haben, fennen.” („The Preß“ pag. 744.) 
Man bemerfe, daß es nicht etwa ein Friedensblatt ift, das fo fpricht, 
bei Cobden und feinen Organen ift ja ſolch eine Sprache etwas Ge— 
wöhnliches, fondern daß es ein Blatt der Toried if. Die „Times“, 
die ftets nach dem Schluſſe des Parlamented auch halb und halb unter 
die Fritiichen Blätter geht und Revuenauffäge bringt, enthält gegenwär- 
tig natürlich auch Auffüge und Echilderungen, welche zeigen, daß Ruß— 
land kurz vor dem Berlöfchen ift. Bor einigen Tagen noch füllte fie 
faft drei ihrer mächtigen Spalten mit einem Artifel: Serfdom in Rus- 
sia, Sclaverei in Rußland, der düftere und übertriebene Schilderungen 
brachte. Das ift der „Times“ Art; auch wenn fie weiß, daß ihre Mit- 
theilungen der Wahrheit ermangeln, fteht fie doch nicht an, fie zu druden, 
wenn fie weiß, Daß dad Tagesinterefje Dadurch befriedigt wird. 
Abgefehen von der Kriegsfrage und den von ihr abhängenden 
Dingen ift ed ziemlich ft auf dem Felde ber Literatur. Nur die No— 
vellen blühen. Die Novelle Englands ift eine ganz intereffante und 
merhvürdige Erſcheinung; fie ſchillert in allen Farben, fie berührt auf 
dem einen Ende die Reifebefchreibung, das Memoire, die wirkliche Ge— 
fchichte und auf dem andern das Drama, die Inrifche Dichtung, oder das 
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Märchen. Ein geiftvoller englifcher Literarhiftorifer fchried vor einigen 
Tagen: „Es gab eine Zeit, wo die Aufgabe bes Novelliften einfadyer 
und leichter war und wo bie Kritif mit kurzen Worten ihm gerecht 
werden fonnte. Bon Richardfon und Fielding fonnte Dr. Johnfon bes 
merfen, daß der Eine „natürliche Charaftere”, der Andere „Sitten » Chas 
raftere” male, Aber dieſe Claffification ift jegt nicht mehr geftattet, 
jest, wo die Natur fo polirt und die Sitten jo natürlich geworden find, 
daß ihre Vermiſchung eine klare Scheidung zwifchen beiden unmöglich 
macht. Auch heut malen unfere Novelliften, wie zu den Tagen Grandi— 
fons, die Gefellichaft, aber Diefelbe ift heut zu Tage breiter, zuſammen— 
gefegter und fchließt eine weit größere Verfchiedenheit von Elementen in 
fih. Sie ift nicht mehr blos fafhionabel, ſie ift auch politifch, religiös, 
faufmänniich, gewerblich, Titerarifch, artiftifch und Hat felbft gewifje aus: 
ſchweifende Neigungen, welche fie zur reinen Natur zurüdführen wollen. 
Wie fich dieſe verfchiedenen Eirfel verbinden oder fchneiden, fo agiren 
und reagiren dann auch die Ideen, welche aus ihren Centren abgeleitet 
werben. Die alte Novelle giebt uns fein gemügendes Gemälde des Les 
bens mehr. Die Gedanken der Menſchen find, wie der Poet fingt, 
durch den Proceß der Sonnen erweitert, ihr Berftändniß eine größere 
Aufgabe geworden und ihre Schilderung und Ordnung ein mühſame— 
red Werk.“ 

Die Novelle in England ift heut eine Waffe der ‘Barteien, ein 
Mittel des geiftigen Verkehrs, derjenige Markt, auf dem Frauen, ohne 
befonderen Anjtoß zu erregen, ihre Ideen, Wünfcdhe und Forderungen 
niederlegen dürfen, die Novelle ift dev Philofophie, wie der Theologie 
ein Werkzeug geworben. Das hindert allerdings einen echten Spieß: 
bürger Old⸗Englands, einen jener „Eleinen Leute”, Die ich fchon früher ein- 
mal charakterifirte, durchaus nicht, ein VBerbammungsurtheil gegen dieſe 
ganze Dichtung zu erlafien. Der Mann ift der fehr ehrwürdige Doctor 
der Theologie 3. Cumming, der unter dem Titel „Daily Life“ in diefen 
Tagen (London, Hal, Virtue et Co.) ein Buch veröffentlicht hat, in 
bem fich folgender Sag befindet, der für eine ganze Schicht des englis 
chen Volkes charakteriſtiſch iſt: 

„Betrachten wir die Zerſtreuung, welche durch das Leſen der No— 
vellen und Romane herbeigeführt wird. Unter allen ſchlechten Gewohn— 
heiten iſt dieſe die ſchlechteſte. Manchem Geiſte iſt cd übrigens ganz 
unmöglich, dergleichen zu leſen. Ich beziehe mich auf meine perfönliche 
Erfahrung, ich verfuchte es lange, eine Novelle durchzulefen, aber ich 
friegte fie nicht fertig, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil ich 
überall, ich denfe auch an Scott, in jeder Weife durch einen Sinn ber 
Umwirklichfeit abgeftoßen wurde. Roman ift jehr verfchieden von Poeſie. 
Ich kann wirkliche Poeſie lefen, weil fie hohe Gedanfen bringt, zarte 
Bande und Verwandichaften offen legt, die in den jchweigenden Ties 
fen der Natur ruhen und auf ihren Meiiter warten, Aber Die reine 
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Novelle, die eine Erzählung mit dem Anfchein der Wirklichkeit ift, vol 
von thörichter und falicher Erregung, hat nichts Natürliches. Sie ift 
für den Geift gerade das, was der Genuß von Alkohol für den Körper 
ft. Und die Folge jeder Nachficht gegen ein fortgefeßtes Leſen von 
Romanen und Novellen iſt einfach ein geiftiges oder moraliiches Deli- 
rium tremens, welches in feiner Verzweiflung und Abfpannung entweder 
zu Voltaire oder zu Wifeman führt.“ 

Die Revuen haben diefe Apoftrophe wohl beachtet. Eine derfelben 
fagt mit Beziehung auf die von und eben überjegten Säge: „Dr. Eum: 
ming hat, wenn wir richtig auffaflen, einen großen Refpert vor Chas 
feipeare. Aber was find beffen Schauſpiele anders, ald Romane in dras 
matifcher Form? ... Der hochwürdige Doctor nimmt an, daß das, was 
wicht wirklich ift, auch nicht wahr iſt. Was für eine Confufion iſt das! 
Es iſt ein großer: Unterfchied zwifchen Wahrheit und Thatfache; und 
daſſelbe hätten ihm auch feine Etudien der heiligen Schrift lehren jollen. 
Wenn wir von Nichts hören wollen, ald von dem, was iwirflich ift, 
was denft er denn vom Buche Hiob und von den Parabeln des Herrn? 
Bildet er fid) ein, daß die Hiftorie vom verlornen Sohn ein Factum ift, 
daß es einen wirklichen Reichen und einen wirklichen Lazarus gab, daß 
der Herr eriftirte, welcher feinen Dienern verfchiedene Pfunde gab, daß 
fie damit wucherten? ... Ah, Pharifäifcher Hochmuth kann in einer 
Schottifchen Kirche im volfreichen London (wo Cumming ‘Prediger ift) 
im Jahre 1855 fo gut eriftiven, als im Jahre 1 zu Jeruſalem.“ 

Unter den Novellen ber jüngften Zeit nimmt eine fo eben erfchies 
nene von Thaderay einen hervorragenden Rang ein, wie ſchon allgemein 
in den fritifchen Blättern anerfannt wird. Sie heißt: „The New-cornes. 
Edited by Arthur Pendennis, Esq.“ Sie hat alle die befannten großen 
Borzüge der Thackeray'ſchen Mufe, aber auch alle ihre Sehler. 

Thaderay ijt einer der reichften produeirenden Geifter ber heutigen 
englifchen Literatur, eine Fülle von fertigen und plaftiichen Geftalten 
befebt eine jede feiner Dichtungen, und Die neuefte zeichnet fich durch 
diefen Ueberfluß befonders aus. Diefe feine Charaftere find feine bloßen 
Ercentricitäten, fondern die UÜrbilder und Träger von Klaſſenverſchieden— 
heiten, die mit Humor und Schwung etwas auf die Spie getrieben 
find. Eine Revue wiederholt von dem Helden diefer Novelle das Wort, 
das Scott von gewiffen Scenen in der Clarifje Harlowe gefagt hat: 
„Nur wenige, welche über ihren männlichen Gleichmuth. eifrig wachen, 
werden dies zum erften Male gleich in Gegenwart der Gefelffchaft leſen 
dürfen,” Bon Fielding, dem „Water der engliichen Novelle" an, bis 
auf Charles Didens, feinen genialen Sohn, finden wir dieſe Eigen: 
thümlichkeit nicht in der engliſchen Literatur. Aber fie hat auch ihre 
großen Fehler. „Thaderay ermangelt," fagt eine Kritif, „der Einbil- 
dungsfraft. Er bleibt immer im Gebiete der reinen Thatfachen. Er 
hat feine Träume, feinen Aberglauben, fein Streben nach dem Unficht: 
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baren. Was er jehen, hören, fühlen fann, kann er beichreiben und 
ſelbſt idealifiren, aber über feine fünf Sinne vermag er nicht hinauszu- 
gehen. Und welches ift die Moral, die er an feine Dichtungen fmüpft? 
„Eitelfeit der Eitelfeiten — Alles ift eitel“ — das ift der Tert, der 
allen feinen Büchern zu Grunde liegt. Dem Prediger, der unfere Ge— 
danfen durch den Gegenfag der Ewigfeit und der Unfterblichfeit erhebt, 
mag dieſer Tert wohl paſſen, aber Thaderay bietet und feinen ſolchen 
Gegenſatz.“ .. Thaderay fteht zu gleicher Zeit im Kampfe mit der Ges 
jellichaft in England, aber feine Gegner jagen in diefer Beziehung, daß 
er eine bereitd verfchwundene Art der Gejellichaft angriffe und daß ge- 
genwärtig ein anderer, neuer, befjerer Geift in England eingezogen jei. 
Thackeray's Werfe werden mit unglaublichem Eifer gelejen, ein Zeichen, 
daß doch das PBublicum, neben dem Vergnügen, das es in ihren Ges 
ftalten findet, in ihnen Gebanfen feines Herzens ausgeiprochen fühlt. 
Dem Dichter hat die Novelle eine unglaublich große Summe eingebracht ; 
die englifchen Honorare, an ſich ſchon groß, find immer noch im Steigen. 


OD 


Tages : Ereigniffe. 


Nach der Amende honorable, die England in der Perfon jeiner 
Königin an dem Grabmale Napoleon’s I. gegen Frankreich ausgefprochen, 
fehlte nichts weiter, als die impofante Truppen-Entfaltung an der fran- 
zöftfchen Küfte, um die Reihe der von Napoleon IH. gegebenen Lehren 
und Winfe für das ftolze Albion bis zur Außerjten Deutlichfeit zu ver: 
ftärfen. Der Blit auf diefe angeblich 50,000 franzöfiichen Bajonette 
im Bergleih zu dem Lager von Shorneliff, dem einzigen Punkte in 
ganz England, wo gegemwärtig noch einige Taufend Mann beifammen 
find, mag wenig Beruhigendes für die Betheiligten gehabt haben, und 
biefe wenigen Taufend Mann in Shorncliff find Fremde, auf Helgo— 
land, in Halifar und Befancon angeworben; denn während des ganzen 
Sommers find nur ungefähr 900 Mann Engländer, Schotten und Jr 
länder durch bie heimifchen Werbe» Depots gegangen. In welchem 
jchreienden Gegenſatze fteht die von den Zeitungen auspofaunte PBopu- 
larität Diefes Krieges gegen Died Fümmerliche Refultat der Werbungen 
in England felbft! und wie ftraft die unerbittliche Praris die Phraſe 
Lügen! 50,000 Mann an der Küfte des Kanald und drüben bei 
Shorncliff 2000 Mann, die legten Mohikaner! Wahrli ein Vers 
gleich, den alle Feuerwerfe, Feſte und Schaufpiele des neuen Kaiferhofes 
nicht zuzubeden vermögen, und ber über alle jene panegyrifchen Artikel 
des „Moniteur“ und der anderen bienfteifrigen Journale des intelligen- 
teften, größten und fiegreichiten Volkes der Welt hinüber fchielt. — Die 
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leeren Rekruten⸗Depots in England und die vollen Baracken⸗Lager in 
Frankreich, und dabei die eigentliche Kraft Englands ohnmächtig vor 
Granit-Wällen. Daß England Unrecht gethan, Napoleon I. zu bekrie— 
gen, ift durch den Beſuch feiner Königin am Grabe beffelben zugeftan- 
den; daß es aber feinen Krieg führen kann, ohne fi) von dem Neffen 
bes einft Befriegten helfen zu laflen, bas wird zwar noch nicht öffent» 
lich zugeftanden, aber bereits defto empfindlicher gefühlt. Auch dafür 
wird indeſſen einft die Zeit des Zugeſtehens kommen! 


Ein fonderbares Schaufpiel, wenn man bie englifche Preſſe ihre 
eigene Freiheit übel nehmen fieht. Die großen Wortführer ärgern ſich 
darüber, daß „fighting Charley‘ ihnen jegt ihre unverjchämte Unfenntniß 
und Großmäuligfeit von vor einem Jahre vorhält. Sir Charles Napier 
richtet feine Angriffe allerdings direct gegen vie Lords der Admiralität 
und, feine eigenen, längft befannten Tactlofigfeiten abgerechnet, wahrlich 
nicht mit Unrecht; indirect treffen fie aber nur deſto Fräftiger die Preſſe 
felbft, die weit größere Schuld an allen Meberfchägungen und Unter; 
fhägungen trägt, ald die Lords der Admiralität. Wie oft haben engli- 
ſche Zeitungen nicht die Phraje gebrudt: „England fit die fchönfte 
Flotte, welche die Welt je gejehen, in bie Oftfee!* und num zeigt es 
fich, ba fie im erften Jahre gar feine Kanonen» und Mörferboote und 
im zweiten Jahre dergleichen mit unbrauchbaren Gefchügen gehabt. Daß 
Sir Eharled Napier jo unbejchreiblich tobt, ift ſehr begreiflich, denn er 
hat durch feinen Meflerweg- Befehl fich eine unvergeßliche Blöße gegeben, 
und dergleichen det man befanntlicy gern zu; daß aber die englifchen 
Zeitungen fich darüber erboßen, wenn ein Mann feine foldatifche Ehre 
vertheidigen will, ift doch fait zu ſtark. Sir Charles Napier hat Unrecht 
gethan, die Erwartungen durch feine eigenen Worte zu hoch zu fpannen, 
aber er hat auch Unrecht gelitten, und zwar von berfelben Preffe, die 
ihn zu fo großen Worten aufgereigt, und nun bie felbft begangenen 
Fehler ihm zum Borwurf macht. Die ganze Laufbahn Sir Charles 
Napier's ift eine ununterbrochene Reihe von Tüchtigkeiten und Tactlofig- 
feiten. Abwechſelnd hat die Prefie ihn getragen ober verleugnet. Daß 
die „Times“ ihn aber in ihrem Artifel vom 24. Auguft auf wahrhaft 
hämifche Weife angreift und dann feinem erwiedernden Briefe die Auf: 
nahme verfagt, das ift eine Auffafiung der Preffreiheit, wie man fie 
gerade in England doch nicht vermuthen jollte. 


Will man ein fchlagendes Pröbchen von der unglaublichen Suffi- 
fance, — das beutjche Wort würde allerdings ſehr viel unfreundlicher 
Elingen — eines Zeitungs-Eorrefpondenten haben, fo weide man fid) an 
der folgenden Mittheilung aus Paris, wie ein eminent liberales Rheini- 
ſches Blatt fie ohne allen Serupel abdruckt: 

„Während der Anmwejenheit der Königin Victoria in Paris wurde 
die orientalifche Frage mehreren Conferenzen unterworfen. Dieje Eon- 
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ferenzen ſollen nun zu dem Abſchluß eines neuen Vertrages zwiſchen 
Frankreich und England geführt haben, worin alle Eventualitäten, zu 
denen der Orient Veranlaſſung geben kann, im Voraus gelöſet worden 
wären. Dieſer Vertrag wird wahrſcheinlich nicht veröffentlicht werden, 
und er hat nur den Zwed, ber Einigkeit Franfreihs und Englands eine 
feite Bafis zu geben. Was die Fortiegung des Krieges betrifft, jo find 
die Höfe von Paris und London übrigens feit entichlofien, ihre ganze 
Energie aufzubieten, um die Ruſſiſche Macht auf allen Bunften zu bres 
chen und jebes Anerbieten zur Aufnahme der. Friedensunterhandlungen 
von der Hand zu weilen, bis das Ziel erreicht ift, das fie fich geftellt 
haben. * 

Mit verhältnigmäßig wenigen Worten ift bier in der That außer: 
ordentlich viel Nichts gelagt. Man venfe, ein Vertrag, der alle Eventuali» 
täten im Voraus löft, zu denen der Orient Veranlaffung geben könnte! 
— Glücklicherweiſe wird dieſer Vertrag wahrfcheinlich nicht veroffent: 
licht werden, ber geiftreiche Gorreipondent wird aljo nie geirrt haben 
fonnen. Man fieht im Geifte, wie die Höfe von Paris und London 
ben gewichtigen Gorrejpondenten in ihr Vertrauen ziehen und ihm ihre 
Energie auseinander fegen, mit der nun die Ruffiihe Macht auf allen 
Bunftengebrohen werden joll — ein Punft oder einige Punkte 
wären natürlich zu wenig, — Es gehört in der That ein hoher Grad 
von Selbftbewußtiein dazu, um dergleichen gegen mäßiges Gorrefpondenten- 
Honorar zu jchreiben, ein eben jo hoher Grad von Unbefangenheit, der: 
gleichen zu druden, und eine beneidenswerthe Naivetät, dergleichen ohne 
Hinzufügung eines Frage oder Ausrufungszeichens nachzudruden. 

Die Nachricht, Daß das Uebungs-Lager bei Beverloo, in welchem 
ein bedeutender Theil der Belgifchen Armee mehrere Monate des Jahres 
zubringt, neuerdingd wieder durch den Anfauf eines ausgedehnten Ter: 
raind vergrößert worden iſt, Ienft Die Aufmerfjamfeit auf dieſe vortreff— 
liche und nun jeit länger ald zwanzig Jahre bewährte militairifche Ein- 
richtung. Von den früher üblichen Zeltlagern ift man in ‘Preußen, feit 
dem Regierungs-Antritt Friedrich Wilhelm’s IV., mit vollfommenfter Be: 
rechtigung abgegangen. Sie fommen im Kriege nicht mehr vor; wes— 
halb follte man ihre Eoftipielige, Raum und Arbeit für die Aufbewah: 
rung erfordernde Handhabung im Frieden üben? Wie wenig fie gegen 
wirflih ungünftiges Wetter ſchützen, das hat die Rhein: Gampagne im 
Jahre 1793 für alle Zufunft bewiefen, und Gantonnements - Quartiere 
wie Bivouacs haben jegt die Zeltlager vollfommen verdrängt. Neuers 
dings find die Baradenlager indefien in mehreren Armeen in Aufnahme 
gefommen. Zu Chobham und Boulogne find Verſuche gemacht worden, 
die indefjen an die ftändige Praxis des Lagers von Beverloo nicht heran- 
reichen. Was wir an dieſem letzteren befonderd hervorzuheben haben, 
ift das vollftändige Vermeiden jeder Erinnerung an ein fogenanntes Luft: 
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lager, zu dem mehr oder weniger jedes für eine beftimmte Zeitdauer auf- 
geichlagene Lager wird, namentlich wenn es fidy in der Nähe größerer 
Städte befindet. In Beverloo it Alles militairifch ernſt, geregelt, 
ftreng und in hohem Grabe thätig. Der Soldat ift auf Monate hin- 
aus, ganz außer allem Contacte) mit dem bürgerlichen Leben, den Be 
quemlichkeiten der Städte, fortwährend unter Aufficht und fo vollftändig 
Feldfoldat, als dies im Frieden überhaupt möglich if. Man benfe ſich 
auf einem ‘Plateau, entfernt von allen größeren Städten und doch aud) 
wieder nahe genug, um nicht aller Verbindung zu entrathen — eine 
vollfommen militairifche Stadt hölzerner Häuſer. Nur wenige der grös 
feren, als Magazine u. |. w., auf gemauerten Funbamenten. Seine 
unnöthige Zier, überall Zyeckmaͤßigkeit, Sorge für Gefundheit und Rüd- 
ſicht auf den ausfchließlich militairifchen Zweck. Seit der revolutidnäre 
Sauerteig der dreißiger Jahre fo gründlich aus der belgifchen Armee be- 
feitigt worden ift — das fogenannte Schelde-Bataillon war ein mufter- 
gültiges Specimen von dem, was wir unter revolutionärem Sauerteige 
in einer Armee verftehen — ift die beigiiche Armee eine fehr tüchtige 
geworden, was fich begreiflih nur auf das eigentlich ftehende Heer und 
feinesweges auf die Bürgerwehr bezieht, die dort auch zur Armee ge: 
rechnet wird, — freilih nur en cas de besoin. Einen großen Theil 
dieſer Tüchtigkeit verbanft ſie aber ganz unzweifelhaft dem Lager bei 
Beverloo, wo in geregelter Abwechslung mehrere Sommermonate hin- 
durch bedeutende Theile der Armee ausſchließlich militairiih gewöhnt und 
geübt werden. Auch in Rußland begegnen wir in den Lagern bei 
Kraßnoje und dem Gadettenlager bei Zarsfoje einem ähnlichen Gedanken, 
freilich nicht jo ftabilifirt wie zu Beverloo und nod in Verbindung mit 
den Zelten. Da die Folgen aber fo unabweisbar vortreffliche find, fo 
fragt es sich ſehr, ob ähnliche Beranftaltungen, Soldatenfchulen im 
Großen, nicht auch für die Preußiſche Armee und bei ber kurzen 
Dienftzeit derfelben gerade für dieſe zwedmäßig wären? Es tft eigent- 
lih eine auffallende Erjcheinung, daß bisher in ben militairiſchen 
Zeitungen jo wenig über das Syſtem jelbft und feine Wirffamfeit ges 
fprochen worden iſt. Wir haben uns überzeugt, daß eigentlich wenige 
Offiziere über die ganze Bedeutung des in Beverloo befolgten Syſtems 
genügend unterrichtet find und Doch ift es ein Syſtem, das nicht allein 
die Ausbildung, jondern auch die Erziehung des Soldaten auf das Ent» 
ſchiedenſte befördert. Faſt zufällig lernten wir ed vor Kurzem Fennen 
und waren überrafcht, bort etwas im fich fo Abgelchloffenes und Boll- 
fommenes zu fehen, wie wir e8 jedenfalls nicht vermuthet hatten. “Die 
„Darmftädter allgemeine Militair: Zeitung“ hat vor mehreren Jahren 
einmal ziemlich ausführliche Mittheilungen über Beverloo gebracht. Das 
bort Niedergelegte ſcheint aber ziemlich antheillos worübergegangen zu fein, 
denn nirgend haben wir das Thema aufgenommen gefunden und empfin- 
gen jelbft in Beverloo ganz friſche Eindrücke. Wie die Militair⸗Grenze 
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in Oeſterreich und die Militair⸗Colonieen in Rußland, fo iſt das Lager 
von Beverloo die Eigenthümlichfeit Belgiens uud die Urfache für bie 
Tüchtigfeit feiner Armee. 

In den „Illustrated London News‘ fanden wir vor einiger Zeit 
einen Artifel, „Public Disquietude‘* überfchrieben, der ſich Mühe giebt, 
die eigentliche Urfache ver fieberhaften Unruhe zu ergründen, welche ge; 
genwärtig trog ber „Erfolge in der Krim, trog der Vernichtung bes 
Ruſſiſchen Handels, trog des Ausſchließens der Ruffiichen Flotten von 
den Hocftraßen des Oceans“ — alle Schichten der Gefellichaft in Eng- 
land.erfülle. Obgleich dieſe weitverbreitete Zeitung eine der am meiften 
und heftigften friegerifch gefinnten ift, fo gefteht fie biefe Unruhe doch 
zu Ind fieht fich nach einer Erklärung derjelben um. Da alles Andere 
fo vortrefflih und umübertrefflih ift, fo findet fie endlich des Pudels 
Kern in ber Unfähigkeit ber Regierenden, wie immer, wenn Die foge- 
nannte öffentliche Meinung eine von ihr abhängende Regierung zu etwas 
Widerfinnigem getrieben und dieſe ſchwach oder ſpeculirend genug ges 
wefen ift, ihr den Willen zu thun. Das NRefume für die Perfönlich- 
feiten iſt, daß fie eben alle nichts taugen und alle nicht auf der Höhe 
der Anſchauung ftehen, wie die sacro-sante Preſſe fie ihnen doch täglich 
empfiehlt. Das Refume für die Sache felbft liegt aber in den folgenden 
Worten, die uns unvergeßlich geblieben find feit wir fie, Anfangs Aus 
guft, laſen. 

„Wie lange ſoll diejer Zuftand aber noch dauern? — Sollten wir 
durch irgend einen Zufall — wie fie im Kriege jo häufig find — aus 
ber Krim vertrieben werden, — follte und eine Niederlage vor Sebafto- 
pol treffen, gleihviel, ob durch Unfähigkeit oder Verzögerung oder gar 
durch nicht zu vermeidendes Unglüd, — fo mögen unfere Staatsmänner 
fih ja nicht einbilben, daß es eine leichte Aufgabe für fie jein wird, das 
britifche Volk zu regieren! — Wenn durch irgend eine Verkehrtheit ober 
auh nur Nachläffigkeit von ihrer Seite — eine Niederlage oder ein 
großes Unglück unfere Waffen treffen follte, auf deren Sieg wir gerech— 
net haben, jo würde eine Zeit der Abrechnung für fie herein» 
brechen, Die jeder, der ed mit feinem Vaterlande wohl meint, befier abs 
gewendet zu fehen wünfchen muß.“ 

Sa, wohl wird eine Zeit der Abrechnung für alle Diejenigen 
fommen, welche zu dieſem Kriege gedrängt und gerathen, welche immer 
wieder auf's Neue das Feuer angefchürt und noch jegt, trog nun bald 
jähriger Erfahrungen, nicht müde werben, die eigentlichen Urfachen ganz 
wo anders zu juchen, als wo fie wirklich liegen. Und bie Abrechnung 
wird eine fürdhterliche werden! Schon ift das Parlament fo weit ger 
bracht geweien, daß ed vor dem Pöbelgefchrei zweier Sonntage in Hyde 
Park einen Gefeg-Entwurf zurüdgenommen, und einen ſolchen Sieg merkt 
fich das Pöbelgefchrei. Es wird noch befler fommen! Auch England 
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wird empfinden, daß man nicht ungeſtraft mit der Revolution ſpielt, 
oder fie gar zu Huͤlfe ruft. Hülfe iſt immer theuer, bad empfindet 
wohl Niemand fchmerzlicher, als in diefem Augenblide die Türfen. Aber 
auch England wird das empfinden. Wenn fchon vor bem Beginn ber 
zweiten Winter-Gampagne mit einer Abrechnung gedroht wird, wie wirb 
die Drohung erft lauten, wenn vielleicht ein Winter, wie der von 1812, 
auf jenen umwirthlichen Felfen ertragen werben muß, und Sebaftopol 
noch immer nicht genommen worden ift? ft wirklich Alles fo gefund 
im Staate England, daß es eine foldhe Abrechnung ertragen fann? 
Eine Armee, an der fi, wie in Defterreid und Preußen, eine Abrech- 
nung brechen könnte, hat England nicht, und wir werden noch erleben, 
wo ber gerühmte Sinn des englilchen Volkes für Gefeglichfeit bleiben 
wird, wenn einmal „Baflermann’iche Geftalten“ in ben Straßen auf- 
tauchen und die Clubs nicht mehr allein in den fomptuofen Häufern in 
Piccadilly und Regenis-Street, fondern in den Tavernen der seven 
dials gehalten werden. Mit unerträglihem Hochmuthe hat England 
lange auf die Staaten bes Eontinents herabgefehen, ihres ſchweren Rin- 
gend mit der Revolution gelacht, den offenfundigen Rebellen Ovationen 
gebracht, felbft zum Widerftande gegen die Regierungen aufgeftachelt, 
und fein Gefeg gehabt, um bie Mißhandlungen eines öfterreichifchen 
Generals durch ten frechften Pöbel zu beftrafen! — Auch das wirb bei 
ber einftigen Abrechnung nicht vergefien werden. Ob aber jene „uns 
fähigen" Staatsmänner allein davon betroffen werben, ift fehr die Frage. 
Die Public Disquietude ift eingeftanden da. Die Folgen werden nicht 
ausbleiben ! 


Spanifche Zeitungen berichten, daß das Minifterium gegenwärtig 
mit der Ausarbeitung eines allgemeinen Theaters Gefeges befchäftigt if. 
Das erinnert an Napoleon I, ber das organifche Statut, nach welchem 
noch jest das Theätre francais in Paris verwaltet wird, im Kreml zu 
Moskau einige Stunden vor dem ausbrechenden Brande unterfchrieb. 
Es machte damals einen ganz befondern „Effect” in ganz Europa, baß 
der triumphirende Imperator im Kreml fo viel Zeit hatte, die Rollen- 
ftreitigfeiten feiner Comediens ordinaires durch ein Geſetz zu regeln, 
Der Effect, den das ſpaniſche Minifterium durch die Ausarbeitung eines 
allgemeinen fpaniichen Theater⸗Geſetzes gerade jegt, in Mitten einer Res 
volution, auf Europa macht, ift indeffen weientlih anderer Art, Iſt 
man ben dortigen Zuftänden nur mit einiger Aufmerffamfeit gefolgt, fo 
muß eine ſolche Nachricht allerdings einen ſchwer zu iharafterifirenden 
Eindrud machen. Unwahrſcheinlich ift fie indeſſen nicht, denn eine ähns 
liche Erſcheinung hat fi faft bei allen revolutionären Bewegungen ge« 
zeigt. Wenn Staat und Gefellichaft, Heer und Verwaltung reorga= 
nifirt wird, ift fofort auch das Drängen nach einer Regeneration 
bes Theaterweſens bei ber Hand, und bei der gewöhnlich eintretenden 
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Noth und Erwerbloſigkeit tritt das alte Panem et Circenses! wieder in 
feine Rechte. Auch in Berlin war 1848 viel die Rede von einer durch— 
greifenden Reform bes ganıen Theaterweiens, und Eduard Devrient 
in Dresden fchrieb fogar, um dem gefühlten Bebürfnifie entgegenzufom- 
men, eine Brofchüre, um das Theater auf durchaus republifaniiche 
Grundfäge zu bafiren. Das Theater fam damals den neuen Zuftänvden 
auch mit voller Willensfreube entgegen. Erinnern wir uns doch, als 
das föniglihe Schaufpielhaus nach den blutigen Märztagen zum erjten 
Male wieder mit „Nathan dem Weijen’ eröffnet wurde, fänmtlihe Schau« 
fpieler mit ſchwarzrothgoldnen Cocarden und Bändern gefchmüdt gejehen 
zu haben. Es machte freilich einen eigenthümlichen Eindrud, den Tür- 
fen Saladin, den Juden Nathan und den hriftlihen Tempelherrn 
in vortrefflichiter Llebereinftimmung an Turban, Kaftan und Ordens 
mantel mit ſchwarzrothgoldnen Schleifen verziert zu ſehen, aber es war 
andererſeits auch beruhigend zu gewahren, daß die „Kunſt“ fo bereit 
willig den neuen Zuftänden entgegenfam, jelbft auf die Gefahr hin, fich 
lächerlich zu machen. Nehnliches wird fih aud wohl in Epanien be- 
merklich gemacht haben, und das Minifterium ift daher wohl in feinem 
vollfommenen Rechte, fich die Zeit von andern nicht minder wichtigen 
Beichäftigungen abzudarben, um ein allgemeines Theater-Geſetz 
zu erlafien. 


Es verlautet Allerlei von einem Verkaufe der „Independance Belge”. 
Der Kauf der Zeitung foll von Paris aus gefchehen und man hört bie 
Vermuthung ausiprechen, daß er von Seiten der gegenwärtigen franzd- 
fiihen Regierung beabfichtigt wird. Die daran gefnüpften Betrachtun: 
gen eines Artifeld der „Kölnijchen Zeitung” gewähren wieder einen 
teoftlofen Blick hinter die Couliſſen der fogenannten unabhängigen libe- 
ralen Brefie. Es heißt dort: „Befanntlich hat Die „Independance Belge“ 
bisher nach vielen Seiten Hin gedient und zugleich nach vielen Seiten 
bin fich eine gewifle Freiheit zu bewahren gewußt. Für Franfreich im 
Stillen vrleaniftifch, hatte fie doch eine gute Portion bonapartiftiicher 
Gorrefpondenzen; in der orientalifchen Frage vollends hat fie es ver: 
ftanden, für Rußland wie für Franfreich fich gleich möglich zu erhalten. 
Aequo pondere wejtlich und öftlich, ftand fie mit der Objectivität eines 
Hiftorifers der Zufunft über oder zwifchen dem Parteienfampfe der Ge 
genwart. Da fie dabei vortreffliche Gefchäfte gemacht hat, jo drängt fich 
die Bermuthung auf, daß die Durchführung ihrer bisherigen Parteilofig- 
feit auf ernſte Schwierigfeiten geftoßen fein-muß und daß Complicationen 
fo ſchwerer Art in Ausficht ftehen, daß fie derfelben nicht mehr Meifter 
zu werben hoffen durfte und es vorziehen mußte, ihnen aus dem Wege 
zu gehen.” ’ 

So geheimnißvoll das Alles klingt und je einfacher fich vielleicht 
aus dem Entftehen und der mit jedem Tage fteigenden Verbreitung und 
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Anerkennung des Journals: „le Nord“ eine veränderte Haltung ber 
„Indépendance beige” erklärt, jo iſt für uns zunächft und ausfchließlich 
doch nur von Intereffe, daß fich eine Zeitung, die nicht Partei nimmt 
und fi) „die Ruhe eines Hiftorifers der Zukunft“ bewahrt, ihre Rolle auf 
die Länge nicht follte Durchführen fünnen! In einem Lande, das ſelbſt Krieg 
führt, ift bad wahr und Darf nach unferer Ueberzeugung eine Zeitung nicht 
unparteiifch fein, jondern muß dem Feinde fo viel zu ſchaden fuchen 
als fie e8 vermag, oder — fie muß jchweigen. Wie Died aber für bie 
Zeitung eines neutralen Landes ausgefprochen werden fann, wenn nicht 
das leidige Geldintereffe etwa maßgebend ift, davon haben wir in ber 
That feinen Begriff, wenigftend würde auch das legte Zutrauen, das 
man in die eigentliche Aufgabe und den wirklichen Nugen der Zeitungs- 
preffe jegt, aufgegeben werben müfjen, wenn allein das merfantilifche 
Interefle dergleichen bewirken fann. Wunderbar! das weiß jedermann, 
ed wird ganz offen von den Zeitungen jelbit beiprochen und verhandelt, 
als herfömmlich und fich von felbft verftehend angenommen, und doch 
noch den Zeitungen geglaubt. Wer erflärt diefen Widerſpruch? — Es 
war allerdings bisher ein Verdienft der „Independance beige“, daß fte 
nicht ausfchließlich Partei genommen, fondern auch gegenfeitiger Mei: 
nung Raum verftattet. Und das follte fie in einem zur Zeit noch neu: 
tralen Rande aufgeben müffen? wenn nicht unter den Karten biöher der 
Geldſack verborgen gelegen? — Gehört denn dem Narrenfönige wirklich 
die Welt jo weit, daß jedem gedrudten Worte die Lüge aufleben follte? 
Hit denn jede ehrenhafte Meinung dem Verdachte der Berfäuflichkeit 
aus geſetzt? Hat denn die Preffe jelbit fo wenig Gefühl für fchriftftel- 
ferifche Ehre, dergleichen ganz offen vor denen zu verhandeln, die fie 
belehren und leiten will? Wir unſrerſeits Fönnen begreifen, daß man 
Opfer bringt, um feine Meinung auszufprechen und dem als wahr 
und dauernd Erfannten zu dienen, feine leberzeugung aber je nach den 
„Complicationen“ zu verfaufen, dafür fehlt und, Gott jei Danf! nicht 
allein der Wille, fondern fo lange auch noch ber Glaube, bis uns das 
Gegentheil unzweifelhaft bei einzelnen Individuen und Unternehmungen 
beiwiefen wird. Selbſt danı würden wir noch nicht fo niedrig von 
dem Berufe des Schriftjtellers denfen, mögen aber dann freilich 
mit dem Lohnfchreiber nichts weiter zu fchaffen haben. 


Due 


Wappen: Sagen. 
Arnim. 
Die Schlacht war für — verloren, 
Der Graf floh gegen den Bach, 


In hellen Haufen ftürmten 
Die fiegenden Friefen nach. 
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Quer über dem reißenben Wafler, 
Da lag eine Brüde gut, 
‚Die hatte der Graf befohlen 
Dem Junker von Arnheim zur Hut. 
Der Junfer bie flüchtigen Schaaren 
Schweigend paſſiren läßt, 
Ihn halten die Ehre, die Treue 
An feinem Poſten feft 
Und als fie Alle hinüber, 
Da fteht ber Junfer allein 
Und wirft die Bohlen der Brüde 
In's reißende Waffer hinein. 
Zwei Balfen liegen alleine, 
Zwei Balfen glatt und fchmal, 
Und fann fie der Junker nidyt brechen, 
So hütet fie tapfer fein Stahl. 
In hellen Haufen fürmen 
Die fiegenden riefen an, 
Der Junfer von Arnheim alleine 
Befämpfet fie Mann an Mann. 
Bon den fchmalen Balken herunter 
Stürzt er fie in bie Fluth 
Und färbet die blinfenden Waffer 
Dunfel mit Friejenblut. 
Bon feinen Balfen ber Junker 
Sich nimmer vertreiben läßt, 
Ihn halten die Ehre, die Treue 
An feinem Boften feft. 
So hielt an dem blutigen Bache 
Der muthige Kämpe aus, 
Bis der Graf die Schaaren geordnet 
Auf's Neue zu Streit und Strauß. 
Und als die Friefen geſchlagen 
Und als fich gewendet ber Tag, 
Gmpfing ber Helv an ber Brüde 
Den ehrenden Ritterfchlag; 
Und roth, wie er färbte Die Waſſer, 
So prangte fein Wappenfchild, 
Die weißen Balfen der Brüde, 
Die waren fein Ehrenbild. 
So führen feit taufend Jahren 
Die Arnim im rothen Feld 
Die beiden filbernen Balfen, 
Die fih erfiritten der Held. 
Noch heute Fein rechter von Arnim 
Bon feinem Poſten läßt, 
Sie fteh’n, wie der Ahn' an ber Brüde, 
In Ehr’ und Treue feft. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Expedition: Deßauerſtraße Nr. 10. 
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Bon Turgot bis Babenf. 


Ein forialer Roman. 





Dritte Abtheilung: 
Die Flucht zum Despotismus. 


Motto: 36 dem Allen wuchs eine kräftige, in 
das Blut gefäete Generation empor, melde 
aufftand, um nur das Blut der Fremden zu 
vergießen ; von Tage zu Tage mehr vollenbete 
ſich dieſe Umwandelung ber Republik, ver Ty⸗ 
rannei Aller, in ben Despotismus eines Gin. 
zigen.“ (Shateaubriand.) 


Zweites Kapitel. . 
Das Bericht Gottes und der Tod eines Getreuen. 


Dem Wefen nach war die Umwandlung der Tyrannei Aller in 
den Defpotismus eines Einzigen vollendet. Robespierre verfügte über 
die ungeheuerfte Macht, Die je einem Revolutionsmanne zu Gebote ge: 
ftanden; der Pöbel fah in ihm die Perfonification der Revolution; Die 
bewaffnete Macht von Paris gehorchte feinem leifeften Winf, denn Hen- 
riot, der Befehlshaber derjelben, war ihm auf Leben und Tod ergeben. 
Er herrichte im Jacobiner-Elub, aus dem er nad Gutdünfen entfernte, 
wer ihm mißfiel. Das Revolutions-Tribunal war ihm vollftändig un: 
terthan, und alle wichtigeren Stellen ber Verwaltung waren mit feinen 
Greaturen befegt, Fleuriot war Maire und Payan General Brocurator 
der Commune Paris. Dann aber hatte Robespierre, es ift das eine 
Thatſache, weldye vielleicht Tauter als alles Uebrige für die wahnfinnige 
Verfehrtheit zeugt, bie fi) Damals der Gemüther bemächtigt hatte, Ro— 
bespierre hatte durch feine feierliche Anerfennung des höchften Wefens 
und ber Unfterblichfeit ber Seele wirklich einen großen Theil der beffern 
Bürgerfchaft und der anftändigen Menfchen gewonnen, ja, es gab Roya- 
Iiften, die in unfäglicher Verblendung dieſe Anerkennung des höchften 
Weſens als den Anfang einer royaliftifchen Reaction betrachteten. Der 
unzüchtige Unfug mit der Göttin der Vernunft war fo entfeglich geweſen, 
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daß den armen Menfchen bie Anerkennung eines höchften Weſens wie 
eine Art von Chriftenthum erſchien. Das ift wohl bie einzig zuläffige 
Erklärung diefer Thatfache. 

Dem Weſen nah war Robespierre der revolutionäre Monarch 
Sranfreihs; aber er war es noch nicht dem Namen nach, und dahin 
ftrebte feine Thätigfeit. Er mußte die fragenhafte Tugend » Demokratie, 
die ihm und feinen Vertrauten Saint-Juft und Gouthon mehr oder 
minder beutlich als Ideal einer Staats »Berfaffung vorfchwebte, durdh- 
feßen und fich officiell an die Spige berfelben ftellen, er durfte, wenn er 
feine theofratifche Farce in den Augen ber anftändigen Leute, die er durch 
diefelbe gewonnen hatte, nicht compromittiren wollte, bie revolutionäre 
Algewalt nicht länger mit den Ausfchüffen theilen, in denen Männer 
faßen, deren Unmoralität notorifch war, von denen Jeder wußte, daß fie 
ben unzüchtigen Cultus der Bernunft ber Iangweiligen Verehrung des 
höchften Weſens vorzogen. 

Im Grund war Robespierre's höchftes Wefen nichts mehr werth 
als die Göttin der Vernunft, und bie antife Tugendhaftigkeit, deren fich 
Robespierre, Saint-Juft und Couthon rühmten, war zum Theil ſchänd⸗ 
liche Heuchelei, zum Theil Mangel an Temperament; aber fie hatten 
alle Drei die äußere Form ber Sitte und des Anftandes gewahrt, fie 
hatten ſich nicht-vor allem Volk in fchmugigen Orgien gewälzt, und das 
war ausreichend, fie den Vernunftdienern gegenüber als tugenbhafte 
Menfchen erfcheinen zu laflen. 

Je näher Robeöpierre feinem Ziele Fam, befto mißtrauifcher und 
vorfichtiger wurde er. Er ließ feine Wohnung forgfältig bewachen; er 
ging nie aus, ohne ein Gefolge von Sanschlotten, welche mit Eifen be— 
ſchlagene Stöde trugen, und verfchiwendete ungeheure Summen auf fein 
Spionenfyftem Die Ausſchüſſe, der Wohlfahrts » Ausfchuß, wie ber 
Sicherheits- Ausfchuß, bei denen die ausübende Macht der Regierung 
war, Eonnten bei Beginn ded Monats Thermidor bed Jahres III. nicht 
zweifelhaft über Robespierre’s Abfichten fein, denn feit Wochen ſchon 
hatte er Feine ihrer Sitzungen mehr befucht, offenbar in der Abficht, ihnen 
ein Verbrechen aus Allem zu machen, was während feines Ausbleibens 
in benfelben gefchehen. Billaud-Varennes, Collot d’Herbois, Babier, 
Amar und Bouland bildeten den Kern ber Partei in den Ausſchüſſen, 
die nunmehr eine Reaction für die Tyrannei Aller gegen ben Despotie- 
mus bed Einzigen, Robespierre, bejchloffen hatte. 

Nach dem revolutionären Brauch mußte Robespierre die Ausfchüffe 
im Gonvent anflagen und ihre Erneuerung oder Abjchaffung verlangen ; 
ging fein Antrag im Convent durch, fo waren feine Gegner verloren, 
ging er nicht durch, fo blieb Robespierre nichts übrig, als fi) mit dem 
Barifer Gemeinderath gegen den Gonvent zu infurgiren und mit gewaff— 
neter Hand feinen Willen durchzufegen. In diefer Form verliefen alle 
revolutionären Staatöftreiche jener Zeit. 
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Die Häupter der Ausfchüffe festen fich nun fofort in Verbindung 
mit ben Häuptern des Berges und Danton’s alten Freunden im Con⸗ 
vent, mit Tallien, Bourbon, Freron, Legendre, Rovere und Anderen, um 
fo die Autorität des Conventes für fich zu gewinnen. Der Convent, 
ber feit einiger Zeit durch NRobespierre wie burch die Ausſchüſſe auf’s 
Alerrüdfichtslofefte tyrannifirt worden war, fah mit Vergnügen bie 
Spaltung unter ben Gewalthabern und beichloß, bie Reaction ber 
Pöbeltyrannei gegen Robespierre’8 drohende Alleinherrfchaft zu unter- 
ftügen. 

Kaum glaubten die Ausfchüffe der Majorität des Conventes ficher 
zu fein, fo griffen fie Robespierre indirect an, indem fie den Sitz der 
weiblichen Banatifer für Robeöpierre, das Haus in der Straße Contre⸗ 
escarpe 1078, fchließen und einige der ſchönen Apoftel des Dictators 
in’8 Gefängniß fepen ließen. Aus dem höhnifchen Bericht des alten 
Vadier darüber fieht man, bag die Ausſchüſſe ben Kern der Robespierre- 
ſchen Macht zu treffen wußten. Vadier's Verhöhnung bes neuen Eul- 
tus und feiner Myſterien hielten indeß Robespierre nicht ab, feine Ge: 
treuen zu befreien und fich in ben beftigften Declamationen gegen feine 
Eollegen im Jacobinerelub zu ergehen. Endlich weigerten fich die Aus: 
fhüffe, die Berfonen in’d Gefängnig zu ſchicken, vie ihnen Robespierre 
bezeichnete, und nun beſchloß dieſer, nicht länger zu zögern. Am 8. Ther- 
mibor erfchien er in dem Nationalconvent und beftieg die Tribüne. Er 
redete die ihm fchier zur andern Natur gewordene Sprache bes gefränf: 
ten, tugenbhaften Patrioten, des braven Mannes; er forderte die Ber: 
fammlung auf, ihr Anfehen, das duch die Ausfchüffe unterdrückt fei, 
wieder herzuftellen, und fchloß mit dem Antrage auf Erneuerung ber 
Ausfchüffe, das heißt mit der Forderung, die Mitglieder berfelben in den 
Anklageftand zu verfegen. Es Fam zu heftigen Anklagen von ber 
Gegenfeite, und NRobespierre erlitt eine erfte Niederlage, benn bie Ber: 
ſammlung entſchied, daß feine Rede an bie Ausfchüffe zu fofortiger Er— 
Härung abgegeben werben folle. 

Es war das nur ein Avantgardengefecht, gewiffermaßen; Robes- 
pierre war mehr erftaunt, Widerftand zu finden, als entmuthigt. Das 
eigentlich entjcheidende Hauptreffen mußte am folgenden Tage ftattfinden. 

Während Robespierre und feine Freunde den ganzen Abend über 
und einen Theil der Nacht hindurch auf dem Stadthaufe und im Jacos 
binerclubb ihren Staatsftreih organifirten, ließen die Ausfchüffe die 
Sectionen der Stabt bearbeiten, und Die Häupter des Berges Fnüpften 
Unterhandlungen mit dem Centrum und ber rechten Seite bes National: 
Eonventes an. Boiſſy d'Anglas und Durand»Meillane, die Führer ber 
rechten Seite und bed Gentrums, weigerten fich lange, in ben Bunb 
gegen Robespierre einzutreten, denn ihnen fchien der Despotismus bes 
Einzigen der Tyrannei Aller vorzuziehen. Alte Freunde Danton’s vers 
mittelten, die Royaliften, die beſſer begriffen, baß es ein Decret Gottes 
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ſei, das gegen Robespierre vollzogen werben müfle, machten ihren Ein- 
fluß auf die rechte Seite geltend, und fo fam ein Bündniß aller Par: 
teien im Gonvent gegen ben Dictator zu Stande. 

Es war etwa eilf Uhr Vormittags amjneunten Tihermidor, als 
fih Robespierre in feiner Wohnung anfleidete, um ſich in ben Convent 
zu begeben. Er war zwei Stunden zuvor erft vom Stadthauſe zurüd: 
gefommen, Wie immer, Fleidete fich der entſetzliche Menſch mit außer: 
ordentlicher Sorgfalt; fein Diener reichte ihm benfelben Rod, ben er 
am Feſte des höchften Weſens getragen. Der Dictator lächelte, er fah 
das für ein günſtiges Vorzeichen an; abergläubifh war er wie ein 
ächter Römer, Der Diener zog fich zurüd. Robeöpierre nahm ben‘ 
Rofenftrauß, der, wie jeden Morgen, für ihn bereit lag, und wollte in 
das Borzimmer treten, wo er jchon die Stimmen feiner Freunde ver: 
nahm, die, gleich ihm, des Sieges vollftändig ficher zu fein glaubten. 
Da öffnete fich die Thür und ein junges Mädchen trat ein, ein junges 
Mädchen, das Robespierre’8 Hand ergriff und dieſe immer Frampfhaft 
zufammengezogene, bäßliche Hand zärtlich Füßte. Das Mädchen war 
Marianne Duplay, bie Tochter des Tifchlerd, über befien Werfftatt 
Robespierre fo lange gewohnt. Sie war nicht fchön, aber fanft und 
lieblih war ihr Geficht, und fie hatte Gnade gefunden vor den Augen 
des tugendhaften Bürgers; fie war Robespierre’8 letzte Geliebte. Der 
große Tugendheld war Falt von Temperament, aber wollüftig aus Ima— 
gination; ed war ein wiberlicher Anblid, dieſes blühende Mädchen in 
der Umarmung bed häßlichen Scelettes zu ſehen, aber Marianne blidte 
mit den großen, ſchwarzen Augen fchwärmerifh auf zu dem Dictator 
und flüfterte, zärtlih und begeiftert zugleich: „So ift der Tag gefom- 
men, an dem Du bie Herrfchaft der Gottlofen vernichten und das 
Reich der Tugend gründen wirft, nimm meinen Kuß mit Dir zum 
Siege!" 

„Und wenn ich nicht fiege, wenn ich unterliege?" fragte Robes- 
pierre mit fonderbar weicher Stimme, die Geliebte fanft aus feinen Ar- 
men laflend. 

„So nimm meinen Ruß mit in die Unfterblichkeit, die Du une 
verkündet haft!" entgegnete das Mädchen fchwärmerifch. 

Robeöpierre Füßte Marianne noch einmal und fledte ihr ben 
blühenden Rofenftrauß an bie Bruft. Dann eilte er, ihr mit der Hand 
zuminfend, zur Thür und trat unter die harrenden Freunde. 

Sie gingen. 

Auf dem Wege nach dem alten Königsfchloß der Tuiferieen, wo ber 
Gonvent feine Sigungen hielt, empfing Robespierre überall die deutlich. 
ften Beweife, daß fein Staatsftreich durchaus nicht unpopulär bei der 
großen Mafle war. Man rief ihm Vivats zu und verwünſchte feine 
Gegner. Es war etwa halb zwölf hr, als er mit ftolger Haltung den 
Sigungsfanl des Convents betrat. 
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Die Sitzung war ſchon eröffnet. Thuriot, ein Gegner Robes: 
pierre’s, faß auf dem Bräfidentenftuhl, aber die Mehrzahl der Mitglieder 
war noch nicht im Saal anweſend. 

Die Deputirten gehen in den Gängen auf und ab, Mitglieder der 
rechten Seite Arm in Arm mit den Häuptern ber Bergpartei, Um 
zwölf Uhr befteigt Saint-Zuft die Rednerbühne. Das ift das Signal, 
Alle treten ein. Der moderne Spartaner beginnt mit berfelben. Kälte, 
mit der er der Guillotine fünfzig Köpfe Diäten verfchrieb: „Ich gehöre 
feiner Faction an, id) werde fie alle befämpfen. Der Lauf der Dinge 
hat gewollt, daß diefe Rebnerbühne wielleicht der tarpejifche Felſen wird 
für Jeden, der Euch fagt, daß die Mitglieder der Regierung die Bahn 
der Weisheit verlaflen haben... . . “ aber ex fann nicht weiter reden. 
Tallien ift der Erfte, der ihm unterbricht: „Geſtern klagte ein Mitglied 
der Regierung die Regierung an, heute fommt ein anderes; ich vers 
lange, daß der Borhang, der und das Geheimniß verbirgt, zerriffen 
werde.“ 

Darauf nahm Billaud-Varennes das Wort vom Platz und er- 
Eürte, die Berfammlung befinde fich zwifchen zwei Schlächtereien, fie 
müffe zu Grunde gehen. 

„Sie wird nicht zu Grunde gehen!” antwortet die. VBerfammlung, 
ſich tumultuarifch erhebend, „wir fchmwören, die Republik zu retten!“ 

„Es lebe der Nationalconvent!“ antworten die Tribünen, 

Billaud fährt fort; er fchildert bie Gefahr, er greift Robespierre 
an, er klagt ihn an, daß er nach der Dictatur ftrebe. 

Aller Blide find auf Robespierre gerichtet, Er hält fie lange in 
fefter Haltung aus, endlich kann er fich nicht länger halten. Robespierre 
fpringt auf und eilt nach der Rednerbühne. 

„Nieder mit dem Tyrannen!“ ruft eine einzelne Stimme, und: 
„Nieder mit dem Tyrannen!” rufen Hunderte von Stimmen nad. So 
oft ſich Nobespierre auch müht, fich Gehör zu verichaffen, immer übertönt 
diefer Ruf feine Stimme. Tallien zieht einen Dolch und erklärt, er fei 
entfchlofien, Robespierre zu ermorden, wenn der Convent nicht feine Ber- 
haftung becretire, und nun regnet es Decrete gegen alle Freunde Ro— 
beöpierre'd. 

Robespierre ift in fteter Bewegung, bald eilt er die Treppe ber 
Rebnerbühne hinauf, bald eilt er hinunter, es if ihm unmöglich, fich 
Gehör zu verfchaffen, und wenn dad: „Rieder mit dem Tyrannen!“ 
verftummt, fo läutet ber Präfident Thuriot fo laut und anhaltend bie 
Präfidentenglode, dag Niemand Robespierre verftehen kann. 

„Mörder Präfident!” Ereifcht er Thuriot zu, „zum lebten Male 
frage ih Dich, willft Du mir das Wort geben?” 

Thuriot läutet weiter, er läutet Robespierre’8 Todtenglode. 

Nun wendet fich diefer an die rechte Seite des Conventes, die er 
fo lange verhöhnt und verfolgt: „Reine Männer, tugendhafte Männer,” 


keucht er, „zu Euch nehme ich meine Zuflucht, bewilligt mir bad Wort, 
bas mir die Mörder verfagen !“ 

Aber die rechte Seite ſchweigt. Das von Robeöpierre vergoflene 
Blut der Girondiften ſchrie lauter, als ber keuchende Dictätor, der nun 
erſchöpft auf feinen Sig zurüdfehrt und athemlos in feinen Stuhl nie- 
derfinft. Seine Stimme ift erlofchen, fein Mund fchäumt ! 

„Er erftidt an Danton’s Blut!” ruft Legendre. 

Robespierre’d Verhaftung wird becretirt. 

„Ich theile meines Bruberd Tugenden,” ruft ber jüngere Ro- 
beöpierre, „ih will auch fein Schickſal theilen; ich verlange meine Ver⸗ 
haſtung!“ 

Ein Gleiches verlangt Lebas. 

Der Convent decretirt die Verhaftung der beiden Robespierre, 
Couthon's, St. Juſt's und Lebas'. „Die Republik iſt verloren, die 
Räuber ſiegen!“ rief Robespierre, als ihn die Gensb’armen abführten. 
Es war halb jechs Uhr, die Sigung wurde bis fieben Uhr fuspenbirt. 

In der Sigung hatte der Eonvent gefiegt, aber die Gefahr war 
durchaus nicht vorüber. Im Stabthaufe faßen der Maire Fleuriot, der 
Rational-Agent Payan und ber Bürgergeneral Henriot. Sie hatten bie 
Municipalbeamten unter Trommelfchlag zufammenberufen, in der Hoff: 
nung, Robespierre werde den Sieg erringen und fie weber bed General- 
rathes, um den Aufftand zu beeretiven, noch ber Sectionen, um ihn zu 
unterftügen, bebürfen,. Als fie die Verhaftung des Dictators und feiner 
Genoſſen erfuhren, ließen fie fofort die Sturmglode läuten, die Barrieren 
fhließen, den Generalrath verfammeln und bie Seetionen zufammen- 
trommeln, Die Kanoniere ber Parifer Armee erhielten Befehl, fih vor 
dem Stadthauſe zu fammeln, und an die Jacobiner, die in Permanenz 
waren, wurde eine Botichaft gefendet. Der Jacobinerclub vereinigte ſich 
fofort mit dem Stabthaufe, und Henriot jagte durch die Straßen; das 
gefpannte Biftol in der Fauft haranguirte er, halb trunfen wie immer, 
das Volk und zwang einzelne Perſonen, fich nach dem Stadthaufe zu 
begeben. Da begegneten ihm zwei Mitglieder des Gonvents in der 
Straße Saint-Honore: „Berhaftet den Verräther!” riefen fie den Gens— 
d'armen zu; dieſe gögerten; da fchrie ein Mann in der Garmagnole, ber 
unter einer Hausthür ftand, mit heller Stimme: „Franzoſen, für bie 
Gerechtigkeit, herbei! herbei!" und wie aus der Erde emporgejchoflen 
erjchienen fünfzehn bis zwanzig Männer, die fi) auf den Bürgergeneral 
warfen, ihn verhafteten und ihn ben Gensb’armen übergaben. Eben fo 
fchnell wie die Männer erfchienen, eben fo fehnell waren fie auch wieder 
verſchwunden. 

Die Eonvents-Deputirten ſahen ſich verwundert an. 

„Kannteft Du den Mann in der Carmagnole?“ 

„Ich kannte ihn, es war ber Baron von Bag, ber Chef ber 
Royaliften.” 


———— 


„Alſo heute iſt Alles gegen Robespierre.“ —— 

Aber es war nicht Alles gegen Robespierre. Bis ſechs Uhr war 
ber Convent Sieger, dann wendete ſich das Schickſal des Tages; Ro— 
bespierre, den man nach dem Gefängniß im Luxembourg gebracht hatte, 
wurde befreit, nach ihm feine Freunde, man führte fie im Triumph nach 
bem Stabthaufe. Eoffinhal, der Bice-Präfident des Revolutions - Trir 
bunald, mit zweihundert Kanonieren befreite Henriot, ben man nad) 
dem Sicherheits» Ausfchuffe gebracht hatte, mit leichter Mühe, So— 
gleich fegt fi der trunfene Bürgergeneral wieder an die Spige ber be- 
waffneten Macht und läßt Kanonen gegen den Sigungsfaal bed Eon- 
ventes auffahren. Der Eonvent, deſſen Sigung gegen fieben Uhr wieder 
eröffnet worden war, vernahm mit Beftürzung alle dieſe Unglüdsbot- 
haften, Schlag auf Schlag. 

„Bürger » Repräfentanten,* ſagte der Bräfident, fich zum Zeichen 
ber Trauer bevedend, „die Stunde ift gefommen, in ber wir auf unfern 
Plaͤtzen fterben müſſen!“ 

„Wir werden auf unſerm Poſten ſterben!“ antwortete Die Verſamm⸗ 
lung, die Tribünen aber riefen: „Zu den Waffen, zu den Waffen, laßt 
uns biefe Schufte zurüdtreiben.” 

Es war ein feltfames Zufammentreffen von Umftänden. In demfelben 
Augenblid, wo Robespierre den Sieg in der Hand hatte, entjchlüpfte 
er ihm, Henriot fonnte mit allen Flüchen, die ihm fein trunfener Muth 
eingab, die Kanoniere nicht bewegen, ihre Stüde gegen ben Eonvent 
abzufeuern, denn bei jeder Kanone war ein Mann, ber fi auf das 
Zündloch fegte und ein Anderer, der für den Convent fpradh. 

Baron Bag und feine Royaliften reiteten den Convent, den fönigs- 
“ mörbderifchen Convent, um Robespierre zu ftürzen, 

Fluchend führte Henriot feine Kanoniere nach dem Stabthaufe 
zurüd, aber er führte auch die Royaliften dahin. Bon diefem Moment 
an war Robespierre'8 Sache verloren. Der Eonvent befahl den See— 
tionen, fofort unter die Waffen zu treten, ernannte Barras zum Befehle- 
haber der Parifer Armee und gab ihm die entichloffenften Männer bei, 
Freron, die beiden Bourbon, Feraud, Rovere und Legendre. Die Ser- 
tionen hatten am Morgen zögernd Deputationen auf das Stadthaus 
gefendet, ihre Bataillone aber fchieften fie nad) dem Gonvent. Hier 
wurden fie empfangen und gänzlich für den Gonvent gewonnen; gegen 
Mitternacht fegten fie fich gegen das Stadthaus in Bewegung, bei den 
Volfsrepräfentanten nur eine Schutzwache zurüdlaffend. 

Auf dem Stadthaufe faß Robespierre zwifchen Fleuriot und Payan, 
fiegesgewiß und fiegesfroh. La Greve, der Platz vor dem Stadthauſe, 
ftarrte von Bajonetten, Piken und Kanonen, Man wartete nur auf 
die Ankunft der Sectionen, um zu handeln; man rechnete mit Beftimmt- 
heit auf fie, benn ihre Deputationen waren ja da und gaben die ber 
flimmteften Zuficherungen. Henriot, der trunfene Mann, bürgte für 


Alles, und Alle glaubten ihm in ihrer Verblendung. Die bewaffnete 
Menfchenmaffe auf dem Gröve-Blage unten aber war fchon unficher ge— 
worben durch die lange Zögerung; ba verbreitete ſich das Gerücht, Die 
Sectionen hätten fich für den Eonvent erflärt, der Gemeinderath jei ge- 
ächtet, die Truppen der Ausjchüffe feien in Anmarſch. „Es lebe ber 
Convent!“ riefen einzelne Stimmen, die Mafle geriet in Bervegung. 
Ploͤtzlich ſtieg ein Mann in der Uniform der Nationalfanoniere auf ein 
Geſchütz, zwei Andere hielten ihm Fackeln entgegen, und er las mit lau— 
ter Stimme die Proclamation des Eonventes, durch welche der Gemeinde: 
rath geächtet wurde. Er war faum damit zu Ende, als fich diefe ganze 
bewaffnete Maſſe zerftreute, Der Greve-Plab war in wenigen Minuten 
vollftändig leer. Henriot fam eben aus dem Stadthauſe. Den Säbel 
in ber Hand, wollte er ben Muth feiner Leute anfeuern. „Vive le 
roi!“ riefen ihm zehn, funfzehn Stimmen entgegen, 

Erſchrocken trat er in das Stadthaus zurüd. Die Royaliften bat- 
ten ben Gröve-Blag geräumt. In dem Augenblid, wo Henriot in den 
Rathsſaal zurücfehrt, Iangen die Eolonnen des Conventes auf dem 
Map an; ſchweigend befegen fie alle Zugänge zu dem Stadthaufe und 
faffen dann den Ruf erfchallen: „Es lebe der Convent!“ 

Die Fenfter des Rathsſaales Flirren bei dieſem Ruf, bleiches Ent- 
fegen faßt die Freunde Robespierre’s. 

„Wir find verloren!“ ftammelt Fleuriot, der Maire, fchneebleich. 

„Sch werde nicht auf der Guillotine ſterben!“ fagt Robespierre 
aufftehend und ergreift eines der geladenen PBiftolen, die auf dem Be— 
rathungstifche liegen; mit feinen Frampfigen Händen fpannt er ben 
Hahn. 

„Es lebe der Convent!“ donnert's über bie Treppen herauf. 

„Ich werde nicht unter ber Guillotine fterben!” wiederholt Robes- 
pierre halblaut für ſich; er fegt das Piftol an den Mund und drüdt 
ab; mit einem lauten Schmerzgeheul ftürzt er zufammen. Er hatie fich 
die Kinnlade zerfchmettert und mußte boch auf der uillotine fterben. 
Auch die letzte Vorherfagung bes Lügenpropheten follte ſich ald trüge- 
riſch erweifen. 

Lebas war glüdlicher, er zerfchmetterte fich den Schädel mit einem 
Piſtolenſchuß. Couthon, der lahme Tyrann, unvermögend aufzuftehen, 
verwwunbete fich mit unficherer Hand durch mehrere Dolchftöße. 

Es war eine wahrhaft infernalifche Scene, Der wüthende Vice— 
Präfident des Revolutions- Tribunals, der riefige Eoffinhal, befchuldigt 
Henriot der Beigheit und ber Verrätherei und wirft den halbtrunfenen 
Mann aus einem Fenfter in eine Cloake. Bomrat erfticht fich, Auguftin 
Bon NRobespierre, des Dictatord Bruder, fpringt drei Stod hoch aus 
bem Fenfter auf ben Groͤve-Platz, zerfchmettert fich alle Glieder und 
lebt doch noch. Saint-Juſt allein fteht bleich und ruhig und ergiebt 
ſich gefaßt in fein Schickſal. 
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Bourdon von der Oiſe war es, der zuerſt in den Saal drang und 
die Verhaftung Aller befahl. NRobespierre wurde auf eine Tragbahre 
gelegt, man führte ihn und feine Genoſſen nad; den Tuilerieen. In 
ben Staatögemächern der Königin Marie Antoniette hielt der Wohl: 
fahrtsausfchuß feine Sigungen. Man legte Robespierre auf die große 
Rathetafel, an ber er fo viele Tobesurtheile unterfchrieben hatte; faft 
alle Mitglieder bed Convents famen hierher, ihn zu jehen, oder ihn mit 
Verwünfchungen zu überhäufen. Um feine zerfchmetterte Kinnlade zu 
verbinden, hatte man ihm nichts gegeben, als den eben einer alten 
Tricolorfchärpe., Mit feinen Frampfhaft zitternden Händen faßte ber vers 
lorene Dietator die Papiere, die er erreichen konnte, um das Blut zu 
ftillen, e8 waren Todesurtheile, nichts ald Todesurtheile, mit denen er 
fein Blut ftillen wollte. Da trat ein Mann an den Tifch heran, in ber 
Kleidung eines Gensd’armen, der ftredte feine Hand aus über Die gräß- 
liche Halbleiche und fagte mit ernfter, trauriger Stimme: „Ja Robes- 
pierre, e8 giebt einen Gott, ed giebt einen Gott!” 

Aus den Tuilerieen wurde Robespierre mit feinen Genoſſen nad 
der Gonciergerie gebracht und von da um Mittag des zehnten Thermidor 
vor das Revolutiond » Tribunal. Fouquier-Tinville war immer noch 
öffentlicher Anfläger, und der Dictator genoß der Gerechtigkeit, bie er 
ſelbſt eingefegt hatte; — das Tribunal begnügte fich, die Identität ber 
Perſonen feftftellen zu laflen und fchicte fie fämmtlich auf die Guil- 
loline. 

Um fünf Uhr Nachmittags legte man Robespierre in ben gräß— 
lichen Karren zwijchen Henriot und Couthon nieder, die fat eben fo 
verftümmelt waren, wie er. Cein Kopf war mit der blutftarrenden 
Trieolorfhärpe ummunden, fein Geficht ſchwarzblau, fein Auge falt er- 
fofchen. Eine ungeheure Menfchenmenge drängte fi um den Karren 
und Außerte die wilvefte Freude. Man wünfchte ſich Glüf, umarmte 
fi, überhäufte Robespierre'ds Namen mit Berrvünfchungen und näherte 
fih dem Karren, um ihn befier zu jehen. 

„Da liegt der Tyrann!“ riefen die Gendb’armen und zeigten mit 
dem Säbel auf ihn. 

Plöglich ftocte der Zug, der Karren ftand ftil, man hielt vor 
Robespierre's Wohnung. Kin junges Mädchen eilte aus dem Haufe 


. auf den Wagen zu, fie trat auf die Speichen bes Rades, fie beugte ſich 


hinab in den Tobesfarren, fie legte einen welfen Rofenftrauß auf bie 
Bruft des Dietatord und rief: „Marimilian Robespierre, die Unfterb- 
lichfeit wartet Deiner!” Dann fehrte fie eilig zurüd und fchloß die 
Thür des Haufes. 

Fa, die Unfterblichkeit wartete feiner, aber welche entfegliche Un— 
fterblichfeit ! 

Und weiter zog der Karren und lauter heulte die Menge, dieſelbe 
Menge, bie ihn geftern noch jubelnd grüßte, die ihn heute wieder jubelnd 


gegrüßt hätte, wenn nicht ein Gericht Gottes an ihm Hätte vollzogen 
werden müffen. 

Und ber Karren, fo langfam er zog, er fam doch am Fuß bes 
Schaffots an. Nur Eaint-Fuft ftarb Falt und wortlos, er fpielte feine 
Spartaner-Rolle bis zu Ende mit einem Muth und einer Standhaftig- 
feit, die einer beſſern Sache würdig gewefen wären. Die übrigen Robes- 
pierrianer, zwei und zwanzig an ber Zahl, unter ihnen ber fchänbliche 
Schufter Simon, ber fcheußliche Duäler des unglüdlichen Königskindes 
im Tempel, ftarben als offenbare Feiglinge; fie weinten und zitterten 
vor dem Tode, in den fie fo fredy Hunderte gefchidt. Als Robespierre’s 
Haupt zulept fiel, Flatfchte die ungeheuere Zufchauermenge Beifall. Meh- 
rere Minuten lang dauerte biefes entfegliche Beifallflatfchen. Eie klatſch⸗ 
ten Beifall, denn die Komödie vom höchften Weſen und feinem Priefter 
Marimilian Robespierre war aus, 

An demfelben Nachmittage und faft zu berfelben Stunde, da man 
Robespierre auf das Schaffot führte, auf welchem auf feinen Befehl fo 
vieles Chriſtenblut vergoflen, faß ein fterbender Greis unter der fchatti- 
gen Platane in dem Fleinen Hofe eines Haufes im Marais. Ein weites 
Gewand von ſchwarzem Sammet trug der Greis, und in dichten Sträb- 
nen fielen feine fchlichten weißen Haare nieder über die Schultern. 

Klar und hell war das farblofe Auge des greifen Mannes, und 
feine zitternde Rechte ruhte auf dem Haupt einer Frau, Die zu feinen 
Füßen jaß und weinte, 

„Louiſon, meine liebe, fromme Tochter“, fagte der alte Morlier, 
„weine nicht, mein Kind. Siehe, die Zahl meiner Jahre ift erfüllt, und 
ich gehe ein in die beflere Heimath; meinft Du, daß ich nicht gern fcheide 
von diefer Welt? Ja, ja, wohl ift mir bange, aber ich getröfte mich 
des Blutes Chriſti und feiner Gerechtigfeit. Gott erzeigt mir große 
Gnade, denn ich weiß es, daß meine Eöhne fommen- werden, meinen 
Segen zu empfangen, ehe denn ich dahin fahre. Ob! meine Louifon, der 
Abend meines Lebens war ſchwer und düfter, aber die Sonne meines 
Gottes wird einft wieder aufgehen auch über diefem armen Frankreich, 
ob auch die Naht lang fein mag. Siehe,. Louifon, wie Gott Deinen 
armen Bruder Anton erwedt und ihn wieder zurüdgeführt hat zum redh- 
ten Wege, von dem er fo weit abgefommen war, fo wird er biefem 
armen Bolfe von Franfreich einft auch einen König wieder erwecken, ber 
e8 zurücdführt zum Heil. Und wie ich meinen lieben reuigen Sohn mit 
größerer Freude faft empfange als ben, ber nimmer untreu erfunden 
wurde, jo wird der liebe, allmächtige Gott mein theures franzöſiſches 
Volk einft auch wieder aufnehmen in feine Gnade, unb im Himmel wird 
mehr Freude fein über das befehrte veuige Volk, als über Viele, die fich 
ihrer Gerechtigfeit laut rühmen." 

Der alte Mann hielt inne und laufchte eine Weile, dann fuhr er’ 
fort: „Ich weiß es, dieſes arme Volk von Frankreich hat die furchtbarfte 
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Schuld auf ſich geladen in feiner fünbhaften Verblendung. Wenige wer- 
ben fommen, die es befhalb bemitleiden und ihm zu helfen fuchen, wie 
e8 Chriſten ziemt, befto mehr aber werben aufftehen und es tadeln und 
verachten über alles Maaß hinaus; fie werden fo weit gehen, baß fie 
von ihrer Verdammung auch und, bie wir fo viel gelitten haben, nicht 
ausnehmen, fie werben franzöfifche Chriften und Royaliften verachten, 
fchänden und fchmähen und ihr Andenken mißachten und babei nicht 
fühlen, daß fie bamit nur den fchlechten Franzoſen, den Unchriften und 
Republifanern Vorſchub leiſten.“ 

„Dh! mein frommes, liebes Kind, es ſchmerzt tief im franzöfifchen 
Herzen, wenn die Fremden fagen, das Unheil gegen die heilige Kirche 
und gegen die Throne komme aus Franfreih, Ach! ich Fann und darf 
mein armes franzöftfches Volk nicht freilprechen von ber ungeheuerften 
Schuld, aber Gerechtigfeit, Gotted Gerechtigkeit rufe ich an! Nicht in 
Tranfreich wurde die Revolution geboren, fie ift! eine englifche Brut; 
England ift die Mutter der Revolution, und wir haben im fünblicher 
Verderbtheit nur diefen höllifchen Baftard großgezogen. Warum verkla- 
gen jie England nicht, die Fürften und Völfer Europas? Oh! ih will 
diefes arme Volk von Frankreich nicht entfchuldigen, es giebt da Feine 
Entihuldigung! Aber wer hat das Beifpiel der fluchwuͤrdigen Revo- 
Iution gegeben? England! Wer hat das Beifpiel gerichtlichen Könige- 
morbed gegeben? England! Oh! und nun irren Taufende von fran- 
zöfifchen Edelleuten in der Verbannung, hungernd, frierend, darbend, und 
die Fremden treten ihnen erbarmungslos gegenüber, Man macht ihnen 
zum Vorwurf, daß fie emigrirt find. Ach! was hätten fie hier nüßen 
fönnen, hier, wo achttaufend Edelleute auf dem Schaffot geftorben find ? 
Ich bin ein franzöfifcher Bürgersmann, ich hatte ſtets meine Rüdhalte 
gegen den Adel, aber feit ich fo viele Taufende habe bluten und fterben 
fehen, da hab’ ich meine Rüdhalte gegen die Edelleute fallen laffen. Mein 

liebes Kind, ich habe die Eorrefpondenzen feit vier Jahren geführt für Die 
franzöfifchen Royaliften, ich habe den Hochmuth des Auslandes erfahren, 
es freute fich der Vernichtung des franzöfifchen Königthums. Ich will 
nichts entfchuldigen von dem, was unfere alten Könige Unrechtes gethan 
gegen das Ausland, aber man ift auch oft genug ungerecht gegen Franf- 
teich geweſen, und man hätte gegenfeitig aufheben follen. Statt deſſen hat ſich 
das Ausland unter allen Formen zum Bundesgenoſſen der Revolution ges 
macht gegen Frankreich, und der Fluch wird zurückfallen auf fie. Gott mache 
ed gnädiger mit ihnen, als er es mit und gemacht hat in feiner uner- 
forihlihen Weisheit. Gott fegne den König Friedrich Wilhelm von 
Preußen und feinen edeln Sohn, den Kronprinzen! Das find rechte 
Ritter der Legitimität, fie allein "wollten, aus Franfreichs Unglück feinen 
Bortheil ziehen, fie allein wollten wirklich den alten Thron ber Lilien 
wieder aufrichten, fie allein erfannten, daß die Niederlage des franzöfi« 
hen Königthums, eine Niederlage aller Könige fei. Aber fie ftehen 


u ME 


allein in Europa, denn Defterreich und alfe anderen Staaten hören auf 
England, und England ift die Revolution eben fo lieb wie die Legiti— 
mität, wenn fie ihm nur Gewinn und Vortheil bringt. Meine liebe 
Tochter, ich fcheide ab vom Leben zu einer Zeit, in der Franfreich und 
das franzöfifche Königthum fo tief daniederliegen, wie nie, aber die Zeit 
wird kommen, wo Sranfreih und fein Königshaus den alten Glanz 
wieder erneuern werden, ohne die alten Sünden; die Zeit wird fommen, 
wo das ältefte Königshaus Europas wieder ben ihm gebührenden Rang 
einnehmen wird, und die Fremden fich jchämen werden des Haſſes und 
ber Mißachtung, mit benen fie die franzöfiichen Royaliften überjchüttet 
haben, in eitler Selbftüberfchägung.“ 

Der Greis ſchwieg erihöpft. Louifon reichte ihm zu trinken. 

„Ich hätte Div noch fo viel zu jagen!” murmelte er, und fein Haupt 
neigte ſich matt nach ber linfen Seite. 

Beforgt fchaute Louiſon auf, Sie fürchtete, ihr Water werde fter- 
ben, bevor er feine Kinder gefehen und geſegnet. Doch ihre Beſorgniß 
war unnüß, denn plöglich richtete fich der Marfchall von der Kaftanie 
fräftiger auf und fagte lächelnden Angefihts: „Meine Kinder find da!“ 

Und es war fo; bie Brüder Louiſon's traten in ben Hof und fie 
füßten die Hände ihres Vaters und Fnieten zu feinen Füßen. 

„So find wir denn wieder Alle zufammen”, fprach der Greis leife 
aber freundlich lächelnd, „Du bift lange nicht in die Kaftanienfchmiede 
gekommen, mein Sohn,” fuhr er flüfternd fort. Offenbar glaubte er in 
ber Heimath, in dem Haufe feiner Väter zu fein. „Aber wo ift denn 
Margot? Ihr müßt Alle da fein, denn ich will Abjchied nehmen!“ 

Darauf hatte Zouifon nur gewartet. Schon dem ganzen Tag war 
Margot im Haufe, fie hatte aber nicht gewagt, fi) ihrem Vater zu zei 
gen. Sept rief er fie und fie Iniete leife weinend unter ihren Geſchwi— 
ftern vor ihm. Der Greis legte feine linfe Hand auf das Haupt 
Margot’ und blickte wie verflärt auf feine Kinder nieder; feine Lippen 
beivegten fich, aber man vernahm nicht was er ſprach. Der Tob fam 
jegt um fo rafcher über ihn, je länger er gezögert hatte bislang. 

„Bott, König und Treue!” waren die legten Worte, die Auguftin 
Morlier's Kinder aus dem Munde ihres Baterd vernahmen. 

Da erhob ſich der Priefter und fragte mit naffen Augen: „Hört 
Ihr mich, lieber Vater?“ 

Der Greid winfte freundlich mit den Augen. 

Alsbald fprach der Priefter den Glauben und machte das Zeichen 
bed heiligen Kreuzes über den Sterbenden, dann betete er laut und bie 
Anderen beteten mit. Der Greis aber lächelte felig und feine Hände 
lagen auf den Häuptern feinee Töchter, die vor ihm knieten. 

Sie beteten lange, als fie aber endeten, da war Auguftin Morlier, 
ber alte Marfchall von ber Kaftanie, fanft und felig entfchlafen und 
heimgegangen. 
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So ftarb ein ehrenfefter, fönigstreuer frangöfifcher Bürgersmann. 
Die Sonne verflärte mit ihren legten Strahlen das alte ehrwür— 
dige Angeficht, der Wind raufchte leife durch die leichten, feinen Blätter 
ber Platane, die Töchter des Gefchiedenen weinten ſanft. Da trat ber 
Herbergsvater der Gerechtigkeit, der burgundifche Zimmermann, den ber 
edle Cazotte mit feiner Freundſchaft beehrt Hatte, mit feinen Kindern und 
den Royaliften in den Hof, die zur Zeit in ber Herberge waren. Ehre 
tienne, feine Tochter, aber begann, aus einem alten Sterbeliede, das 
Gazotte ihr einft gelehrt, mit liebliher Stimme zu fingen: 
Ah mortis ın agone 
Fac vere doleam, 
Pura confessione 
Peccata deleam 
Spe, fide, caritate, 
Et palientia 
Munites pietate 
Unquam praesentıa. 


Und die Royaliften wiederholten im Chor mit gedämpften Stimmen: 


Im legten Kampf bemill’ge 
Mir wahrer Reue Gluth, 

Daß reine Beichte tilge 

Die Schuld, die auf mir ruht. 
Gieb Glaube, Liebe, Hoffen, 
Geduld und Gottvertraun, 
Daß ich die Grube offen 
Mag ohne Schreden ſchau'n. 


Und wieder fang Chretienne ben lateinischen Vers vor: 


Hanc animam tremendo 
Cum sistar judici, 

Tibi, Praeses, commendo 
Illi ta subveni. 

O Angele mi Custos 
Migrantem tollito, 

Et laetus inter justos 

Ad dextram ponito. 


Die Royaliften aber wiederholten im Chor: 


Wenn meine arme Seele 

Dann vor dem Richter bangt, 
Dir, Freund, ich fie befchle, 
Daß fle das Heil erlangt. 

Die treuen Arme flechten 
Sollſt Du um mich, mein Hirt, 
Dis mir zu Gotte Rechten 
Die felge Stelle wird. 


Der Gefang verftummte. Das Amen bes Vicars ſchloß die lei— 
fen Gebete. Die Söhne huben den Stuhl ihres todten Vaters auf und 
trugen ihn hinein in bie Herberge ber Gerechtigkeit ; Die Seele des treuen 
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Mannes war in der Heimath der Gerechtigkeit, das Sterbelied Cazotte's 
hatte ihm, ein Gruß des vorangegangenen Freundes, das Geleit gegeben 
hinüber. 

Imwanzigtaufend Menfchen Flatfchten wüthend Beifall vor Robes— 
pierres Schaffot in demfelben Augenblid, wo kaum zwanzig Royaliften 
an ber Leiche des Getreuen weinten und beteten. 

Unbemerft von ihren Gefchwiftern hatte Margot das Haus des 
Zimmermanns, in bem bie Leiche ihres Vaters lag, verlaffen und wars 
delte langſamen Schrittes durch die Straßen des Marais. Die unglüd: 
liche Frau hatte den Segen bes fterbenden Baterd empfangen, aber er 
hatte nicht vermocht, ihr Frieden zu geben. Der Segen bed Vaters 
war wie ein lichterZSonnenftrahl in die Nacht ihre Seele gefallen, aber 
er war nicht flarf genug gewefen, fie zu erleuchten und zu erwärmen; 
er hatte der unglüdlihen Frau nur einen Blick in ihre Seele geftat- 
tet, ber fie mit tiefftem Entſetzen erfüllt Hatte. Ein umwiberftehliches 
Grauen hatte fie vertrieben von ber Leiche ihres Waters, aus ber 
Nähe ihrer Gefchwifter. Das Grauen trieb fie durch die Straßen, 
bunfle Gefühle zogen fie vorwärts; fie folgte ihnen wibderwillig und 
mit langfamen Schritten, aber fie folgte ihnen. Wohin? Das wußte 
fie nicht. 

Es begegneten ihr Volkshaufen, bie mit wilden Gefchrei heim: 
fehrten von ber Hinrichtung Robespierre'd. Margot achtete kaum bar- 
auf, PBlöglich fprang ein Mann an fie heran und flüfterte: „Bift Du 
toll, Margot, dag Du Didy öffentlich zeigft? Du wirft fogleich ver- 
haftet werden; auf alle Freunde des großen Mannes, ben fie eben hin- 
gerichtet haben, wird gefahnbdet !“ 

Margot fchaute dem Manne verwundert in's Geſicht. Sie Fannte 
den Mann, es war ein Agent Robespierre's. Aber was ging fie 
Robespierre an? was Fümmerte fie ſich um Robespierre? und doc 
war fie bi8 vor wenigen Tagen eine ber getreueften Agentinnen bed 
gefallenen Dictators und eine der eifrigften Priefterinnen feines Eultus 
geweſen! 

Ein Lächeln auf den Lippen, ſchritt Margot weiter. Niemand 
achtete auf ſie und ſie achtete auf Niemand. 

Plötzlich ſſtand das arme Weib ſtill vor einem ſchmutzigen Kram: 
laden in einer der fihlechteften und bevölferteften Gaflen des Marais. 
Sie ftarrte einen jungen Menfchen an, der dort in der Thür des Kram— 
ladens ftand und alte Papiertüten ausftäubte, Es wurde ganz Nacht 
in Margot, der Wahnfinn hatte fie gefaßt. 

„Die Lebendigen legen fich zum Sterben und die Todten ftehen 
wieder auf!” murmelte Margot, indem fie näher an den jungen Mann 
trat, der, mit feinem Sram befchäftigt, auf fie nicht Acht hatte, 

„Die Lebendigen legen ſich zum Sterben und die Todten ftehen 
wieder auf!“ wiederholte Margot leife für ſich. 
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Da ericholl aus bem Innern ded Ladens eine Fräftige Frauen: 
fiimme: „Komm? doch herein, mein Hähnchen, und iß Dein Süppchen, 
Du mußt Dich nicht fo arg abarbeiten.* 

„Ich bin gleich fertig, gleich bei Dir, unfere Frau!" antwortete 
ber junge Menfch eilig. 

Die Stimme des jungen Menfchen hatte einen ganz andern Klang, 
ald die Barifer Stimmen fonft haben, obwohl berfelbe ſich ächt parifiich 
ausdrüdte. Der Ton feiner Stimme machte jeht auf die arme Margot 
faft noch mehr Eindruck, als vorher fein Anblid. 

Mit finfterer Stirn und drohendem Ausdrud in den Gefichisgügen 
trat fie hin vor den Burfchen und fagte höhnifch lachend: „Ei! fieh ba, 
Herr Ritter von Clugny, hochmüthiger Tiercelin von Ravadıon, habt 
Ihr es bis zum Ladenburſchen gebracht?“ 

Sie hielt ihren fo lange und fo fohmerzlich geſuchten Sohn für 
ihren Gemahl, der am 6. October 1789 unter ben Fußtritten ihres Pfer⸗ 
bed geftorben war. 

Der junge Menſch ſah fi um; gleichgültig blidte er die Frau 
an; er hatte nur halb gehört, was fie gefagt, er glaubte nur eine Käu— 
ferin in ihe zu fehen. „Was ift Euer Begehr?“ fragte er, „übrigens 
bin ich hier nicht Burfche, fondern Compagnon,“ ſetzte er Hinzu. 

„Ha! ha! ha!’ lachte Margot, „ein Ravachon der Compagnon 
eines Krämers!’ 

„Seid Ihr toll, Bürgerin?” entgegnete der junge Menfch verbupt, 
„ich heiße nicht Ravachon, fondern einfach Vachon!“ 

Einige Vorübergehende blieben ftehen, denn mit lauter Stimme 
rief Margot zürnend: „Bachon, elender Menſch, alfo den Namen Deiner 
Väter verläugneft Du jet aus Furcht vor meiner Rache; Vachon, nein, 
fo heißt Du nicht, Du heißt Tiercelin von Ravachon, und vor der Res 
volution führteft Du den Titel eines Ritters von Clugny; oh! Du 
ſollſt mir nicht entgehen, mir und meiner Rache; wife, ich bin Die 
Freundin des großen Robespierre, des tugendhaften Bürgers. Ein Wort 
von mir, und er ſchickt Dich auf die Guillotine!“ 

„Eine Freundin Robespierre’s, des Bluthundes, des Schurfen, des 
Tyrannen! Faßt fie, nehmt fie, führt fie zum nächften Poften, zum Com: 
miffair, fchlagt fie zu Boden, hängt fie, hängt fie an ihren Strumpf- 
bändern an ber Laterne auf!” fo fchrieen bie Umftehenden, deren Zahl 
ſich rafch vergrößerte, 

Auch die Krämertochter Fam jetzt heraus und mifchte ihre gellende 
Stimme in den Zanf. „Lauf, Hähnchen, lauf!“ befahl fie ihrem Manne, 
ber noch immer nicht begriff, was die ganze Gefchichte zu bedeuten hatte, 
„lauf, bei Morand um die Ede ift der Bolten, hole ven Agenten und 
feine Leute!“ 

Der Sohn lief, um die Schergen zu holen, bie feine Mutter vers 
haften follten, 
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Es dämmerte auch nicht eine leife Ahnung auf in ihm. "Die ger 
priefene Stimme ber Natur blieb ftumm, wie gewöhnlich. 

Margot drohte fortwährend mit Robespierre's Zorn und fteigerte ſich 
in ihrer Wuth durch heftiges Sprechen. Der dichte Menjchenfnäuel, ber 
fie umgab, höhnend, fpottend, drohend, fluchend, legte, zu feige, gar nicht 
Hand an fie, und Margot, bie vollftändig vergefien haben mußte, was 
hier zuerft ihre Aufmerffamfeit erregt hatte, feste ihren Weg fort in 
wahnftnniger Efftafe fortwährend von Robespierre und feiner Herrlichkeit 
declamirend. Die Menfchenmenge, bie ihr folgte und fie umringte, wurde 
immer dichter. Enblih am Ausgang der Gaſſe Fam ihr der Polizei- 
Agent mit feinen Gensb’armen entgegen, die ber gehorfame junge Ehe: 
mann auf Befehl feiner Frau geholt hatte. 

„Da, bas ift die Frau, die von NRobespierre, bem Bluthund, Gur 
tes fpricht!” rief ber junge Menfch faft athemlos, dem Agenten feine 
Mutter bezeichnend. 

Die Gensb’armen der Republif trieben mit einer Rüdfichtslofigfeit 
und Rohheit, wie fie von Pöbelregierungen ungertrennbar zu fein ſchei— 
nen, den Haufen auseinander, verhafteten Margot, ftedten ihr, um fie 
am Sprechen zu hindern, einen Snebel in den Mund, banden ihr 
Hände und Füße, widelten fie in einen großen Mantel und trugen fie 
eilig fort. 

Die Polizei von damals hatte eine außerordentlihe Praxis in 
foldyen Dingen; es war zu oft eben Verhafteten gelungen, ſich wieder zu 
befreien, dadurch, daß fie das Mitleid, oder die Theilnahme, ober ben 
Zorn ber Menge erregten; ſeitdem hatten die Sicherheits-Brigaben ftets 
Knebel und einen Mantel bei fih, um unangenehme Zwifchenfälle ber 
Art unmöglich zu machen, 

Ein Mann, anfcheinend ein alter Mann, denn fein Haar war 
grau und er ftügte fich auf einen Stod, hatte der Verhaftung fchweis- 
gend zugefehen. Als man Margot forttrug, folgte er langfam dem 
Sohne der armen Frau und trat- dicht Hinter ihm in den Kramlaben, 
wo er ben alten Krämer und befien Tochter fand. Hier Fnöpfte er ſich 
hüftelnd ven langen braunen Rod zu, nahm die blaue Brille ab und 
fagte grinfend: „Guten Abend, Bürger Fialin!” 

„Freund Babeuf!” rief diefer, „wer hätte Euch in dem Aufzuge 
erkannt?” 

Babeuf aber nahm weiter Feine Notiz von dem Alten, fondern wendete 
fih an den jungen Menfchen und fprach, jedes Wort höhniſch betonend: 
„Junger Mann, Du wirft hoffentlich ein eben fo guter Ehemann wer: 
ben, wie Du ein guter Sohn bift. Bor mehreren Wochen ſchon habe 
ih Dir den Namen und bie Wohnung Deiner Mutter gefagt. Grinnere 
Did, es war an Deinem Hochzeittage, auf dem Greve: Plab. Deine 
arme Mutter ift wahnfinnig geworben vor Sehnſucht nah Dir; Du 
haft Dir nicht einmal die Mühe genommen, fie aufzufuchen und heute, 
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wo ich hierher komme, um zu ſehen, wie glücklich Du biſt, da muß ich 
Zeuge ſein, daß Du Deine Mutter von den Gensd'armen verhaften läßt. 
Du bift ein zärtlicher Sohn!” 

„Aber, ftammelte der junge Menfch albern, „fie ſagte, ich heiße 
Ravachon, ich fei der Ritter von Clugny!“ 

„Das ift ganz richtig; fie hatte Recht,“ rief Babeuf, „Du bift ber 
Sohn des Ritterd von Clugny, der rechte Enfel des Barons Tiercelin 
von Ravachon. Vachon nannte ih Dich, weil damals Deine Geburt 
ein Geheimniß fein follte. Es thut mir fehr leid, daß Du Deine Mutter 
haft verhaften laſſen, Du würbdeft Dich befier befunden haben, wenn Du 
meiner Weifung vor einigen Wochen gefolgt wäreft, Denn Deine Mutter 
war fehr reich und Du ihr einziger Erbe. Jetzt freilich iſt's zu fpät, 
denn da Deine arme Mutter eine Freundin Robespierre's war, fo wird 
fie auch jedenfalls hingerichtet und ihre Vermögen zum Beſten der Re— 
publif eingezogen. Das ift übrigens eine gerechte Strafe für Dich, 
denn es ift fchändlich, daß ein Sohn feine Mutter verhaften läßt. Oh, 
junger Menfch, das ift fehr ſchändlich! Und Ihr, Bürgerin,” wendete fid 
Babeuf an die Frau, „Ihr hörtet meine Worte auf dem Greve -Plas 
und Ihr habt Euern Bürger doch nicht an feine Kindes: Pflicht erinnert. 
Mas habt Ihr dadurch verloren! Ihr hättet wahre Schäge fammeln 
fönnen, denn Robespierre ließ der Mutter Eures Mannes faft ganz 
freie Hand. Nun ift es zu fpät. Ich will aber mit Leuten, bie fo mit 
ihrer eigenen Mutter umgehen, nichts mehr zu thun haben. Lebt wohl!“ 

Babeuf fegte feine blaue Brille wieder auf und entfernte ſich, bie 
drei Menfchen in fprachlofer Berwirrung Hinter fich laflend. Babeuf 
war Außerjt vergnügt. „Der Junge,” fagte er leife zu fich, „wird nicht 
wieder froh werden bei dem Gedanken, daß er feine Mutter an’s Meffer 
geliefert; und könnte er's trogdem, jo wird ihm fein Weib nicht Ruhe 
und Raft laffen wegen ber Schäße, um Die fie gefommen zu fein glaubt. 
Sie wird ihm die Schuld beimeffen und ihn deshalb quälen, und fich 
felbft wird fie, innerlich wenigftens, auch einen Theil der Schuld bei- 
meſſen. Ei! das wird eine gar hübfche, friedfame Ehe fein!” 

Babeuf freute fich über diefen gelungenen jchlechten Streich um fo 
mehr, da er ihm in einem Augenblid geglüdt, wo er felbft nicht ohne 
Beforgniß für fein eigenes Leben war. Er war ald Agent Robeöpierre’s 
befannt, man nannte ihn Saint-Juſt's rechte Hand, er fonnte leicht in 
das Schickſal feines bisherigen Herrn verwidelt werden. Glücklicher 
Weiſe war er in ben legten Wochen nicht in Paris anweſend geweſen, 
er hatte im Weften einen Auftrag des Wohlfahrts -Ausfchufies zu voll: 
führen gehabt, er hatte nicht Theil genommen an den Verſuch Robes- 
pierre’s, fich der Dictatur zu bemächtigen, er war nicht compromittirt 
bei dem Aufftande gegen die Tyrannei Aller. Auch würde ihm nicht 
gerade bange gewejen fein, denn er wußte, daß er den fiegreichen Aus— 
ſchüſſen Eröffnungen machen N bie ihm nicht nur Straflofigfeit, 
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ſondern Belohnungen ſicherten. Ihn machte nicht die Niederlage Robes— 
pierre's beſorgt und die Perſonen der Sieger ſchreckten ihn nicht, die 
waren meiſt ſeine alten Bekannten, aber am neunten Thermidor ſelbſt 
erſt zurüdgefehrt, fand er die Haltung und Stimmung der Volksmaſſen 
fo ungeheuer verändert. Er hatte fich unter verfchiedenen Verkleidungen 
den ganzen Tag auf den Straßen herumgetrieben; zu feinem wahren 
Entjegen hörte er überall von Schonung, Milde und Menfchlichfeit 
fprechen, er hörte, daß die Hauptbefchuldigung, die man gegen Robes- 
pierre ausfprach, bie der Graufamfeit und des Blutdurftes war. Der 
ſchlaue Menfch begriff, daß die Mitglieder der Ausfchüfle, die Robes- 
pierre officiell geftürzt hatten, die Barrere, die Collot d’Herbois und 
Andere nicht die Sprache der Milde und Menſchlichkeit reden Fonnten, 
daß fie Fein Recht hatten, Robespierre bed Blutdurſtes anzuflagen. Gr 
ahnte, daß es nicht die Ausfchüffe gewefen, fondern eine andere Macht, 
die ven Dictator geftürzt, und er fragte fih beforgt, ob feine Freunde in 
ben Ausfchüffen mächtig genug fein würden, ihn zu fchügen gegen dieſe 
andere Macht. Der Nepräfentant des vierten Standes bebte vor ber 
Stimme der Milde und Menichlichfeit, vie fich fchüchtern neben ber 
Guillotine erhob, er fürchtete ein Opfer der beleivigten Menfchlichfeit 
zu werben. 


DO Der 


Die Differenz:Gefchäfte an der Getreidebürfe. 


Die hohen Getreidepreife, welche wir in dieſem Jahre haben, find 
Veranlaffung geworden, daß ſich von vielen Seiten die Forderung er: 
hebt, die Lieferungs-, wenigftend bie Differenz:Geichäfte an den Getreide: 
börfen zu verbieten. 

Es ift zwar feine Ausficht vorhanden, daß die Königliche Regie 
rung einer derartigen Forderung entiprechen wird, aber ed hat fich jept 
wieder eine auffallende Unkenntniß der Verhältniſſe der ©etreidebörfe 
und bes Einfluffes, welchen die Differenz-Gefchäfte auf den öffentlichen 
Verkehr ausüben, herausgeftellt; deshalb erjiheint es uns nothwendig, 
in die Erörterung derfelben einzutreten. Eine gründliche Prüfung wird 
auch hier wieder ergeben, daß fich eine in der Neuzeit fo häufig heraus: 
getretene Erfcheinung wiederholt. Die wahre Wurzel des Uebels wird 
überfehen und unfluger Weife auf die Vernichtung von Schugwehren 
hingewirkt, deren wohlthätiger Einfluß bewährt ift. 

Die Getreidebörfen unterfcheiden fich von den Getreidemärkten 
im Grunde dadurch, daß auf den legteren ausſchließlich effective, dort 
aufgeftellte Waare verkauft wird, während auf den erjteren Lieferungs- 
Gefchäfte verabredet werben, Jeder, der vom Getreide Gefchäft einen 
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richtigen Begriff hat, dürfte in die Behauptung einftimmen, daß ben 
großen, bejonderd nicht für den Waſſerverkehr ſehr günftig gelegenen 
Städten Die Lieferungs-Geſchäfte unentbehrlich find, follen die ſchlimm— 
ften Mipftände, hohe Preiſe, felbit Hungersnoth, vermieden werben. 
Niemand kann mit Ausfiht auf Erfolg an einen Ort, wo jetzt wegen 
Mangeld an Getreide hohe Preife find, große Duantitäten hinbringen. 
Das Eintreffen derfelben hebt den Mangel, die Urfache der hohen Preiſe, 
auf und führt im ausfchließlichen Marktverkehr ficher Verlufte herbei. 
Nur wenn die Lieferungs-Gefchäfte den Verkauf des zuguführenden Ge— 
treides vor dem Eintreffen, alfo zu dem Preiſe, der ihre Zufuhr bedingt, 
geftatten, wird das Heranbringen zum und über den Bedarf ermöglicht. 

Die Lieferungs-Gefchäfte beleben den Verkehr und führen überall, 
wo der Bedarf durch vortbeilhafte Preiſe heraustritt, die nöthigen Vor— 
räthe hin. Dies gefchieht jo gründlich, daß fich alljährlich die ziemlich 
merkwürdige Erſcheinung wiederholt, daß auf den Heinen Provinzial— 
Märften die Preiſe höher find, als in den Städten, wo fich Getreide: 
Börfen befinden. Auch ift befanntlich die früher unerläßliche Einrich- 
tung von Getreive-Magazinen, aus denen man in Momenten des brin- 
genditen Bedarfs die Einwohner der Städte verlorgte, erft mit Ein— 
führung der Getreidebörfen entbehrlich geworden. Sonderbar iſt e8, daß 
die Anfchauung Verbreitung finden Fonnte, die Lieferungs-Geſchäfte an 
ben ©etreidebörien bewirkien im Ganzen eine Breisfteigerung. In's 
Leben wurden fie fajt überall gerufen, weil das geſchickte Zurüdhalten 
der Grundbefiger, welche die natürlichen SBroducenten für die Städte 
waren, in deren Nähe ihre Felder lagen, häufig unverhältnigmäßig hohe 
Preiſe hervorrief. Sie wurden auch von vorn herein von diefen Grund: 
bejigern als ein feindliches Vorgehen gegen ſich betrachtet und bereiteten 
Bielen durch den Preisdruck, den ſie überall nach ihrer Einführung 
hervorbrachten, den Untergang. Die niedrigen Preiſe in den zwanziger 
Jahren lafien fih auf den Einfluß zurüdführen, Den die Einführung 
ber Getreidebörfen und die ungewöhnliche Ausbreitung, welche man 
ihnen ſogleich durch Die gefeplichen Beftimmungen bei ung gab, ausübte, 

Viele Grundbefiger könnten mit Sicherheit erwarten, höhere Breife, 
als jeht, für ihre Producte zu erzielen, fobald die Wirkſamkeit der Ges 
treidebörfen gelähmt würde, Sie dürfen aber doch eine Beichrinfung 
bes Verkehrs dort nicht wiünfchen, weil fid unmittelbar nach einem 
folhen Erperiment die übeln Folgen dejielben herausftellen müßten, und 
weil man dann gleidy wieder zur Wiederherftellung der Getreidebörfen 
fchreiten und deren Verkehr beleben würde, — ein Uebergang, der dieſen 
Grundbefigern große Verlufte bereiten müßte, bie fchwerlich durch den 
momentan gemachten Gewinn ausgeglichen werden bürfien. 

Ale Einrichtungen, Ufancen ꝛc. an der Getreide-Börje find mit 
großer Sachfenntniß jo getroffen, daß fie der Hauptaufgabe dienen, Die 
ihre Gründung veranlaßt hat, nämlich, daß fie die großen Eräbie bil 
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liger mit den nöthigen Lebensmitteln verjorgen, ftettig auf einen Rück— 
gang ber Preife hinwirken. Wir haben bei und nur eine Einrichtung 
auszunehmen, welde im Jahre 1845 getroffen wurde. Diefe ift bie 
Wurzel vieler Mißſtände geworden, und ihr liegt nicht die nöthige Sach— 
fenntniß zu Grunde. Wir fommen auf diefelbe weiter unten zurüd. 

Die Getreide-Börfen-Einrichtungen bewähren fich regelmäßig, und 
fo au bis vor Kurzem, indem in Berlin, und das gleiche Berhält- 
niß fand an den übrigen Börfenplägen ftatt, Getreide, welches erſt in 
einiger Zeit geliefert zu werben brauchte, wefentlich billiger verfauft wurde, 
als Getreide zum fofortigen Conſum. Es treten alfo Verkäufer auf, welche 
an die Möglichkeit glauben und die Verpflichtung übernehmen, Getreide 
innerhalb einer beftimmten Zeit billiger zu liefern. 

Es find aber weniger die Lieferungss-, als die Differenz: Gefchäfte, 
welche angefeindet werden. Hierbei wird der Unterſchied gemacht, daß 
es bei den erften allein zur Lieferung, bei ben anderen ausjchließlich zur 
Zahlung des Gewinnes und des Verluftes, der in dem Gefchäfte liegt, 
fommt. Bon dem Einfluß dieſer letzteren Gefchäfte haben Viele eine 
ganz irrige Anſchauung. 

Wir wollen abjehen von der Frage, ob es überhaupt möglich ift, 
den Unterfchieb zwifchen Lieferungs- und Differenz» Gefchäften in ber 
Praris aufrecht zu erhalten, und wollen und befchränfen, darauf hinzu: 
weifen, daß, wenn plöglich in einer Binnenftadt die Beftimmung getrof- 
fen würde, alle Lieferungen müßten effectuirt werden, baß dann in ber 
Folge dort nicht mehr ausreichend Käufer auf Lieferung auftreten wir: 
ben. Der Ueberfluß über den Bedarf, der durch eine folche Beftimmung 
häufig hervorgerufen werden würde, müßte um fo ficherer einen ftarfen 
Preisrüfgang und den Käufern erhebliche Verlufte verurſachen, weil das 
Fortführen der zuviel eingetroffenen Beitände dort ſehr ſchwierig und 
das Aufipeichern ſehr koſtſpielig iſt. 

Das Geſchäft an unſeren Getreidebörſen gewinnt nur die nöthige 
Grundlage und einige Feſtigkeit, wenn ſich die Lieferungsgeſchäfte, ſo— 
bald fih aus ihnen Vortheil ergiebt, mehr und mehr in Differenzge- 
jchäfte verwandeln, das heißt, wenn fich- die Betheiligten mit ihrem 
Gewinn begnügen und jede nicht durch den Bedarf bedingte Zufuhr 
oder Abfuhr unterlaften, und wenn umgekehrt fich die Differenzgeichäfte, 
bei welchen es urfprünglich nur auf Geldgewinn oder Verluft abgejchen 
war, in Lieferungsgefchäfte verwandeln, um durch Zufuhr den Verluſt 
aus der dann verfehlten Specnlation zu verringern. Auch darf man 
nicht unterfchägen, Daß gerade die reinen Differenzgejchäfte, bei Denen 
der eine Theil Getreide verkauft, ohne zu willen, woher er bafjelbe neh— 
men foll, und der andere Theil Getreide Fauft, ohne zu willen, was er 
damit anfangen foll, dahin führen, daß bei jeder Preisveränderung an 
ber Getreidebörfe Leute find, welche nun Die von ihnen eingegangenen 
geichäftlichen Verpflichtungen mit Vortheil realifiren Fönnen und reali- 
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ſiren, und daß hierdurch den rapiden Preisveränderungen, die außeror— 
dentlich nachtheilig auf den Verkehr einwirken, ein tüchtiges Gegengewicht 
gegeben wird. 

Daß wir jede Beſchränkung des Differenzgeſchäfts an der Getreide— 
börſe für nachtheilig halten, bedarf, nach dem Vorangeführten, wohl 
faum einer Bemerkung. Ja, wir gehen noch viel weiter, und behaup- 
ten, daß die Differenzgefchäfte fich jebt deshalb als nachtheilig erweifen 
— benn wir erfennen bie Gefährlichkeit berfelben in ihrer jegigen 
Einrichtung wohl — weil eine gefegliche Beitimmung erlafjen ift, welche 
das Lieferungsgefchäft aus feiner natürlichen Bahn, den Bedarf zu ver- 
mitteln, herausgebrängt und bdemjelben eine Franfhafte Geftalt gege- 
ben bat. 

Wenn Jemand ein Lieferungsgefchäft übernimmt, und feiner Ver: 
pflichtung nicht pünktlich nachfommt, dann kann nach unferen Geſetzen 
der Berechtigte am Verfalltage das Getreide a tout prix von einem vers 
eideten Makler an der Börje anfaufen lafien und die ihm dann zuſte— 
hende Differenz einflagen. 

Wer diefe Beftimmung einer aufmerkjamen fachverftändigen Prü— 
fung unterwirft, wird zu ber Erfenntniß gelangen, daß fie in ber That 
und ganz befonderd bei der Lage unſerer Handeläpläge bedenklich ift, 
Auch weicht hier die preußijche Börſen-Uſance von der vieler Haupts 
pläße ab. 

Die Einrihtung erwies jih bis zum Jahre 1846 ziemlich unge- 
fährlich. Seitdem hat fie aber wiederholt höchft nachtheilig eingewirkt, 

Bis 1845 hatte nämlich bei und der Verpflichtete am Lieferungs- 
tage nicht nöthig, die Waare effectiv zu übergeben, fondern er war nur 
gehalten, das Gonnoiffement zu liefern, das heißt, den Schein, welcher 
auswies, daß ein Schiffer die betreffende Waare zur Anfuhr nad) dem 
betreffenden Börfenplag eingeladen hatte. 

Mit folchen Eonnoiffementen waren aber mehrfach Betrügereien 
vorgefommen, und ed wurde deshalb die Forderung erhoben, hiergegen 
Abhülfe zu jchaffen. Natürlich war die Abhülfe nach diefer Seite voll- 
fommen, wenn man beſtimmte, daß in ber Folge jeder Berechtigte bie 
effective Lieferung verlangen könne und nicht gezwungen fei, Gonnoifle- 
mente anzunehmen. 

Da es an dem Berftändniß fehlte, Daß diefe Einrichtung die wich- 
tige Aufgabe erfülle, dafür zu forgen, daß die Berechtigten nicht leicht 
die Möglichkeit gewönnen, momentane Verlegenheiten und Verzögerun— 
gen der Lieferungs-Verpflichteten auszubeuten, ja wohl gar ihnen bie 
jelben mit ficherer Ausficht auf Erfolg zu bereiten, jo gab man 1845 
ber Forderung, die „veraltete”, „unzeitgemäße” Cinrichtung den „Bes 
dürfnifjen der aufgeflärteren Neuzeit entfprechend“ abzuändern, nach. Das 
Gefchrei über die Gefahren, welche aus den Gonnoifiementen erwüchſen, 
war Übrigens weit übertrieben. Es befteht auch jest noch ein ftarfer 


— BB — 


Handel darin, aber. ausfchließlich in der Art, daß die Connoiſſemente 
direct verfauft werden. Betrügereien find hierbei außerorbentlich 
jelten. Uebrigens ftand der Ausweg, den man wählte, die Lieferung 
von Gonnoiffementen ganz zu unterdrüden, weil biefelbe die Möglichkeit 
des Betrugesd zuließ, jogar im Widerfpruch mit ben liberal - doctrinären 
national-öfonomijchen Irrlehren, weldye damals florirten, und von denen 
auch heute noch Viele nicht zurüdgefommen find. 

Die Sache war fo einfach, daß bereits 1846 Epeculanten die 
Mangelbaftigkeit der neuen Einrichtung erkannten und diefelbe ausbeu- 
teten. Seitdem wiederholen ſich gleich geftaltete, höchft gefährliche und 
nachtheilige Operationen. Für dieſelben eignet fich durch jeine Lage 
ganz bejonders Berlin, und beshalb giebt daffelbe ſtets den andern 
lägen das Beifpiel und übernimmt die Führung. 

Seitdem nicht mehr Gonnoiffemente, fondern effective Waare gelier 


fert werden muß, haben die Berechtigten die Möglichkeit, wenige Tage 


vor dem Regulirungstermin genau zu berechnen, wie viel Getreide am 
Plage vorräthig lagert, und wie viel möglicherweife noch herangebracht 
werden kann. Cie find dann auch im Stande, zu ermitteln, wie große 
Lieferungsverpflichtungen an der Börfe beftehen, umd können fich über 
eine gemeinfame Operation, weldye ihnen ihr Interefie empfiehlt, vers 
ftändigen. Cie brauchen dann nur die vorhandenen Quantitäten abzu— 
nehmen und haben es dann in der Hand, den Preis für die Quantis 
täten zu beftimmen, welche von den Lieferungsverpflichteten nicht mehr 
rechtzeitig haben herbeigefchafft werben können. Zugleich gelingt ed den 
hierbei Intereffirten häufig, indem fie die Transportmittel der Eiſenbah— 
nen xc. rechtzeitig gejchikt in Anfpruch nehmen, zu Lieferungen von 
Steinen, Holz ꝛc, welche ihnen directe Verluſte bereiten, die ihnen aber 
bei ihren Getreidegefchäften zehnfach vergütet werden, das Eintreffen der 
zur Lieferung beftimmten Duantitäten zu verzögern, und jo ben Erfolg 
ihrer Operation weſentlich zu verbeſſern. Viele, welche die Ausführbar- 
feit einer folchen Operation zugeben, find der Meinung, daß eine folche 
Operation gefährlich für die dabei Betheiligten fei und fie mit großen 
Berluften bedrohe. Deshalb meinen fie, fei dergleichen nicht zu be- 


fürchten. Der Annahme liegt ein Irrthum zu Grunde. Das Echlimme‘ 


an ber Sache ift, daß die Betheiligten genau ermitteln können, weldyen 
Erfolg eine folhe Abnahme und Auffpeicherungs-Operation baben wird, 
ehe fie zu derfelben überzugehen brauchen, und daß diefe nur die Dis— 
pofition über die nöthigen Gapitalien, jo wie eine ftarfe Portion Hart: 
herzigfeit und Gewifienlofigfeit erfordert. 

Operationen der Art liefern aber nicht allein den jehr hohen Ge— 
winn, den fie fofort ergeben, indem der vereidete Makler an der Börfe 
von einem der nterefienten zu den in die Höhe gejchraubten Preifen 
die Quantitäten fauft, Deren Lieferung nicht mehr rechtzeitig hat bewirkt 
werden fünnen; — in Jahren, wo nicht fehr viel Getreide 2c. im Lande 
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vorräthig ift, haben die geſchickten Speculanten noch ziemlich fichere Aus- 
ficht, die von ihnen abgenommenen und aufgefpeicherten Vorräthe mit 
Gewinn zu verwerthen, und find feinesweges, wie man annimmt, ger 
zwungen, hieran VBerlufte zu erleiden. Sie konnen mehrere Termine hin- 
tereinander, namentlich bis zum Eintritte ded Winters, der den Grund- 
befigern nicht blos die Möglichfeit giebt, ftarf zu dreſchen, fondern auch, 
und das ift die Hauptjache, die Möglichkeit gewährt, mit ihren Gefpannen 
die Vorräthe zu verfahren, ihre Operationen leicht wiederholen, und bie 
Gefahr, welche hieraus für alle zu den fpäteren Terminen zur Lieferung 
Verpflichteten erwächft, und der fie nur entgehen fönnen, wenn fie als 
Käufer auftreten, ruft beim Steigen ber Preiſe eine ftarfe Nachfrage 
hervor, welche den Speculanten geftattet, die Vorräthe mit Gewinn weis 
ter zu begeben. 

Das Gelingen einer foldhen Operation hier fichert den Erfolg 
gleichartiger Operationen an anderen Pläßen, ruft folche hervor, und in 
unmittelbarer Folge fieht man das ganze Getreidegefchäft einen Franf- 
haften Charafter annehmen. 

Es entfteht eine entfchiedene Abneigung, Lieferungsgefchäfte, Diffe- 
venzgefchäfte abzufchliegen. Auch in diefem Augenblide franfen wir an 
Diefer Abneigung, nicht an ber Sucht, folche Gefchäfte zu machen. 

Es entfteht ein Eojtfpieliges Hin- und Herfahren ber Vorräthe, 
das nicht mehr durch den Bedarf, ſondern durch jene Verfchlußopera, 
tionen bedingt wird, und natürlich müffen die Conſumenten dieſe großen 
Koften deden. 

Die Möglichkeit, die Gefährlichfeit der Verſchlußoperationen geben 
wir bei unferen jegigen Börfeneinrichtungen zu, und zur Befeitigung der— 
ſelben müßten fich alle Kräfte vereinigen. in ganz befondered Intereſſe 
aber haben die Grundbeſitzer, hierauf hinzuwirken. Die viel verbrei- 
tete Annahme, daß gerade dieſe Dabei gewönnen, beruht auf’ Irrthum. 
Wir werden fpäter Gelegenheit finden, das in ber „Berliner Revue” 
in einem Artifel „Producent, Confument und Speculant” nachzumweifen. 

Es ift nicht abfolut nothivendig, daß man zu ber früheren Ein- 
richtung, die fich bei den damaligen Berhältniffen bewährte, — die Lie— 
ferung von Connoiffementen zu geftatten, bei denen bie Berechtigten vor: 
her nicht im Stande find zu berechnen, wie viel geliefert werben kann, — 
zurüdzufehren, obgleich dies das Einfachfte wäre, Man kann auch auf 
anderen Wegen dahin gelangen, die Möglichkeit zu verringern, die Liefe— 
rungs» Verpflichtungen auf eine gemeingefährliche Weife auszubeuten. 
Tritt dad Bedürfniß, folche Abhülfemittel zu fuchen, in den Vorder— 
grund, dann werben wir für das Feftftellen der geeigneten nach Kräften 
mitwirken. 
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Neber Land und Leute, von W. H. Riehl. 
1. 
Das Volf als Kunftobject. Feld und Mald. Wege und Stege. 


Den erften Theil feiner Naturgefchichte des Volfes hat Riehl 
„Land und Leute“ betitelt, weil in demfelben die großen natürlichen 
Rolfsgruppen nach ben örtlichen Bedingungen des Landes, in welchem 
das Volksleben wurzelt, dargeftellt werden follen. Erſt aus ben indivi- 
duellen Beziehungen von Land und Leuten entwidelt ſich die culturges 
ſchichtliche Abftraction der bürgerlichen Gefellfchaft, mit welcher ſich Riehl 
in feinem zweiten Bande befchäftigt. Der Verfafler betrachtet das Buch 
„and und Leute” als den Entwurf zu einer focialen Ethnographie von 
Deutichland. 

Zur Einleitung dient ein trefflicher Heiner Auffag: Das Volf 
als Runftobject, in welchem der Verfaffer ausführt, wie das Volf 
mit Dem allmählichen Verfchwinden der mittelalterlichen jocialen Roman 
tif, immer mehr Kunftobject, in ber Literatur, wie in der Malerei, ges 
worden fei. An die Stelle der Königslieder und Heldenbücher treten 
mehr und mehr Volfslieder und Wolfsbücher, in dem Humor feiner 
Schwänfe erkennt fih das Volk als Gefammtperfönlichkeit; die „gros 
bianiſche“ Literatur fchlägt Die ausgefungene höfifche und ritterliche mit 
dem Knüttel todt. Die „grobianifche* Literatur zu Ende des Mittel: 
alters bildet ein Seitenſtück zu ben Dorfgeichichten des neunzehnten 
Jahrhunderts, der Bauernfrieg macht der Luft an ben Dorfgefchichten 
des ſechszehnten Jahrhunderts ein Ende, Die Grobiane traten aus dem 
literarifchen Rahmen heraus und Hatten plöglih Hände und Fäufte, 
Die Grobiane des neunzehnten Jahrhunderts find aber Feine Bauern 
mehr, fondern Profetarier. Auch fie werden mehr noch ald bis jegt aus 
dem literarifchen Rahmen heraustreten. „Wer aber,” jagt Riehl jehr 
gut, „die Gefahr am fchärfften in's Auge faßt, der braucht fih am 
wenigften zu fürchten; er wird auch allezgeit der Tapferfte fein.“ 

Im ftebzehnten und achtzehnten Jahrhundert tritt das Wolf. als 
Kunftobjeet wieder zurück; die Zopfzeit hat Feine fociafe Politif, ihr gan- 
zes höheres Bulturleben war darum ein Zwifchenact Eranfhafter Reaction. 
Nur die holländischen Maler festen die grobianifche Literatur mit dem 
Pinſel fort, Dennoch fallen in diefe Zeit gerade die Anfänge der pe— 
riodifchen, focial» politifchen Literatur, die fliegenden Blätter, 
Skizzen zur Naturgefchichte des Volkes. Sie find die Vorläufer des 
modernen Journalismus. Die Deutfchen, denen es von je näher lag, 
die Sitte auszubilden, als das Geſetz, find geborene Eocialpolitifer und 
bilden jo den fehärfiten Gegenfaß gegen die Franzoſen, bei denen 9. 9. 
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Rouffeau mnicht die Unterfuchung bes Volfsorganismus als einer hifto- 
rifchen Thatfache, fondern das Phantafiebilv eines „Geſellſchaftsvertrags“ 
an die Spige feiner neuen Gefelfchaftswifienichaft ftellte. Durch ihn 
wurde bei den Franzoſen die fociale Politik zur focialiftifchen und feitbem 
haben fie nur eine verneinende, nivellivende, nicht aber eine pofitive, 
confervative, fociale Politif gewinnen fönnen. Auf dem Umwege durch 
die Literaturgefchichte kam man in Deutfchland nach Mitte des vorigen 
Jahrhunderts allmählich wieder auf die Naturgefihichte des Wolfes zus 
rüd. Der größte deutſche focial=politifche Journalift des achtzehnten 
Jahrhunderts war Juſtus Möfer, der feine „PBatriotifche Phanta— 
fieen” für ein 2ocalblatt in einem Winfel von Deutichland ſchrieb. Moͤ— 
ſer's Bedeutung ift erft im neueſter Zeit einigermaßen auch in weiteren 
Kreifen anerfannt worden; fie ift ed aber noch lange nicht genug. Die 
Riehl'ſche Schilderung feines Einfluffes trägt gewiß mächtig dazu bei, 
daß diefer Mann, deſſen Schriften feinem Deutfchen fremd fein follten, 
mehr und mehr befannt wird im Vaterlande. An die Schilderung 
Möſer's, der ein Prophet war unter den Publiciſten feiner Zeit, reiht 
Niehl das Portrait eines Mannes, der noch weniger befannt ift, als 
Möfer, das Johann Jakob Wagner’s, des Propheten unter den Phi— 
(ofophen feiner Zeit, Möfer und Wagner erfcheinen als die Vorfämpfer 
der Wiflenfchaft vom Volke. Seit ihrer Zeit ift für diefe Wiflenfchaft 
ein unüberjehbares Material aufgehäuft worden. Xeichtfertige Touriften 
und ernfte Forſcher wetteiferten, des deutſchen Volkes Art bis in’s 
Kleinfte zu erfunden und zu fchildern. Es erftand eine Wiffenfchaft der 
deutfchen Sage, der deutfchen Sitte, eine neue Wiffenfchaft der Statiftif. 
Diefe Schäge follen nugbar gemacht werden für die Weiterbildung un- 
ſeres Verfaſſungs- und Verwaltungsweſens, für den Wiederaufbau ber 
zerrütteten bürgerlichen Gefellichaft. 

Riehl fchließt feinen Aufſatz, deſſen Hauptinhalt wir in den oben 
mitgetheilten Eägen gegeben zu haben glauben, mit folgenden Worten: 
„Die Erfaffung des Volkes als Kunft-Object foll aber in dieſer gegen- 
wärtigen Zeit nicht bloß dem Künftler gewonnen fein, jondern eben fo 
wohl, ja wohl in noch weit reicherem Maße, dem Stantsmanne und dem 
politifhen Schriftfteller. Hat fih der Botitifer in des Volkes Wefen 
nicht eingelebt, wie der Künftler in feinen Stoff, weiß er ſich die In- 
dividualitäten des Volksthums nicht als Achte Kunft- Objecte plaftifch 
abzurunden, dann wirb er in aller feiner Staatsweisheit doch immer 
nur mit der Stange im Nebel herumichlagen. Die naturgefchichtliche 
Analyie des Volfslebens aber führt dazu, daß und das Wolf zulegt in 
feiner plaftifhen PBerfönlichkeit recht wie ein harmonifches Kunſtwerk 
erfcheinen muß.“ 

Man fieht, Riehl hat in diefem einleitenden Auflage nicht nur in 
kurzen, klaren Sägen mitgetheilt, was auf dem Gebiete der Wiffenfchaft, 
die er lehrt, der Naturgefchichte des Volkes, bereits geleiftet worden ift, 
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fondern er hat auch die Wünfche und Hoffnungen ausgeiprochen, die er 
für feine Wiſſenſchaft bei deren weiterer Ausbildung hegt. 

Es bedarf nicht der Verficherung, daß wir dieſe Wünfche und 
Hoffnungen theilen, aber wir hegen neben diefen Wünfchen und Hoff: 
nungen auch Befürchtungen, die Riehl twahrfcheinlich feinerfeits ebenfalls 
mit und theilt, obwohl er fie nicht ausgefprochen hat. Wir meinen 
nicht die Schwierigfeiten, bie fich der Anwendung feiner Wiflenfchaft im 
Leben entgegenftellen würden, wie es denn zum Beiſpiel bei unferer 
modernen Schulbildung unferen Politifern wahrhaftig nicht Teicht werden 
würde, fich einzuleben in das Mefen des Volkes und ſich die Indivi— 
bualitäten des Volksthums als Kunft-Dbjecte plaftifch abzurunden. Das 
find nur Schwierigfeiten, und Schwierigfeiten Fönnen überwunden wer: 
den. Wir fürchten vielmehr, daß es im Allgemeinen an dem Rüftzeuge 
fehlen wird, mit dem man folche und härtere Schwierigfeiten überwindet, 
wir fürchten, daß es an ber rechten Liebe zum Wolfe fehlen wird, denn 
fie allein kann dieſe Wiflenfchaft vom Wolfe fruchtbar und nugbar 
machen. Wir meinen nicht die Liebe zum Volke, die gar rührend redet 
von defien Leiden und gar groß von deſſen Rechten, wir meinen auch 
die nicht, die gern mit voller Hand aus dem vollen Beutel giebt, ſelbſt 
die Liebe, die ihr letztes Brod mit dem Hungrigen bricht, genügt hier 
nicht, fo recht und ſchön das Alles ift; nein, die Liebe zum Volke, die 
hier nothwendig ift, ift Feine heroifche Liebe, feine That, die von einer 
fügen Befriedigung, wie man zu fagen pflegt, gewiffermaßen gleich baar 
bezahlt wird, fondern fie verlangt im Gegentheil ein Verzichten auf per- 
fönliche Befriedigung, ein Aufgeben der geiftigen und leiblichen Bequem- 
fichfeit des Ich's, mit einem Wort, es ift jene Liebe, von der die Schrift 
fagt, daß fie nie das „Ihre“ fucht. Unſre Zeit aber ift, trog dem anfchei- 
nenden Gegentheil, mehr als je eine früber einer geiftigen und leiblichen 
Bequemlichkeit zugeneigt, fie entlagt nur widerwillig und gezwungen 
derjelben, fie müht und haftet fih nur, um einen höheren Grad berfelben 
zu erreichen, fie trachtet ftets nach dem „Ihren“. 

Aber neben der Befürchtung fteht Die Hoffnung, und über beiden 
fteht die Pflicht. 

Für das Verhältnig des Landes zu den Leuten find von befonderer 
Wichtigkeit die Gegenfüge von Feld und Wald, von Stadt und Land, 
jowie die Wege und Stege, welche zwifchen ihnen vermitteln. 

In dem Gapitel „Feld und Wald“ hat Niehl dem Walde jene 
begeifterte Lob- und Schugrede gehalten, die, wie Waldesraufchen und 
Wald-Einfamfeit, frifch anheimelnd zum Herzen dringt. Lange hat man 
den armen Wald maltraitirt in Wort und Werfen. „Wälder ausroden“ 
nannte man cultiviren, jo fehr wurde das Feld dem Walde gegenüber 
bevorzugt. Erſt in neuefter Zeit hat die National -Defonomie darauf 
hingewiefen, daß man die Wälder vertheidigen müſſe. Aber mit Recht 
nennt Riehl die Vertheidigung des Waldes aus öfonomifchen Beweg— 


gründen eine matte, — bie beften und ſtärkſten Gründe für Erhal- 
tung der Wälder find forial » politifche, denn der Menſch lebt nicht 
vom Brod allein, und felbft wenn wir das Holz nicht brauchen, um bie 
Defen zu heizen, uns bie Leiber zu wärmen, fo müßten wir Wälder 
haben, um die Herzen zu wärmen an ihrem grünen Wuchs. Wir brau- 
chen den Wald eben fo nothwendig wie wir den Wein brauchen. 

Riehl führt die deutſchen Volfsbewegungen auf einen Krieg um 
den Wald zurüd. 

„Ein großer Theil der Bauern lebt in fteter geheimer Fehde mit 
den Herren bed Waldes und ihren Gerechtfamen; zündet ein Revolus 
tionsfunfe, dann entbrennt bei biefen Leuten vor Allem „der Krieg um 
den Wald“, Das aufftändifche, ländliche Proletariat kann Feine Barri- 
faben bauen, Feine Königsichlöffer niederreißen; aber es verwüftet ftatt 
befien den herrfchaftlichen Wald, venn dieſer Wald ift in feinen Mugen 
das Zwing-Üri der großen Herren neben den ſchutzloſen Aederchen bes 
kleinen Landmanns. Siegt dann bie öffentliche Autorität wieder über 
die empörten Mafien, jo bat fie allemal nichts Eiligeres zu thun, als 
den Prozeß, welchen man dem Wald gemacht, wieder zu annulliren, Die 
Schugbriefe deſſelben, welche man zerriffen, wieder in Kraft zu ſetzen; 
diefes Schaufpiel wiederholt fich, je nach dem Geifte der Zeit mobificirt, 
in allen Jahrhunderten unferer Gefchichte, und es wird auch wohl noch 
Jahrhunderte lang in immer neuen Formen wiederfehren.“ 

Damit möchte die focial-politifche Bedeutung des Waldes hinläng- 
lich feitgeftellt fein. 

Die Zugeftändniffe, welche die Regierungen in Bezug auf ben 
Wald machen, bilden einen ziemlid) genauen Gradmeffer für das fieg- 
reihe Bordringen ariftofratifcher oder bemofratifcher Zeitftimmungen. 
Manches mächtige Stüd Wald ift 1848 geopfert worden, um ein Fleis 
nes Stüdchen Popularität damit einzufaufen. Rede Revolution 
thut dem Wald weh! Denn ber Wald ift ariftofratifch, und 
darum ift der ein echter Ariftofrat, dev den Wald fchont, den Wald 
pflanzt. 

Daß ber Adel hier und da (in Norbdeutfchland wenigftens) wie: 
der anfängt, Wald zu pflanzen, ift und ein ficherered Pfand für die Zus 
funft, ald manches mit Majorität erftrittene Schugrecht, 

Aber woher diefer „Krieg um den Wald“ ? 

Der Wald iſt in der deutſchen Bolfsmeinung das einzige große 
Beligthum, welcher noch nicht vollfommen ausgetheilt ift; im Gegenſatz 
zu Ader, Wiefe und Garten hat Jeder wenigftend das Recht, nach Be- 
lieben im Walde herumlaufen zu Dürfen. Holzleſen, Laubfammeln, Vieh: 
hut, Loosholz u. |. w. bewahren ein Stüd von hiſtoriſchem Communis— 
mus. Wald, Weide und Wafler waren in Deutfchland lange das 
gemeinfame Gigenthum aller Marfgenofien; der Gedanfe eines Privat- 
waldbeſitzes entwidelte ſich nur fpät und allmählich: daher der „Krieg 
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um den Wald“. Aber die Revolution hat den Krieg um den Wald in 
einen Krieg gegen den Wald verwandelt; in kurzſichtigem Haß gegen 
den ariſtokratiſchen Wald möchten ſie ihn ausroden. „Die Leute,“ ſagt 
Riehl, „hätten Gott danken ſollen, daß der Wald allein faſt noch nicht 
parcellirt iſt; nun parcellirten ſie gar den Wald, um dem kleinen Bauer 
unter die Arme zu greifen! Der arme Bauer müßte ja in vielen Gegen— 
ben Deutſchlands verhungern, wenn die herkömmlichen Waldnutzen nicht 
eine feſte Xeibrente für ihn wären.“ 

Deutichland hat noch Wald; ein Volf aber, Das noch den offenen 
Wald hat, hat nicht nur eine Gegenwart, fondern auch eine Zufunft. 
In Ruplands undurhdringlichen Wäldern ift die Zufunft des großen 
Slavenreiches verbürgt, während aus den englifchen und franzöftichen 
Provinzen, die gar feinen echten Wald mehr haben, uns ein ſchon halb- 
wege auögelebtes Bolfsthum entgegenfchaut. 

Der deutſche Wald mit feinen Gerechtfamen und Eervituten ift ein 
feßtes verförpertes Stück Mittelalter; das begreifen die Demokraten, die 
es fühlen, daß fie mit dem Adel und dem Mittelalter erſt dann gründ- 
lich aufräumen fönnen, wenn fie die Wälder umbauen. 

„Der Wald allein fichert dem Landvolfe — echt mittelalterlihd — 
eine von der Hehjagd der Goncurrenz und der Barcellenwirthichaft un- 
berührte Beifteuer zu feiner Eriftenz.“ 

Noch wichtiger aber ift der Wald, wie ſchon angedeutet, für den 
Geiſt des Volkes. Der Wald muß wie Dünen, Moore, Haiden, wie 
alle Wildnig und Wüftenei, zu dem cultivirten Feldland die nothiwendige 
Ergänzung bilden. In den Städten und in ben reichen Getreidelän— 
bern wohnen die Männer der Gegenwart, in den Walddörfern, in ben 
Mooren, in den Haiden die Männer der Zukunft, „Die Lehre von 
der bürgerlihen Gejellfhaft ift wefentlich die Lehre von 
ber natürlichen Ungleichheit der Menſchen.“ 

Das ift unbeftritten der Fundamentalfag der Riehlichen Natur: 
geichichte des Volks, und wer könnte ihm widerlegen, wenn er fortfährt: 
„Sa, in diefer Ungleichheit dev Gaben und Berufe wurzelt die höchite 
Glorie der Gefellichaft, denn fie ift der Quell ihrer unerfchöpflichen Le— 
bensfülle. Wie die See dad Küftenvolf in einer gewiffen, rohen Ur— 
fprünglichfeit frisch echält, jo wirft Gleiches der Wald bei den Binnen- 
voͤlkern.“ 

Ein großer Theil Italiens iſt ausgelebt, weil es ſich nicht mehr 
verjüngen fann im Scyatten jeiner Wälder; das Land ift ausgelebt wie 
das Bolf; ein Volf muß abfterben, das fich bei den Hiuterſaſſen in 
den Wäldern nicht neue Kräfte bes natürlichen Bolfsthums holen kann. 

Die Zopfzeit hatte, nach Riehl, fein Auge für den Wald, Wir 
vermögen ihm barin nicht ganz beizuftimmen, denn daß Die fürftlichen 
uftichlöffer von den Bergen in dag entwaldete Flachland verfeßt wur— 
den, Daß den Künftlern des Zopfes der unordentliche Wald nicht in den 
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Kram paßte, und daß die Hagedorn-Gleim'ſche Lyrik den Wald nur auf 
Hörenfagen hin befang, find zwar ſehr ſchlimme Zeichen, aber fie be- 
weifen denn doch weiter nichts, ald daß der Zopf eben fein Auge für 
ben Wald hatte. Jene Zeit aber hat, troß bed Zopfes, wohl Auge 
für den Wald gehabt. Das beweifen eine Menge von Berfügungen 
norddeutſcher Magiftrate, Regierungen und Fürften gerade aus ber Zeit, 
wo der Zopf am Didften war, Nur muß man nicht vergeflen, daß jene 
Zeit überhaupt noch verfchwenderifcher mit Holz, ald ben Zinfen bes 
Waldes, umging, weil das Wald -Gapital noch nicht angegriffen war. 
Erft die darauf folgende Zeit hat das Capital angegriffen und zum 
Theil gewiffenlos verfchleudert. Ucberhaupt fönnen wir nicht fo unbe: 
dingt in das Geſchrei gegen die Zopfzeit einftimmen. Wir vertheidigen 
den Zopf wahrhaftig nicht, aber er erfcheint und nicht fo groß, daß man 
nicht hinter ihm noch allerlei tüchtige Dinge wahrnehmen könnte; wir 
vertheidigen ben Zopf nicht, wohl aber eine Menge von Männern, an 
denen er hing, oder auch, wenn man will, die an ihm hingen, fei es, 
die Männer waren unfere Väter und Großpäter. 

Das fol nicht Riehl im Bejondern gelten, es ift eine allgemeine 
Bemerkung. 

Ganz entichieden aber und fpeciell gegen Riehl wenden wir une 
bei dem Ausdrud „proletarifche Navelholzwälder“ als Gegenfag gegen 
„ſolide Laubholzwaldungen“. Der Laubholzwald kann eben fo prole— 
tarifch fein, wie ber Nabelholgwald, das Fichten: und Tannenholz 
eben fo folide, wie das Laubholz. Wäre Riehl jemals im hohen Sommer 
durch unfere märfifchen Kiefernwälder gewandert, er hätte gewiß nie fo 
befpeftirlich vom proletarifchen Nadelholz gefprochen. Die Erinnerungen 
an dem frifcheduftigen Harzgeruch, an den gedämpften Ton des Schrittes 
auf den weichen Nadeln, an das Schweigen unter ven grünen Wipfeln hätte 
ihn zurüdgehalten davon. Gewaltiger, herrlicher, verfchiedenartiger und 
Iuftiger zugleich mag der Laubwald fein; aber es redet aus dem ernften, 
gleihförmigen, ftillen Nadelwalde auch eine gar tapfere, feite, ernfte 
Stimme, die gar nichts Proletariiches hat und die Riehl am allerbeften 
verftanden haben würde, wenn er gefommen wäre, fie zu hören. 

Die alte Zeit befundete ihr richtiges Verſtändniß für den arifto: 
fratiichen Charakter des Waldes, jie machte ihn zum Tummelplatz fürft: 
licher Luft und adelte das Waidwerf. in ariftofratifcheres Privilegium, 
als das der Bannforfte, ift gar nicht denfbar, und dieſem ariftofratifchen 
Privilegium gerade verdanken wird, daß ed in Deutichland noch fo 
grün ausfieht, Daß unfere Berge noch nicht entwaldet find, daß noch fo 
ungeheure Waldftreden als gefchloffenes Ganze Staatseigenthum find, 
Neben der ariftofratifchen Waldluft aber ftand im Mittelalter die furcht: 
bare Waldiyrannei; die fürchterlichen Strafen gegen Wilddiebe und 
Forſtfrevler erklären fih aus der Erbitterung ber Barteien, welche den 
„Krieg um den Wald“ führten. In diefem Kriege galt dad Stand- 
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recht. Hier iſt wieder eine Aehnlichkeit zwifchen Wald und Meer. Der 
Wilddieb, wie der Pirat, beide wollten feine gemeine Diebe fein. Sie 
wurden auch nicht jo behandelt, fondern das Kriegsrecht entjchied über 
fie. Noch heute giebt es ganze Landftriche in Dyutihland, wo Die 
Eitte Wilddieberei und Holzfrevel ſcharf unterfcheidet vom gemeinen 
Verbrechen. Wilddieberei ift nicht entehrend, nicht befhimpfend in ben 
Augen ded Bauern, es ftedt in ihm der alte Gedanke von dem Krieg 
um den freien Wald, An wie vielen Orten ſah man 1848 dieſe alte 
Kriegstradition wieder lebendig werden ? 

Riehl fchließt fein Eapitel von Feld und Wald: „Jahrhunderte 
lang war es eine Sache des Fortichrittes, Das Recht des Feldes einfeitig 
zu vertreten; jegt ift 8 Dagegen auch eine Sache bes Fortichrittes, das 
Recht der Wildniß zu vertreten neben dem Rechte des Aderlandes. 
Und wenn fih Der National: Defonom noch jo ſehr ftraubt und empört, 
wider dieſe Thatfahe (wozu er unferes Erachtens durchaus feinen 
triftigen Grund hat), fo muß ber Social-Politiker trogdem beharren und 
fümpfen auch für das Necht der Wildniß.“ 

Bevor nun Riehl von dem Gegenfage von Feld und Wald, der 
für das Berhältnig von Yand und Leuten viel wichtiger ift, als der von 
Berg und Ebene, auf den andern von Stadt und Land kommt, handelt 
er in einem befondern Gapitel von den Wegen und Stegen. 

Es ift das einer von den Abichnitien der Naturgefchichte des Vol: 
les, bei denen wir mit dem Verfaſſer allerdings im Ganzen und Gro— 
gen übereinftimmen, in einer ganzen Anzahl von einzelnen Punkten aber 
feine Meinung nicht theilen können. Unſere Erfahrungen führen ung 
zu demfelben Refultate wie Richt, aber es dünkt und, als habe ihn hier 
fein confervatives Gefühl allein richtig zum Ziel geleitet, während ihn 
fein confervativer Blick in Bezug "auf die Wege und Stege zum öfteren 
getäufcht. Gewiß muß man mit ihm „in dem Zufammenhange unferer 
neuen Verkehrsſyſteme mit Land und Leuten, mit der gefammten Natur: 
geichichte des Volkes eine moderne Erfcheinung von unberechenbarer 
Wichtigkeit erfennen.” Gewiß ift cd, daß der Fluch, mit dem das neue 
Weltverfehrsmittel, fo fegensreich für diefen, das Eifenbahnnegffo viele 
Dörfer und Städte Deutfchlands belegt hat, nur gehoben wird durch 
die höchfte Ausbildung und Bervielfältigung der Local Verfehräwege, 
gewiß iſt es endlich, Daß man in alten Zeiten, wenn man Straßen baute, 
das Land individualiirte, während man heute durch die Anlegung von 
Chauffeen, Eifenbahnen » und Dampfichiff> Linien das Land ceniralifitt. 
Aber die Wege, auf denen Riehl zu dieſer Anficht, zu dieſer Ueberzeugung 
gelangt, find nicht unfere Wege. Er felbit führt an, daß im Elfaß im 
Jahre 1851 gegen den Eifenbahn-MAberglauben gepredigt werden mußte, 
daß im aufgeflärten Badenerland der Aberglauben in Schwung fei, es 
müffe beim Anhalten an jeder Hauptftation jedes Mal ein PBaflagier 
fehlen, den ber Teufel geholt habe; er weiß es, daß ein vielverbreiteter 
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Bauern: Aberglaube behauptet, die Eifenbahnen würden nach einer be 
ftimmten Friſt eben fo fchnell verfchtwinden, wie fie erfchienen, und er 
giebt auch zus daß ſich in allen diefen Zeichen das Gefühl des Bauern 
ausfpreche, daß er neben den Eiſenbahnen nicht der alte Bauer bleiben 
fönne. Troßdem fieht er in dieſem wirklichen Wunder, darin, daß fich 
in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunterts neben den Eifen- 
bahnen, ja, gerade um die Eifenbahnen herum, ein förmlicher Sagenkreis 
bilden fonnte, fein Wunder, fondern verfucht eine Art von Erflärung, 
zwar nicht direct, fondern dadurch, daß er den Etraßenbau überhaupt 
mit den Eifenbahnen in Hiftorifche Verbindung fest, fie etwa als eine 
Vervollfommnung der Ehauffeen fungiren läßt. Das aber ift unferes 
Erachtens total verfehlt. Die Eifenbahnen find Feine, wie man etwa 
jagen Fönnte, potenzixte Chauſſeen. Wären fie das, fo wären Land und 
Leute eben auf Eifenbahnen vorbereitet gewefen, und es hätten fich Feine 
Sagen von der Eifenbahn, fein Eifenbahn:Aberglauben bilden und feit- 
fegen fönnen. So aber waren die Eifenbahnen ganz etwas Neues, 
Unerwarteted, fie erfchienen |bem Bauer, der neben einer Ghauffee 
ein Menfchenalter hindurch friedlich gelebt hatte, eben fo wunderbar und 
übernatürlich wie dem Dörfler, der nur die Straßen fannte, bei denen 
Froft und Hige die einzigen Baumeifter geweſen, und das ift der Grund 
des Eifenbahn:Aberglaubends. Darin eben täufcht fich, unferes Erachtens, 
Riehl, daß er die Chauſſee, welche Spike des Straßenbaues überhaupt 
ijt, in eine andere Verbindung mit den von Dampfwagen befahrenen 
Eifenbahnen bringen will, als fie wirklich fteht. Beide find Verkehrs— 
mittel, damit aber hört die Verbindung auf; die Schifffahrt ift ein Ber: 
fehrömittel zu Wafler, die Are ift ein Verkehrsmittel zu Lande; nicht 
neben, fondern über beiden fteht der Dampf als Verkehrsmittel, er ift 
beivlebig, er herrfcht zu Wafler und zu Lande. 

Darım werden alle die Süße jchief, in denen Riehl die Chauffeen 
mit ben Eifenbahnen in eine Rubrif ftellt; wenn er fagt: „dieſe Stra: 
fen” (Chaufjeen, Eifenbahnen, Dampfichifffahrtslinien) „ruiniren Die 
Heinen Städte, ſchaffen Dagegen ben großen einen riefigen Zuwachs 
an Macht und Ausdehnung,” fo ift das nur auf die feßteren, nicht aber 
auf die Chaufjeen anwendbar. Diefe haben den großen Etädten gewiß 
nur in feltenen Fällen einen Zuwachs an Macht und Ausdehnung ver: 
ſchafft, am allenwenigiten einen „riefigen*“ Sollte das irgendwo ber 
Fall geweien fein, jo hat die Chauffee gewiß noch andere Coadjutoren 
gehabt. 

„Der Fußweg, der Feldweg, die alte Heerftraße führten die Stübdte 
in’s Land hinein; die unfern neuen wunderbaren Straßenbauten des 
Weltverfehrsd führen die Stadt zur Stadt und das Land in die Stabt.“ 
Gewiß ift diefer Satz vortrefflih und unbeftreitbar, aber nur wenn Die 
Chauſſée nicht als eine unvollfommene Eifenbahn, fondern als eine ver- 
vollfommnete Heerftraße aufgefaßt wird. Es ift richtig, wenn Riehl 


eine europäifche Krifis darin ſieht, daß in Folge der Eifenbahnen Die 
großen Städte eine immer unförmlichere Gorpulenz anfegen, während 
zahlloie Feine Städte, volfreiche Fleden und Dörfer zu Grunde gehen, 
aber es ſpricht nur für unfere Anficht, wenn er Dabei bemerkt, daß fonft 
durch Verlegung der Hanbelsftraßen nur einzelne größere Städte verödeten. 
Es ift einer jener wunderbaren Lichtblige des confervativen Geiſtes, ben 
Riehl befist, der ihn ausrufen läßt: „Die Fleinern und mittlern Städte 
waren die Wiege des felbitftändigen Bürgerthumg ; die Riefenftäbte find 
die Wiege bes felbititändigen Proletariats.* 

Solche Säge find es, in denen Riehl's Bedeutung liegt, fie müflen 
an das Ohr der Geſetzgeber fchlagen, fie müffen die confervative Partei 
captiviren, fie müflen ftacheln und treiben zum Handeln, damit nicht Das 
Innere bed Landes mit feiner verjüngenden Kraft ſich der Stadt in 
demſelben Maaße verichließe, in welchem fich die Thore der Stadt dem 
Lande öffnen. 
= Hier ift vielleicht auch die Stelle, wo wir ausfprechen müflen, Daß 
Riehl's Bedeutung hauptlächlih in der Anregung beruht. Er ift 
focial» politiich fo gewaltig dadurch, daß er denen, die da von Gottes 
Gnaden die Macht haben, und ihren betrauten Dienern zeigt, wo fie 
handeln Fönnen, wo fie handeln müffen; über das wie giebt er 
nur befcheidene Andeutungen. ine Befcheidenheit, die im diefer Zeit 
namentlich ihm nicht hoch genug angerechnet werden Fann. 

Doch Fehren wir zu ben Wegen und Stegen zurüd, Wir geben 
Riehl die geraden PBappelreihen, die er fo ſehr haft, gern preis, obwohl 
wir gewiffermaßen eine Pflicht hätten, Diefen Baum zu vertheidigen, da 
unfer Großvater die lombardifhe Bappel nach Deutichland gebracht 
hat, doch pflanzte er Diefelben nicht an die Landftraßen, fondern nur 
als Zierbaum im Wörliger Park bei Deffau. Dagegen müflen wir 
feierlichft Proteft einlegen gegen die Behauptung, daß die Fürften und 
der begüterte Adel durch Anlegung von Alleen (e8 waren meift Linden: 
alleen) nach ihren Fürftenfigen und Edelfigen damit „ahnungslos Die 
Wege für jene neue Zeit geebnet haben, die feine (ded Adels) alte Etels 
fung vernichten follte.“ 

Zu diefer Anficht mag Niehl durch feine Theorie, bie Chaufieen 
mit den Eifenbahnen in eine nähere Berbindung zu fegen, vielleicht noch 
mehr aber durch vereinzelte Erfahrungen in Süddeutſchland verführt 
worden fein. Für Norddeutichland ift fie durchaus nicht ftichhaltig. Ja, 
wir fünnten ihm eine Haupt- und Refidenzftadt (Altenburg), Die er 
vielleicht fhon zu Mitteldeutichland rechnet, anführen, wo die altfürft- 
lichen Lindenalleen, ftundenweit fib aus der Stadt herausfchlängelnd, 
bis in die neuefte Zeit jelbft Chauffeebauten hinderten. Wir möchten 
vielmehr, was Nordbeutfchland betrifft, denn Süddeutfchland Fennen wir 
zu wenig, ben Sag umfehren und behaupten, daß ber begüterte Abel 
duch Anlegung von Aleen, die ihm ein ariftofratiihes Wahrzeichen 
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waren, ahnungslos die Wege ebnete, nicht für jene Zeit, die ſeine 
alte Stellung vernichten ſollte, ſondern für jene Zeit, Die feine alte 
Stellung wieberherftellen wird, denn alle diefe Alleen find jest nichts 
als Mittel, weldye ven Localverfehr befördern, welche die natürliche Reac— 
tion gegen die nivellirende Macht der Eifenbahnen bilden. Diefe guts- 
herrlichen Alleen find wahrhaft confervative „Wege und Stege”. Hieran 
fnüpfen wir einige Worte über dad, was Riehl von Pommern erzählt, er 
fagt nämlich: „Hätten an der Oſtſee nicht fo lange die alten halbver- 
junfenen Knüppeldämme florirt, jo würden auch gewiß fehon längft nicht 
mehr die handfeften, zähen, treuen, pommerfchen Bauern floriren.” Ad, 
nein! bie zähen Pommern hätten ihre felfenfefte Treue nicht auf 
Ehauffeen außer Landes gefchict, auf denen fommt ihnen aud) die Gefahr 
nicht, aber fie würde ihnen gewiß auf den Eifenbahnen fommen, wenn 
es nicht zwilchen denfelben fo viel „gutsherrliche“ Wege und Stege als 
Gegengewicht gäbe. 

Die Erhaltung und BVerbefferung der gutöherrlihen Wege und 
Stege im conjervativen Sinne verdiente überhaupt ein beſonderes Capi- 
tel in der Naturgeſchichte des Volkes. 

Was Riehl fchließlich von dem Verhältniß der Büreaufratie zu 
ben Wegen und Stegen fagt, ift vortrefflich; die Wege und Stege find 
zugleich Die Wege und Stege zur Unabhängigkeit der Localbehörben, be- 
fonderd möchten wir dad den Patrimonialbehörben, wenn man noch fo 
fagen darf, zur Lectüre empfehlen. 

Es ift nicht möglich, hier auf die Fälle von anregenden Einzeln- 
heiten einzugehen, wir müffen, nachdem wir unfere abweichenden Abfich- 
ten dargelegt, diefen Abfchnitt mit der wiederholten Bemerkung fchließen, 
daß wir troß derfelben hier wie faft überall mit dem Berfaffer im Gan— 
jen und Großen einverftanden find. 

Wir beiprechen in einem andern Artikel das folgende Gapitel 
Riehl's, welches von dem großen Grgenfag: Stabt und Land hanbelt. 


DO De 


Zehn Monate Demofratie! 
Vom 24. Februar bis zum 10, December 1848. 
Viertes Capitel. 


Mit diefer Proclamation war die öffentliche Gewalt ufurpirt, Es 
war nicht mehr eine provijorifche, fondern eine conftituirenbe 
Regierung. Das große Frankreich beichränfte fich auf den Greveplatz 
und auf diefem Plage dictirten zweihundert junge Leute, ohne Erziehung, 
ohne Erfahrung, ohne Genie, ihren Willen und zwangen ihn fünfund- 
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dreißig Millionen Menihen auf. Am fünfundzwanzigiten war die Re: 
volution noch frei; fie fonnte zwijchen dem Princip des Rechts und Dem 
des Unrecht wählen; am jechsundzwanzigften aber war ihre Wahl ge 
troffen. Sie lag in den Armen des Fauſtrechts. Bon mm an blich 
ihr nichts übrig, als auf dieſem Wege logiſch vorzufchreiten und biefer 
Weg führt überall duch Koth und Blut zum Deipotismus. Alle die 
Decrete, bie bugendweife im „Moniteur“ erfchienen, hatten von nun an 
nur eine fecundäre Wichtigkeit. Diefe Decrete find eben fo viele Ufur- 
pationen über bas Volk. Es fragte fich nicht mehr, wer Recht ober 
Unrecht hatte, Marraft oder Louis Blanc, Lamartine oder Ledru Rollin, 
fondern wer ber Stärffte fei. Auch bildeten fich in ber proviforifchen 
Regierung felbft zwei bis drei andere proviforiiche Regierungen, deren 
jede auf bie Dietatur fpeculirte, deren jede fich eine geheime Macht 
fhuf, um im Namen bes Fauftrechts Meifter zu werden. Warum nicht! 
Wenn Lamartine und Arago das Recht hatten, die Republif zu procla- 
miren, fo hatte es in bemfelben Maafe Louis Blanc, die Gleichheit 
bes Arbeiterlohns zu deeretiren, und, nach Louis Blanc, hätte Proudhon 
mit demfelben Rechte die Abichaffung des Eigenthums deeretirt. Dazu 
bedurfte es bloß einiger waderer Kumpane, Die zuerft Lamartine zu 
Gunften Louis Blanc's zu ben Fenftern des Hotel de Ville hinausge— 
tworfen hätten, und dann Louis Blanc zu Gunften Proudhon's und fo 
weiter. In dieſem Eirfel bewegte fich in der That Die proviforiiche Re— 
gierung feit bem ſechsundzwanzigſten Februar bis zum vierten Mai. 
Louis Blanc wurde zuerft mit Albert nach dem Lurembourg gefchidt, 
damit er fich bort felbft fein Grab grabe. Es war das eine Kriegstift 
von Arago und Lamartine. Marraſt fchuf fich eine befondere geheime 
Polizei, um die Polizei der Präfectur von auffidiere und Sobrier zu 
überwachen. Denn aud Gauffidiere war eine befondere proviforifche 
Regierung. Lebru Rollin, der im Grunde feinen Gefhmad an ben 
foctaliftifchen Utopien hatte, "hielt fich zwifchen beiden Ertremen und 
lauerte auf einen günftigen Augenblid, um ficy beider zu entledigen und 
allein zu regieren. Eben dieſe verfchiedenen Dictatoren neutralifirten fich 
gegenfeitig und ließen den Bürgern Zeit, fich zu erholen und Muth zu 
fhöpfen. Noch mehr. Sie ließen der Maſſe Zeit, Wie zu reißen. 
Kaum drei Tage nach der Proclamation der Republif ladyie man von 
Herzen über bie vielen verfchrobenen Pläne. Man hatte bereitö feine 
Furcht mehr und bald folgte der Kritif eine entfchiedene Oppoſition. 
Auch außerhalb des Hotel de Ville bildeten fich verfchiedene Een- 
trumd ber öffentlichen Gewalt. Das. Journal „la Breffe* übte eine 
wirflihe Macht auf Paris aus. Diefes Blatt, das faft immer der be: 
ftehenden Macht huldigt, wer fie auch fei — nur Guizot perfönlich hatte 
es ben Krieg erklärt — fuchte Vertrauen in alle Herzen zu gießen. Es 
feste ungefähr 80,000 Eremplare ab. Alle Welt ging auf feinem Bu: 
reau ab und zu. Ich fah dort Rothfchild mit traurigem Geſichte ſich 
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über ben Brand feines Schloſſes in Suroͤsne beflagen. — Er hat bei— 
läufig Diefes Schloß nicht mehr wieder aufbauen laffen. — Wer eine 
Klage hatte, wendete fih an die „Preſſe“. Cie war eben das Blatt 
der confervativen Republif, Lamartine war ihr Mann. Doch dies follte 
nicht lange dauern. 

Im Hotel de Ville ging's drunter und drüber. Die proviforifche 
Regierung hatte feit achtundvierzig Stunden nicht gefchlafen. Alle Män- 
ner trugen vothe Armbänder, Die ganze Welt war Regierung, Keiner 
wollte mehr regiert fein. Der Tiſch war von Morgens bis Abends für 
Alle gedeckt, die in biefem Hotel fich befanden, und das Haus war im: 
mer überfüllt. Die Vorfäle, wo die proviforifche Regierung zu Rathe 
faß, waren von Orleaniften angefüllt, die ihre Huldigung der Repubfif 
darbrachten. Die fogenannten treueften Diener Ludwig Philipp's hatten 
in 24 Stunden bie'Entvedung gemacht, daß fte eigentlich nur verfappte 
Republifaner waren, daß fie Ludwig Philipp nur fo treu gedient, weil 
fie wußten, er führe zur Republik. Ja, wenn ich alle die nennen wollte, 
die ich dort fah und von denen die Meiften neue Stellen, neue Boften 
verlangten und Durch die Dummheit der Republifaner auch erhielten! — 
Man kennt den Huldigungsbrief des Marſchalls Bugeaud. Kurz, bie 
Majorität der Orleaniften huldigte ver Nepublif, und Biele unter ihnen 
verlangten gleich ihre Bezahlung. 

Unter den Briefen an die proviforifhe Regierung befindet ſich 
folgender: 

„Meine Herren. Nach dreißig Jahren ber Verbannung und 
ber Verfolgung glaubte ich das Recht erlangt zu haben, in meinem 
Baterlande zu verweilen. Sie denfen, daß meine Gegenwart zu Paris 
Beranlaffung zu Unordnung (embarras) werden fünne. Ich entferne 
mich deshalb „momentanement.“ ie werden ın diefem Opfer 
die Reinheit meiner Abfichten und meinen Patriotismus erfennen. 

Paris, ben 29. Februar 1848, 
Napoleon Louis Bonaparte.” 

Kaum war die erfte Nachricht von der Revolution in London er: 
fhollen, da war Ludwig Bonaparte nach Paris abgereift und hatte 
feine Karte bei der proviforischen Regierung präfentirt. Sonverbar, Er 
war es, den das Bolf am 26. Februar zwang, ben erften Pflafter- 
ftein der Barrifaben wieder zurecht zu legen! 

Louis Blanc machte den Vorſchlag, ihn feftnehmen zu laffen. La— 
martine aber feßte e8 durch, daß man ihn blos bat, fich fehnell zu ent- 
fernen, was er auch that. Was hätte man aber gethan, wenn der Her: 
zog von Chambord das Beiſpiel Bonaparte’s nachgeahmt hätte? Ger 
wiß! Diefen hätte man arretirt. 

Und hernach? 
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Literatur 


Niederfähfiihe Sagen und Märdhen. Aus dem Munde des Vol- 
kes gefammelt und mit Anmerfungen und Abhanblun- 
gen herausgegeben von Georg Schambach (Rector in Eim- 
bed) und Wilhelm Müller (Profeffor zu Göttingen). 
Göttingen, 1855. 


Sage und Gefchichte find jedwedes eine eigene Macht, deren 
Gebiete auf der Grenze in einander fich verlaufen, aber auch ihren ge» 
fonderten unberührten Grund haben. Während bie Gefchichte durch 
Thaten der Menfchen hervorgebradht wird, ſchwebt über ihnen tie Sage 
als ein Schein, weldyer dazwiſchen glänzt, al8 ein Duft, ber ſich an fie 
feßt. Niemald wiederholt fih die Gefchichte, ſondern ift überall neu 
und frifch, unaufhörlich wiedergeboren wird die Sage. Wo ferne Er— 
eigniffe verloren gegangen wären im Dunfel der Zeit, ba bindet fich Die 
Sage mit ihnen und weiß einen Theil davon zu hegen. Wenn ihr 
weilendes Nieberlafien eine Gunft ift, welche fie nicht allen Völkern 
erweilt, fo dürfen wir Deutiche uns dieſer rühmen. 

Die Gebrüder Grimm haben 1816 zuerft mit Herausgabe va— 
terländifcher Sagen und Märchen auf den Werth aufmerffam gemacht, 
welcher in folchen unmittelbaren Weberlieferungen enthalten ift. Der 
wiffenfhaftlihe Werth diefer Weberlieferungen hat fih in mancher 
überrafchenden Verwandtichaft mit alten Götterfagen bewährt. Jacob 
Grimm Fam in der erft durch ihn geichaffenen „Deutihen Mythologie" 
auf diefe Quellen mehrfach zurüd und fand in der Uebereinſtimmung 
mit nordifchen Mythen einen Beweis ded urfprünglichen Zufammen: 
hanges. 

Seit ber durch ben Meiſter der deutſchen Alterthumswiſſenſchaft 
gegebenen Anregung iſt man in allen Theilen Deutſchlands fleißig im 
Sammeln geweſen — die Furcht, daß eine Volfd-Sinn und Sitte ver: 
flachende lange Periode die aus dem Altertum noch im Gedächtnifje 
des Volfes übrigen Refte feiner Sagen und Märchen mit ihrem vernid): 
tenden Hauche getroffen haben möchte, hat fich glücklicher Weiſe unbegründet 
erwiefen. Die obengenannte Sammlung bringt und wieder einen reichen 
Zuwachs. Sie umfaßt vorzugsweife bie beiden Fürftenthümer Göttin- 
gen und Grubenhagen nebft den nördlich gelegenen braunfchwei- 
gifhen Aemtern, die heffifchen Dörfer am rechten Weſer-Ufer und 
einen Theil des Fürftenthums Hildesheim Alles ift unmittelbar aus 
dem Bolfsmunde, nichts gedrudten Quellen entnommen. Müller hat 
den Stoff gefichtet und die Sagen nah Verwandtichaft ihres Inhalts 
angeordnet, die Anmerkungen zum größern Theil und die Abhandlungen 
gefchrieben, während Schambach mit unermüdlicher Rüftigfeit dad Land 
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durchftreift und den meiften Stoff gefammelt hat. Das Werk ift wie 
mit Liebe und Begeifterung für die Wiflenfchaft unternommen, fo auch 
zu Ende geführt. Es waren mande Schwierigfeiten zu überwinden, 
bejonders auch die Scheu der Leute, welche noch Mittheilungen machen 
fonnten. ine alte rau war nicht zu beivegen, Etwas zu erzählen, 
weil fie befürchtete, vor das Schwurgericht in Göttingen geftellt zu wer- 
den! Eine andere wurde, nachdem fie Mehreres mitgetheilt, frank und 
hielt die Kranfheit für eine Strafe wegen der Mittheilungen, die natür— 
lih nun unterblieben. Andere verachteten die alten Sagen in Folge 
ber nenen Aufklärung und glaubten ald „dumme Leute” fich zu zeigen, 
wenn fie das „abergläubifche Zeug” wiederholten. An Orten, wo bie 
Leute jelbft noch an die Sagen glauben, was in der Umgegend von Eim- 
bed, befonders in den DOrtfchaften des Solinger Waldes, ber Fall 
ift, erzählen fie dieſelben bereitwillig. 

Für die Erweiterung unferer Sagenfunde ift in Niederſachſen 
noch manche erfreuliche Ausbeute zu hoffen, weil das Heibenthum dort 
länger beftand als in anderen beutfchen Ländern und fich Dort meiftens 
noch eine verhältnigmäßig wenig gemifchte Bevölkerung erhalten hat, 
Die Herausgeber ftellen noch einen zweiten und britten Band in Aus- 
ficht, wenn ihre fernern Sammlungen erfolgreich find. Wir wuͤnſchen, 
daß Diefelben auch in reger Theilnahme des Publicums für ben vorlie- 
genden Band eine Ermunterung zur baldigen Verwirklichung der ange— 
regten Hoffnung finden mögen. Die Gejchichte eines Landes lernt nur 
der ftrengwifienfchaftlich Gebildete aus Büchern fennen, die überwiegende 
Anzahl aus den Sagen, ber Boefie und ven Monumenten, 
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Dentfche Wochen: und Monatsfchriften. 


Emil Auguf von Schaden — Blätter für literarifche Unterhaltung — Heinrid) Thierſch 

— Eine düftere Weiffagung — Die Grenzboten in der Theologie — Hippolytus und 

Bunjen — Eine Ridytung der Zeit. Gnglifc sdeutfche Tendenzen — Die Gedichte 

ber deutjchen Freiheitsfriege von Brißfe und ein Recenfent — Minerva und Preß— 
freiheit. 

Alerander Jung erinnerte uns im neueften Hefte der „Blätter für 
(iterarifche Unterhaltung” von Neuem an einen edlen Geift, der vor 
Kurzem fanft entichlief und fich ein langes und gejegnetes Andenken ger 
fichert hat. Wir meinen Emil Auguft von Schaden, den Poeten 
und Philofophen, dem die zahlreichen Schüler, die um feinen Lehrftuhl 
auf der Erlanger Univerfität gefeflen haben, mit findlicher Liebe ihr Le— 
ben lang zugethan bleiben werden. Heinrich W. J. Thierih hat in 
Frankfurt aM, „Erinnerungen an Emil Auguft von Schaden“ heraus- 
gegeben, die von Jung empfohlen werden. „Auguft von Schaden,” jagt 
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er mit Recht, „legt wieder einmal einen wohlthuenden Beweis dafür ab, 
daß wenn die einzelnen Perioden der Culturgeſchichte auch einſeitigen 
Richtungen huldigen, das Weſen der Menſchheit in ſeiner Geſammtheit 
durch einzelne Erſcheinungen immer auch noch vertreten wird. Dies 
geht fo weit, daß hervorragende Geiſter der Gegenwart an frühere und 
gemahnen, bie jedoch in ben jegigen immer auch noch anders geartet 
wieberfehren. In Schaden’s Bildungsgeſchichte müſſen der Dichter und 
der Denker lange mit einander gerungen haben. Endlich fiegte ber letz⸗ 
tere. Wie Plato den Dichter aus feinem Staate verwies, fo hatte 
Schaden den Muth, je Flarer er fi wurde, aus bem Plane feiner 
Lebensverfaflung, aus feinem eigentlichen Berufe den Dichter zu ver- 
bannen, Das dichterifche Element, die Wärme ber Auffafiung, bie Sin- 
nigfeit der Beobachtung, die phantafievolle Darftellung verblieben ihm 
Zeit feines Lebens und gereichten ihm zum großen Borzuge.“ 

Auguft von Schaden war ein demüthiger Ehrift, und merden wir 
auch manche eigenthümliche Eingriffe feiner Speculation in feinen Glaus 
ben nicht verfennen, fo verfchwindet doch vor einem Gefammtbilde von 
feltener Reinheit und Milde der einzelne Tadel. Schaden hat Natur, 
Gefhichte, Religion und Kunft mit feltenem Fleiße burchforfcht. Seine 
hauptfächlichften Schriften find: „Ueber das natürliche Princip der 
Sprache" (Nürnberg, 1838); „Syftem der pofitiven Logik“ (Erlangen, 
1841); „Ueber ven Begriff der Kirche” (Erlangen, 1841); „Drion, 
ober über den Bau des Himmels" (Karlsruhe, 1842); „Borlefungen 
über afademifches Leben und Studium" (Marburg, 1845); „Ueber ben 
Gegenſatz des theiftifchen und pantheiftifchen Standpunftes. Ein. Send- 
ſchreiben an Hrn. Dr. Ludwig Feuerbach“ (Erlangen, 1848), und einige 
Heinere Arbeiten, welche fich in feinem Nachlaffe fanden. Eine Natur 
von großen idealen Gefichtspunften, mußte er gegen eine Zeit in bie 
Schranken treten, in ber unter der Masfe des Idealismus fich fo oft 
der brutalfte Materialismus breit macht. Es ift darum auch nicht zus 
fällig, daß gerade im Jahre der Schmad fein Buch gegen Feuerbach 
erfcheint, ein Buch gegen bie PBantheiften und gegen die Kraßheit cined 
Genußlebens, das fich wiffenfchaftlich zu rechtfertigen fucht. Mit büfte- 
rem Auge fchaute A. von Schaden in die Welt, und es verdient 
wiederholt zu werden, was Thierfch in feiner Monographie von feiner 
Anihauung der Welt fagt: „Schaden's Anfichten” — fchreibt er — 
„waren fehr trübe, Er hatte tiefe Studien in der Gefchichte ber erften 
franzöfifchen Revolution und des Kaiferreiches gemacht. Er fah in jener 
Epoche die allerlehrreichfte ungeheure Anticipation der letzten Zeiten. 
Er fah die demofratifche Auflöfung in den fühweftlichen Völkern Eu— 
topad, Er erwartete, daß der ganze Welttheil fich in zwei Heerlager 
fpalten werde: das demofratifche im Weften, das bespotifch-monarchifche 
im Often, Die Trennungslinie beider werde, wie ein Riß durch das 
Herz Europas, ſchräg durch Deutfchland gehen; der Nordweſten Deutſch— 
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lands werde. bem bespotifchen, der Südweſten dem demofratifchen Princip 
anheimfallen. Deutfchland fei zum Schlachtfelde des unvermeiblichen 
Weltfampfes beftimmt. Wenn auch momentan der Despotismus Des 
Dftens in biefem Kampfe fiegen würde, jei doch der Sieg des Radica- 
lismus zulegt kaum vermeidlich und jeder von beiden Fällen gleich 
traurig. Dann würde eine Zeitlang alle Kraft der Ausgleichung ber 
materiellen Uebel gewidmet werben, endlich aber würde ber geiftige und 
zwar der religiöfe Zwiefpalt hervorbrechen und Alles überwiegen; ein 
allgemeiner antichriftlicher Volfshaß gegen die Religion werde der Kirche 
ihre letzten und größten Leiden bereiten, auf welche bie in der heiligen 
Schrift geweiffagten Gerichte folgen müßten. . . ." 

Mit diefer dunfelen Anficht ging ein Mann, der unter die erften, 
reinften und beten der Zeit gerechnet werben muß, in fein Grab, um 
das ein guter Theil der theologifchen fudirenden Jugend Süb- und 
Mittel-Deutfchlands mit thränendem Auge ftand. 

Die „Grenzboten“ bringen einen Auflag über den „Kampf ber 
Gelehrten um ben heiligen Hippolyt.” Es ift eine ziemlich oberfläch- 
liche Arbeit, und man hat fie wohl nur aufgenommen, um einer ges 
wiffen Klaſſe der Converfationdlerifonsbildung zu entfprechen, die in 
neuefter Zeit viel von dem früheren preußifchen Gefandten in London, 
Dr. Bunfen, und von einem Buche befielben: „Hippolytus und fen 
Zeitalter”, gehört, aber nicht recht daraus Flug werben fonnte, was bie 
ganze Gefchichte zu bedeuten hat. Das Thatfächliche läßt fich mit weni- 
gen Worten fagen: Der louisphilippiftiihe Minifter bes öffentlichen 
Unterrichts, Billemain, hatte im Jahre 1843 Gelegenheit gefunden, den 
Mönchen des Berges Athos Manuferipte abzufaufen, die fie in den ſtau— 
bigen Fächern ihrer Archive feit undenklichen Zeiten verwahrten. Da 
das Klofter Athos mitten unter den Völferfluthungen bes Mittelalters 
befanntermaßen viel des alten Griechenthums zu fchügen verftanden 
hatte, fo Fonnte man ſich von dieſen Manuferipten Manches verfprechen. 
Ein deutſcher Philolog, Immanuel Miller, fand denn aud) u. 4. ein 
Manufeript, das in eifriger Sprache ſich gegen römiſche Bifchöfe des 
dritten Jahrhunderts wandte. In Orfordb wurde dies Manufeript her 
ausgegeben, und Bunfen, feit Langem mit einem begeifterten Studium 
bes apoftolifchen Zeitalterd und ber erften Jahrhunderte der apoftolifch- 
fatholifchen Kirche befchäftigt, wandte fich fogleich auch diefer neuen Er— 
fcheinung zu. Bunfen hatte jene Studien der erften chriftlichen Kirchen« 
und Lehrverfaffung in einem wefentlich apologetifchen und polemifchen 
Intereſſe betrieben, ed Fam ihm darauf an, zu zeigen, baß die ewanges 
liſche Kirche eine reine Wiederanfnüpfung an die apoftolifche Kirche ber 
erften Entwidelung, und daß anbererfeits die römifch-fatholifche Kirche 
nur eine Unterbrechung oder Unterbrüdung der lebendigen evangeliichen 
Traditionen der Kirche geweſen ſei. Ein Kirchenvater des britten Jahr- 
hunderts, der eine reine Lehre mit ftarfer Polemik gegen das Papſtthum 
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verband, mußte ihm daher äußerſt gelegen fommen, Er meinte ihn in 
dem neu aufgelegten Manuferipte entdedt zu haben, das zu gleicher 
Zeit, war ed wirklich eine Achte Arbeit, wirflich jenes hippolptifche 
Werk, zugleich die Deftruction und radicale Lehre der Tübinger Schule 
über den Haufen werfen mußte, Diefe Schule hat die befannte Hegelfche 
Anſchauung von der Gejchichtsentwidelung; ein Ehriftenthum, das mit 
der höchſten Blüthe in die Erfcheinung tritt, mit dem hiftoriichen, gött— 
lichen Ehriftus und neben ihm den glänzenden Geftalten des Paulus, 
bes Evangeliften Johannes beginnt, iſt diefer Schule undenkbar, im 
Gegentheil will fie nachweifen, daß das Chriftenthum ſich langfam aus 
dem Judenthum herausbildete und zunächſt nichts war, als ein büfterer 
und zelotifcher Petrinismus und Jacobismus. War Dies neu entdedte 
Manufeript nun wirklich eine Arbeit der erften Jahrhunderte, jo waren 
die Vorausfegungen des Profeffors Baur in Tübingen befeitigt. Bun— 
fen, dem denn doch trog eiftiger Ginzelnftudien der Fritifche Apparat ab- 
ging, der zur Löfung einer jo ſchwierigen Streitfrage nöthig ift, hatte 
bald gefunden, was er wiünfchte, und arbeitete nun fein großes Werf: 
Hippolytus und fein Zeitalter, das in mehreren Bänden gegenwärtig in 
deuticher und englifcher Sprache vorliegt. Die deutiche Kritik hat es 
von mehreren Standpunften aus widerlegt, und die gläubige Theologie 
Deutfchlands hat an ber Beweisführung feitgehalten, bie einer der 
frömmften und gelehrteften Männer, welche je feit den erſten Vätern der 
Kirche lebten, der jelige Auguft Neander, für den hiftorifchen Ur— 
fprung bes Chriftenthums in erfter Linie aud) aus innern Gründen 
gegeben hat! In England, wo die hiftorifche und philologifche Kritif 
nicht die Schärfe erlangt hat, deren fie fih in Berlin, Göttingen, Halle, 
Bonn erfreut, war man den Bunſenſchen Behauptungen eifriger entge- 
gengefommen, und eine Partei diefes Infelfönigreihs, mit dev Bunfen 
ftets in näherer Berührung ftand, hatte fich bereits in den troftreichen 
Gedanken gefunden, an dieſe neuen Entdefungen eine Agitation zu 
fnüpfen, die die gegenfeitige Annäherung der deutſchen und der englifchen 
Kirchen auf Grund der apoftolifchen Ordnungen und ber apoftolifchen 
Einheit bezweden ſollte. Diefe Hoffnung gab dem Bunſenſchen Werke 
bier und in England ein weiteres Relief, Doch der Schimmer ift von der 
Sache bald gewichen. Die „Orenzboten” haben das Thema, deffen hiftos 
riiche Linien wir fchon des Interefjes wegen, weldyes Bunſen bei und 
erregt, einmal ffizziren mußten, von einer falichen Eeite behandelt. 
Eine richtigere hätten fie getroffen, wären fie auf die Zeitrichtung ein- 
gegangen, welche Bunfen und feine Anhänger verfolgten und als deren 
Ausdrud der „Hippolyte and his age“ von Wichtigkeit wird, und hätten 
fie auf der andern Seite Die Hoheit der Wahrheitsliebe gezeigt, in wel 
her die gläubige Kritif Norbdeutichlands einen Verſuch, der der Kirche 
wejentlich dienen wollte, zurückwies. Won dieſem Gefichtspunfte aus 
ift, fo weit wir wiflen, das intereffante Greigniß noch nicht dargeftellt. 
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Bemerkenswerth auf dem Gebiete der Wochen: nnd Monatsprefle 
ift noch eine Beiprechung der „Geſchichte der deutſchen Freiheitöftiege in 
den Jahren 1813 und 1814. Bon Heinrich Britzke.“ Bon Karl Gu— 
ftav von Bernef. Der Herr Recenjent in den Blättern für fiterariiche 
Unterhaltung fteht befanntlich als Preußiſcher Rittmeifter in der Armee und 
ift als eleganter Novellendichter unter dem Pfeudonym „Bernd von 
Guſek“ bekannt. Die Britzke'ſche Gefchichte wurde unferes Wiflens zu: 
erft in der National-Zeitung mit vieler Zuvorfommenheit angezeigt. 
Diefe Recenfion und einige folgende machten und .gegen das Buch von 
vorn herein flugig, und wenn wir auch an biefem Orte nicht auf unfer 
Urtheil über das „freifinnige* Buch zurückkommen fönnen, fo fönnen wir 
doch bemerfen, daß auch der jo eben genannte Herr Recenfent deſſelben 
hier und dort gegen ben Geift bes Buches bereitd Oppoſition macht. 
Unmöglich ift es ihm z. B., fich mit dem Ausfpruche einverftanten zu 
erflären, daß „der Krieg feit dem Hinzutritte des erzabfolutiftiichen, aris 
ftofratifchen, völferfeindlichen, in alten Formen erftarrten Oeſterreichs nur 
ein Sabinetöfrieg geworben” fei. Ebenfo tabelt er, daß das treffliche 
Buch des Oberften Schulz: „Geſchichte der Kriege in Europa feit dem 
Jahre 1792” nicht einmal gelegentlich zu Rathe gezogen it. Das Buch 

bes Majord a. D. Britzke wird noch eine fchärfere Kritif verdienen. 

Mit befonderem Vergnügen betrachten wir fchließlich hier noch die 
„Minerva*, ein Journal für Geſchichte, Politif und Literatur, dad bes 
reitd feinen vier und fechszigften Jahrgang erreicht hat. Es erfcheint in 
Jena. Wir übergehen hier, was es in feiner Rubrif „Zur Social und 
Eulturpolitif der Gegenwart“ über die confeffionellen Bewegungen ber 
Gegenwart, z. B. über den badifchen Kirchenftreit, uͤber die Jefuiten, 
über Staat und Kirche, beibringt, wir wenden und zu andern Artifeln 
deffelben, Die vortrefflicy geeignet erjcheinen, auf die Haltung der Tages: 
prefie durch das Material, das fie ihr bieten, fördernd einzumirfen. So 
der Artifel über „die zollvereinsländifchen Münzen in Beziehung auf 
ihre Werth und Girculationd» Berhältniffe”, der auch bereit in ber 
Tagesprefie verarbeitet ift, ferner in dem über „die ftandesherrlichen Be— 
fchwerden aus dem Großherzogthum Heſſen“. Befonderes Auffehen hat 
in neuefter Zeit ein Artikel dieſes Blattes gemacht, der die Ueberſchrift 
trägt: „Die Regierungen und die beutiche Preſſe.“ Wir entnehmen ihm 
feinen Schlußfag : 

„Die Verlangen, die von ben beiden ertremen Seiten auf volle 
Preßfreiheit und Vernichtung aller freien Bewegung gerichtet werben, 
erfcheinen als völlig unzuläflig, Es müffen von beiden Seiten her Eon- 
sejftonen gemacht und Berftändigungen verfucht werden, oder bie Preſſe 
geht zu Grunde. Die Zeitungen müflen einen Theil ihrer theoretifchen 
Freiheit freiwillig opfern, wenn fie nicht per fas et nelas ber ftärferen 
Gewalt unterliegen und in fo ſchweren Zeiten dem Vorwurfe verfallen 
wollen, der öffentlichen Wohlfahrt nicht genügt, fondern gefchadet zu haben.“ 


„In den fommenden Stürmen” — wir bemerfen das zur Erklä— 
rung diefes Schlußſatzes, — fchreibt der Berfafler Diefes Artifeld etwas 
weiter im Anfang „wird das Denfen und Fühlen des Volkes, bie 
richtige und die verfehrte Geftalt der fo viel veripotteten öffentlichen Mei- 
nung, ftärfer ind Gewicht fallen, ald die Fünftlichften Pläne der biplor 
matifchen Kunft, und darum mache man fih darauf gefaßt, daß fünftig 
trog aller Präventiv» und Repreifiv - Maßregeln jedes Land deutſcher 
Nation von einer Menge deutfcher Zeitungen und Pamphlete burchfluthet 
fein wird, die fich unmittelbar an die Meinungen und Zeidenjchaften bes 
Volkes wenden; auf diefen Zuftand wird man fich einzurichten haben. 
Die bisherigen Mittel und Mittelchen der Polizei können nicht mehr 
ausreichen, wenn eine von Grund aus veränderte Zeit neue Ge— 
fahren und Bebürfniffe erzeugt. Es gilt, einer immer Feder und zuͤgel— 
(ofer von außen her gegen bie Regierung eindringenden Preſſe mit 
wirffameren Mitteln entgegenzutreten, als den Colophoniumsbligen 
machtlofer Verbote.“ 

Wir wünfchten, daß man am geeigneten Orte biefe Säge einer 
ernften Prüfung unterziche. 


I 


Tages : Ereigniffe. 


Als wir im Juni dieſes Jahres (LO. Heft, Seite 501 bed 1. Ban⸗ 
des) jchrieben, daß wir troß des mißlungenen Bombardementd und 
Sturmesd den endlichen Fall Sebaftopold gerabe deswegen für wahr: 
fheinlich hielten, weil die Alliirten, nachdem die Hörner des gewaltfamen 
Angriffes abgelaufen, anfingen, fyftematifch mit dem Spaten vorzugehen, 
wurden wir von den Blättern der Bourgeoiſie höhnend „große Strate- 
gen” gefcholten. Daß wir darauf nicht antiworteten, verftand fich von 
felbft. Jetzt hat das Ereigniß geantwortet. Wir begnügen uns, zu ci- 
tiren, was wir Damals gefagt. 

„Gerade, weil jegt die allgemeine Meinung mit beneidenswerther 
Zuverficht behauptet: Die Alliirten befommen Sebaftopol niel können 
wir und ber Bejorgniß vor dem endlichen Fall der Feftung nicht ganz 
eriwehren! Kein Sachverftändiger wird ſich verbergen, baß biefe Feſtung, 
wie jede andere Feftung, fallen muß, wenn es gelingt, mit der Belage- 
rung nach allen Regeln der Kunft vorgehen zu fönnen. Laſſe ſich aljo 
Niemand überrafchen, wenn das Ende der Unternehmung gegen Sebafto: 
pol doch vielleicht ein anderes ift, als jegt „geübte Stimmen Chorus 
fingen. * 

Aber wir wiederholen auch das Damals weiter Gefagte mit der: 
ſelben Zuverficht: 2 
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„Daß mit dem Fall Eebaftopold weder ber Krieg entfchieben, noch 
die Waffenehre Rußlands befledt ift, geſtehen bereits die ftimmführenden 
englifchen und franzöfifchen Zeitungen zu, und grade diefe Ueberzeugung 
ift es, die fie fo ungeduldig macht. 

Ce n'est pas le commencement de la fin! Im Gegentheil bürfte 
ed nur la fin du commencement fein und ber eigentliche Krieg erft 
dann beginnen. — Wir betrachten deshalb auch Sebaftopol nur als 
eine Epifode, eine fpannende, aufregende und moralifch wichtige, aber 
doch immer nur al8 eine Epifodel! — . . 





Die Zeitungen der Bourgeoifie fcheinen mit großer Unbehaglichfeit 
auf den möglichen Ausfall der zunächft bevorftehenden Wahlen zu blif- 
fen, denn feit Kurzem jagt ein Leit-Artifel den andern, um dem, was 
fie Bürgertfum und Bauerthum, wir aber Bourgeoifie nennen, bie 
furchtbaren Folgen recht eindringlich vorzuftellen, welche eine Majorität 
bes fünftigen Abgeorbnetenhaufes im Sinne der „Eleinen, {nberechtigten, 
materiell und moralifch fehwachen, überwundenen volfsfeindlichen, im 
Finftern fchleichenden, abgelebten u. f. w. Partei” haben würde. Es find 
diefe Epitheta nur eine ganz oberflächliche Blumenlefe aus den ftyliftifchen 
Schätzen jener Zeitungen, denen bie offene Discuffion ftreitiger Princi— 
pien in der Preſſe und auf der Tribüne, noch viel mehr aber im vers 
traulichen Gefpräche, anfängt unbequem zu werben. Als fie früher den 
Segen ber Preßfreiheit gepriefen, um feiner theilhaftig zu werben, da 
beherrichten fie eben ausſchließlich den lauten Markt, und fcheinen es 
nicht für möglich gehalten zu haben, daß auch die damals Meberfchrieenen 
wieder einmal zu Worte fommen könnten. Wer hätte es gewagt, ber 
allgemein herrfchenden liberalen Phrafe zur Zeit des Vereinigten Land- 
tages zu widerfprechen! Sofort wäre er der allgemeinen Verhöhnung, 
ben beliebten Schlagwörtern: „verbummt“, „hinter der Zeit zurüdgeblie- 
ben”, „unfähig den Geift ber Zeit zu verftehen“, ausgefegt geweſen. 
Als ſich aber erfüllt hatte, wovor bie Verdbummten gewarnt, als bie 
Zeit plöglich fo weit vorgefchritten war, baß die liberalen Blätter felbft 
faum noch nacdhhinfen konnten, als ber Geift der Zeit in vernagelten 
Schaufpielhäufern, blutigen Kämpfen zwifchen Bürgerwehr und Proletas 
riat und Zeughausfturm gar nicht mehr mißzuverftehen war, ba trat 
jene Feine, bamald wirklich noch recht Feine Partei auf und benugte 
die liberalen Errungenfchaften der Preffe und Tribüne, um auch ihrer- 
feit8 populär zu werden, das heißt Oppofition zu machen. In ben 
Jahren revolutionärer Nachwehen hat fie doch wenigftens fchon fo viel 
Terrain geivonnen, baß die liberalen Zeitungen ihrem Wirken wöchent- 
lich wenigftens 2 bis 3 Leit-Artifel — die Seitenhiebe in Eorrefponbenz 
und Nachricht natürlich ungerechnet, widmet; Das ift immer etwas! — 

Die Klage über Abfühlung des Bürgerthums für Ausübung pos 
fitifcher Rechte, — die, — fo heißt es heute —: errungen — und 


— 60 — 


morgen: bie und verliehen worden jind, machen nad und nach 
ben Eindruck des Rührenden und Beweglichen. „Wir,“ — feufzt Die 
Spenerihe Zeitung — „hatten vor wenigen Jahren, der unum— 
Ihrinften Gewalt der Regierung gegenüber nur das Recht, Fromme 
Wuͤnſche zu Außern. (Es ift Dies noch aus der Zeit derjenigen Regie: 
rungsart, aus welcher die Leberfchrift der Spener’fhen Zeitung: Mit 
Königlider Freiheit ftammt) Man hat und das Recht einge 
räumt, unfre Anficht und unferen Willen in Fragen der Verfaffung und 
Geſetzgebung durch eing beiliegende Verſammlung zu erkennen zu 
geben, und diefe Verfammlung, das Haus der Abgeordneten, ift ein 
rechtlich und moralifh wirffamer Factor der Gefeßgebung. Sollen 
wir dieſes Rechtes und unwerth beweifen, indem wir es gering jchägen 
und feiner Ausübung und enthalten?“ 

Man fieht, es geht ein tiefer melancholifher Zug durch dieſen 
Leit-Artifel. Wie fchade, dag wir nicht Raum genug haben, um ihn 
in feiner gqpzen zweifelnd und fchüchtern gewordenen Vortrefflichleit 
abzubruden. Es fühlt fich heraus, wie der durch das Staats - Lericon 
politifch gebildete Bublicift innerlich und klagend überzeugt ift, eigentlich 
vollfommen in den Wind zu reden und zwar in einen Wind, ber jeßt 
nur noch fehr leife weht, nach dem ſich alfo augenblidlich der Mantel 
nicht tragen läßt. Und in ber That, der Wind, der vor wenigen 
Jahren „volfsthümlich belebte” Wahlverfammlungen zufammenblies, hat 
ſich gelegt. Künſtlich gemachter Wind aus Blafebälgen erjegt ihn 
nicht, mögen auch die Baden noch jo voll genommen werden. 


Die Kritif der Schlacht an ber Tjchernaja im „Journal bed Des 
bats”, oder vielmehr bes ruſſiſchen Berichtes uͤber diefelbe, enthält viel 
Wahres, wenn man das Feindliche darin eben von dem Thatfächlichen 
zu fondern verfteht. Fern fei e8 von uns, dem „Journal des Debats“ 
aus der feindlichen Behandlung des freilich ſehr ernfthaften Gegenſtan— 
des einen Vorwurf machen zu wollen. Wir haben uns wiederholt dar— 
über ausgefprochen, daß von dem Augenblide an, wo ein Staat fih im 
Kriege befindet, die unparteiiihe Sprache feiner Preffe, wenn fie dem 
Feinde günftig fein müßte, ein Unding, ja ein Verbrechen ift, und was 
wir in englifchen, franzöfifchen, piemontefiichen und türfifchen Blättern 
für vollfommen berechtigt und felbft nothwendig halten, nur da von ung 
befämpft wird, wo Die ausgeſprochene Neutralität eined Landes feiner 
Preſſe vollfommen Raum für Ausübung ihrer erften und wichtigften 
Pfliht giebt. Das „Journal des Debats” fagt fomit in dem That— 
fächlihen nur, was Eachverftändige auch in foldhen Armeen bereits 
ausgefprochen haben, die Rußland nicht feindlich gegenüberftehen. Der 
ruffiiche Schlachtbericht + entwickelt Alles mit volfommener Ruhe und 
klarem Berftändnig: zwei Punkte — und es find die cardinalen — 
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laſſen ſich aber nicht daraus erkennen. Weshalb unterblieb ein gleich 
zeitiger Ausfall aus der Zeitung und eine Demonftration gegen Bala- 
Hawa? und weshalb wurde nur mit 60,000 Mann angegriffen, wenn 
die ruffiichen Streitkräfte in ber Krim gegenwärtig erweislich Die Total; 
fumme von über 200 Bataillonen Infanterie betragen? — Die vollfom- 
mene Beantwortung diefer Fragen läßt fid) allerdings nur dann erwars 
ten, wenn bie Gefchichte in das Recht des Urtheils getreten fein wir, 
einftweilen und nach dem bisher Befanntgewworbenen bleiben fie unerflärt. 
Ein Ausfall aus Sebaſtopol, gleichzeitig, ftarf und auf allen Punkten, 
würde ber alliirten Schlachtordnung zum mindeften eine doppelte Front 
gegeben haben. Es müflen alfo ſehr wichtige Gründe vorgelegen haben, 
welche dieſes einfache und fcheinbar von den Umftänden unumwunden 
gebotene Mittel nicht zur Anwendung fommen ließen. Man könnte 
annehmen, daß ein folcher Ausfall vorbereitet war und dann eingetreten 
fein würde, wenn die Thalhöhen der Tichernaja erftiegen und behauptet 
waren. Aber auch dieſe Annahme würde einen wefentlichen Theil ber 
Kriegehandlung von einer VBorausfegung abhängig gemacht haben, deren 
Gelingen doch nicht mit vollfommener Gewißheit vorzufchreiben war. 
Das „Zournal bed Debats” fagt: „Im Falle die Garnifon der Feftung 
einen Ausfall gemacht hätte, als die ruffiichen Colonnen die erften Vor: 
theile nach dem Ueberfchreiten der Tfchernaja davontrugen, dann würden 
die franzöfifchen Referven auf dem Plateau zwifchen Sebaftopol und ber 
Tſchernaja zum Bleiben gezwungen gewefen fein. Die Vorrathspläße ber 
franzöfifchen Belagerungs-Batterieen waren bloßgeftellt, die Verbindung mit 
Balaflawa abgefchnitten und vorwärts wie rüdwärtd eine immer fehr 
bedenkliche Doppelſchlacht im Gange, oder Doch wenigftens brohend ge: 
wefen.” Diefe Säge bleiben fo lange wahr und auf dieſen Fall ges 
rade richtig angewendet, als fie nicht durch ſpäter zu eriwartende Erflä- 
rung ber Gründe widerlegt werden, die zu einer Nichtbeachtung derfelben 
Beranlaffung gegeben. Wir fönnen ber Fürzlichen Meußerung- eines 
Eachverftändigen nur beipflichten, daß auch die Schlacht an der Tſcher— 
naja auf's Neue bewiefen, wie in dieſem ganzen Kriege der MWeftmächte 
gegen Rußland die Vertheidigung dem Angriffe überlegen ift, 
und zwar gilt dies, bis auf die Schlacht an der Alma, für alle Frieg- 
führenden Armeen, und die Schlacht an der Alma ift fchon um beffent> 
willen Fein Beweis des Gegentheils, als fie erwiefen mit Uebermacht 
gefchlagen und ter Punkt der Umgehung gar nicht vertheibigt 
worden ift. 


Die „Times“ fordert in ihrer befannten frechen und befeidigenden 
Manier zu einem Gewaltftreiche der franzöſiſchen und englifchen Flotte 
gegen Neapel auf, damit — wenn aud) fonft jeder andere Grund mans 
gelte — durch eine einfache Anftrengung der Willenskraft 
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dort die Dinge in's Gleiche gebracht werben. Wie lange werben fid) 
die anderen europäifchen Mächte diefen bramarbafirenden Ton noch ges 
fallen laffen, und follte denn noch Keinen ber liberalen Anhänger ber 
Weftmächte der Gedanke befchlichen haben, was denn wohl von engli- 
ſcher Infolenz zu erwarten wäre, wenn bie Weftmächte abfolut ſiegreich 
aus dieſem Kampfe gegen Rußland hervorgingen? Die unfchidliche 
Drohung geht fonderbarer Weile Hand in Hand mit dem erften Lebend- 
zeichen der Muratiften, biefer „jüngeren Eöhne jüngerer Brüder“ des 
Bonapartismus, und ift nur erſt wieder einer ber Throne, beren 
Untertanen einft unter franzöfffher Protection „glüdlih waren”, mit 
napoleonifchen Nepoten befegt, fo dürfte auch zu weiteren bynaftifchen 
Veränderungen Rath werben. Die Zeit könnte fommen, wo Spanien 
fih einem „ftarfen imperialiſtiſchen Syſtem“ gern in bie Arme wirft, 
weil feine gegenwärtigen Studien in reinftem Gonftitutionalismus in ber 
That die Neigung dazu gründlich zu bejeitigen fcheinen. Auch in ben 
Niederlanden herrfchte einft ein Napoleonide und Holland war gewiß 
eben fo „glüdlich* als Neapel. Auch ein Königreih Weftphalen hat 
ed einft, wenn auch nur kurze Zeit lang, gegeben, und obgleich Kürze 
in der Dauer ein bisher den napoleonifhen Schöpfungen eigenthüms- 
liches und charakteriftifches Zeichen war, fo beweilen doch naheliegende 
Beifpiele, daß Männer vorhanden find, welche „Erbrechte” in Anſpruch 
nahmen, wenn ber urfprüngliche Befig auch immerhin an und für fich 
fhon ein zweifelhafter war. Was für Neapel einftweilen noch Theorie 
ift, entwidelt fih in Athen bereits in vollfommenfter Praris, und ber 
„legitime“ Einfluß der großen franzöftfhen Nation wird dort zu fchla- 
gendfter Anerkennung gebradt. Man muß geftcehen, daß das Beifpiel 
der Pfandbefigergreifung fehr entmwidelte Nachahmung gefunden Hat. 
Die Donausfürftenthümer, deren gegenwärtige glüdliche Zuftände 
fogar ber „Moniteur” in einem rofenfarbenen Briefe aus Bufareft preift; 
Athen, über defien Glück hoffentlich auch nicht der geringfte Zweifel mehr 
herrſcht; Conſtantinopel felbft, vollftändig in den Händen ber Eivi- 
liſation. Das Alles feinen wirklich gelungene Nachahmungen eines mit 
höchfter fittlicher Entrüftung von ganz Guropa zurüdgewielenen Bei: 
frield. Warum follte fih Neapel dem Reigen nicht anfchließen laſſen? 
Als auch die „Times“ zuerft begann, das grobe Geſchütz ihrer Leitar- 
tifel gegen bie „unerträglichen” Zuftände in Athen zu richten, fchien 
das Belfern nicht gefährlich. Bald genug folgte die That dem Worte. 
Aehnlich Flingt e8 gegenwärtig aus den maßlofen Angriffen bes Blattes 
gegen Neapel heraus, und da Parthenope weder durch ein Sweaborg, 
Kronſtadt, noch Sebaftopol, vor den Breitſeiten alliirter Kriegsfchiffe ge: 
fhügt oder zu fügen ift, fo wäre dort vielleicht ein Serfieg zu eriwar- 
ten, der in anderen Gegenden nach grade über Gebühr auf fich warten 
laßt. Welche Mühe hat ſich Franfreich fehr Tange gegeben, zwilchen 
Zoulon und Algier die bequeme Schiffsftation der Balearen oder Pi- 
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thyufen zu gewinnen, unb wie behaglich wäre Neapel ala eine folche 
Station zwiſchen Gibraltar und onftantinopel. Napoleon I. wollte 
Oſt-Indien in Aegypten angreifen, warum folte Napoleon III. nicht 
Rußland in Neapel angreifen? nämlich wenn bie momentane Bundes: 
genoffenfchaft fo bereit zu nachbarlicher Hülfe zu fein fcheint! — 


Es verdient Erwähnung — ſchreibt eine eminent liberale Zeitung 
— daß das fpanifche Blatt „La Soberania nacional“, ein durchaus 
bemofratifches Organ, offen für Rußland in die Schranfen tritt. _ 
Warum verdient das befondere Erwähnung? Auch der „Sancho‘“ in 
Brüffel hat das von Anfang an gethan, gegenwärtig thun es ſchon meh. 
rere andere früher demofratifche Blätter und nur die liberalen Hammern 
ſich noch, trog wachfender innerer Ueberzeugung vor ber Gefahr, die in 
einem Siege der Weftmächte nnd dann bed Bonapartismus liegt, an 
die alten verbrauchten Phrafen gegen Rußland. Aber auch fie werben 
gründlih von ihrer Parteigängerfchaft für die Weflmächte geheilt wer- 
den, auch fie werden noch in ihren Prädilectionen wechfeln, auch fie wer- 
den noch beutlicher erfennen lernen, um was ed fich eigentlich bei dieſem 
heillofen Kriege handelt. Wir fennen die „Soberania nacional‘ nicht 
und wiflen weder etwas von ihren bemofratifchen Zweden, noch von ihrem 
jegigen offenen Auftreten für Rußland; aber unbedenklich nehmen wir 
eher von einem bemofratifchen als von einem liberalen Blatte ein richtis 
ges Erkennen ber Verhältniffe an. Die „Soberania nacional“ wird 
nicht Die lebte Zeitung fein, welche anfängt, weiter als in die nächfte 
Zufunft zu fehen. Noch fehr viele andere werden ihr nachfolgen, wenn 
die Masfen erft vollftändig abgeworfen fein und die nadten Beweg— 
gründe zur Schau ftehen werden. Nicht allein über Thatfächliches, fons 
bern über Prineipielled find bedeutende Stimmen bereits anderer Mei- 
nung geworben. Die aus Schutt betrügerifch gebauten Feſtungswerke, 
bie hölzernen Kanonen, die auf dem Papiere ftehenden Armeen, die Er- 
Ihöpfung der Finanzen Rußlands haben befanntlich weſentlich anderen 
Anſchauungen Platz gemacht. Knute, abjecter Despotismus, Mittellofig- 
keit des Reiches, DVergrößerungsfucht, Beſtechung und Bezahlung ber 
deutſchen Preſſe u. f. w. u. f. w. werden folgen, denn Wahrheit bricht 
endlich auch durd die Tiberalfte Phrafe und wenn eben nur noch einige 
Kleinigkeiten“ gefchehen, wie fie ber immer frecher werdende Ton ber 
weftmächtlichen Blätter in vielleicht recht nahe Ausficht ftellt, fo wird 
bie bemofratifche „Soberania nacional“ auch unter anderen Himmele- 
ftrichen Nachfolge haben, natürlich immer mit der Reſerve Welferfcher, 
Itzſteinſcher oder Rottedjcher Reminifcenzen, aber doch nicht mehr ganz 
jo gläubig für „Givilifationszwede” — wie — 
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Eine Nachricht aus Paris fagt, daß Fürft Ladislaus Czartoryski 
fich mit mehreren fremden Offizieren nach Konftantinopel begeben hat, 
um dort ein Corps ottomanifcher Kofafen zu bilden, das größtentheils 
aus Polen beftehen wird. Dttomanen, Koſaken und Polen waren bis— 
her nicht allein verfchiedene Individualitäten, fondern fogar verfchiedene 
Begriffe. Bei dem allgemeinen Drang nad) Frembenlegionen ift es in: 
beffen gewiß ein geiftreiher Gedanke, Polen, die alten und heftigen 
Feinde der Koſalen, zu Kofafen, und Kofafen, deren Mehrzahl ed denn 
doch unftreitig mit Rußland hält, zu Ottomanen zu machen. Was ba- 
bei noch an unbebeutenden Religions » Unterfchieden mit unterläuft, ift 
mit Recht wohl Faum ber Beachtung werth. Der römifch- Fatholifche 
Pole wird als griechifch » Fatholiicher Kofaf gewiß dem mahomedanifchen 
Dttomanen ein fehr willfommener Bundesgenofle fein. Allem Anſchein 
nach fcheint Fürft Ladislaus Czartoryski feſt entichloffen, fich des guten 
Zweckes wegen über bie mögliche Lächerlichfeit des Titeld feiner neuen 
militärifchen Schöpfung hinmwegzufegen. Nach diefem Mufter ließe fich 
ein Corps portugiefifher Drufhinen, vie größtentheild aus 
Schotten, oder englifhher Zouaven, bie größtentheild aus 
Finnen, ober bolländifcher Berfaglieri, die größtentheil® aus 
Berliner Bürgerwehren beftehen, nicht ganz unfolgerichtig denfen. 
Der Titel farmarifher Redif oder civilifirende Baſchi— 
Bozuks würde uns aber doch einfacher, ja faft bezeichnender erfcheinen. 


Seit langer Zeit wieder zum erften Male würdigt ein officieller 
Erlaß das Treiben der revolutionären Propaganda. Das badifche Mi— 
nifterium macht feine Polizeibehörden auf die Rührigfeit der Londoner 
Revolutiond =» Eonventifel aufmerfiam. Trotz des Kölner Proceſſes 
fcheinen die Männer ber Zukunft in London doch nody nicht Flug genug 
zu fein, um die „faux freres* in ihrer Mitte zu erkennen, und fich noch 
immer bem füßen Wahne hinzugeben, man wife auf dem Gontinente 
nicht, was in ihren Zufammenfünften verhandelt wird, Nach jenem 
badifhen Erlaß follen ſich alfo Die Häupter fämmtlicher, nach Nationa: 
litäten gefchiedener Demokraten zu gemeinfamem Streben verpflichtet 
haben, Das Fingt gefährlich, ift es aber nicht, weil die Einigfeit dieſer 
Herren immer nur von dem geleerten Bierfruge des heutigen bis zum 
vollen des nächiten Abends dauert. in Aufruf an alle Völker ſteht 
in Ausficht und an Colporteuren wird es freilich nicht fehlen. Hoffent- 
lich find auch die „uniformirten Henfersfnechte der Freiheit, die ver— 
thierte Soldatesfa” u. |. w. u. f. w. in diefem Aufrufe nicht vergefien, 
natürlich aber für dieſen Zweck einftweilen mit „Brüder, Mitbürger, 
Kampfgenofien” u. ſ. w. angerebet, 

Dergleichen ift aber erweislich nicht mehr wirffam und wirflich 
nur polizeilich abzumachen. Rapporte über folche Beichlußnahmen Fön: 
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nen hin und wieder als zweckmäßige Erregungsmittel in einem Miniſte— 
trial» Vortrage dienen; auf die Zuftände im Ganzen und Großen haben 
fie feinen Einfluß. Biel vollftändiger als jener Erlaß, klärt vorhande- 
nes und wenn auch ſchwer, fo doch immer zugängliched Material das 
Treiben, die Mittel und Zwecke der revolutionären Propaganda auf, 
z. B. das nur in officiellen Händen, — in biefen aber ausreichend fich 
befindende Werk der Bolizei-Directoren Dr. Wermuth und Dr. Stieber: 
„Die Communiſten-Verſchwörungen des neunzehnten Jahrhunderts.“ 

Die Zeit ift nicht mehr dazu angethan, diefen Aufrufen und dieſer 
colportirten Revolutionsliteratur eine irgendivie bebeutende Einwirkung zus 
zugeftehen. Deswegen bleiben die Autoren von dergleichen nicht weniger 
gefährlich. Was aber wirflicd, von ihnen beabfichtigt wird, bruden fie 
nicht und fällt auch nicht anders als duch Zufall in die Hände 
ber Behörden. 


Nähere Nachrichten über die Verfammlung der reinsconftitutionellen 
Hannoveraner in parlibus, das heißt in Bremen, laffen den Verfuch ber 
Herren, welche dieſe Rütli» Scene ausgefchrieben, als einftweilen voll: 
fommen gefcheitert erfcheinen. Die beiden „Anbahner* der Sache hatten 
es ganz gut im Sinne, und die VBerfammlung würde zahlreich genug 
geweſen fein, wenn nicht einige der Eingeladenen „Unpäßlichfeit” vor— 
gefhügt hätten. Da hieß es denn wieder einmal: 

„D nein! Die Kraft ift ſchwach, allein die Luft ift groß!“ 

Die Lust ift fogar, trog des mißlungenen Rütli an der Wefer, noch 
immer fehr groß, aber die Kraft hat ſich in der That nur ſchwach bewiefen. 
Es handelte ih um nichts weniger ald um eine Proteftation, Grava— 
mina, pafliven Widerftand und wie Die nach gerade verbrauchten Hülfsmit: 
tel der Oppoſition alle heißen! Der deutſche Bundestag follte perhorrescirt, 
die Krone Hamover eingeſchüchtert, die DOctroyirung abgewiefen werden. 
Aber fiehe da, der Spiritus war abgedampft, das Phlegma war geblie: 
ben. Es wurden Berfaffungsvereine vorgeichlagen, um einen gefeß- 
mäßigen Widerftand gegen die neueften Maßregeln der Regierung zu 
unterhalten. Sie wurden von ter Mehrheit abgefchlagen Es 
wurde von den beiden Faifeurd die Nothivendigfeit angebahnt, fich 
der Wahlen ganz zu enthalten, um nicht ftillfchweigend die Octroyirung 
anzuerfennen. Die Majorität bahnte dieſe Nothwendigfeit wieder ‘ab 
und bejchloß zu wählen. Das demofratijche Hannoverthum drohte, fich 
von dem Stüve'ſchen Hannoverthum zu trennen. Man bedbauerte Dies 
von Seiten der Majorität, meinte aber, nun dann müſſe man verjuchen, 
auch fo weiter zu leben! Ehe es zu wirklichen Vorfchlägen und Ab: 
ftimmungen fam, rührten begeifterte Rebner einen allgemeinen Oppoſi— 
tionsbrei von „troftlofer Lage des Hannoverfchen Vaterlandes“, von 
„Sehnfucht nad) Aufhören der deutſchen Kleinftaaterei”, von „bedrohten 
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Hannoveranerthum“ und dergleichen Phraſen ein, bie leider bad Ver— 
dienft der Neuheit vollfommen verloren haben. Man bebauerte, daß 
nur jo Wenige auf ben Rütli gekommen waren, aber Died Bedauern 
ftieg, als ſchließlich ſämmtliche Vorſchläge der Weitervorgefihrittenen, der 
entjchiedenen Progreſſiſten durchfielen und der pafjive Wiverftand per ma- 
jora vota beliebt wurde. Zu diefem Widerftand gehört nun zunächſt Die 
Wiederwahl der ſämmtlichen Kammerlinfen, namentlich aber des Präfiden- 
ten ber Zweiten Kammer Dr. Elliffen, und um darüber ins Klare zu fom- 
men, wurde näher auf die Genfus-Beftimmungen des Wahlgefepes vom 
Jahre 1840 eingegangen, um zu erfehen, ob denn auch fünmtliche Op- 
pofitions- Mitglieder der bisherigen Zweiten Kammer ihre Wahlfähigfeit 
behielten, und da erwies es fich denn tröjtend, daß dies allerdings und 
glüdlicherweife der Fall fei. Zu verwundern ift aber nur, daß die Herren 
der Bremer Verfammlung fo genau über die Cenſus-Verhältniſſe gerade 
der jammtlihen Oppofitiong- Mitglieder unterrichtet waren, was 
allerlei Bermuthungen auffommen ließe, wenn man näher auf biefen 
fonderbaren Umſtand eingehen wollte. inftweilen hat fich diefe confli- 
tutionelle „Preſſion“ in Bremen als unpractifch erwielen, darin liegt aber 
noch keinesweges die Garantie, daß fie zu gelegener Zeit und an gelege- 
nem Orte nicht wiederholt werben bürfte. 

Alſo auch fporadiiche RütlirBerfammlungen zeigen fih unwirkſam? 

Daran ift gewiß wieder die Fleine „ritterfchaftliche" Partei ſchuld! 


Die Zuftände Italiens! fo lautet jegt ein Lieblings - Thema gele- 
gentlich liberaler Schriftfteller. Von dem Mazzinismus will man frei- 
lich nichts wiflen, denn der hat befanntlich Neigung, gemäßigt- conftitu- 
tionellen Leuten über den Kopf zu wachfen. Aber wenn Pius IX. auch 
von dem allein felig machenden Liberalismus ſehr zurückgekommen ift, 
jo hofft man doc aus alle dem, was fich laut und ftill Dort vorbereitet, 
den endlichen Sieg des Gonftitutionalismus, der ja in Sardinien erficht- 
lich fo vortreffliche Früchte trägt. Dabei erfährt man plöglich, baß bie 
Neapolitaner doch eigentlich unter der Regierung Murat's aufßerordent- 
lich glücklich gewefen find, ungefähr wie man zu gelegener Zeit auch 
wohl noch einmal erfahren wird, — welches Glüd bie Unterthanen bes 
ehemaligen Königreichs Weftphalen genofien haben. Die Fremden» 
Legion in Novara, die gräulichen Zuftände im Kirchenftaate, die Bil: 
dung einer franzöfifchen Alpen- Armee, die Bereitichaft des öfterreichifchen 
Heeres für jede Eventualität, und die jest ſchon etwas indiscret aus— 
geftreuten Jung: Murat’ichen Proclamationen laſſen allerdings Begeben« 
heiten in Italien vorausfehen, die entfcheidend in die allgemeine euro: 
päifche Krifis eingreifen fönnen; aber daß für Italien conftitutio 
nelle Zuftände aus einem Conflict dieſer fich feindlichen Gewalten 
hervorgehen dürften, das rechnet wohl nur einer jener unverwüftlichen 
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Girondin's heraus, die nicht cher an eine Nevolution glauben, als bis 
fie ihnen den Kopf abfchlägt. Unter allen politifchen Zähigfeiten ohne 
Erfolg ift wohl die Zähigfeit eines beutfchen Girondiften die bewun- 
dernswertbefte. Das gilt für alle Liberale, die nun einmal feine 
Lehre annehmen, bis fie in dem felbft aufgewühlten Schlamme ver: 
finfen — für Alle, von A bis 3. 


u ee 


Wappen: Sagen. 
Coeben. 


Einſt zog ein deutſcher Ritter 
In's heiße Afrika, 
Ritterlich gegen die Mohren 
Hat er geftritien ba; 
Und als er wurde gefangen, 
Da prüfte den muthigen Sinn 
Des ftolgen deutſchen Helden 
Die mohriſche Königin. 
Sie ließ ein Schachbrett bringen, 
Weil ihr der Ritter gefiel: 
„Gewinne von mir Dein Leben!“ 
Das war ein ernftliches Spiel. 
Sie fpielten von Morgen bis Mittag 
Und Keined gewonnen hat, 
Doch als der Abend gefommen, 
Da war die Königin — matt! 
Es freut ſich des deutfchen Helden 
Die mohrifche Königin, 
Der felbft im Spiel um das Leben 
Bewahrt’ den muthigen Einn, 
Sie macht’ ihn zu einem Füuͤrſten 
In ihrem mohrifchen Reich, 
Den Stab des oberften Feloherrn 
Gab fie ihm auch zugleich. 
Als folcher hat er gewonnen 
Für fie fo manchen Eieg, 
Sie nannte ihn nur den Löwen, 
Weil er fo trefflich im Krieg; 
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Und als er ben Sultan gefangen 
Im höchften Kriegesglüd, 

Da fehrte er in die Heimat 

Mit Echägen beladen zurüd, 

Zu feiner Thaten Gedächtniß 

Nahm er in's blaue Schild, 

Ein rothweißes Schachbrett haltend, 
Der Mohrenfönigin Bild. — 

Noch prangt in dem gräflihen Wappen 
Die mohrifhe Königin, 

Noch ftreiten die Löben wie Löwen 
Mit des Ahnheren muthigem Sinn. 


Juſerate. 


die Buchdruckerei vr E. Schulte, 


in Berlin, Neue Frierihsftrafe 47, 
empfichlt ſich zur Ausführung aller Arten Buchdruck-Arbeiten, namentlich folcher 


in Ruf iſcher und Griechiſcher Sprache. — Es wird der ſauberen 


Ausführung und dem correeten Drucke alle mögliche Sorgfalt gewidmet, und 
werden Die Preife möglichft billig geftellt. 


Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 


2te Neuer Lehrgang der 2le 
* Russischen Sprache. u 


Zum Unterricht für Deutsche nach der Robertson’schen Methode 
verfasst von Dr. A. Boltz, Lehrer der Russ. Sprache 
an der Königl. Kriegsschule zu Berlin. 
2 Theile. — Preis 1% Thlr. Preuss. — Jeder Theil einzeln a % Thlr. 

Ueber dies Buch, dessen Dedication Se. Exeellenz der General- Adju- 
tant des Hochseligen Kaisers von Russland Majestät Herr Jacob von 
Rostovtzoff, oberster Chef der Kaiserl. Russischen Militair - Erziehungs- 
Anstalten, Ritter ete., in schmeichelhafter Weise angenommen, sagt das 
Prüfungs-Gomite der Kaiserl Russ. Militair-Erziehungs-An- 
stalten in seinem amtlichen Bericht u. A.: „Dies ist der erste Versuch, 
die berühmte Robertson’sche Methode zur Erlernung der Russisehen 
Sprache anzuwenden — ein Versuch, der dem arbeitsamen und 
gewissenhaften gelehrten Deutschen zur höchsten Ehre ge- 
reicht“... Nachdem sodann der praktische Theil des Buches erklärt 
und sehr gerühmt wird, heisst es von dem theoretischen: „Dieser über- 
trifft bei weitem dieselbe Abtheilung in Robertson’s eigenem 
Werke.“ — Ein so vollständiges Lob von jener hohen Kaiserl. Russischen 
Prüfungs-Gommission wird genügen, die Vortrefflichkeit des Buches ausser 
Zweifel zu stellen. 

GC. Schultze's Buchdruckerei in Berlin. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Erpedition: Deßauerſtraße Nr. 10. 


Bon Turgot bis Babenf. 


@in jocialer Roman. 


Dritte Abtheilung: 
Die Flucht zum Desdpotismus. 


Motto: zzpp dien dem Allen wuchs eine fräftige, im 
ut gefäete Generation empor, elche 
—— um nur — zu ber Freinden zu 


vergiehen; von Tage e niehr vollenbete 
fi) biefe Üimwanbeln Kun Rerußlit, ber Ty- 

rannei Aller, in ven 58* eines Gin 

jigen (Shateaubriand.) 


Drittes Capitel. 
Die vergoldete Jugend, 


Immer gewaltiger drängte die Revolution zum Despotismus. Die 
bemofratifhe Reaction, die am neunten Thermidor geftegt und den Des: 
potismus Robespierre's geftürzt hatte, mußte in ben nächften Tagen ſchon 
bemerfen, daß fie für fih nichts gewonnen hatte, Billaud-Barennes, 
Eollot b’Herbois, Barrere und Die andern Helden der Tyrannei Aller 
erlangten die alte Macht nicht wieder, fonbern fahen ſich im Gegentheil 
überflügelt und bald auch verdrängt durch die Männer, deren Bundes: 
genoffenfchaft fie gegen Robespierre angerufen hatten. Diefe Männer, 
die man zum Unterſchied von Barrere und feinen jacobinifchen Freunden 
ausfchließlich Thermidorianer nannte, waren zum Theil blutjatte Dans 
toniften, wie Tallien und Bourdon, zum Theil aber auch ganz entſchie— 
dene Royaliften, die fich mit außerorbentlihem Geichief der großen Maſſe 
ber Befigenden zu bemächtigen wußten, welche aus dem Blutmeer bes 
Terrorismus auftauchend, den furdhtbarften Despotismus der Rüdfehr 
zur Pöbelherrſchaft vorgezogen hätte. Hatte dieſe Maſſe ber Befigen- 
den doch fchon Robespierre gegen bie Pöbel- Tyrannen des Gemeinde: 
raths gehalten! Namentlich war ed die Jugend, bie fchon feit der Er- 
morbung König Ludwigs die Revolution verlaflen hatte und fih num 
mit ber ihr eigenen Begeifterung in die Reaction gegen bie Pöbelherr- 
fchaft warf, was biefer Reaction jofort einen Schwung verlieh, ber 
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Alles mit fih fortzureißen drohte. Die Pariſer Jugend bildete unter 
Anführung Freron’s, der fie in feinem Blatie „l'orateur du peuple“ 
zu den Waffen rief, eine Art von Miliz zur Bertheidigung der Thermis 
borianer gegen bie Jacobiner. Diefe Jugend, vergoldete Jugend ‚genannt, 
weil fie meift den befieren Ständen und ven wohlhabenden Familien ' 
angehörte, hatte eine befondere Tracht angenommen, ein „costume a la 
victime“. Statt der runden Jade, der Garmagnole, der Jacobiner trug 
fie einen edigen, am Halfe weit ausgejchnittenen Rod, die Schuhe waren 
ebenfall8 weit und vieredig ausgefchnitten, Die Haare hingen an ben 
Seiten weit hinab und waren hinten in Slechten, die man „Cadenetten“ 
nannte, aufgenommen. Dieje Tracht follte andeuten, daß ſich die jungen 
Leute alle als Opfer betrachteten, wenn die Pöbel- Tyrannei und bie 
Herrichaft der Jacobiner wiederfehre. Borläufig aber betrachtete die ver: 
goldete Jugend Freron’s fi weniger ald Opfer, ald daß fie Opfer 
fuchte; denn fie durchftreifte, Feulenartige, mit Blei ausgegofiene Stöde 
fhwingend, die Etraßen, fing Händel mit allen Jacobinern, das heißt 
mit Allen an, welche die Carmagnole trugen, prügelte fie, ſchlug fie tobt, 
warf fie ind Wafler, oder juchte ſonſt Rache zu nehmen für die Ströme 
Blutes, welche die Jacobiner während ihrer Herrichaft vergofien. Die 
vergoldete Jugend ftand natürlich nicht allein, fondern fie ftüßie fich 
auf den Geift, der in den bewaffneten Eectionen der PBarifer Bürgers 
fchaft zu herrſchen begann und fich derſelben bald ausichließlich bemädh- 
tigte. Diefe Pariſer Bürgerfchaft hatte ihre revolutionären Gelüſte 
furchtbar gebüßt. Sie war der Segnungen der Republif fo fatt und 
mübe, daß jie fich nach einem Despoten fehnte; fie war bereit, fich Jedem 
zu unterwerfen, von dem fie nur Sicherheit des Lebens und des Eigen: 
thums erwarten fonnte. Bis zu dem Grade hatte die Revolution das 
franzöfifche Wolf heruntergebracht, daß ihm Sicherheit bed Lebens und 
bes Eigenthums vor der Begier des Stärferen, alfo die elenden, erften 
Bedingungen der menjchlichen Gemeinfchaft, fchon ſehr wünfchenswerthe 
Güter zu fein fchienen. Auf folchem Felde hatten denn die Royaliften 
feine jchwere Arbeit. Es gab fich plöglich in ben Kreifen der Parifer 
Geſellſchaft eine Sehnfucht nach dem Konigthume, eine Sehnfucht nad 
ber Rüdfehr zu den früheren Zuftänden Fund, die den, der das Pariſer 
Bürgerthum in den erften Phafen der Revolution, bis zum zehnten Auguft 
etwa, gefehen, geradezu Zauberei bünfen mußte. 

Aus den Sertionen ber bewaffneten Pariſer Bürgerfchaft ver 
ſchwanden bie Jacobiner fo fchnell, daß wenige Wochen nach dem neun: 
ten Thermidor jchon fich die demofratifchen Jacobiner und ihr Anhang 
aus ben Vorftädten einerfeits und die royaliftifchen Sectionen ber Pa— 
rifer Bürgerfchaft andererfeits wie zwei feindliche Mächte einander gegen: 
über ftanden. Die Royaliften fühlten fich bereits fo ftarf, daß fie den 
Jacobinern offen den Fehdehanpfchuh hinwarfen und durch die vergol- 
bete Jugend fie zum Kampf reizen ließen. 
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Der Convent fpielte dabei eine eigenthümliche Rolle; er beftand 
aus Republifanern und Demokraten, aber er nahm ſich der Jacobiner, 
die doch eigentlich die Hauptftärfe feiner Partei bildeten, durchaus 
nicht an, fjondern er gehorchte bem Impulfe, ber zum Despotismus 
drängte, und verbünbdete ſich mit ben Royaliften gegen die Jacobiner. 
Er ächtete und verurtheilte die jacobinifchen Repräfentanten. Die ver: 
goldete Jugend griff die Zacobiner in ihrem Elub an und fprengte ihn 
auseinander. Die Jacobiner beflagten fich bei dem Convent, aber biefer 
fuspendirte und fchloß Die furchtbare Gejellfchaft, Die während ber Res 
volution eine fo eingreifende Rolle gefpielt. Bemerkenswerth ift bie 
Motivirung diefes Decretes; fie ift von Rewbel und lautet wörtlich: 
„Wo hat ſich Die Tyrannei organifirt? bei den Jacobinern. Wo hat fie 
ihre Helfershelfer und Satelliten gehabt? bei den Jacobinern. Wer hat 
Franfreid, mit Trauer bededt, die Familien in Verzweiflung geftürzt, 
die Republif mit Baftillen befäet, die vepublifanifche Regierung fo ver— 
haft gemacht, daß ein unter der Laft feiner Ketten Feuchender Sclave 
ſich geweigert hätte, unter bderjelben zu leben? bie Jacobiner. Wer be: 
dauert die abjcheuliche Regierung, unter der wir gelebt haben? die Jas 
cobiner. Wenn ihr nicht den Muth habt, euch in diefem Augenblicke 
auszufprechen, jo habt ihr Feine Republif mehr, weil ihr Jacobiner 
habt.“ 

Das war Alles ſehr wahr und ſehr richtig, aber es war doch 
außerordentlich, daß der Fönigsmörberiiche Convent dieſe Sprache führte; 
indeß in dieſer Beziehung waren die Mitglieder des Conventes in That 
und Wahrheit Repräfentanten des franzöfiichen Volkes, das durchaus 
nichts mehr willen wollte von Freiheit, Gleichheit und Republik, fondern 
fi) nur nach Sicherheit fehnte, Sicherheit wollte, nichts ald Sicherheit! 

Das war die Situation! 

Während die Jacobiner insgeheim Gomplotte gegen den Convent 
fchmiebeten, fuhr dieſer fort, Alles umzuwerfen, was unter ber SBöbel: 
herrſchaft beftellt worden. Da wurden die Verbannungsdecrete gegen die 
Priefter und gegen die Edelleute aufgehoben, da wurde das Marimum 
abgeihafft, ja, man ließ der Preſſe volle Freiheit und hatte felbft nichts 
Dagegen, wenn hier und da ein muthiger Prieſter feine Kirche wieder 
öffnete. Es fehlte natürlich viel, daß durch dieſe Maßregeln das un— 
ermeßliche Unglück, welches die Revolution über Frankreich gebracht, 
getilgt, oder auch nur gemildert worden wire; im Gegentheile, hatte die 
Pöbelherrſchaft einfeitig die Mafle bevorzugt, der befigenden Bürgerichaft 
gegenüber, fo bevorzugte man jegt die Bürgerfchaft einfeitig, und zu den 
herrjchenden Nothſtänden gefellte jich bald ein höchft drückender Gelb: 
wucher, während das allgemeine Gefühl der Unficherhei, ber Un— 
halıbarfeit der Zuftände, die Gemüther immer mehr für den Des- 
potismus empfünglicd machte. Die Royaliftenchefs in Paris, an ihrer 
Spite der Baron von Bag, wußten diefe Stimmung auch wohl zu bes 
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nugen. Da ihnen aber befannt war, daß den Königsmörbern, welche 
doch immer noch im Beſitz der Regierung waren, jede andere Allein: 
herrichaft lieber fein mußte, ald das legitime Königthum, von dem fie 
feit dem 21. Januar Feine Verzeihung erwarten fonnten, fo bemühten 
fie ſich mit täglich befferm Erfolg, die Bürgerfchaft von dem Convente 
unabhängig, den Gonvent aber von der Bürgerfchaft abhängig zu 
machen, 

Zur Förderung der Pläne der Royaliften in Paris trug es nicht 
wenig bei, daß die Königlichen Armeen bed Weftens, das heißt die 
treuen Ebelleute, Priefter und Bauern, die in der Vendée, im Morbihan, 
im Maine und den angrenzenden Provinzen für die Sache bes König: 
thums aufgeftanden waren, in biefer Zeit auf allen Punkten faft fieg- 
reich vorbrangen. . 

In feiner alten Wohnung im Hotel Saint-Aulaire, die ihm noch 
fein ebler Freund, der Ritter von Montforeau, als Verſteck eingeräumt, 
finden wir den Baron von Batz, der immer noch den Mittelpunft ver 
royaliftifchen Thätigfeit in Paris bildet. 

Der Baron geht bdietirend auf und ab, drei junge Leute in Schlacht: 
opferfleibung fchreiben. Es find Mitglieder der vergoldeten Jugend. 
Ihre ſchweren, mit Blei ausgegofienen Keulenftöde liegen vor ihnen. 

Der Baron fährt fort: „....... und habe ich die Ehre, Ihnen 
anliegend eine Abjchrift der Gapitulation zu überfenden, welche der Herr 
GeneralsLieutenant, Marquis von Charette, der republifanifchen Garni: 
fon von Noirmoutierd dietirt hat. Diefelbe lautet: 

1) Die Infel Noirmoutiers gehört dem Könige, unferm Herrn. 

2) Die Artillerie des Schloffes und der Forts, jo wie die Schiffe, 
die fich in dem Hafen und auf der Rhede befinden, gehören eben- 
falls Sr. Majeftät. 

3) Die revolutionäre Garnifon ftredt die Waffen auf dem Haupt 
plag und legt fie auf einen Haufen zufammen. 

4) Die Feldgefchüge werden in eine Reihe geftellt, die Mündungen 
abwärts gefehrt von dem Wege, auf welchem die Königliche 
Armee einmarfchiren wird; feine feindliche Truppe darf fich näher 
als vierhundert Echritt von diefem Wege zeigen. 

5) Alle Artillerie, Gavallerier und Transportpferde, alle Fourage, 
die Haferbeftände, jede Art von Munition, alle Gegenftände, bie 
fih in den Magazinen befinden, werden im beften Stande über: 
liefert. 

6) Die ganze Garnifon wird kriegsgefangen, ebenfo wie alle Per: 
ſonen, deren Gefinnung verdächtig. ift. 

Sie werben biefes glüdliche Ereigniß den getreuen Unterthanen 
Seiner Majeftät jo fchnell ald möglich befannt machen; ich hoffe, daß 
ich in ben nächften Tagen fchon im Stande fein werde, mein ‚Kerr, 
Ihnen neue Siegesbotichaften mitzutheilen. Genchmigen Sie u. |. w.“ 
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Während der Baron unterzeichnete, fragte er einen ber jungen 
Leute: „Was ift das für ein Lied, das geftern im Theater folches Auf- 
jehen gemacht hat? Der Herzog verficherte mir, es fei Fein Auge troden 
geblieben, man habe fih in den Logen umarmt und das ganze Bus 
blicum habe die Refraing mitgefungen; es foll auf bie Menge einen 
no größern Eindruck gemacht haben, wie die gewaltig abfcheuliche 
Hymne der Marfeiller Banden vor einigen Jahren. Kennen Sie das 
Lied, Theluffon?” 

Der junge Mann fah feine Genoffen an, dann tief ex enthufiaftifch: 
„Bir werden die Ehre haben, es dem Herrn Baron vorzufingen. Es 
heißt: Das Erwachen des Volkes!“ 


Mit leuchtenden Augen und glühenden Wangen fangen bie jun- 
gen Leute: 


Frankreichs Volk, du Volk von Brüdern, 
Kannft du ohne Schaudern ſeh'n, 
Daß die Fahnen ded Verbrechens 
Und des Mordes Banner wehn? 
Frankreich Volk, du willſt es dulden, 
Daß der Mord mit frecher Hand 
Länger noch mit Blut befubelt 
Das geliebte Vaterland? 


. Wilft du denn nod) Tänger zögern? 
O mein Volk, beeile dich! 
Nieder mit den Höllenhunden! 
D mein Volk, beeile dich! 
Krieg den Knechten des Verbrechens, 
Bis zum legten Hauche Krieg! 
Wenn du meinen Schauder theileft, 
Theileft du auch meinen Sieg! 
Schmett're nieder al die Buben, 
Die gewürgt in wilder Luft; 
Die die Seelen von Tyrannen 
Zragen in der Tigerbruft; 
Manen derer, die geopfert, 
Schweigt in Euren Gräbern, ſchweigt, 
Denn es fommt der Tag der Rache, 
Und die Henkerſchaar erbleicht, 
Seht, mie diefe Buben zittern, 
Ach, ſie wagen nicht zu flieh'n, 
Denn den Weg, den fie genommen, 
Pfügen Bluts verriethen ihn. 
Todte Brüder, hört die Schwüre, 
Euer Grab jei ein Altar — 
Opfern wir ald Hekatomben 
Diefe ganze Mörderjchaar! 
Und Ihr, feige Egoiften, 
Denket Ihr denn nicht daran? 
Schlaft Ihr neben Zerroriften ? 
Schlaft Ihr, über dem Vulkan? 
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Der kann auch den Mord nicht haffen, m 
Der nicht mit den Mördern ringt. 

Wagt Ihr's nicht, die Gruft zu fchließen, 

Iſt's die Gruft, die Euch verjchlingt! 


Mit tieffter Bewegung laufchte der Baron dem wilden und Doch 
feierlichen Oefange der jungen Leute; die Sänger weinten und der Hörer 
fonnte ſich der Thränen nicht erwehren; dieſer abgeriffene, incorrecte,, 
unordentlihe Hymnus war zu gleicher Zeit fo feierlich, fo gewaltig und 
fo durchdrungen von dem Geift der rächenden Großmuth und des hifto- 
rifchen. Abjcheu’8 vor dem Pöbelregiment, daß er allen Herzen und allen 
"Empfindungen, allen Schmerzen und allen Bebürfnifien dieſes unglüd- 
lihen Bolfes entſprach. Es war ja in diefem Volk auch nicht Einer, 
der nicht liebe und theure Freunde oder Verwandte verloren hätte in 
der jüngft vergangenert entjeglichen Zeit; das muß man nicht vergeflen, 
wenn man ben gewaltigen Eindruck recht würdigen will, den das 
„reveil du peuple“ auf die Gemüther machte. Ueberall wurde dieſe 
Hymne gefungen, auf den öffentlichen Plätzen, in den Häufern, in ben 
Theatern, und bei ber Strophe: 


„Mänes plaintifs de liinnocence, 
Apaisez vous dans vos tombeaux,‘ 


hörte man regelmäßig, lautes Schluchzen und Weinen im Publicum, 
während bei den Verſen: 


„De ne faire qu'une hecatombe, 
* Dex'ces cannibales ‚affreux,‘ 


Sänger und Hörer in einem wilden Rachefchrei — ꝓflegten. 
Uebrigens iſt die Melodie dieſes Acht franzöſiſchen Liedes weit bedeu⸗ 
tender, als ber Tert; fie iſt energiſcher, rührender und leidenſchaftlicher 
zugleich. 

Die Zeiten hattem ſich ſchon fo geändert, daß ber Baron es was 
gen fonnte, fich in den Straßen von Paris am hellen Tage zu zeigen; 
er gab ſich faum noch die Mühe, ſich zur verfleiden, und Einige von der 
vergoldeten Jugend folgten ihm, mehr um an feiner Stelle etwaige 
Infulten von Seiten der Jacobiner gegen ihn zu züchtigen und auf 
frifcher That zu beftrafen, ald um ihn zu befhügen. Heute begab fi 
ber Baron, von feinen Myrmidonen gefolgt, nach der Infel Saint-2ouis. 
Ein unermeßlicher Volkshaufen begegnete ihnen in der Straße Saint 
Andre. Es waren hauptfächlich junge Leute, Sie marjchirten in 
dichten Zügen und fangen das „reveil-du peuple“. In ihrer Mitte 
befanden ji zwei Jacobiner in der Garmagnole mit rothen Mügen, 
welche man zwang, mit Mifthafen einen ſchmutzigen Korb durch ben 
Straßenfoth zu fchleifen. 

„Theluſſon, fragen Sie die Herren in meinem Namen, wad Das 
bedeutet, was in dem Korb ift?* fagte der Baron. 
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Theluffon, der Eohn eines reichen Banquierd, der aus Genf ge- 
bürtig, wie Neder, war in jener Zeit der befondere Vertraute des Ba- 
tond von Bat und fuchte den treuen Devaur bei ihm zu erſetzen. Jetzt 
trat er vor umd fragte mit lauter Stimme und nicht ohne eine gewiſſe 
Feierlichkeit: „Der Herr Baron von Bag läßt diefe Herren höflichft 
fragen, was fid) in jenem fehmugigen Korbe befindet?“ 

Im felben Augenblid, in welchem ber junge Theluffon ausge: 
fprochen, war der Baron von einer dichten Schaar der vergoldeten 
Jugend umgeben, die fich um ihn drängte, um den berühmten Royaliften- 
Chef zu bewundern, um ihn mit Liebfofungen und Achtungsbeweifen zu 
überhäufen und um ihm mitzutheilen, daß fich in dem Korbe die Gebeine, 
bes fihändlichen Marat befänden, die fie aus dem Pantheon genommen 
hätten, um fie durch den Koth zu fchleifen und endlich in irgend eine 
Cloake zu werfen. 

Der Baron hatte Mühe, den Freundfchaftsbeweifen und den Ova- 
tionen der vergoldeten Jugend zu entrinnen, die ihm bie Hände 
drüdte, ihn umarmte und ihm mit lauter Stimme verficherte, fie 
werbe ba fein für den König an dem Tage, an welchem er fie rufen 
werde. 

Mit fchmerzlihem Lächeln gedachte der Baron des Tages, an 
welchem der Sohn des heiligen Ludwig aufftieg gen Himmel, an jenen 
Tag, wo er nicht im Stande gewefen war, auch nur funfzig Franzofen 
zur Rettung des Königs zufammenzubringen in Paris, wo fie Alle, Alle 
fehlten, als er rief, bis auf Devaur, Meorlier und feine bretagnifchen 
Diener, und nun heute, ba waren es fchon wieder Taufende in Paris, 
bie für den König waren und ihn laut befannten. Der junge König 
aber faß gefangen im Temple. 

Die Royaliften-Chefs der Vendee und der Bretagne unterhandel: 
ten bereit mit dem Gonvent über die Freilaffung der Königlichen Wai- 
jenfinder, der Baron von Bat wollte diefe Unterhandlungen ein wenig 
abfürzen, er wollte ed verfuchen, die Königlichen Geſchwiſter mit gewaff- 
neter Hand zu befreien. 

Der Convent, höchft bejorgt wegen ber Fortjchritte, welche bie 
royaliftiichen Waffen machten, fuchte Zeit zu gewinnen und fchägte fich 
höchſt glüdlich, daß er von den Royaliften einen Waffenftillftand erhielt, 
in welchem die freie Ausübung des Fatholifchen Gottesdienſtes in ganz 
Frankreich verbürgt und die Aufhebung des über alle Güter ber Emi— 
granten verhängten Sequefterd verheißen wurde. Zugleich übernahm ber 
Convent die Zahlung von zwei Millionen Francd, auf welde Summe 
die Royaliften-Chefs Bons ausgegeben hatten, Papiergeld mit dem alten 
Lilienwappen von Frankreich und dem Bilde König Ludwig’s XVII. In 
den geheimen Artifeln dieſes Vertrags war außerdem beftimmt worben, 
daß Die Perfon König Ludwig’ XVII. den Royaliften übergeben wer: 
ben ſolle. 
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Der Convent war fehr glüdlich über diefen Vertrag, benn er 
wußte nicht, daß die Königliche und Fatholifche Armee in dieſer Zeit 
gerade an Allem Mangel litt, daß fi) der Marquis von Charette nicht 
mehr zu helfen wußte, weil die Engländer, keineswegs gejonnen, ben 
franzöfifchen Königsthron wiederherzuftellen, nur die Leiden und das Elend 
Franfreihs verlängern wollten, um fo viel Vortheil als nur irgend 
möglich aus ber hülflofen Lage des gefürchteten Nebenbuhlers zu ziehen. 
Bergeblich baten Die franzöfifchen Prinzen, die Oheime des Königs, um 
Auszahlung der in den Verträgen feitgefegten Subfidien und um Schiffe 
zum Transport der in Irland gefammelten Truppen nach Frankreich. 
Die Engländer zögerten von einem Tage zum andern, von einer Woche 
zur anderır, unb als fie endlich die Regimenter der Königlichen Armee 
einzeln und wiberwillig nach der Bretagne überführen, da hielten fie 
ben Oheim bes Königs, den ritterlichen Grafen von Artois, der fih an 
die Spipe des für das Königthum bewaffneten Weſtens ftellen wollte, 
unter allerlei nichtigen Vorwänden auf ber Isle Dieu fo lange feft, bis 
nichts mehr zu retten war. Cie beraubten ben bereits fiegreich vorbrin- 
genden royaliftifchen Aufftand im entjcheidenden Augenblide feiner Fahne 
und feines natürlichen Führers. 

Die englifhe Politif war es, die den Gonvent und die Republif 
rettete, die Herftellung des Tegitimen Königthums vereitelte, die fchlechte, 
furzfichtige englifche Bolitif, die nur dadurch die revolutionäre Monarchie 
bed Mannes, der Englands größter Feind war, möglich machte, 

Der Baron von Bag wußte ſehr genau, wie ed im royaliftifchen 
Lager ausfah, aber er argwöhnte aud einen Betrug auf Seiten bes 
Gonvented. Es beunruhigte ihn lebhaft, daß die Mitglieder des Con— 
ventes fo leicht auf das Verlangen der Royaliften, ihren König ausge: 
liefert zu erhalten, eingegangen waren. Tallien, Bourbon, Barras und 
Andere mußten das Ungeheure dieſes Schrittes ermeffen können, fie durf- 
ten ihn nicht wagen, ihrer eigenen Eicherheit wegen, welche bedroht war, 
im Falle des Mißlingens des Planes durch die Demokraten und Jaco— 
biner, im Falle des Gelingend aber durch die Royaliſten, denn es 
ift höchft wahrfcheintich, daß die Republik verloren war, wenn ed ge 
lang, ben König zu befreien. Alle Franzofen, die der Revolution 
müde waren, und das waren fie faft Alle damals, hätten fi um bie 
Königlihe Standarte gefammelt. Es gab noch Feine andere Monarchie 
damals. 

Seit längerer Zeit ſchon hatte der Baron Verbindungen im Temple 
angefnüpft. Er war ſelbſt, als Municipalbeamter verkleidet, in dem 
Königskerfer geweſen, ald die fchöne, große Königin, Marie Antoinette, 
noch dort gefangen faß; er hatte die Königin damals bewegen wollen, 
fih ihm anzuvertrauen und zu flüchten. Die hohe Wittwe Ludwig's XVI. 
hatte ihre Waifenfinder nicht verlaffen wollen, um ſich zu retten, — fie 
mußte fie bald genug verlaflen, um zu fterben. 
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Eeitdem war ber Temple fortwährend ein Gegenftand ganz be 
fonderer Aufmerffamfeit für den tapfern Baron gewefen, aber ed war 
ihm nie gelungen, im Innern des Kerkers feften Fuß zu füflen. Die 
argwöhnifche Furcht des Convents hütete die Königsfinder mit einer 
Sorgfalt, die ſelbſt der Lift und der Beharrlichfeit des Barons von Batz 
ſpottete. 

Jetzt mußte er um jeden Preis in den Temple dringen, um ſich 
von dem Befinden des Königlichen Knaben zu überzeugen; denn wäh— 
rend der Convent mit ſchlauer Liſt das Gerücht verbreiten ließ, der pol— 
niſche Reichstag habe Ludwig XVII. zum Könige von Polen gewählt, 
und Defterreich, Preußen und Rußland feien bereit, den Sohn der aller: 
chriftlichiten Könige auf den Thron der Jagellonen zu fegen und fich 
mit der franzöfiichen Republik auf dieſe Weife abzufinden, ein Gerücht, 
welches, auch außerhalb Frankreich, viel mehr Glauben fand, ald man 
benfen follte, erfuhr der Baron von Bag durch feine Spione, daß ber 
junge König jehr leidend fei. 

Diefe Nachricht bewog den Baron von Bag, unverzüglich zu han- 
dein. Er hatte dafür geforgt, fo weit reichten bereits die Macht und 
der Einfluß des Royaliftenchefs in Paris, daß an dem heutigen Tage 
die Wache der Nationalgarde, welche ven äußern Hof des Tempels inne 
hatte, aus zuverläffigen Bürgern, aus Vätern der „vergoldeten Jugend“ 
beftand ; er fonnte demnach, im Fall das nothwendig werden follte, auf 
die Wache des Außern Hofes rechnen. Sodann hatte er ſich mit bem 
Bruder bes wadern Maired von Virofley, der an bem Tage ber Hin- 
richtung des Ritterd von Montforeau zum Schein die edle Claudia ge: 
heirathet hatte, verftändigt. Jeden Abend ſchickte die Municipalität von 
Paris zwei Beamte in den Temple, um auf vierundzwanzig Stunden 
die Wache über die Königsfinder zu übernehmen. Der Bürger Anne 
war noch immer Mitglied der Municipalität, und weil das Loos für 
heute ein ganz neues Mitglied zur Wache im Temple beftimmte, fo 
taufchte der Bürger Anne mit dem andern Municipalbeamten, und hatte 
fo die Wache mit einem Manne, dem er von Perſon ganz fremd war, 
Nun war es ein Leichtes für den Baron von Batz, in ber Kleidung 
und unter dem Namen bed Bürgers Anne als Mitglied der Municipa- 
lität in ven Temple zu fommen. Während der vierundzwanzigftündigen 
Dauer feiner Wache glaubte der Baron hinlänglich Muße und Gelegen- 
heit finden zu fönnen, fich über den Zuftand des Königlichen Knaben 
genau zu unterrichten. 

Nachdem der Baron fid in ber Wohnung des Bürgers Anne auf 
ber Inſel Saint-2ouis verkleidet hatte, empfahl er dem jungen Theluflon, 
fih für alle Fälle mit einigen feiner vertrauten Freunde aus den Reihen 
der vergoldeten Jugend in der Nähe des Tempels in Bereitichaft zu 
halten, und wartete dann ruhig auf feinen Wachtcollegen, ben Bürger 
Zamy, ber, weil er die Wache im Temple noch nicht gehabt hatte, 
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angewieſen worben war, den Bürger Anne in feiner Wohnung ab» 
zubolen. 

Der Bürger Lamy fand, als es ſchon bämmerte, an Stelle des 
Bürgers Anne in defien Wohnung den Baron von Baß, der auf's Befte 
inftruirt war und den Gollegen freundlich empfing, aber fehr leiſe ſprach 
und über heftige Zahnfchmerzen Flagte, weshalb er fih auch ein Tuch 
um das Gefiht band. Es war faft dunfel, als fich der royaliſtiſche 
Chef mit feinem Gollegen auf den Weg nad dem Temple machte. Un— 
terwegs fragte Lamy, ein fehüchterner, ftiller Menih: „Glaubft Du, 
Bürger, daß ich mich den Berfolgungen der vergoldeten Jugend aus: 
ſetze dadurch, daß ich bie Wache im Temple übernommen habe? meiner 
Bürgerin ift ängftlich.“ 

Dem Baron war ed nicht unlieb, daß es gerade ein Mann dieſes 
Schlages war, mit dem er zu thun hatte, und er verfegte: „Beruhige Dich, 
Bürger, man hat feine Freunde auch unter der vergolbeten Jugend, 
und fo lange Du mit mir bift, haft Du nichts zu fürchten !“ 

Bürger Lamy dünfte fich fehr ficher unter dem Schuge feines vor: 
geblichen Eollegen. 

Sie famen im Temple an, und nun mußte der Baron ſich der 
Aufmerkfamfeit der Municipalen zu entziehen wiflen, bie bis jegt bie 
Wache gehabt hatten. Das war indeß nicht ſchwer, denn dieſe braven 
Bürger waren fo froh, den läftigen Aufenthalt verlaffen zu können, daß 
fie fih faum Zeit nahmen, die herfömmlichen Grüße mit der Ablöfung 
zu wechieln. 

„Da ift das Protofoll, ihr wißt ſchon, guten Abend!” riefen fie 
und verſchwanden. 

Der Baron hätte feine Zahnfchmerzen gar nicht gebraucht, Die er 
nun aber, um fein Mißtrauen bei feinem Gollegen zu erregen, beibes 
halten mußte. 

So war ber Royalift auf Wache im Königsferfer. — Seine Lage 
war im höchften Grabe gefährlich, denn in jedem Augenblide konnte ein 
Mitglied des Conventes oder irgend einer Behörde erfcheinen, dem ber 
wadere Anne, der auf Wache fein mußte, oder was noch fchlimmer ge 
weien wäre, dem ber Baron felbft befannt war. Indeſſen hatte auch 
für den Fall feiner Verhaftung der umfichtige Royaliſt geforgt; Theluffen 
und feine Freunde von ber vergoldeten Jugend umfreif’ten nicht um— 
fonft den Temple. 

Es war etwa acht Uhr, ald der Wächter des Föniglichen Knaben 
erſchien, um die Municipalbeamten in das Zimmer veffelben zu führen, 
benn ber Vorficht gemäß mußten fie fich mit eigenen Augen von dem 
Dafein Ludwigs XVII. überzeugen. 

Mit tief bewegter Seele hörte der bretagnifche Baron die Schlüffel 
raſſeln und die ſchweren Thüren öffnen, hinter denen man feinen König 
gefangen hielt, 
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„Das ift das Vorzimmer!« fagte der Wärter. 

Das Borzimmer Lubwigs XVII. war ein völlig leeres Gemach, 
man fah in demfelben nur einen Ofen von weißer Fayence, Durch welchen 
das Schlafzimmer des armen Königsfindes erwärmt wurde. 

Der Baron hatte zu den hundert ordinären Edelleuten der Kammer 
bes Königs gehört; er dachte, wie oft er in den vergolveten Borzimmern 
zu Berfailles geftanden — er ftand wieder in dem Vorzimmes feines 
Königs. 

Mit Elopfendem Herzen und erglühenden Wangen trat er in das 
Gemach des Königs von Franfreih und Navarra. 

Ludwig Carl von Bourbon faß, ald ber Baron mit feinen Be: 
gleitern eintrat, an einem kleinen vieredigen Tifchchen, auf weldyem eine 
Menge von Spielfarten lag; einige davon waren wie Käftchen zu— 
fammengefaltet, von andern hatte er ein Kartenhaus gebaut; er ſchien 
die Eintretenden nicht zu bemerfen und fuhr fort, fich mit feinen Karten 
zu bejchäftigen. 

Das Föniglihe Kind trug eine Art von Matrofenfleidung von 
maulbeerfarbigem Tuch. 

Das Zimmer war fehr reinlich aber höchft ärmlich ausgeftaitet; 
das Fleine Bett links von der Thür war ohne Umhänge. 

Dem Baron traten die Thränen in die Augen; er wußte nicht, 
daß erft feit dem neunten Thermivor das unglüdliche Königsfind in 
dieſen reinlihen Umgebungen war, daß man es damals aus einem Grabe 
von Schmug und Schmach gezogen, um es wenigftens reinlich fterben 
zu laffen. Die unmenfchliche Behandlung des Echufters Simon und 
die furchtbare Berlaffenheit in Schmug und Elend hatten die Fräftige 
bourbonifihe Gejundheit gebrochen und dem jungen frifchen Leben ben 
Tod eingeimpft. 

Der Baron bemerkte, daß der Bürger Lamy gerührt war und bem 
Wärter, der mit liebevoller Sorgfalt für das Königsfind forgte, auf 
merffam zuhoͤrte. Mit einem rafchen Schritt näherte er fi dem uns 
glüklichen Knaben, der ihn mit den großen fchönen Augen ernjthaft 
traurig anfah. 

„Mein Fürft, mein König,” fagte der Baron halblaut mit zittern- 
der Stimme, „Ihre Oheime, die Grafen von Provence und Artoie, 
laſſen Sie grüßen, Ihre Armeen find auf dem Marfche nach Paris, um 
Sie zu befreien!“ 

Ya, der bleiche, kranke Knabe, der hatte Armeen und Felvherren, 
und in feinem Namen ftand halb Europa unter den Waffen gegen bie 
Republik. 

„Dh, mein König!” flüfterte der Baron, ben feine innere Bewe— 
gung zu überwältigen drohte, mit einem fo unverfennbaren Ausdrude 
von Echmerz und Liebe, daß das arme Königskind, troß des unbeſieg— 
lichen Mißtrauens, Die Folge der harten Behandlung, vie es erfahren, 
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augenblidlich den Freund erfannte und feine Fleine abgemagerte Hand 
dem Baron hinhielt. Der Royalift faßte diefe Hand und brüdte fie an 
feine Lippen. 

Das arme Kind fah ihm noch einmal forjchend in's Gefiht, dann 
ſagte es fcheu und vorfichtig, Die flehentlichite Bitte in der zitternden 
Stimme: „Meine Mutter, mein Herr!“ 

Darauf war ber Royalift nicht vorbereitet. Der arme Knabe wußte 
nicht, dag feine Mutter längft gemordet war, wie fein Vater. Der 
ftahlfefte Bretagner, der dem ganzen Sturm der Revolution getrogt hatte, 
fanf zufammen vor dem einzigen Wort: meine Mutter. 

Bon tiefftem Jammer ergriffen ftand ber fühne Edelmann wort: 
los und blidte mit naſſen Augen auf feinen König, wortlos, vathlos, 
thatlos. 

Der Baron wagte das unglüdliche Kind nicht wieder anzuſehen, 
er entfernte fich mit den beiden Andern, er glaubte, das Herz werde ihm 
brechen vor Jammer. 

Der Waͤrter, ber das Königskind unendlich liebte, drückte dem Ba- 
ron verſtohlen die Hand. 

Es war eine traurige Nacht, die der treue Royaliſt im Temple zu— 
brachte, er ſaß vor ſich hinbrütend, weinend und betend, allein. Dieſen 
Knaben konnte er nicht befreien, einen halb Sterbenden konnte er nicht 
entführen aus Paris, und der Tod hatte bereits feinen Stempel auf die— 
jes bleihe Königsangeficht gebrüdt. 

Das gutmüthige Bedauern feines Genofien, der da glaubte, der 
Baron leide heftig an den Zähnen, war eine neue Prüfung für ben 
Ritter des Königsthums, der mit aller Kraft feiner Eeele nach Faſ— 
fung rang. 

Und auf die traurige Nacht folgte ein trauriger Tag; Faum und nur 
in Rüdficht auf den braven Anne, deſſen Stelle er vertrat, gewann es ber 
Baron über fih, den Leuten aus dem Wege zu gehen, die ben Bürger 
Anne fannten. 

Zwedlos, benn an einen Befreiungsverfuch dachte er nicht mehr, 
burchftreifte er den Tempel, Kurz nah Mittag war er unbemerkt Zeuge 
eined rührenden Schaufpield. Er fah feinen jungen König noch ein 
Mal. Lasne, der treue Wärter, trug das franfe, arme Königsfind auf 
feinem Arme die Treppe herauf, es follte etwas frifche Luft fchöpfen auf 
ber Platform des Thurmes, aber ed war jchon fo ſchwach, daß es nicht 
mehr gehen konnte auf ben fchmerzhaft geichwollenen Füßen. 

Auf der Zinne des Thurmes, an der Norbfeite, hatte der Regen, 
im Lauf der Jahrhunderte, eine Art von kleinem Balfin gebildet. Der 
Sommer war regneriih und das Balfin faft immer gefüllt. Jedesmal, 
wenn das Königsfind auf die Platform Fam, bemerkte es eine Echaar 
von Sperlingen, die aus dem Baſſin tranfen, ober fich darin babdeten. 
Anfänglich flogen fie bei feiner Annäherung fort, nad) und nach aber 
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gewoͤhnten fie fih an feine Erfcheinung, fie wurden mit ihm gewiſſer— 
maßen vertraut und hoben erft ihre Schwingen, wenn er ganz nahe an 
das Baſſin heranfam. Es waren immer diefelben Vögel, das Königs: 
find kannte fie; gleich ihm waren es Bewohner des alten Tempelthurms. 
Earl Ludwig von Bourbon nannte fie feine Vögel, und fein erfter Blid, 
fobald fich die Thür öffnete, war nad) der Norbfeite; er fah, vb feine 
Vögel da wären, und fie waren immer da. Wenn fich der Prinz nä— 
herte, flogen fie wohl einen Augenblik auf, aber fie fehrten fogleich wies 
der zurüd; fie hatten offenbar feine Furcht vor ihm. 

Der Baron fah das arme Rind an die Mauer gelehnt und, von 
dem Waͤrter unterftüst, lange Zeit unbeweglidy feine Vögel betrachten. 
Aufmerkfam folgte ed mit den großen fchönen Augen allen Bewegungen 
der Fleinen Thiere, wie fie fortflogen und zurüdfehrten, wie fie ihre 
Schnäbel nesten in dem Baſſin, fich bie Bruft badeten und dann wies 
der aufflatterten. Der Enfel von hundert Königen wollte feinen Vögeln 
näher fein. Mühſam, immer von dem Waärter unterftüßt, fchleppte er 
fih näher und näher heran. Endlich war er fo nahe, baß er fie hätte 
berühren können, wenn er feine Hand ausgeftredt hätte. Aber er ftredte 
feine Hand nicht aus, denn er wollte fie nicht fcheuchen. Er liebte feine 
Vögel fo fehr! 

Schluchzend entfernte fich der Baron, er hatte genug gefehen. 

Den Temple verließ der Royaliſt mit Fluger Vorficht einige Zeit 
vor der Anfunft der Mumnicipalen, die als Ablöfung Famen; es war 
das eine Unregelmäßigfeit, aber ber brave Lamy verficherte ben Neu— 
angefommenen, daß fein Eollege, von den unerträglichften Zahufchmerzen 
gefoltert, den Poſten verlaffen habe, um fich den Zahn ausziehen zu 
laffen, und diefe hatten auch wieder Fein Intereſſe, die Unregelmäßigfeit 
weiter zu unterfuchen, obwohl fie fich über RN unerhörte Kühnheit ihres 
vermeintlichen Gollegen wunberten. 

As der Baron von Bat in feine Wopnung jurüdgefehrt war, 
hatte er zunächſt nichts MWichtigeres zu thun, als die Royaliftenchefs im 
Weiten von dem traurigen Zuftande zu unterrichten, in welchem er den 
jungen König gefunden, und fie dadurch von der Hinterlift zu überzeugen, 
mit welcher der Gonvent fie hintergangen. Es war wohl Far, baß ber 
Convent nicht daran dachte, nie daran gedacht hatte, die Kinder von 
Franfreih an die Royaliften zu übergeben, und daß er biefelben mit 
diefer Verheißuug nur hinhalten wolle, bis der Tod, der nahe Tod, an 
dem alle Gonventömitglieder eine moralifche Mitfchuld haben, fie ber 
Möglichkeit beraubt, den Royaliften ihr Berfprechen zu halten. 

Die Berichte des Barond von Bag über Ludwig XVII. im Ge- 
fangniß fachten den Zorn der Royaliften zur hellen Flamme an. 

Neben diefen großen Friegerifchen Bewegungen ber Royaliften her 
lief die royaliftifche Satyre, die nicht weniger tief einfchnitt und in ‘Paris 
und ın ben größeren Städten wenigftens gewaltig gewirft hat, die Re: 
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publik in Mißcredit zu bringen. ine zahlloſe Menge von beißenden 
Epigrammen lief um, und die vergoldete Jugend war unerſchöpflich. 
Ein beſonders reiches Material für ihren Wig lieferte den jungen Leu— 
ten namentlich die lächerliche Wuth, mit der die Jacobiner allen Städten 
und Dörfern in Franfreich andere republifanifche Namen gegeben hatten. 
Ale Kenntniß der Topographie nügte nichts diefen mehr oder minder 
myſtiſchen Bezeichnungen gegenüber. Hier follte man von „Eouronnes 
civique” nach „Zolerances religieuſe“ reifen, aber Niemand wußte, wo 
das lag. Die vergoldete Jugend erzählte, der Convent habe einen Agen- 
ten nach „Guillotinville“ geſchickt, und diefer habe nad) langen Bemüs 
hungen entvedt, daß „Guillotinville“ feine Waterftadt ſei. Am beften 
waren noch die Orte iweggefommen, bie ihre Namen nur halb geändert 
hatten, wie SarresLouis, jegt Sarre-Libre, Charleroi, jetzt Eharlibre. 
Das adeligfte Stück Erde in ganz Frankreich vielleicht war die Herr 
haft der Damen bes Stiftes Remiremont; die Bewohner dieſes Ortes 
aber nannten ſich jet: citoyens de Libremont l’inaccessible au fana- 
lisme et a la tyrannie feodale, Niemand fonnte es, ohne zu lachen, 
hören, daß fich die Bewohner von Saint Pierresle-Moutier Bürger von 
„Drutus le magnanime” nannten. Mit dem armen alten Römer Brus 
tus hatten es die Jacobiner überhaupt viel zu thun, und Die vergoldete 
Jugend rieth en PBarifern, ja ihre Kinder in Koft bei den Ammen in 
Montforts ler Brutus zu geben, fo hieß das gute Amaury, denn bort 
könnten fie doch ficher jein, daß ihre Kinder echt republifaniihe Tyran⸗ 
nenmördermilch befämen. Aus Saint Germain en Laye war Montagne 
en bonair geworben, aus ber Fleinen Stadt Neung ein ftolzed Raiſon— 
Temple, aus Bourg la Reine Bourg-Egalite u. dgl. m. Die jegt zahl 
reich in die Heimath zurüdfehrenden Evelleute fanden felbit dem Namen 
nach ihre alten Feudalfleden nicht wieder, und der Duc de Erequy war 
nicht wenig verwundert, fein altes Familienſchloß Grequy le Chätel 
mitten in der Commune aur Piques zu finden. Nach und nad) ver 
ſchwanden all diefe albernen Namen vor dem Spott der vergoldeten 
Jugend. Sie erzählten zum Beilpiel, hoch in den Arbennen liege ein 
Eleines, halbverhungertes Neft, das feit einem halben Jahrtaufend ben 
höchſt bezeichnenden Namen Hungermarft führe, die Leute dort nährten 
fich feit undenflichen Zeiten aufs Kümmerlichfte, und eine Kae fei der 
befte Braten auf dem Tiſch der Notabeln des Ortes, dennoch hatten die 
Behörden fih nad Paris gewendet und um Erlaubniß gebeten, ihren 
Ort Fünftig „Füllhorn“ nennen zu bürfen. 

Wie die vergoldete Jugend mit nimmer raftendem Spott bie 
republifanifchen Namen der Städte verhöhnte und verfolgte, bis dieſelben 
verſchwanden, fo griff fie auch die republifaniiche Kleidung, die republis 
kaniſchen Sitten und Gewohnheiten an. Das „Du“ der Freiheit, 
Gleichheit und Brüberlichkeit begann allmählich wieder zu verfchwinden. 
Die jungen Leute prügelten ganz tüchtig Diejenigen durch, bie fi 
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unterftanden, fie mit „Du” anzureden. Das mar ein fehr wirffames 
Mittel. 

Die Frauen waren es befonder@, bei denen die vergolbete Ju— 
gend Hülfe fuchte und fand in ihrem Beftreben, nicht bie alte Geſell— 
ſchaft wieberherzuftellen, denn fo weit war man noch nicht, fondern die 
republifanifche Gefellfchaft aus den Trümmern der alten Gefellfchaft zu 
verjagen, in denen fich diefelbe eingeniftet hatte. Man fing an, fich 
wieder an beftimmten Orten zufammenzufinden; Salons gab es noch 
nicht wieder, aber man mußte bemerfen, daß es bald wieder Ealons 
geben werde, Gegen Ende bes Jahres 1795 fah man aud hier und 
da wieder einen Wagen in der Stadt Paris. 

Die Jacobiner und ihr Anhang, der in ben Vorftäbten namentlich 
noch immer fehr ftarf war, trugen noch immer die Barmagnole und bie 
rothe Mütze. Sie fahen mit dem tiefften Schmerz nad) und nach alle 
Zeichen ihrer gefunfenen Herrichaft bahinfchwinden; am neunten Ther- 
midor hatten fie die Herrfchaft verloren, danach ihren officiellen Eentral- 
punkt im Jacobinerelub, nach dem verunglüdten Aufftande vom erjten 
Prairial ihre Stellung im Convent, und nun fahen fie ſich durch ben 
Hohn und die rüdfichtslofen Angriffe der vergoldeten Jugend auch 
aus der Gefellfchaft, die fie bis jegt terrorifirt hatten, ausgefchloffen und 
förmlich vertrieben. 

Die Jacobiner fahen fih in die Reaction geworfen. Schon ihr 
erfter Aufftand am erften Prairial war nichts weiter, ald ber Verſuch 
einer jacobinifch = demofratifchen Eontre- Revolution gegen das Drängen 
bes Volkes zur Alfeinherrfchaft, zum Despotismus. Aber eben fo wenig 
wie die royaliftiihen, conftitutionellen, gemäßigten, und wie fie fonft 
heißen möchten, Gontre-Revolutionen gegen Die aufiteigende revolutionäre 
Bewegung Erfolg hatten, eben fo wenig fonnten die jacobinifchen Eontre- 
Revolutionen gegen die abfteigende revolutionäre Bewegung von Erfolg 
fein. Die auffteigende revolutionäre Bewegung führt zum Terrorismus 
der Böbel- Tyrannei, die abfteigende zur revolutionären Alleinherrichaft, 
zum Despotismus. 
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Zur Situation. 


„Krieg, Peſtilenz, theure Zeit, Erdbeben hin und wieder“: wir 
geben der Beforgnig Raum, daß nicht Alle, welche es angeht, dieſe Zei: 
chen richtig zu deuten verftehen. Nicht, dag man fich zu wenig fürdhtete, 
nicht, daß man ber Zukunft ohne Sorge und Bangen entgegen ginge, 
nicht, daß man bereits bei Menfchen Rath und Hülfe gefunden: Man 
hofft, da Nichts zu hoffen it, man glaubt, die Revolution durch Die 
Zwangsjade geheilt, man zittert vor der Peſtilenz und fehnt fich nad) 
dem Krieg, man freuet fich der „hohen Preife* und mag fich doch nicht 
verhehlen, daß die Zuftände, jo wie fie find, als unhaltbar ericheinen, 
man flucht dem MWucher und der Speculation und fchämt fih doch nicht 
der Procente, Die man felbft an der Börfe verdient, man wehflagt über 
die Drangfale des Krieges und kann doch die Zeit nicht erwarten, aud) 
Deutjchland mit „blutgetränkten Ruinen” zu bededen. Was wird das 
Ente fein? 

Noch Flingt der Siegesjubel aus den Metropolen der modernen 
Eivilifation an unfer Ohr; noch tanzt das hungernde Franfreich auf 
den Gräbern feiner Kinder und feiert Freubdenfefte, daß man ihm das 
billige Brod verbrannt; noch ift der englifche Mob gleich einfichtövoll 
als feine Staatdmänner und will nicht eher Friede, ald bis fein herzlich 
einverftandener Gebieter an ber Seine das Zeichen geben wird; nod 
durchzieht der englifche Patriotismus Land und Meer, um einen Recru: 
ten zu finden. Haben fie Sebaftopol fchon genommen, haben fie den 
„ehrenvollen Frieden“ fchon erfämpft, hat das gebemüthigte Rußland 
fich Schon herbeigelaffen, „um feine Exiſtenz zu flehen“ ? 

Wer möchte e8 leugnen, daß der Verluft, wenn auch nur ber 
Hälfte der taurifchen Veſte für die ruffiihen Waffen ein harter Schlag, 
doch ift der Schlag ein doppelt harter für die englifhen Waffen und 
den englifhen Stolz. Schon lange beruntergedrüdt zu der Stellung 
des „höhern Sardiniers“ und ſelbſt auf ihrem Clement von den Fran: 
zofen übertroffen, ift das Refultat des legten Sturmes für fie Nichts 
als der thatjächliche Belag, daß für Geld doch nicht Alles zu haben ift, 
und daß der Kaifer der Franzoſen ihrer Hülfe weniger dringend bebarf 
ald fie der feinigen. Was man den NRuffen genommen, das mögen fie 
wieder faufen, was Alt-England verloren, das wird Die britifch » deutiche 
Legion nicht wieder erobern, das ift nur um ächt englifches Blut zu 
haben. Faſt Fönnten wir und daher jenes Siegesfluges der franzöftfchen 
Adler freuen, freuen um beäwillen, weil fie England vor die Alterna— 
tive ftellen, entweder zum Vaſallen Frankreichs herabzufteigen, oder am bie 
baldige Löfung des „ewigen Buͤndniſſes“ zu denken. Noch iſt zwar 
Sebaſtopol nicht genommen, noch ift Die Krim nicht erobert, noch ift der 
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Zeitpunkt nicht eingetreten, über die Theilung ber Beute zu ftreiten. 
Do aber werden fchon heute die Staatsmänner Englands fich fchwer- 
lich verhehlen, daß der Sieg ihnen leicht gefährlicher werden Fönnte, 
ald dem gemeinjchaftlichen Seinde, und daß das fiegreiche Frankreich 
faum geneigt jein dürfte, das am Redan zurückgewieſene englifhe Häuf- 
lein fernerhin als ebenbürtigen Allüirten anzuerkennen. Je größer alfo 
ber Sieg, deſto peinlicher die Situation, und wenn fie die ganze Krim 
eroberten, wer follte fie fchließlich behalten? Kamieſch ift ein frangöfi- 
her Kriegshafen, und Konftantinopel jcheint noch auf längere Zeit eine 
Uebungsftation für franzöftiche Gensd'armes zu bleiben! 

Allerdings haben wir weder Stimme noch Sig noch auch vertraute 
Freunde in dem Rathe des Kaiſers der Franzoſen, doch aber haben wir 
die Geihichte der Napoleoniden aufmerffam genug ftudirt, um zu willen, 
daß die Demüthigung der Krone Alt» Englands an dem Grabe bed 
geächteten Kaiſers nur die Erftlinge des Sühnopfers, welches ber Neffe 
den Manen des Oheims darzubringen gelobt. Wehe dem ftolzen Eng- 
land, wenn die Stunde der Abrechnung jchlägt. Umfonft alddann der 
— wie es fcheint — Schon heute leife angebahnte Verſuch, die europäi- 
ſche Demokratie auch gegen den fiegreichen Bunbesgenofien in das Ges 
wehr zu rufen; umfonft die Hoffnung, den drohenden Schlag durch neue 
Allianzen abzuwenden. Es ift dem engliichen Gabinet gelungen, den 
Haß und die Rache ded gefammten Europa's auf fich zu vereinen, und 
nicht zu ftarf würde die Klage fein, wenn es bereinft einer franzöfifchen 
Armee gelänge, den von dem Hauche ter englifchen Eivilifation entzüns 
beten Feuerbrand von der Küfte Kamtſchatka's in Die Speicher an der 
Themſe zu fchleudern. 

Nicht minder aber fcheint ed das Verhängniß der Napoleoniden 
zu fein, durch Siege ihrem Schidfal entgegengeführt zu werden. Ueber 
Borodino nad) Moskau und über die Berefina zurüd; über Lügen und 
Baugen nach Leipzig und über den Rhein nach Elba; über Ligny und 
Quatrebras nah Waterloo und Helena; und felten ift die Gejchichte 
anders verlaufen, ald daß in dem Kampfe des Unrechts mit dem Recht 
ber Eieg ſich anfangs an Die Fahnen des Unrechts geheftet. Weit ent: 
fernt daher, durch die momentanen Erfolge der Verbündeten irgendwie 
beunruhigt zu werben, fehen wir in denfelben Nichts ald das Unterpfand 
bes endlichen Sieges der Sache, für welche wir ftreiten, verfümmert 
allerdings einftweilen durch den thatjächlicdyen Beweis, daß auch die, mit 
welchen wir Fampfen, noch ber Läuterung bedürfen, um des Sieges wür— 
Dig zu werden. Vielleicht, daß nicht ausjchließlih die Waffen der 
Feinde, vielleicht daß auch jpecifiihe Fehler des Altruſſenthums bie 
Reihen der heidenmüthigen Vertheidiger Sebaftopols geliihtet. Wird 
ber heutige Kaifer der Franzoſen der Verſuchung des Sieges wibderftehen, 
wird. es ihm. gegeben fein, feinen Weg rüdwärts zu wenden, und feinen 
Stern den ererbten Ort wechfeln zu lafien! 
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Möglih, daß er ben Frieden wünſcht, wie ja auch fein Oheim 
ſtets nur eines chrenvollen Friedens wegen das Schwert ‚gezogen ; mög- 
lich, daß die Blutftröme, welche in das Schwarze Meer gefloffen, und 
die Leichen, welche die Dobrudſcha gebüngt, den Glauben der Faiferlichen 
Urmwähler an das Kaiſerreich, welches ber Friede ift, etwas abgekühlt; 
möglich, daß beforglihe Bewegungen und das ängſtliche Eeufzen bes 
hungernden und fteuerzahlenden Frankreichs es nüglich erfcheinen laſſen, 
den Ruhm und die Größe Frankreichs auf eine minder Foftfpielige Weife 
zu pflegen: ber Kaifer wird feine Miffton erfüllen, und ber erfte Sieg 
wird ihn zwingen, nach dem zweiten zu trachten. Nichts ift Leichter, 
als augenblidliche Erfolge zu erzielen. Nichts freilich auch ſchwerer, 
ald dauernde Refultate zu erringen, und bie Staatsfunft unferer Tage 
zu tief gejunfen, als daß die Mehrzahl derer, welche ſich Staatsmänner 
nennen, noch auf etwas Höheres, ald momentane oder perfönliche Bor: 
theife fpeculirt. Bern liegen und deshalb auch die Illuſionen eines 
baldigen Friedens. England will, was ed wollen muß, Franfreiche 
Sieg bleibt einftweilen ohne Nejultat, und Rußland ift noch zu ftarf, 
um nach einer Niederlage Frieden zu fchließen. 

Die Sübdfeite von Sebaftopol ein blutiger Trümmerhaufen, bie 
ruffiiche Bontusflotte verfenft oder verbrannt, unermeßliche Vorräthe in 
den Händen der Alliitten! Und doch! Was jollen den Verbündeten 
die füblichen Trümmer ohne die Norbforts; was foll ihnen der Kriegs: 
hafen ohne die Möglichkeit, ihm zu behaupten; was follen ihnen bie 
Nordforts ohne die Möglichkeit, die Feftung wieder aufzubauen; wie 
follen fie die Feſtung wieder aufbauen; wie follen fie dieſelbe behaupten 
ohne die Eroberung der Krim; wie follen fie die Krim erobern und bes 
halten anders, als durch einen Krieg ohne Ende gegen das ruffische 
Reich; woher in diefem Kriege eine Ausjicht auf enticheidenden Erfolg 
anders, als baf fie Defterreich und Preußen, daß fie Deutfchland zur 
thätigen Theilnahme gewinnen. 

Gewiß werden die Weftmächte den erften Erfolg ihres jüngften 
Sieges darin ſuchen, das öfterreichiiche Cabinet zu einem entfcheidenden 
Schritte zu drängen, und wer vermag im Voraus die Frage zu beant- 
worten, ob dort der Schein des Zwanges unwillfommen iſt. Schwerlich 
hat man es in Wien fchon verfchmerzt, daß Preußen und Deutfchland 
die Heereöfolge verweigert; ſchwerlich hat man es ſchon vergeffen, daß 
felbt der harmloje Verfuch, dem deutſchen Bunde die befannten vier 
PBunfte zu octroyiren und dadurch eine gemeinfchaftliche Operationsbafts 
mit und den Rüdhalt an Deutjchland wieder zu gewinnen, an einem 
gewiffen Mißtrauen gefcheitert, und nicht ungern wird man die günftige 
Gelegenheit ergreifen, ald Herr aufzutreten, wo man als Bittfteller ab: 
gewieſen wurde. 

Die Friedenoliebe des öfterreichifchen Gabinets, feine Dankbarkeit 
gegen das ruffifche Kaiferhaus, wir haben dieſelbe ftets als problematiſch 
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behandelt. Man macht eine Armee nicht zu dem Zweck mobil, ſie 
demnächſt wieder zu reduciren, zumal wenn man ſich dadurch der Gefahr 
ausſetzt, eines Finanzminiſters nicht weiter zu beduͤrfen, und vielleicht 
‚war die „Times“ nicht übel berichtet, wenn fie der vorübergehenden 
Friedensliebe Defterreich8 die Verweigerung frangöfiicher Regimenter und 
englifcher Subfidien vorangehen lieg. Nicht unglaublich, dag England 
heute mit feinen Pfunden weniger zurüdhaltend ift; ed würde, und wenn 
e8 die ganze öfterreichifche Armee befoldete, Angefichts feiner leeren 
Werbe: Depots noch immer den Einfaufspreis für das Menjchenfleifch 
fparen. 

Die Reduction der öfterreichifchen Armee, auf welche von vielen 
Seiten jo großes Gewicht gelegt: wir haben niemald den Argwohn uns 
terdrüden Fönnen, daß diefelbe zum großen Theil vollendet war, bevor 
fie befohlen ward, und daß nicht Alle, welche fich nicht mehr bei den 
Fahnen befinden, zu ihrem heimathlichen Heerde und ihrem bürgerlichen 
Berufe heimgegangen find. Mag auch die friedliche Eroberung der 
Donau Fürftenthümer Fein Blut gefoftet haben, fie ift darum nicht wenis 
ger theuer gewefen, auch beweiſet es Nichts für bie Friedensliebe, wenn 
man Leute entläßt, die man nicht bezahlen Fann. „Todt kann er fein, 
fatt muß er fein.” 

Noch weniger dürfen wir und durch Die Haltung täufchen laſſen, 
welche die Weftmächte, und insbefondere — da England nur noch in 
zweiter Linie zählt — Frankreich periodifch dem öfterreichifchen Cabinete 
gegenüber angenommen haben. Diplomatifhde Mißverftändniffe, Inter: 
pretationsftudien, eine Wolfe über der alten Freundfchaft, um unter deren 
Schatten neue Freunde zu werben: wir halten die Solidarität der rö— 
mifch-Fatholifchen Interefien für zu ftarf, um das neu gefnüpfte Band 
zwiichen ben beiden Fatholifchen Großmächten jo bald zerreißen zu laffen. 

Es tritt hinzu, daß, wenn fchon die Tataren-Nachricht das öfter: 
reichifche Cabinet zu herzlichen Glüdwünfchen fortriß, die verbürgte Ein- 
nahme der Sübfeite Eebaftopols leicht die Verfuchung mit ſich führen 
kann, fich fortan nicht mehr mit leeren Worten, jondern mit Opfern und 
Gaben dem Throne des franzöfifchen Kaifers zu nahen. Um fo mehr 
aber wollen wir unferer Seits das Auge offen halten, Preußen und dem 
deutschen Bunde durch Nichts, weder durch fcheinbare Variationen des 
orientalifchen Thema’s, noch durch die „nationale Frage” den Blick ver 
wirren und das Ziel verrüden zu laffen. 

Die „nationale Frage”, wer hätte nicht mit Verwunderung vers 
nommen, baß bie officielle Preſſe Oeſterreichs das preußifche Gabinet 
mit dem Zorn der nationalen Partei bebroht, wer hätte nicht mit Bes 
fremden gelefen, daß in den regierenden Kreifen ber deutſchen Kaiferftabt 
Patrioten umgehen, welche für Völferfrühling und deutſche Parlamente 
fhwärmen! Dazu das ftereotype Votum des Darmftädter und Württem- 
berger Kaͤmmerleins, dazu gewifle Verfammlungen in Heidelberg, bei 
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denen die Mumie des edelften aller Deutichen in Proceſſion herum ge: 
tragen ift; dazu das Bebürfniß ber geichlagenen preußiichen Kriegspariei, 
ein anderes gutes Geichrei, für die nächite Kammer mobil zu machen, 
und wahrlich, ed bedarf nur eines geringen Grades von Scharffinn, um 
über den Dirigenten des jchwarzrothgoldenen Marionetten- Theaters in's 
Reine zu fommen. 

Die zweite Auflage der deutichen Unions Politik mit öfterreichifchen 
Leitern und Faiferlich franzöſiſchem Priviligio; Die nationale Mevdiatifirung 
ber Fleinen Fürften, mit denen man nicht mehr jpricht, weil fie woiders 
fpenftig geworden; die Paralyfirung des neutralen deutſchen Bundes 
durch ein Friegsluftiges deutſches Parlament, man fönnte wohl mit bem 
Dichter fagen: „Auf Ehre, Graf, diefer Schwindel fommt Euch ſehr ge 
legen.” Wie es war, fo ift es geblieben, man kann des Rüdhalts bes 
deutſchen Bundes nicht entbehren, und ift er nicht willig, jo braucht man 
Gewalt. Frankreich hat natürlich fein Interefie dabei, worüber wir un 
ftreiten, ihm ift die Thatfache der Uneinigfeit genug, und gern wird man 
von Dort her die Hand dazu bieten, den Örenzrain zwifchen Preußen 
und Defterreich zu verbreitern und der friegeriichen Partei in Preußen 
durch wohlgeübte Stimmen fecundiren zu laflen. Hat der Mohr jeine 
Schuldigfeit gethan, jo wird man ihm ohne große Complimente zu feinen 
Vätern verfammeln. 

Nichtsdeſtoweniger dürfen wir uns nicht darüber täufchen, daß 
auch in Preußen die nationale Frage ihre Vertreter finden ja daß 
fie es vorausfichtlich fein wird, welche den Inhalt des erften Adreſſe— 
Entwurfs unferes neuen Abgeordneten-Haufes bildet. Wir denken nicht 
fo gering von unferen Gegnern, daß wir ihnen zutrauten, fie würden 
die Kriegs- und Friedensfrage, mit der fie nicht allein in der Kammer, 
fondern vieleicht noch mehr im Lande unterlagen, noch einmal in ber 
frühern Beleuchtung oder gar in hölzerner Wiederholung zur Entfchei: 
dung bringen. Mag immerhin der legte Sieg in der Krim ihren eiges 
nen Muth gehoben haben, auf Erfolg fünnen fie doch nur rechnen, wenn 
es ihnen gelingt, den directen Weg mit dem imdirecten zu vertaufchen, 
und die Zufchauer durd Veränderung der Scenen und Goftüme zu 
täufchen. Für dieſen Zwed ift aber nichts willfommener als eben die 
„nationale Frage”. Welche wohlklingenden Phraſen, welche Wehmuth, 
und welche Erhebung, Man will nicht Krieg, man will nur einen bal- 
digen Frieden, man will fein Bündnig, man will nur das Gewicht 
Deutſchlands in die Waagichaale werfen, ein Gewicht, das aber nur 
dann ſchwer genug wiegt, wenn Deutichland einig ift und Die Action 
feiner Fürften durch den Beifall feiner Völker getragen und gefräftigt 
wird. Um aber einig fein zu Fönnen bedarf das Vaterland eines Or— 
gans feiner Einigfeit, weldyes jedoch der Bundestag nicht fer fann, da 
er bis heute nur die Uneinigfeit der Regierungen repräfentirt, und um 
ben Regierungen Beifall zollen zu können, muß man die WVölfer zum 
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Worte verftatten, felbft auf die Gefahr hin, zu dem entgegengefegten Re- 
fultate zu gelangen. 

Für wen man demnächſt das Gewicht Deutfchlands in die Waag- 
fchale zu werfen gedenft, das fchon heute erfahren zu wollen, würbe zu 
viel Neugierde verrathen, auch wiirde dies der Stimme der Nation vors 
greifen heißen, ein Attentat, deſſen fich der wahre Volksmann niemals 
ſchuldig macht. 

Es würde und zur Befriedigung gereichen, wenn wir in dem Obi- 
gen das neue Programm unferer Gegner annähernd getroffen hätten. 
Jedenfalls wird man gut thun, fi) auf eine folche neue Ordre de ba- 
taille bei Zeiten vorzubereiten. Diefelbe wird für und nicht ohne eigen- 
thümliche Gefahren fein. Deutichland ift nun einmal ein Wort, bei deſſen 
Klang feldft wohlgefinnte Männer zu Zeiten die Befinnung verlieren, 
und die Lage ift zu ernft, um damit zu fcherzen. Zugleich ift ed in ber 
That nicht leicht, auf die Frage, wie wir dem Kriege ein Ende zu machen 
gedenfen, die rechte Antwort zu geben. Wie aber, wenn es gelänge, 
gerade die Friedensliebe des Volkes gegen und zu wenden! 


dr 


Die Gefchichte und jeßige Geftalt der Kaperei. 


Die Kaperei ift ein Ergebniß ſchon vorangefchrittener Entwidelung 
des öffentlichen Seerechts. Man fann fich wundern, daß ein Inftitut, 
welches den Privatfrieg gleichfam Tegalifirt und den Raub des Privat- 
Eigenthums mit einem öffentlichen Privileg bekleidet, daS Ergebniß vor: 
angefchrittener Rechtsentwidelung genannt wird, Doch giebt die Gefchichte 
leider dazu die vollftindige Berechtigung, denn e8 wurde durch dasjelbe 
der Seeräuberei, welche vorher die Staaten ihren Unterthanen ganz uns 
befhränft in Kriegs- und Friedenszeiten geftatteten, doch einer gewiffen 
Eontrole und Beichränfung unterworfen. Sehen wir ja noch bis auf 
Diefen Augenblick, wie jene Seeftaaten, welche diefem Inftitut ihre befon- 
dere Sorgfalt und Pflege zugewandt haben, noch immer nicht ohne Be- 
friedigung auf das Jegt in Bezug auf das Früher hinweifen, wenn fie 
von der Nothwendigfeit der Kaperei auch in unferen Tagen reden, von 
der fie nun allerdings nicht laugnen wollen, daß manche Bebenfen da— 
gegen fich anführen laffen. Bei dem Ausbruch des gegenwärtigen See— 
frieges war biefelbe wiederum einmal der Gegenftand einer ganz befon- 
deren Aufmerffamfeit. Die Blide Aller, deren Intereſſe durch ben 
Gegenftand berührt wurde, fei es ein wiffenfchaftliches, oder fei es ein 
für den Betheiligten in der Negel noch weit fchwerer in die Waagfchale 
fallendes Intereffe des überfeeifchen Handels, wandten fich erwartungs— 
"voll den Verhandlungen zu, welche in London, Paris und Petersburg 
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in biefer Hinficht geführt wurden. — Man hoffte, namentlich von Eng- 
land, wenig, welches immer ber Kaperei befonderd warm das Wort 
geredet hatte, und in feiner Praxis wahrlich niemals hinter diefen Wor- 
ten zurüdgeblieben war. Da brachte die „London Gazette” vom 18. April 
1854 die Declaration der englifchen Regierung vom 15. April befielben 
Jahres, beireffend den Schifffahrts- und Handelsverfehr der Neutralen, 
und enthielt zugleich die ausdrüdliche und beftimmte Zuficherung, daß 
von Selten Englands feine Kaperfchiffe während bes gegenwärtigen 
Seekrieges ausgerüftet werden follten. Franfreich war mit einer gleichen 
Erflärung vom 29. März 1854, welche bereits der „Moniteur” vom 
30. März 1854 veröffentlicht hatte, bereitd zuworgefommen. — 

Auch Rußland hat fich der Ausrüftung von Kaperfchiffen enthalten. 
Es war nicht zu bezweifeln, daß diefe Macht fich fo entfcheiden würbe, 
fobald fie durch die Maßregeln ihrer Gegner fich nicht zu Reprefjalien 
genöthigt fah. Rußland hat feit dem Jahre 1780, wo ed zum Schuß 
der neutralen Schifffahrt das erſte bewaffnete Neutralitäts - Bündniß 
ftiftete, fo unabläffig und bei jeder Gelegenheit feinen Einfluß in ben 
völferrechtlichen Angelegenheiten Europas geltend gemacht, um bie harten 
Folgen des Seefrieged zu mildern, daß es in diefer Beziehung mit Recht 
ald der Borkämpfer eines Principe und zugleich einer Politik betrachtet 
werben kann, mit deren Grundfägen es durch jede Begünftigung ber 
Kaperei in einen fcharfen Gegenfag treten würde. — Hatte doch Ruß- 
land bereits in dem Kriege von 1767 bis 1774 gegen die Türkei fich 
feiner Kaper bedient. 

Wenn wir eine Darftellung ber Gefchichte der Kaperei zu geben 
beabfichtigen, jo könnte e8 den Anſchein haben, wir hätten ed mit einem 
Snftitut zu ihun, welches ohne practifche Bedeutung für Gegenwart und 
Zufunft einzig nur ber Vergangenheit angehöre und deshalb nur ein 
antiquariiches oder hiftorifches Intereffe bieten. 

Leider fteht Die Sache nicht fo. Ein wichtiger Schritt zur Aufs 
hebung der Kaperei ift durch die gegemvärtige Praris der drei größten 
Seemächte Europas allerdings wohl gethan, aber wir find auch lange 
noch nicht am Ziele. Das haben befonders deutlich die Verhandlungen 
bewiejen, welche Preußen bis zum Schluß des vorigen Jahres mit den 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa geführt hat. Diefelben blieben 
eben rejultatlos, und Norbamerifa erklärte, daß ed ihm unmöglich fei, 
bucch einen Vertrag auf fein Recht zu verzichten, während eines See⸗ 
frieged Kaperjchiffe auszurüften. Auch Schweden und bie Niederlande 
verpflichteten ſich bereitd 1675, in dem damals zwilchen ihnen ausge- 
brochenen Kriege fich feiner Kaper zu bedienen, durch einen fürmlichen 
Bertrag, welcher fih in Du Mont's corps diplomatique Th. VII. p. I. 
S. 316 findet. Eie thaten dies aber dennoch, wie die Separatartifel 
des 1679 gefchloffenen Friedens dies zur Genüge beweifen. In dem 
gegenwärtigen Kriege aber find die Mächte ihren Erflärungen und ihrer 
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anfänglichen Praris, bis jept wenigftend, treu geblieben. In biefer 
Tharfache liegt im Vergleich zu damals (1675) allerdings eine bebeus 
tungsvolfe Erſcheinung der Zeit. Das Inftitut der Kaperei, in unferen 
Tagen ein einfames lleberbleibfel aus dem Zeitalter des Heidenthums 
und Piratenweiens, ift morich und alt geworben und geht augenjchein- 
lich feinem Ende entgegen. Ob jedoch die Friedensjchlüffe, welche früher 
oder fpäter den jegigen Seefrieg beendigen werben, daflelbe bereitd end» 
gültig aus dem enropäifchen Bölferrecht zu verbannen vermögen, ift eine 
Frage deren Löjung wir nicht ohne Hoffnung, aber allerdings mit nicht 
viel Zuverficht entgegen fehen. Gegenſtand ewnfter Erwägung wirb bie 
Frage, bei diefer Gelegenheit ohne Zweifel fein, und es ift ſchon ſehr 
viel gewonnen, wenn diejelben Grundſätze, welche die Praris des jebigen 
Seefrieges in diefer Hinficht geleitet haben, auch nur einen theilweifen 
Sieg davon tragen follten. 

Ehe wir nun zur Gefchichte der Kaperei übergehen, haben wir 
einige Worte über die Quellen zu fagen, aus benen wir gefchöpft. 
Außer der trefflihen Monographie des berühmten Georg Friedrich von 
Martens aus dem Jahre 1795 wüßten wir fein Werf von Bebeutung 
anzuführen, das fich ausichließlich mit der Kaperei beſchäftigt. Die meis 
ften Werfe über Völkerrecht find in Bezug auf unfern Gegenftand aufs 
fallend dürftig, felbft dad neuefte Seerecht des Herrn v. Saltenborn ber 
Ihäftigt fich, der eigenen Erklärung des Verfaſſers gemäß, nur mit ber 
privatrechtlichen Eeite der Frage. Etwas mehr Material findet fih in 
bem 1833 in Hamburg von Poͤhls erfchienenen Seerechte, ein fehr .ge- 
ringes aber in dem Seerecht von Jacobfen aus dem Jahre 1815, worin 
ber Verfaſſer aber die ethiſchen und juriftifchen Bedenken gegen die Ka— 
perei, gegenüber den materiellen VBortheilen, welche fie den friegführen- 
den Staaten gewährt, ziemlich ausführlich befpriht. Hin und wieber 
fonnte auch das Wölferfeerecht von Nau aus dem Jahre 1802 benugt 
werden, obwohl ber Berfafler fein Material zum. großen Theil dem er- 
wähnten Werke von Martens entlehnt hat. Auch das Werk von Bäfche, 
„über das Beftreben der Völfer neuerer Zeit, fi in ihrem Seehanbel 
recht wehe zu thun“, enthält wenigſtens aus ber Zeit vom Schluß bes 
vorigen Jahrhunderts an nicht unwichtige Mittheilungen aus ber Ge- 
fehichte der Kaper. Bon älteren Publiciften find die beiden Koryphäen 
ber Bölferrechtswiflenichaft, Hugo Grotius und Wattel, über biefen Ges 
genftand fo dürftig, daß fie eigentlich hier gar nicht genannt zu werben 
verdienen, Sorgfältiger behandelt benfelben fhon Johann Jacob Mofers 
jedoch führt dieſer Publicift nur eine Anzahl von Notizen an, bie fehr 
[oje aneinander gereiht find. Bon entichiedener Wichtigkeit für bie Ger 
fhichte und die Rechtsverhältniffe der Kaper iſt dagegen ber berühmte 
holländifche Juriſt Bynfershoef, Er widmet diefem Gegenftanbe, den 
er in feinen „quaestiones juris publiei“ auch häufig fonft noch zur 
Sprache bringt, dafelbft fogar drei befondere Abhandlungen. 
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Ferner find in Bezug auf die Verträge beſonders benugt worden : 
Jean Du Mont: „corps universel diplomatique“, welches Werf 1739 zu 
Amſterdam erfchienen; dann G. Fr. de Martens: „receuil des principaux 
traites d’alliances, de paix, de commerce etc.“ und ebendeflelben Ber- 
fafierd „Supplement au recueil des traitös ete.‘‘, welches bis zum Jahre 
1820 reicht. — Außerdem wurde die Sammlung englifcher ‘Brifen + Er- 
fenntniffe von Robinfon hier und da benupt. 

Die erften Anfänge der Kaperei laſſen ſich ſchwerlich über bie 
Zeit des 14. Jahrhunderts hinaus verfegen. Erft damals wurde von 
ben einzelnen Staaten ein ernftlicher Anfang gemacht, die Freibeuterei, 
welche bis dahin faft ungeftört in Kriegs- wie in Friedenszeiten zur 
See ihr Wefen treiben durfte, zu befchränfen, und ihren Unterthanen 
nur zu geftatten, unter gewiffen Bedingungen und auf Grund einer 
ausdrüdlich denfelben ertheilten Erlaubniß, das Privat-Eigenthum frem- 
ber Uinterthanen zur Eee anzugreifen. Ceitdem fing man an, von Ka— 
pern im Gegenſatz zu Seeräubern zu reden. 

Bekanntlich fpielte der Seeraub bereit bei den Seeftaaten des 
Alterthums eine wichtige Rolle. Demfelben war auch in Friedengzeiten 
fämmtliches Privat: Eigentum verfallen, und wir fehen deshalb, daß 
einzelne Staaten zum Echug ihres Handels genöthigt waren, große 
Anftrengungen aufzubieten, um biefe Seeräubereien in gewiſſen Grenzen 
zu. erhalten. So rüfteten in fpäterer Zeit namentlich die griechifchen 
Staaten eine beträchtliche Flotte aus, um den Archivel von Eeeräubern 
zu reinigen. In Älteren Zeiten war übrigens gerade von den griechi« 
fhen Staaten der Seeraub in dem möglichiten Umfange betrieben wor— 
den, und wurde dieſes nad) jeßigen Begriffen doch etwas anrüchige 
Gewerbe damals auch durchaus nicht für entehrend gehalten, weil zur 
Ausübung deſſelben Muth und Klugheit erforderlich waren. In ber 
fpäteren Zeit des alten Roms nahm im Mittelmeere die Seeräuberei 
gleichfaNs jo überhand, daß dem En. Pompejus vom Senate eine fo 
ausgebehnte Machtvollfommenheit zur Unterdrüdung berfelben übertragen 
wurde, daß man berechtigt wird, im biefem Seeräuber - Kriege eine we: 
fentlihe Grundlage der Wendung zu finden, welche das fpätere römifche 
Staatöleben genommen hat. — Bekanntlich drohten auch unter Auguftus 
dem Wohlftande des römifchen Reiches bedeutende Gefahren durch ähn- 
liche Seeräuber. 

Es fam auch in damaliger Zeit ſchon nicht felten vor, daß bie 
mächtigeren Seeftaaten mit anderen Staaten Verträge fchlofien, welche 
bie Beichränfung des Seeraubes zum Gegenftande hatten. Dies thaten 
in ihrer fpäteren Zeit namentlich auch die Karthager. ine Zufammen- 
ftellung bderfelben findet fich in einer 1780 zu Göttingen von Heyne 
erfhienenen Abhandlung. Allgemein befannt find die beiden Verträge 
zwiihen Rom und Karthago über den Seehandel zwifchen beiden Län 
bern, von denen ber eine vor den Puniſchen Kriegen, der andere in der 
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Zwifchenzeit zwifchen tem erften und zweiten biefer Kriege abge 
fchloffen wurde. 

Diefe Räubereien hatten ſich lange über die Zeiten des Ehriften- 
thums hinaus erhalten, und waren je nach den Zeitverhältniffen in grös 
ferem oder geringerem Umfange hervorgetreten; im Ganzen aber machte 
fi) immer mächtiger das Streben geltend, durch Verträge ihnen Einhalt 
zu thun. Da erhielten diefelben zur Zeit des Umſturzes gewaltiger 
Reiche und der Gründung von neuen, bed Kampfes einer alten, ſchon 
längſt morich gewordenen Weltoronung, welche in vollftändigem Unter— 
gange begriffen war, mit den Entwidelungsfeimen einer neuen, wie: 
berum eine Ausdehnung, wie fie diefelbe faum im graueften Alterthum 
beieffen hatten. Es waren dies bie Zeiten, welche zunächft auf den Un— 
tergang bes abendländifchen Kaiferthums folgten. Während der Anar- 
hie, in welche damals Europa verfanf, machten namentlich die Bewoh— 
ner der Ufer des Mittelmeeres nad) dem Beifpiel der Saracenen biefes 
Meer durch ihre Räubereien unficher, während die Normannen die Norb- 
und Oftfee mit ihren Seeräubern bededten. Diefem eigentlichen Pira— 
tenwefen wurde nun allerdings ſeht bald von den Regenten, als fich die 
politischen Verhältniffe einigermaßen wieder befeftigt hatten, wie nament- 
lich die Gefchichte der germanifchen Völker damaliger Zeit. dies befundet, 
nicht ohne Erfolg entgegengetreten; der Privatfrieg überhaupt aber war 
viel zu tief im Geifte des Mittelalters begründet, als daß ſobald fchon 
an feine Befeitigung hätte gedacht werben Fönnen. — Die in den mei- 
ften Ländern damals noch wenig entwidelte Gewalt: der Fürften ihren 
mächtigen Vaſallen gegenüber, und das tief in ben Bölfern damaliger 
Zeit eingewurzelte Berwußtfein, daß es ein Recht des Einzelnen fei, die 
an ihm verübten Ungerechtigfeiten felbft zu ftrafen, gaben bdemfelben 
mächtige Nahrung. Es würde hier zu weit führen, biefes Berwußtfein, 
welches allen Rechtsanfchauungen germaniicher Völfer zu Grunde lag, 
hier näher zu entwideln und in ben Rechts-Inftitutionen damaliger Zeit 
weiter zu verfolgen; das Vorhandenfein beffelben ift eine allgemein bes 
fannte Thatlache. 

Daher fam es auch, daß die Privatfriege einzelner Unterthanen 
gegen die Unterthanen fremder Staaten auch in Friedenszeiten ausdrück⸗ 
lich geduldet und fogar von den Fürften geradezu befördert wurden. 
Der wichtige Unterfchied gegenüber den eben erwähnten: Zeiten ber 
Anarchie lag nur eben darin, daß von dem verfolgten Feinde 
Rehtsverlegungen begangen fein mußten, oder daß bod 
wenigftens behauptet wurde, ſolche feien begangen. — Es 
handelte fi alfo wirflih um Selbfthülfe gegen Ungerechtigfeiten, oder 
die Piraterie wagte doch wenigftens nicht mehr, in ihrer wirklichen Ge— 
ftalt fh zu zeigen, fondern fand in ber Scham, welche das erwachende 
Eelbftbewußtfein erweckte, es für gerathen, eine Masfe zu tragen. So 
lange dieſe Privatkriege öffentlich geduldet wurden, findet ſich dies Recht 
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fogar in Berträgen ausdrüdlich anerfannt. Befonderd merkwürdig find 
in dieſer Beziehung die Waffenftillftands- Verträge zwiſchen England und 
Sranfreih von 1228 und 1235. Diefelben finden fich in du Mont’s 
Sammlung völferrechtlicher Verträge, feinem berühmten Corps diplo- 
matique in lateinifcher Sprache. Die betreffende Stelle heißt in wort» 
licher Ueberſetzung: Wenn zwei Monate nach verübtem Unrecht ben 
Untertbanen nicht Entjhädigung gewährt ift, fo joll der Verletzte das 
Recht haben, gegen den, welcher ihn verlegt hat, Gewalt zu brauchen, 
bis ihm vollftändige Entichädigung gewährt ift, und ung foll es geftattet 
fein, unferem Landesgenofien Beiftand zu leiften. — 

Ganz diefelbe Stelle findet fih in den 1238 und 1255 zwiſchen 
beiden Mächten abgejchlofienen Verträgen wieberholt. 

Weit mehr, wie im Frieden, war ed nad Ausbruch eines Krieges 
zwilchen zwei Staaten den beiderfeitigen Unterthanen geftattet, ‘Privat: 
unternehmungen gegen den Feind zu wagen, ohne daß fie bazu einer 
befonderen Erlaubniß beburften. Die fehr alte Formel der Kriegserflä- 
rungen, welche allen Unterthanen aufgiebt, wider den Feind los— 
zugeben, ſchien zu dieſem Zwed hinreichend. Dieje Formel hat fich 
noch bis in Die neuere Zeit in ben Kriegsmanifeiten der europäifchen 
Mächte erhalten; aber fie war damals Feine bloße Formel ohne Kraft, 
wie-fie es fpäter geworben: ift. 

Die Seeräubereien des 11., 12. und 13. Jahrhunderts wurden 
alſo meiftentheils unter Dem Vorgeben betrieben, daß es ſich um die Be- 
ftrafung feindlichen Lebermuthes handele. Um ſich zu dieſem Zwede 
Beiftand zu leiften, bildeten fi dann förmliche Gefellfchaften, welche 
Anfangs unter dem Namen der Commandeurfchaften auftraten und fich 
einen gemeinfchaftlichen Anführer zu wählen pflegten. Später, als dieſe 
Gefellichaften einer Genehmigung des Staates bedurften, wurden dieſel⸗ 
ben unter bem Namen der Admiralitätichaften befannt. Die Verhält- 
niffe derfelben waren durch beftimmte Verträge geregelt, und es bildete 
füch ſehr bald eine gewifle Gleichförmigfeit in ber inneren Organifation 
und in den Rechtöverhältniffen der einzelnen Mitglieder zu einander 
heraus. Davon giebt namentlich die berühmte Compilation jeerechtlicher 
Gewohnheiten, das Consolato del mare, ein Zeugniß, welches in ber 
erften Hälfte des 14., vielleicht auch jchon im 13., Jahrhunderts von 
einem noch unbekannten Berfafler veranftaltet if. Es werben barin bie 
Rechte diefer Privat » Kaper + Gefellfchaften ausführlich erörtert und aus— 
drüdlich angeführt, daß ihnen das Eigenthum der gemachten Beute ges 
bühre. Dagegen ift bafeldft nicht ein Wort darüber gefagt, daß dieſe 
Gefellichaften einer Genehmigung des Staates bebürften. Ein merfwürs- 
diges Beifpiel der Vertragsgeſetze einer Gefellichaft der Art in Dänemark 
aus ber Zeit des 12, Jahrhunderts, deren Anführer VBothemann hieß, 
führt de Martens in feinem essai concernant les armateurs aus Luhm's 
historie af Danemarc an. Es hieß daſelbſt unter Anderem: 


— 635 — 


1) Es ſoll ihnen erlaubt fein, alle Schiffe, die fie zu ihrer Unter⸗ 
nehmung tauglich finden werden, auch wider Willen des Eigenthümers, 
zu nehmen, wenn fie ihm der Beute ftatt ber Fracht zahlen. 2) Ehe 
fie abfegeln, ſoll ein Jeder beichten und das Abendmahl empfangen. 
3) Sie wollen nichts als die nöthigen Waffen und Munition mit fich 
nehmen. 4) Wenn fie auf den genommenen Schiffen Ehriften vorfinden, 
fo wollen fie dieſe freilaffen und mit den nöthigen Kfeidungsftüden ver- 
fehen. 5) Die Beute fol unter ihnen nad der Kopfzahl veriheilt wer- 
den, jo daß ber Eteuermann nicht: mehr als der Matrofe befommt. 

Diefe legtere Beftimmung ift namentlich ſehr merfwürbig, weil fie 
ausdrücklich über die Vertheilung der Beute fich ausfpricht. Das ſcheinen 
namlich die meiften diefer Gefellichaften vermieden zu haben, um dadurch 
mit dem ausgefprochenen Zwede ihrer Verbindung nicht in Wiberfpruch 
zu treten. Daher finden wir auch namentlich in etwas fpäterer Zeit 
häufige Streitigkeiten über dieſen Punkt, welche nicht felten bei den. Ge— 
richten ihres Landes zur Entfcheivung gelangten. Bynkershoek führt in 
bem 17. Gapitel feiner Quäftionen mehrere Entfcheidungen der Art an, 
welche von ben Generalftaaten gefällt worben waren. Anfangs war 
von Beutemachen felten officiell die Rebe, und diefe Verbindungen waren 
feineöweges im erften Anfange ſchon diefer Praris verfallen, ſondern 
wandten fich ihr erft fpäter in ben Zeiten der Entartung zu. Bis da- 
bin beſchränkten fie ſich darauf, feindliche Schiffe, durch welche fie ver- 
legt waren, wegzunehmen, wie dies nach Gapitel 285 des Consolato 
del mare jedem Rauffahrtei- Schiffe geftattet war. Das befanntefte 
Beifpiel diefer Art ift wohl die zu ihrer Zeit fo mächtige und weltbe- 
rühmte deutfche Hanfa. Diejelbe war Feineswegs zum Zwed von reis 
beutereien geftiftet, fondern vielmehr, um ben Handel umd die perfönliche 
Eicherheit gegen die Gewaltthätigkeiten der Seeräuber zu fchügen. Sie 
behielt auch Anfangs dieſen edlen Zwed, welcher die Grundlage ber 
großen moralifchen Autorität war, welche neben der phyſiſchen Macht 
ihr Aniehen fo glänzend unter ben Zeitgenofien befeftigt hatte, unver- 
wandt im Auge Später, als fie in Die Händel ber großen Welt 
immer tiefer fich verwidelt hatte, verlor fie Died Ziel immer mehr und 
zugleich mit demfelben ihr Anfehen und ihre Macht. In dieſer fpäteren 
Zeit ließ diefelbe fi) auch Gewaltthätigfeiten aller Art und Räubereien 
nicht felten zu Schulden kommen. Diefe berühmte Verbindung beftand 
größtentheild aus Municipal: Städten; gleichwohl Hinderte dies nicht 
daran, daß ihre Kriegs-Internehmungen ald rechtmäßig betrachtet wur⸗ 
den, und man beftritt ihr das Eigenthum ihrer Beute nicht, wenn ſchon 
diefe durch Privatichiffe gemacht war, welche in “der Regel nur zur 
Ueberſchiffung von Waaren beftimmt waren, Auch findet ſich, wenig- 
ftens in ben erften Jahrhunderten der Hanfa, nichts von einer Bes 
vollmächtigung, welche dieſe Schiffe von ihrer Obrigkeit nachgefucht 
hätten. 
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Eine andere Gefellfhaft der Art, welche freilich nach ganz ent: 
gegengefegter Richtung, wie die Hana, fih einen Namen erworben hat, 
und auch, was politiiche Bedeutung betrifft, gar nicht mit derfelben ver- 
glichen werben Fann, find die berüchtigten VBicetualien-Brüder, wie 
fih nannten, weil fie anfänglich vorgaben, daß fie zur Berproviantirung 
der fchwebifchen Flotte Dienfte geleiftet hätten. Diefe Verbindung nahm 
ihren Anfang gegen Ende des 14. Jahrhunderts. Als nämlich Albrecht, 
Herzog von Medlenburg und König von Schweden, in feinem Kriege 
gegen Dänemarf gefangen war, ließen die Städte Roſtock und Wismar, 
mit Borwiflen des Herzogs, wie Grang in feiner „Wandalia“ erzählt, 
befannt machen, daß, wenn Jemand auf eigene Koften wider die Dänen 
und Norweger Freibeuterei treiben wolle, ihm erlaubt fein folle, feine 
Beute zu Ribbenig und Gollwiß zu verfaufen. 

Hierauf that fih ein großer Schwarm von Geſindel zufammen, 
bad eben nachmalsd unter dem Namen der Victualien-Brüder befannt ger 
worden ift. Aber die Unternehmungen deſſelben arteten bald in eine fo 
fcheußliche Seeräuberei aus, daß viele Fürften ſich genöthigt fahen, gegen 
diefe Seeräuber, welche immer mächtiger wurden, Schiffe auszjurüften. 
Diefelben wurden erft unterdrüdt, nachdem ihre vornehmften Rädelsführer 
hingerichtet worden. Uebrigens wurde gerade dieſes Unweſen die mächfte 
Beranlaffung für die Einführung der Kaperei. Es würde gewiß ein 
fehr vergebliches Beginnen fein, für eine hiftoriid gewordene Einrichtung 
ber Art einen Anfangspunft in der Weife aufjuchen zu wollen, wie er fi 
für ein von Menfchenhänden bereitetes Werk meift feftftellen läßt. Die 
Entftehung ver Kaperei ift mit vollem Rechte faft überall in die Zeiten 
der BVietualien - Brüder und in die furz nachher folgende Epoche verlegt 
worden; aber das fchließt keineswegs aus, daß nicht ſchon längſt vorher 
in vielen Fällen Fürften das Gebot erlaffen hatten, daß ihre Untertbanen 
nur nach vorher ausdrüdlih von ihnen eingeholter Erlaubniß fich ſelbſt 
gegen Fremde Recht verichaffen und deren Eigenthum zur Beute machen 
follten. 

So war, wie v. Martens bemerkt, ſchon in einer Menge von 
Waffenftilltande-Berträgen des 13. Jahrhunderts feftgefegt worden, daß 
die gegenfeitigen Unterthanen nicht eher zu Thätlichfeiten gegen einander 
fehreiten follten, als bis fie fih an die damals häufig ernannten Frie— 
densbewahrer gewendet und binnen einer Zeit, die man feftzufegen pflegte, 
vergebens verfucht, auf diefem Wege die Abftellung ihrer Beſchwerden 
zu erreichen. Außerdem aber kam es in damaliger Zeit fchon bisweilen 
vor, daß es Unterthanen unter gewiffen Umftänden rathfam erfchien, fich 
aus freien Stüden an ihren Souverain zu wenden, um die Grlaubniß 
zu erhalten, gegen Fremde Thätlichfeiten zu üben. Diefe wurde ihnen 
denn auch damals bereits in fogenannten Marfbriefen ertheilt, tiber 
welche wir weiter unten noch näher zu reden haben. — Man redete in 
diefen Fällen von ber Ertheilung eines Marfrechts „droit de marche“, 
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wie die Urkunden ſich ausdrücken. Zum erſten Male findet ſich dieſer 
Ausdruck in den Urkunden von 1152 beim du Cange glossar. v. Marcha, 
es wird jedoch dort nur ganz im Allgemeinen das Recht darunter vers 
ftanden, die PBerfon und die Güter des Feindes, welcher Grund zu Bes 
jchwerden gegeben hat, auf eigenes Anftiften feftzuhalten. Es ift alſo 
dort noch nicht von einer zu dieſem Zwede nachgefuchten oder eriheilten 
Erlaubniß ded Souveraind Die Rede. — Beiſpiele dieſer letzteren Art 
finden fich unferes Willens nirgendwo vor Ende des 13, Jahrhunderts. 
Merfwürdig ift in dieſer Beziehung namentlih ein Schreiben des Kür 
nigs Eduard 1. von England in lateinifcher Sprache, vom Jahre 1295, 
welches fich bei Rymer Th. I. S. 691 findet, und worin ed unter 
Anderem heißt: Bernhard hat fid von und die Erlaubniß erbeten, gegen 
Portugieftiche Untertbanen und deren Güter das Marfrecht auszuüben, 
damit er wegen dbejien, was ihm genommen worden, fich entichädis 
gen fonne. 

In England ficherte überhaupt fchon®das 41. Eapitel ber magna 
charta den fremden Kaufleuten die Freiheit ded Eigenthums, des Aufent- 
haltes und Ausgangs aus England zu, und gab ausdrüdlich ihnen voll- 
ftändigen Schuß, den Fall eines erklärten Krieges ausgenommen. Eine 
Parlamentsacte von 1353, die 27fte aus der Regierungszeit Eduard III., 
traf gleichfalls wörtlich folgende Beftimmung: daß die Güter eines frems 
ben Kaufmanns wegen Verbrechen oder Schulden eines andern nicht 
folfen in Beichlag genommen werben, nur in bem Falle, wo fremde 
Herren, nachdem fie den englifhen Untertanen Schaden zugefügt, auf 
erfolgte Aufforderung fich weigern würden, ihn zu erfegen, ber König 
das Recht der Mark und Reprefialien babe, wie es bisher gebräuchlich 
gewejen. 

Es ließen ſich noch einzelne andere Beifpiele der Art, namentlich 
auch aus der Gejchichte der Frangöfifchen Seepraris anführen, doch auch 
Diefe weifen ſaͤmmtlich auf eine Zeit hin, welche nur ganz Furz ber Zeit 
vorangeht, in weldyer die Bietualien-Brüber ihr Unweſen trieben. Sämmt- 
liche Beifpiele, welche in eine viel frühere Zeit fallen, daß jouveraine 
PBrivat-Unternehmungen der Art von ihrer Erlaubnig abhängig gemacht, 
find nur ſporadiſche Erjcheinungen, welche, jo wichtig fie auch. für Die 
fpätere Beichränfung des Piratenweſens wurden, boch ziemlich unbe- 
merft vorübergingen, das alte Unweſen dauerte eigentlich ununterbrochen 
fort. Da aber erreichte dafjelbe gegen Ende deö viergehnten Jahrhun: 
derts wieder eine lange nicht mehr gefannte Höhe. Ale Welt ftugte, 
das Unheilvolle und Verbrecheriſche diefer Einrichtung trat Aller Bliden 
entgegen, man gewann bie fefte Ueberzeugung, wie fie immer entchei- 
denden Thaten voranzugehen pflegt, daß dies nicht weiter fo bleiben 
dürfe. Die gleichfalls alles bisherige Maaß überfchreitenden Blünde- 
reien, welche der Zerftörung des abendländifchen Kaiſerthums folgten, 
die Gräuelthaten der Sarasenen und Normannen brachten, wie wir ges 
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fehen haben, auch eine gewiſſe Reaction hervor, welche jedoch nicht von 
ber Staatsgewalt, fondern aus ber Mitte der Beiheiligten felbft aus: 
ging und das Uebel auch Feineswegs an der Wurzel angriff. — Man 
trieb das alte Unweſen weiter, nur zumeift unter einer andern Maske. 

Die jest folgende Reaction war mächtiger; man fuchte nach einem 
Wege, das Uebel in feinem Grunde anzugreifen, blieb aber doch und 
zwar ganz hiftorifch, — denn alte Uebel werben niemals auf einmal über 
Bord geworfen, — auf halbem Wege fiehen, und verbot folche Privat: 
Unternehmungen gegen das Eigenthum und die Perfon fremder Unter 
thanen, jeboch nur, um fie wieder zu geftatten, fobald dazu die Erlaubnif 
bed Staated nachgefucht und ertheilt war. Schr bald fand dieſe Rich— 
tung aud in völferrechtlichen Verträgen Ausdrud, 3. B. in den Ber- 
trägen zwiſchen Franfreih und England von 1440 und 1468 und 
zwiſchen England und Spanien von 1489. Es wurbe darin fogar bie 
Beftimmung getroffen, daß alle Schiffe. bei ihrer Ausfahrt aus den 
Häfen Bürgfchaft leiften folten, Feine NReprefjalien üben zu wollen. 

Es handelte fich jedoch hier zunächft nur um Beichränfung des 
Seeraubes in Friedenszeiten. Die älteften Mark: und Repreffalienbriefe, 
beren fo eben Erwähnung gefchehen ift, haben daher auch keineswegs 
ſchon einen ausgebrocdhenen Krieg im Auge. Für biefen Fall blieb bie 
alte Praris noch einige Zeit länger in Ausübung. Je mehr nun in 
ben einzelnen Ländern eine geordnete Juſtiz-Verwaltung ſich heranbildete, 
welche auch dem Ausländer Mittel und Wege bot, ohne Selbfthülfe zu 
feinem Rechte zu gelangen, um fo mehr mußte auch die Kaperei in 
Friedengzeiten an Boden verlieren. Die Marks und Repreffalienbriefe 
biefer Art mußten daher mit den Vorausfegungen, auf welche eine ſolche 
Selbfthülfe gegründet war, allmählich vollftändig in Wegfall gerathen. 
Der erfte Schritt zur Beichränfung derfelben gefchah dadurch, daß man 
in allen Zändern, in fehr vielen war bereits gleich im Anfang dieſe 
Einrichtung getroffen worden, das Recht zur Ertheilung derfelben nur dem 
Souverain zugeftand. In mehreren anderen übten jedoch Anfangs hö- 
here Brovinzialbehörden, felbft wohl Admirale daſſelbe aus. So erteilte 
man in Franfreich daffelbe zuerft den Statthaltern, dann ben Parla— 
menten, und erft Garl VII. legte fich, durch ein Edict vom Jahre 1485, 
auf Grund der Vorftellungen feiner Stände, welche zwei Jahre vorher 
zu Tours verfammelt geweſen, dieſes Recht ausfchließlich bei. 

Mit der Zeit bildete fih auch die Praris ganz allgemein dahin 
aus, dag nur in den Fällen einer ausbrüdlichen Yuftizverweigerung bie 
Erlaubniß zu derartigen Repreffalien ertheilt wurde und diefer Grundſah 
fand im 18. Jahrhundert in einer Reihe von Verträgen Eingang. Die 
Juftizvertveigerung follte ausdrüdlich vorher erwieſen fein, und mande 
Verträge gingen fogar fo weit, daß fie auch in dieſen Fällen nur gegen 
ben Ausländer felbft die Selbfthülfe geftatten wollten, welcher bie 
Schulden contrahirt oder das Verbrechen begangen hatte. Diejer leh— 


tere Grundſatz fand namentlich in ber zweiten Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts eine faft ausjchließliche Geltung. Dies bezeugen namentlich 
folgende Verträge: zwifchen den vereinigten Niederlanden und Sicilien 
1753 Art. 36, zwifchen ben Niederlanden und Norbamerifa 1783 
Art, 8, Schweden und Nordamerifa 1783 Art. 17, Preußen und 
Nordamerifa 1785 Art, 16, Franfreih und Rußland 1787 Art. 22, 
Rußland und Sicilien 1787 Art. 11, Rußland und Bortugal 1787 
Art. 18, fo wie in einigen früheren Verträgen zwifchen Franfreich und 
ben vereinigten Niederlanden 1739 Art. 13, Frankreich und Dänemark 
1742 Art. 31, Schweden und Sicilien 1742 Art. 22, 

Doch wurden in Wirflichfeit derartige Briefe damals bereits faft 
gar nicht mehr erteilt. Man Fonnte fich über eine Verweigerung ber 
Juftiz bei begründeten Privatanfprüchen wohl nur fehr felten noch irgendwo 
beflagen, und auch die neue Staatstheorie, welche im 18. Jahrhundert 
immer mehr an Geltung gewann, war wenigftens in biefer Beziehung 
von wohlthätigem Einfluß. Der Staat abforbirte überall die corpora- 
tive und individuelle Selbftftändigfeit, und es Eonnte baher nur durch 
eine große und auch ganz unmotivirte Abweichung von biefer allgemeinen 
Regel dem einzelnen Unterthan es noch geftattet werben, feine Repreffalien 
auf eigene Hand auszuüben. Darin liegt auch wohl die Erklärung, 
daß felbft England, welches in der Entwidlung bes öffentlichen Sce- 
rechts fonft überall hinter den übrigen Staaten Europa’s um viele 
Schritte zurüdgeblieben ift, in bdiefer Beziehung der allgemeinen Praris 
bes Bölferrechtd, welche feit dem vorigen Jahrhundert eingefchlagen 
worden, nicht fern geblieben ift. Einer der legten Mark» und Repreffa- 
lienbriefe, weldye ertheilt worden find, wurde 1778 von Frankreich aus— 
geftellt, berfelb® blieb jedoch wegen bes bald darauf ausbrechenden Krie- 
ged ohne Erfolg. 

Das Snftitut der Kaperei in Friedenszeiten ift demnach 
längft bereits als antiquirt zu betrachten, und fomit durch eine übereinftim- 
mende Praris fämmtlicher Mächte aus dem Syſtem bes europäifchen 
BVölferrehts verbannt worden. Neuere Hanbdeldverträge halten es baher 
auch nicht mehr für erforderlich, der eine Zeit lang fo gefürchteten 
Mark» und Reprefialienbriefe Erwähnung zu thun Anders ift es mit 
ber Kaperei in Kriegszeiten, welche eigentlich erft dem 15. Jahr: 
hundert ihre Entftehung verdankt, und au beren Befprehung wir uns 
in einem ſpätern Auffage wenden wollen, 


Wie die literarifche Clique Literatur-Geſchichte 
macht. 


Das junge Deutichland ift alt geworden. Aber nichtödeftoweniger 
befindet fich das fiterarifche Deutfchland, feiner zum Glück nicht uner- 
meßlichen Majorität nach, noch immer in den Alegeljahren der joumas 
liſtiſchen Clique. Um jenes, das junge Deutichland, nicht wichtiger zu 
machen, ald es geweſen, um dieſen weiland feinen Ruhm ausquafenden 
Froſch nicht über Die Gebühr zum Minotauros aufzublafen, bemerken 
wir von Haufe aus: daß wir unter Diefem Collectiv-Namen nicht etwa 
bloß jene fünf Schrififteller verftehen, welche in der Mitte der dreißiger 
Jahre diefes Jahrhunderts eine auf Gegenfeitigfeit gegründete Gollecte 
blanfer Lobeserhebungen veranftalteten. Nein! Wir begreifen * unter 
dem fogenannten jungen Deutfhland Alles, was dem Gebanfen 
und der Gefinnung nach feit der Juli» Revolution zufammengehört hat. 
Wir fchmüden mit dem Ehrennamen junger Deutjchländer Jeden, ber 
in ber Religion zu ben Füßen bed Nationalismus bis zur großen Zehe 
des Pantheismus und in ber Politik zu den Füßen bes Liberalismus 
bis zum Hühnerauge des Radicalismus gefeflen hat. KHühnerauge if 
infofern wohl treffend gefagt, als befanntlidy folche Schwiele durch Drud 
entfteht, und bie Liberalen fo wie Rationalen befonderd daran zu er 
fennen find, daß fie über Drud fchreien. 

Gleichwie ed 1848 der galliiche Hahn geweſen, ber für das liche 
Deutichland den Frühlingsmorgen ber Freiheit ausgefräht hat, ganz eben 
fo waren es die Hundstage der Franzöfifchen Juli» NRegslution, welde 
den Sonnenftich der Emanripation des Fleifches und ähnlicher damals 
zeitgemäßer Ideen über Deutfchland brachten. Zwar der Maulforb ber 
Genfur hemmte dazumal noch das Beißen und Schnappen nad ben 
fouverainen Gewalten, wenn auch bloß in der fchlaffen Art, wie bie 
Berliner Maulförbe ihre Träger am freien Gebrauche ihrer Zähne hins 
bern. Aber dafür that man, indem man fich anjcheinend nur in dem 
fi) ſelbſt denkenden Gedanken fpeculativer Philofophie bewegte, deſto 
giftigere Ausfälle gegen die fittlichen und religiöfen Mächte, ohne deren 
Heilighaltung das monarchiſche Princip früher oder fpäter ein vom 
Altar geftoßener Gott, ein vom Throne vertriebener König fein wird. 
Die modernen Marquis Poſa's, daran erfennbar, daß fie niemals 
wie der Maltefer gegen die Ungläubigen gefochten, fie fragen mit 
Hohn: ob denn die Eenfur die März: Revolution verhütet habe. Und 
in diefem Hohn liegt allerdings eine tiefe Wahrheit. Denn bevor 
die revolutionairen Ideen zu Barrifadenfteinen geworden find, haben fie, 
trog aller Genfur, unter der Preſſe hervor die Köpfe irre und wirre 
gemacht. Arnold Ruge fchrieb in diefer Hinficht einmal mit Recht: 
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Die Freiheit (mit Allem, was ſpäter darum und daran hing) ſei auf 
dem Papiere, das heißt in den Schriften der Radicalen fir und fertig, 
und es gelte jept nur noch, Diefelbe aus dem allgemeinen Be: 
wußtfein ins Leben treten zu laflen. Die Cenſur bat aljo nichts 
weiter bewirkt, als daß die revolutionären Pillen ſchlau verfilbert wur⸗ 
den, und wenn fie in diejer Form nicht an den Mann gebracht werben 
fonnten, fo wurden ſie in Gedichte, Romane, Novellen, Comödien ein- 
gehülft, um befto unfcheinbarer in Aleifh und Blut bed Volkes über: 
zugehen. 

Zwar Arnold Ruge hat in feinen weiland Halle'ſchen Jahrs 
büchern, in diefen neuphilofophifchen Fourieren ber nachfommenben Frei: 
ihärler, manchem der jungen Deutfchländer Die Zähne gewiefen. Wir 
erinnern und noch recht gut, wie Robert Prug ald Famulus 
Ruge's Herrn Theodor Mundt fchlecht machte, und wie Laube’s 
LiteratursGefchichte in den Halle'ſchen Jahrbüchern abgeichlachtet wurde. 
Aber was beweift das? Nichts, als daß die von ben Jahrbüchern 
Berworfenen nicht für volle Rabdicale angefehen wurden, und baß bie 
Ruge'ſche Elique duch Hinwegräumung der jung -beutichen Kame—⸗ 
raderie ſich die Gaſſe kehren wollte zur eigenen größeren Bedeutung. 
Doch alte Liebe roftet nicht, und trog der groben Kugeln, welche Brug 
und Mundt miteinander gewechſelt haben, verfteht fi nur auf dem 
Bapiere, halten fie einander heute bei vorfommender Gelegenheit für 
Sterne erfter Größe am „literär shiftorischen” Firmament. 

Die betreffenden liberalen Cliquen haben nämlich eingefehen, daß 
ed mit dem Journal-:Ruhme allein nicht gethan ift, und jeder Wahlver- 
wandte ber liberalen Sippfchaft hat daher fogenannte „Literatur = Ges 
ſchichte“ verfertig. Beim Bau. diefe= Tempel literarifcher Unfterblichkeit 
wurden öfonomijcher Weile die früher geleifteten Recenfionen al8 Grund» 
fteine eingentauert, und wem es zu mühfam war, zur Verbindung die— 
fer Bruchftüde neuen Kalk zu löfchen und ihn mit dem Sande, welcher 
ber Leſewelt in die Augen geftreut worden, zu vermifchen, damit ein braudh- 
barer Mörtel daraus werde, der begnügte fich, feine Recenfionen ohne 
Weiteres zu einem Buche zufammen bruden zu laflen. So that Karl 
Gutzkow, indem er feine für Duller's „Phönir“ verfertigten Recenſio— 
nen in zwei Bänden herausgab unter dem ftolzen Titel: „Beiträge zur 
Geſchichte der neueften Literatur“, und die Kameraderie that natürlich, wie 
Gutzkow erwartet hatte, ihre Schuldigkeit, fie trompetete in allen ihr 
zu Gebote ftehenden Journalen, bag durch diefe „Beiträge” die Gefchichte 
ber Literatur von Wolfgang Menzel todtgemacht worden ſei. Daß 
leßtere, ungeachtet fie vom jungen Deutjchland ald Leiche eingefargt 
worden war, hinterher doch noch neue Auflagen erlebte, wurde Flüglich 
verfehiwiegen. Denn was dieſe Heroen in Wirflichfeit nicht todtmachen 
fonnten, das ſuchten fie tobt zu fhweigen, und wer ſich in 
müßigen Stunden ben Spaß madt, in ben belletriftifchen Blät— 
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tern der dreißiger Jahre zu blättern, der findet, daß dazumal 
außer den ordentlichen und Ehren-Mitgliedern der jung » beutichen 
Elique faft gar Fein erwähnenswerther Schriftfteller in Deutichland eri- 
ſtirte. Manche der Beifter, welche 3.2. der von 8, Wienbarg und 
8. Gutzkow 1835 beabfichtigten „Deutjchen Revue” die Ehre ihrer 
Theilnahme daran verfprochen hatten, fagten ſich freilich wieder Davon 
los, fobald die jungdeutichen Anfichten über Ehe, Staat und Kirche aus 
dem Ei gefrochen waren und noch mit der Eierfchale auf dem Kopf zu 
gadern anfingen. Wir deuten zum Beweiſe beffen auf bie öffentlichen 
Erklärungen zurüd, welche Sans, Hotho, Rofenfranz und ähn— 
liche ordentlich oder außerordentlich liberale Preußiſche Profeſſoren zu 
jener Zeit in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ von fich gegeben 
haben. Diefe Männer, die das junge Deutfchland gleichſam als feine 
Ehren-Mitglieder betrachtete, hatten allerdings einen gewiſſen freifinnigen 
und oppofitionelfen Tie mit ihm gemein; im Uebrigen jedoch waren fie 
um eines Kopfes Länge größer, als die fpeculativen Unternehmer jener 
im Keime fteden gebliebenen „Deutfhen Revue“, was wir gern aner— 
fennen, unbefchadet des gerechten Erftaunend, welches ed erregen muß, 
daß Preußiiche ‘Brofefioren ihre Würde fo weit vergefien Fonnten, fich 
unter die Nedaction eines Gutzkow und Wienbarg begeben zu 
wollen, von denen ber legtere das „junge Deutſchland“ ausprüdlich als 
den Gegenfag des altadeligen, des gelehrten und philiftröjen 
hingeftellt hatte. Es geſchah dies in dem wirklich jungenhaften Vorwort 
der „DWefthetifchen Feldzüge“ von L. Wienbarg (Hamburg, 1834), 
welche der Lärm jchlagende Tambour: Major unter dem fucchtbarften 
Raſſeln feines literariichen Kalbfelles dem „jungen Deutichland* widmete. 
Zugegeben, daß die Gans, Hotho, Rojenfranz nicht abelig waren, 
nicht einmal neuadelig, geichweige altadelig; zugegeben, daß fte fich auch 
nicht zu dem philiftröfen Deutichland vechneten: zu dem gelehrien 
Deutfchland zählten fie fih doch gewiß, und ed mußte daher um jo mehr 
Wunder nehmen, folde Männer ald Mitarbeiter jener jung» beutfchen 
Weltweifer angefündigt zu fehen. Als Doctoren und Profefforen hätten 
fie ohne Zweifel befier gethan, ſich daran zu erinnern, daß- nach alter 
Berfafiung die Doctorivürde einen perjönlidhen Adel verleiht, und 
daß weliberühmte Gelehrte ihren Stolz bahinein gefegt haben, ihren 
Doctor-Adel eben fo unbefleft zu erhalten wie ein Ritter feinen Ges 
ſchlechts-Adel. Möglich, dag L. Wienbarg, der Erfinder des jungen 
Deutfchlands, mit dem gelehrten Deutichland, dem er fein junges ge— 
genüberftellte, nur das philiftrössgelchrte meinte und unter philiftröfen Ge: 
lehrten ſolche verftand, welche fo weit hinter ihrer Zeit zurüdblieben, 
von ben kritiſchen Donnerfeilen der jungen Deutichländer feine Notiz zu 
nehmen, wie 3. B. Henrich Steffens, der darüber in feiner Selbit: 
biographie: „Was ich erlebte“ gejchrieben hat: 

„Um der unangenehmen Empfindung, die der erfte Augenblid beim 
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Leſen boshafter Angriffe hervorbringt, zu entgehen, habe ich ein ſehr 
einfaches Mittel gewählt: ich leſe fie nicht. — Nun geftehe ich, daß ich 
mit einer Art Schadenfreude daran benfe, wie ein junger Mann, 
der mit mir und meinen Anfichten unzufrieden ift, auf feiner Stube figt. 
Er ift mit meinen Schwächen nicht unbefannt und überlegt, was mich wohl 
am tiefften fränfen fann: „Das wird ihn in Wuth ſetzen“, denft er, indem 
er etwas recht Beißendes hinjchreibt, und reibt fich Die Hände. Der Arme! 
Ich erfahre ed nit. Und wie eine jede fchlechte Seite der Literatur 
doch auch einen Vortheil mit fich führt, jo hat die Steigerung der Ber- 
leumdbung und ber oberflächlichen Genialitäten das Gute herbeigeführt, 
daß dieſe Höchitend auf die Jugend und bie geiftreihen Damen, 
bie ſich mit Journalen und Blättern füttern, einen Augenblid Eindrud 
macht.“ 

Der „arme junge Mann“, auf den Henrich Steffens hier zielt, 
ift wahrſcheinlich Gutzkow, der in feiner zweiten Recenſions ⸗Samm⸗ 
lung: „Götter, Helden, Don QDuirote” feine ſchreckliche Kritif über 
Steffens’ „Revolution“ verewigt hat. Da jedoch die literariiche Ewig— 
feit oder Unjterblichkeit der jungen Deutſchländer kaum ein Luftrum ges 
dauert hat, jo denft heut zu Tage fein Menſch mehr an den Don 
Quixote des jegt befcheiden nur „Unterhaltungen am häuslichen Heerd“ 
führenden Gervanteds. Die „literatur » geichichtlichen Haifiſche von da— 
mals find als Krebje auf das Lager ihrer Verleger zurüdgefehrt, und 
nicht „Don Quirste Steffens”, fondern nur der Hamburger Buchhändler 
hat feinen Schaden dabei bejehen. — Bon den übrigen Recenſions— 
Sammlungen ber jungen Deutjchländer, die, was Lob und Tadel 
darin betrifft, alle einander fo ähnlich jehen, wie ein Kufufdei dem an 
dern, nennen wir nur noch als weitere Zeugniffe dafür, wie ſchwungvoll 
die auf Gegenfeitigfeit gegründete Ruhmes» Induftrie beirieben worden: 
Wienbarg’s „neuefte Literatur”; Mundt's „Kritiiche Wälder” und 
„&haraftere und Situationen; Novellen, Skizzen, Wanderungen auf 
Reifen und durch die neuefte Literatur”; Guftav Kühne's (bed 
eine Zeit lang fiameftfchen Literatur» Zwillinges Mundt's) „Weibliche 
und männliche Charaftere” und Laube's „Moderne Charafteriftifen“, 
die übrigens einige in ihrer Art gelungene literarifche Portraits ent- 
halten, 3. B. die ded Breslauer Falftaff und Theaternarren Karl 
Schall, in weldem Laube ein Stüd feiner Bühnen» Zukunft vor: 
gebildet zu haben ſcheint. Daran reihten fich mit gleichen Beftrebungen 
die Miteſſer an der offenen Tafel jung beutfchen Ruhmes, und wenn 
diefe, muthmaßlih aus Mangel an den mit der Zeit fcheu geivor« 
denen Berlegern, es unterliegen, die Garben ihrer Recenſionen in bie 
Scheune ber „Literatur= Gefchichte” zu fammeln, fo waren fie bafür 
deſto thätiger in den ihnen zugänglichen Journalen. A. Lewalbd, gab 
feine „Europa” zu gefälligen Anpreifungen ber jung-deutichen Schriften 
ber; in Diejer Hinficht war er nicht bloß ſtillſchweigender Compagnon 
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der Kamerabderie und ſtrich dafür in Gutz kow's „Telegraphen“, Kühn e's 
„Zeitung für die elegante Welt”, Munbt’s „Freihafen“ und „Pilot“, 
fowie in den jung» beutichen Filial Lob » Affecurangen die falfche Münze 
bes wechfelfeitig garantirten Ruhmes ein. Dingelftedt gründete zu 
ähnlichen Zweden den „Salon“, der aber nach furzem Daſein wieder aufs 
hörte, denn der politiihe Nachtwächter fam zu ſpät Damit, kam erft 1841, 
als die Unfterblichfeit des jungen Deutichlands bereitd die Stellen ent- 
blößt hatte, wo fie fterblich war. Vorher war fait die ganze Journa- 
liſtik in jung-deutſchen Händen. Eine der wenigen Ausnahmen 
machte Herloßſohn's „Komet“, der zwar mit „Freifinnigfeit“ redigirt 
wurbe, aber doch nicht dur Dick und Dünn mit dem jung» beutichen 
Troffe lief, Daher fam es auch, daß Herloßſohn's namentlich im 
Humoriftifchen bedeutendes Talent von Seiten der Kritif, bie bamals 
vom jungen Deutichland befefien war, bei Weitem nicht die verdiente 
Anerkennung fand. Herloßfohn hatte den Muth, in dem von ihm 
redigirten „Damen-EonverfationssLericon“ bie ſonſt allenthalben geprie: 
fenen jung-deutſchen „Götter, Helden und — Affen” ganz und gar zu 
ignoriren, während Brodhaus dagegen feine Converfationd-terica dazu 
hergab, die jung-deutſchen Marftichreier in langen Artifeln wichtig zu 
machen. So wurde im zweiten Bande des Brodhaus’fchen „Eon: 
verfationdskerifon der Gegenwart“ (Seite 600) gejagt: 

„Es dünft uns oft, als jei in Gugfow vereinigt, was 
in Boltaire und Rouffeau an zwei Geifter vertheilt war.“ 

Wir wiflen nicht, ob e8 Herrn Brockhaus dazumal (1839) 
ſchon gebünft, daß er der Verleger der „Ritter vom Geiſte“ und ähn- 
licher Producte des jungs beutfchen Voltaire und Rouffeau in einer 
Perſon werden würde, Wir willen auch nicht, ob Herr Brodhaus 
durch fein „Eonverfationd - Lericon ber Gegenwart“ darum die Stiefel 
des Gutzkow'ſchen Ruhmes hat pugen lafien, weil er dieſes Berlags- 
werf und ähnliche Unternehmungen von Herm Gutzkow und feiner 
Glique in dankbarem inne fritifirt wünjchte. Das aber wiflen wir, 
dag man ſich damals in Leipzig erzählte, ein biographifcher Artikel über 
Herloßſohn würde darum vergebens in jenem Brockhaus'ſchen Lericon 
gefucht, weil eine Leipziger Schaufpielerin, die Schwägerin des Herrn 
Brodhaus, in Herloßſohn's Journal: „Der Komet”, nicht genug 
gelobt worden. Nicht um den literarischen Klatich zu vermehren, thun 
wir deſſen hier Erwähnung, fondern weil wir darin einen Beitrag zur 
Schilderung der Clique finden, welche, wie in Journalen und Literatur 
Geſchichten, jo auch in Werfen fich eingeniftet hat, von denen der Käufer 
für fein Geld eine gerechte Würdigung der Gegenwart verlangen fann. 
Herloßfohn ift todt, fein „Komet“ ift vor ihm geftorben, er fann fi 
alfo nicht für diefe Anerkennung gegen unjere „Revue“ erfenntlich be 
weifen; baher wählten wir gerade dieſes Beifpiel, zu dem fich leicht 
hundert Seitenftüde finden ließen, — Daß die jungsbeutiche Clique fi 
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nach wie vor der Protection des Herrn Brockhaus erfreut, das be— 
weiſen die literariſchen Artikel, welche deſſen ſeit 1848 erſcheinende 
„Gegenwart“ enthält, die eine „encyklopädiſche Darſtellung der neue— 
ſten Zeitgefchichte für alle Stände“ fein will, und in der z. B. Vol— 
taire-Rouffeau, genannt Karl Gugfow, wieder, im Verhältniß 
zu andern Zeitgenofien, auf’8 Schamlofefte gefeiert wird ohne Rüdficht 
darauf, daß der Verleger diefer „Gegenwart“ gleichzeitig der Verleger 
jenes BoltaireRouffeau ift! 

Mit den fogenannten „Literatur-Geſchichten“ der Clique 
felbit müßte Keule oder Befen eined Herfules umſpringen. Sie find 
der wahre Augiasftall des Düngers, mit denen das Feld des jung- 
deutfchen Ruhmes fruchtbar gemacht worden, Daß 3. B. Th. Mundt 
in feiner „Geſchichte der Literatur der Gegenwart” den Dutzend— 
Büchern feiner Frau, der Gefchwind-Romanfchreiberin 2. Mühlbach, 
eine literarifche Bedeutung octroyirt, das fönnte man als eheliche Pflicht: 
erfüllung, um den Hausfrieden nicht zu ftören, verzeihlich finden. Aber 
daß er dafür im Ruͤckblick auf die Flafftfche Literatur Herder überficht, 
ift das blos ein Fritifcher Augenfehler oder die Anerkennung dafür, daß 
er, Th. Mundt, von Herder ven Titel: „Kritifche Wälder” entlehnt 
bat? Und in welcher Weife werben neben einer Mühlbach Geifter 
wie Schelling, Steffens, Stahl u. |. w. behandelt! Jetzt fommt 
nun gar Herr Rudolph Gottſchall und redt feine im Sinne moderner 
Tendenzen für die Brockhaus'ſche „Gegenwart“ gelieferten Literatur: 
Artifel zu einer befondern LiteratursGefchichte in zwei Bänden aus, von 
denen der erfte bereits in abfchredender Gorpulenz erfchienen ift, Alles 
zur Ehrenrettung der modernen Literatur und zum Zeugniffe dafür, daß 
die von ber Clique vergötterten Modernen Feine Epigonen, im Gegen- 
theil die Stammväter einer neuen literarifchen Epoche find. „Ulnfere 
Zeit," fagt Gottfchall, in feinen poetifchen Augen gewiß ein Flafftfcher 
Zeuge, „giebt der Dichtung ein weiteres Feld (ſchöne Ausficht für den 
oben erwähnten Dünger), größere Berfpectiven und reicheren Stoff, als 
die Zeit Schiller’ und Goethe's ihren Poeten gab. Dies deutet 
aber eine neue Epoche an, welche die Talente beginnen, und ber Ge- 
nius wird nicht fehlen, der fie zum Abfchluß bringt.“ Wie 
es jcheint, betrachtet Herr Gottſchall fih ald Vorläufer dieſes 
„Genius“, und wir wollen nur wünfchen, daß ihm, ba er noch etwas 
lange zu laufen haben bürfte, nicht der Athem darüber ausgehe. Bon 
feiner Xiteraturgefchichte felbft werden wir demnächft weiter reden und 
zeigen, wie darin, wenn auch nicht bie Clique des jungen Deutichlands 
im engeren Sinne, doch die Claque der modernen Tendenzen nad 
Kräften klatſcht. 
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Franzöfifche Nevuen. 


Der Graf Joſeph de Maiftre; der Herzog von Saint:Simon; Herr Troplong. 


Der Graf Joſeph de Maiftre, von der liberalen Seite gehaßt und 
verfolgt und vor dem Richterftuhl der öffentlichen Meinung von Europa, 
über deren Gompetenz befanntlich etwelche Zweifel walten, benuncirt als 
Bertheidiger der Todesftrafe, ald Freund ber Jefuiten, ald Advocat der 
Inquifition, als Gegner Bacon’s, hat trog diefer, oder vielmehr, wenig: 
ftens zum Theil, wegen dieſer haarjträubenden Verbrechen auf der con- 
jervativen Seite wohl verdiente Verehrung und gerechte Würdigung 
gefunden. 

Graf Joſeph de Maiftre ift einer der bebeutendftien Männer 
feiner Zeit, einer von den Männern, denen gegenüber Niemand neutral 
bleiben fann. 

Wir find weit entfernt, Allem beizuftimmen, was Graf Jofeph de 
Maiftre gefchrieben und gelehrt, wir beflagen fogar mancherlei in feinen 
Schriften und feiner politifchen Lehre, aber felbit der tiefe Groll und die 
ungerechte Mißachtung, welche diefer ausgezeichnete Mann gegen Preu— 
fen hegte, fönnen und dürfen uns nicht hindern, ihm unfere Achtung, 
unfere Berwunderung barzubringen, ihn gerecht zu würdigen. 

Jedem dad eine! ift der Wahlſpruch unjerer Könige, und es ift 
eine faft wunderbare Fügung, daß der Graf de Maiftre gerade feine 
gerechtefte Würdigung in dem von ihm fo heftig befehdeten Preußen ge: 
funden hat. Graf de Maiftre hat von König Friedrich dem Einzigen 
gefagt, er fei Fein großer Menſch geweien, ſondern nur ein großer 
Preuße; wir glauben mit eben fo viel Recht dagegen jagen zu Fönnen, 
Graf de Maiftre fei fein großer Schriftfteller geweien, ſondern nur ein 
großer katholiſcher Schriftſteller. Jedem das Seine! 

Graf de Maiſtre war der unerſchütterliche Ritter des katholiſchen 
Glaubens, der treueſte Unterthan feines beraubten und unterdrückten 
Königs, das Haupt einer vollberedhtigten Reaction gegen Sentimentalis⸗ 
mus und Philofophismus, ein Staatsmann ohne allen Eigennug und 
enblih ein ftrenger- Ehrift. Er war ferner ein tiefer Denfer und als 
Schriftſteller fämpfte er mit ganz ungewöhnlichen Talent und unerbitt- 
licher Logif für feine Ueberzeugung. — Ein folder Mann mußte einen 
bedeutenden Einfluß ausüben, er hat ihn geübt und fein Einfluß iſt 
noch heute im Wachſen. 

Eine engliihe Beiprehung der Briefe und nachgelaffenen Werke 
des Grafen de Maiftre giebt der „Revue Britannique” Anlaß zu einem 
Auflage, dem wir Die nachſtehenden Notizen über das Leben und bie 
Schriften biefes merfwirdigen Mannes entlehnen. 
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Graf Joſeph de Maiftre war fein Franzoſe; aber nie hat ein Franzofe 
eine größere Meinung von der Bedeutung Frankreichs in ber Weltge- 
ſchichte gehabt, als er. Für ihn war, im Guten wie im Böfen, Sranf- 
reich das vornehmfte Werfzeug Gottes, So fchreibt er an einen Freund: 
„Es ift unmöglih, daß Sie nicht wenigftend haben reden hören von 
einem alten Buche, betitelt: Gesta Dei per Francos. Diefes Buch kann 
von Jahrhundert zu Jahrhundert vermehrt werden, immer unter dem— 
felben Titel. Es geſchieht nichts Großes in Europa ohne die Franzofen. 
Zu dieſer Zeit find fie Narren gewefen, Wahnfinnige, Wüthriche, noch 
Schlimmeres, aber troß alledem find fie eben doch das Werfzeug einer 
der größeften Revolntionen der Welt geweſen und ich vermag nicht zu 
zweifeln, daß fie eines Tages, der vielleicht nicht fern mehr ift, die Welt 
reichlich für alle die Webel entjchädigen werden, die fie über diefelbe ge- 
bracht haben.“ 

Trogdem wollte Graf de Maiftre fein Franzoſe fein, befonders feit 
fein Baterland, Savoyen, eine franzöftfche Provinz geworden war, fträubte 
er fich gegen den Titel eines Franzofen. 

Joſeph Maria de Maiftre war 1754 zu Ehambery in Savoyen 
geboren. Seine Familie, ein altabeliged Gejchlecht Frankreichs, war feit 
länger als anderthalb hundert Jahren in Savoyen anfäfftg. Der Vater, 
Präfident des ſavoyiſchen Senates, war zugleich Controleur der Prinz⸗ 
lichen Apanagen. Graf Jofeph, der Weltefte von zehn Kindern, fchien 
beftimmt, als Nachfolger feines Vaters das friedliche und ehrenvolle 
Leben eined abligen Familienhauptes zu führen. Es Fam aber Alles 
ganz anders. eine erfte Erziehung war von dem directeſten Einfluß 
auf fein ganzes Leben. Er wurde erzogen in einer liebevollen, aber 
vollftändigen Unterwürfigkeit gegen feine Eltern. Die erbliche Würde, 
die fefte Ordnung eines geordneten Haushaltes flößten ihm zeitig jenen 
Gehorſam gegen die Obrigfeit, jenen Refpeet vor dem Herfommen ein, 
ben er fpäter fo gewaltig gepredigt hat, den Nationen fowohl, wie ben 
Perſonen. Bon feiner Mutter redend fagt er: „Ich war im ihren Augen 
nicht mehr als die jüngfte meiner Schweftern.” Als er fpäter zu Turin 
ftudirte, erlaubte er fich nie ein neues Buch zu lejen, ohne vorher feine 
Eltern fchriftlih um Erlaubniß dazu gebeten zu haben. 

Was de Maiftre’s Liebe für den Jeſuitenorden betrifft, fo ift bie: 
ſelbe erflärlich genug bei einem Manne feiner Art. Er war neun Jahr 
alt, als 1763 das berühmte Cdict des Pariſer Parlamentes erfchien, 
durch welches: die Jefuiten aus Franfreicdy vertrieben wurden. Er fpielte 
fuftig in dem Zimmer feiner Mutter, da rief diefe ihm zu: „Iofeph, 
mein Sohn, fei nicht fo heiter, denn es ift ein großes Unglüd geſchehen!“ 
Der feierliche Ton, mit welchem bie Mutter diefe Worte fprach, ergriff 
ben Knaben fo mächtig, daß er fie fein ganzes Leben lang nicht vergaß. 
Funfzig Jahre fpäter fehloß er in St. Petersburg in einem Briefe eine 
glänzende Vertheidigung des Jejuiten« Ordens mit der folgenden höchft 
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charalteriſtiſchen Wendung: „Endlich, mein theurer Freund, ſchätze ich 
nichts ſo ſehr, wie den Geiſt, der in den Familien fortlebt; mein Groß⸗ 
vater liebte die Jeſuiten, mein Vater liebte ſie, meine unvergleichliche 
Mutter liebte ſie, ich liebe ſie, mein Sohn liebt ſie und deſſen Sohn wird 
fie auch lieben, wenn ihm der König geſtattet, einen Sohn zu haben.“ 

ALS die franzöftfche Revolution ausbrah, war de Maiftre verhei- 
rathet, Vater von zwei Kindern, Senateur von Savoyen und Landridh- 
ter; bei der republifanifchen Invafton, welche Savoyen in eine allobro- 
gifche Nepublif verwandelte, mußte er flüchten. Unter unfäglichen 
Gefahren rettete er fich mit Weib und Kind nad) Zaufanne, feine Güter 
wurden confiseirt. In Laufanne fchrieb er fein erfted großes Bud: 
„Considerations sur la France“, das im erften Jahre drei Auflagen 
erlebte, obwohl die franzöfifche Nepublif es verbot, Mit dem erften 
MWerf trat er in die Reihe jener ausgezeichneten Schriftfteller, die Damals 
die Revolution mit der Feder befämpften. Zu London faß faft zu ber- 
felben Zeit der Vicomte von Chateaubriand und fihrieb feinen „, Essai 
sur les revolutions“, zu Conſtanz jaß der Bicomte von Bonalb und 
ſchrieb feine „Theorie du pouvoir politique et religieux dans la societs 
eivile“, Ebenbürtig neben fie trat zum Kampf gegen bie Revolution 
ber Graf Joſeph de Maiſtre. Man fjollte öfter und dankbarer in den 
confervativen Kreifen dieſer Männer gebenfen, ald es gefchieht. 

Im Jahre 1797 verließ Graf de Maiftre die Schweiz und fam 
nah Turin; aber aud von dort mußte er mit feinem unglüdlichen 
Könige Carl Emanuel IV. flüchten. Das Königrei Sardinien auf dem 
Feſtlande war verloren für das Haus Savoyen, nur bie Infel Sarbi- 
nien blieb ihm. Nachdem Graf de Maiftre dort eine kurze Zeit bas 
Kanzleramt bekleidet hatte, ging er als Geſandter feines Souveraind 
nah St. Petersburg. Er blieb in diejer Stellung, anfangs getrennt 
von feiner Familie, bis zum Jahre 1815. In Petersburg fämpfte er, 
troß feines vornehmen Gefandten- Titels, mit Noth und Mangel, benn 
feine Güter waren confiseirt, und fein armer vertriebener Fürft war felten 
im Stande, ihm aud) den geringen Gehalt zu zahlen, den er ihm zuge 
ſagt hatte. Vierzehn Jahre lang wirkte er für feinen beraubten König 
an dem Hofe ded einzigen Souverains auf dem Continent, der ihm 
fähig fchien, fich gegen Bonaparte zu halten. Während bdiefer Zeit 
fchrieb de Maiftre feine Werfe: „Des Delais de la Justice Divine“; 
„Essai sur le principe generateur des constitutions politiques“; „Du . 
Pape‘; „De l’Eglise Gallicane“; „Les Soirees de St. Petersbourg‘“ 
und „Examen de la philosophie de Bacon“. 

Aber wenn de Maiftre zu St. Petersburg auch ein Leben voll 
Entbehrungen, Noth und Drangjal führte, wußte er doch fich das Wohl- 
wollen des Kaiferd Alerander J., fo wie die allgemeine Achtung zu er 
werben unb zu erhalten. In einem Brief an feinen Bruder, den Che 
valier be Maiftre, ſchreibt er: „Das ift nun ber zweite Winter, den ich 
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bier ohne Pelz zubringe; das ift genau daſſelbe, als wenn ich zu Cagliari 
fein Hemb hätte, Wenn ich von dem Reichsfanzler fomme, fo hängt 
mir, inmitten dieſer aftatifchen Pracht, ein fehr ärmlicher Lafai einen 
jchlechten Ladenmantel um.” i 

Man wird unwillfürlih an Ehateaubriand erinnert, der zu Xon- 
don ebenfalld in folcher Dürftigfeit lebte, daß er fich Nachts, um fich 
gegen bie Kälte zu fchügen, mit einem hölzernen Stuhle zudeckte. 

Als de Maiftre vier Jahre in St. Petersburg war, ließ er feinen 
älteften Sohn Rudolph, der jüngft den Briefwechfel feines Vaters her— 
ausgegeben, zu fich fommen und erhielt für ihn eine Offizierftelle in ber 
ruffifchen Garde, ’ 

Im Jahre 1808 machte er feinem Souverain den Borfchlag, ihn 
nah Paris au fchiden und ihm perfönlich die Sache Sardiniens bei 
‚Bonaparte führen zu laflen. Man ging nicht auf feinen Vorſchlag ein. 
de Maiftre wollte lieber mit Bonaparte unterhandeln ald mit England, 
England flößte ihm ſtets das meifte Mißtrauen ein. 

Mit der Reftauration war de Maiftre nicht zufrieden. Die Eon- 
ceffionen, die Ludwig XVII, der Revolution machte, waren ihm entjeß- 
lich; er fagte die Folgen, die das haben würde, ‚mit klaren Worten vor- 
aus. Die Revolution im geftidten Kleid des Minifterd dünkte ihm mit 
Recht weit gefährlicher als die in der Carmagnole. N 

Endlih kehrte er nad einer Abwefenheit von fünfundziwanzig 
Jahren in fein Baterland zurüd, er wurde zu Turin Staatöminifter 
und Borftand der Reichskanzlei. Er lebte nur noch wenige Jahre, mit 
Ehren und Auszeichnungen überhäuft, aber tief traurig über den Gang 
der politifchen Ereigniffe. In einem Briefe aus dem Jahre 1818 fchreibt 
er: „Sn den erften Tagen der „Eanaillofratie” konnte ich auf meine 
eigene Gefahr Hin dieſen unbegreiflichen Souverainen wenigftens bie 
Wahrheit fagen; jebt find die, welche irren, viel zu wohl geboren, als 
dag man ſich das erlauben dürfte.” 

Robespierre Fonnte er angreifen, aber fein politifcher Glauben er- 
laubte ihm nicht den allerchriftlichiten König anzugreifen, der Könige- 
mörder in feinen Rath berief. Das zehrte am feinen Kräften. Graf 
Joſeph de Maiftre ftarb zu Turin am 26. Februar 1821. 

Durch diefe Heinen Notizen foll die confervative Partei nur an 
einen ungewöhnlich bedeutenden Mann erinnert werden, dem fie mehr 
verdankt, als fie fich im Allgemeinen bewußt fein mag! 

Außer diefem Aufſatz über de Maiftre enthält die „Revue Bris 
tannique” unter Andern einen Auszug aus dem abjcheulichen Anecho- 
tenklatfch des Herrn Vehſe über Die deutichen Höfe und den beutichen 
Adel. Das Zeug ift natürlich Wafler auf die Mühle des vulgären 
Liberalismus in Sranfreih, aber den ernithaften Männern wirb auch 
dort wie bei und efeln wor einer ſolchen miferabeln Art der Geſchichts⸗ 
ſchreibung. 
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Das neueſte Heft der „Revue des deur Mondes“ bringt neben 
anderen Artikeln, die eben nicht von hervorſtechendem Intereſſe, für ein 
deutſches Publicum wenigſtens, ſind, eine ſehr fleißige Monographie von 
Eugene Poitou über das Leben und die Schriften des Herzogs von 
Saint-Simon. Es ift diefe Arbeit eine gefrönte Preisfchrift der 
franzöfifchen Afademie. Unſern Leſern werden einige diefer Studie ent- 
nommene Notizen nicht unwillfommen fein. 

Der Berfaffer jener Memoiren, die eine der vornehmften und Tauter- 
ften Quellen für die Gefchichte der legten Regierungsjahre Ludwig's XIV, 
und der Regentichaft find, war Ludwig von Rouvroy, zweiter Herzog 
von Saint-Simon, Pair von Franfreich, Vidame von Ehartres, Seigneur⸗ 
Ehatelain von Ferte-Arnaut, Beaufort und Vitrigay, Marquis von 
Ruffec, Herr von Empure, Verrieure und Charme, Gouverneur von 
Blaye, Landvogt von Senlis und Eeigneur » Concierge von Et. ‘Pont 
St. Mairant und Fecamp. Er war am 16. Januar 1675 geboren, 
wohnte 1692 unter den grauen Mousquetaird der Belagerung von Na— 
mur bei, befam 1693 eine Compagnie zu Pferd, führte diefelbe bei 
Neerwinden mit Auszeichnung und wurde Obrift. Diefer Mann war 
fein Schöngeift, fein Schriftfteller, er war ein Grandſeigneur, der eigent- 
lich fehr wenig von den Schriftftellern und ihren Werfen hielt. - Er 
war ein Hofmann, aber ein Hofmann, der fih die volle Freiheit des 
Urtheils und des Wortes bewahrt hatte, unabhängig inmitten einer hö- 
fiſchen Unterwürfigfeit, rein, fleckenlos rein, inmitten ber Berderbniß der 
Regentichaft. Er war ein Weltmann, aber ohne die mindefte Eitelfeit, 
fih als Schriftfteller geltend zu machen, ein Mann, der, hoch genug ge 
ftellt, um Alles fehen zu fönnen, Alles dburchfchaute, der Alles mit Gewiflen- 
haftigfeit aufzeichnete und mit dem Geift der Beobachtung das Genie eines 
Gefchichtsfchreibers verband. Der Herzog von Et. Simon ift der Boffuet 
unter ben franzöftfchen Hofleuten, er iſt Tacitus in einen franzöfifchen 
Grand-Seigneur überfegt. Obgleich jung an den Hof gefommen, hatte 
St. Simon niemald weder Enthufiasmus, noch Illuſionen. Edelmann 
durch und durch, — fein Gefchlecht führte er, mit allerdings ziem— 
lich zweifelhafter Berechtigung, bis auf Carl den Großen zurüd, — 
verband er mit dem Stolz auf feine Geburt die mächtigfte Seelen: 
kraft. Großwürdenträger Des Reiches durch feine Geburt, nicht durch 
die Gunft des Königs, Ichöpfte er aus dieſer Stellung ein energifches 
Gefühl der Unabhängigkeit. Er ftand an der Epige jener Partei, bie 
Ludwig XIV. zuweilen, der Maintenon aber immer Oppofition machte; 
feine Genoffen in dieſer Oppoſition waren als PBhilofophen Gatinat 
und Billard, als Schriftfteller Fenelon, als Politiker Beauvilliers und 
Ehevreufe. Ludwig XIV. jhägte und würdigte diefen fonderbaren Hof: 
mann, aber liebte ihn nicht; er Fonnte den ftrengen Mann nicht lieben, 
der fortwährend, Jahre lang an feinem eigenen Hofe gegen feine natürs 
lihen Söhne und feine ihm heimlich angetraute Gemahlin kämpfte und, 
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feiner Ungnade trogend, am Hofe blieb, Bei Hofe fürdhtete Alles die 
Freimüthigfeit und das fcharfe Urtheil des Herzogs von St. Simon, 
Derfelbe blieb bei Hof, genau in der Vollziehung feiner Pflichten, re— 
fpeetvoll ohne Niedrigfeit; er blieb, denn er liebte ven Hof, er liebte 
ihn jo fehr, daß er nirgendwo anders leben fonnte, als bei Hofe. Er 
bedurfte diefer heißen, gefährlichen Hofluft, um athmen zu fünnen. Er 
hatte eine Art von Fieber, Alles wiflen zu wollen, und nur bei Hofe fonnte 
er in. damaliger Zeit Alles erfahren. Als Politifer war Si. Simon 
der Vertreter der alten, durch Richelieu, Mazarin und Ludwig XIV. be- 
fiegten franzöfifchen Feudal-Ariftofratie dem unumfihränften Könige gegen- 
über. Die drei Stände waren für ihn die Säulen des Königthums, 
und der Schlußftein des Gewölbes war die Pairie. Er betrachtete Die 
Bairie ald eine Würde ohne Gleichen, als ein politifches Priefterthum ; 
in ihr fah er die lebendige Kraft der Verfaffung und die einzige Ga— 
rantie gegen die Ausfchreitungen der Königsgewalt. Er war von firen« 
ger Sittenreinheit, und feine Religiofität führte ihn jährlich einige Wochen 
nad) der Abtei La Trappe, deren Nachbar er war. 

Der Dauphin, der fo viel verfprechende Zögling Fenélons, und 
der Herzog von Orleans waren Et, Simon's Jugendfreunde; von dem 
Herzog von Drleand trennte er fih, weil ihn deſſen liederlicher Lebens: 
wanbdel anmwiderte, dem Dauphin blieb er treu verbunden bis zu deflen 
Tode. Als aber nach dem Tode bed Dauphind das Unglüd furchtbar 
hereinbrach über das Königshaus und die Nachfommenfchaft Heinrich’s IV. 
dahinftarb in ihren blühendften Gliedern mit grauenerregender Schnellig« 
feit, und ald das Gerücht den Herzog von Orleans, den eifrigen Che: 
mifer, anflagte, daß er ſich durch Giftmorb den Weg zum Throne bah— 
nen wolle, als felbft der König diefem Gerücht Glauben zu fchenfen 
fhien, ba warf fich der Herzog von St. Simon zum Ritter auf für 
ben hart angeflagten Jugendfreund und ftand ein für ihn gegen ben 
zienenden König, gegen den empörten Hof, gegen die rajende Wuth 
bes Volkes. Das Fonnte nur St. Simon, Und er war ed wieder, 
der nach dem Tode Ludwig's XIV. dem Herzoge, den er wegen feiner 
Liederlichfeit nicht mehr liebte, die Regentfchaft durch eine Art von 
Staatöftreich ficherte, weil ihm dieſelbe nah den alten. Reichögefegen 
zufam. Seine Schuld war ed nicht, daß dieſe Regentfchaft eine fo 
überaus Flägliche Rolle fpielte, er Fämpfte eben jo muthig als fruchtlos 
gegen ben elenden Dubois und feine Schändlichkeit, wie gegen ben Leicht- 
finnigen Law und feinen Actienfchwindel. Der Herzog von Et. Simon 
verichmähte ftolz die ihm von dem Negenten oft genug aufgedrungene 
Gelegenheit, fich bei den Law’ichen Operationen zu bereihern. So war 
der Berfafler jener furchtbar ftrengen Memoiren, in denen er nie milde, 
aber immer gerecht if. Seine Freundichaft, jo innig und warn, feine 
Feinbfchaft, fo glühend und heftig fie ift, ließen ihn nie die Fehler feiner 

Freunde und nie bie Verdienfte feiner Feinde überjehen, Et, Simon, 


ber abgefagtefte Feind und unermübdliche Gegner ber legitimirten Prinzen, 
hat trogdem dem Edelmuth und den Talenten ded Grafen von Toulouſe 
das glänzendfte Zeugniß gegeben, und felbft von feiner furchtbaren Fein: 
din, Madame von Maintenon, rühmt er, daß fie eine „natürliche Be 
vebtfamfeit“ und ein „unvergleichlich graziöfes Weſen“ gehabt habe. 

Aber wenn er gewiflenhaft genug ift, das Gute anzuerfennen, fo 
ift er auch boshaft genug, das Echlechte in ein wunderbares Licht zu 
ſtellen; der Eynismus Bendöme’s, die Aufgeblafenheit Villeroy's, ber 
düftere Fanatismus Letellier’s, wie die niedrige Unverfchämtheit Dubois’ 
find durch ihm unfterblicy geworden. Welche funfelnde Spige in dieſen 
Schilderungen, weldyer Geift, welcher Witz, meld’ beißender Hohn! 
welch? bitterer Svott, welche vernichtende Jronie! Juvenal ift nicht ger 
waltiger, ald St. Simon. Er ift ald Schriftfteller bald erhaben wie 
Boſſuet, bald voll anmuthiger Würde wie Frau von Sevigne, überall, 
wo man ben Schriftfteller erwartet, trifft man den Grand-Seigneur. Und 
von ihm allein faft gilt nicht Montesquieu's Satz: „On trouve dans 
les histoires les hommes peints en beau, et on ne les trouve pas 
tels, qu’on les voit.“ 

Der beichränfte Raum geftattet uns heute nicht, noch auf bie 
„Revue contemporaine* zu kommen; wir conftatiren nur, daß Diefe bie- 
her Tegitimiftifche Revue in das bonapartiftifche Lager übergegangen ift 
und zum Zeichen ihrer neuen Stellung an der Spige ihrer neueften 
Nummer einen Auffag bringt über den Untergang der römilchen Repus 
blif, von Troplong, Präfidenten des Kaiferlichen Senates. 


N Er - 


Tages : Ereigniffe. 


Allerdings ift Sebaftopol ein ſchwerer Verluft für Rußland, denn 
er ift für einige Jahre wenigftens ein nachhaltiger und Fann „nur 
durch fehr bedeutende Opfer an Geld und Menfchen wieder einge: 
bradyt werben. Es ift auch ein ſchwerer Schlag für bie rufftfchen 
Waffen, weil noch Fein Sieg im freien Felde ihn aufwiegt, weil bisher 
alle ruffifchen Angriffs-Unternehmungen — gleishviel wodurch, — fehlge: 
fhlagen find. Das verhehlen fih wohl auch die treueften, weil banf 
baren, Freunde Rußlands nicht, wenn wir auch der Vertheidigung bie 
vollfte Gerechtigkeit, dem Wibderftande die ehrenhaftefte Ausdauer zuge: 
ſtehen. Im Kriege ift der Erfolg Alles; die Mittel, welche ihn erreis 
chen, verſchwinden vor der Macht diefes Wortes, und vor der Hand ift 
unftreitig ber Erfolg auf Seiten der Alliirten. Für den Krieg felbit 
uud für die enbliche Entfcheidung ift damit freilich nichts erreicht, fo 
wenig, wie durch Emolensf, Borodino und die Moskwa etwas für den 
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Krieg von 1812 erreicht war. Im Gegentheil- fing nach ihmen ber 
eigentliche Krieg erft an, und Rußland müßte alle feine geichichtlichen 
Traditionen verloren haben, wenn man annehmen wollte, daß ber Fall 
von Sebaftopol die ruffifche Regierung nachgiebig machen könnte. Man 
Hammert jih an den Belig bes Nordfortd, um bei Annäherung des 
Winters für Sebaftopol felbft noch ein anderes Refultat herauszurechnen. 
Wir halten nicht viel davon. Seine Einfchliegung fann leichter ers 
zwungen werben, als die des ganzen Sebaftopol. Eine Wiederholung 
der Ausihiffung am alten Genuefifchen Fort würde ein gefährliches 
Erperiment für die Verbindung zwifchen dem Norbfort und ber eigents 
lichen ruffiichen Feld-Armee in der Krim fein. Aber wozu Diefe müßigen 
Blide in’s Weite? Wir haben nicht im Kriegsrathe der Alliirten zu 
figen, Erfahrung wird auch dort anders, als in dem vorjährigen zu 
Varna mitjprechen. 

Ueberfchlagen wir dagegen die Mitiel, welche fich nach diefem Ex 
eigniß noch gegenüberftehen, um es auszubeuten, oder zu paralyfiren. 

England vermag: felbft durch die verfchiedenen Fremdenlegionen 
den Ausfall in feiner Refrutirung nicht zu deden. Mehr, ald es ge- 
genwärtig im Felde hat, kann es nicht in's Feld ftellen, dagegen ver: 
ſpricht das täglich conftitutioneller werdende Spanien ein ganz willlom- 
menes Gontingent. Englands Flotten haben vielerlei gethan, aber nirgend 
etwas erreicht, wo Vertheidigung möglich war. Dagegen haben fie durch 
Transporte und Zufuhr den operirenden Armeen ganz unberechenbar 
nügliche Dienfte geleiftet. Aus der ungaftlichen Oftfee kehren fie unver- 
richteter Sache heim, wenn nicht zu guter Legt ein Brandverfuch gegen 
Reval gemacht wird, der — wir haben bereits auseinandergejept, wes⸗ 
halb — allerdings gelingen und dann wohl einen Afchenhaufen mehr 
hinter fich lafien fönnte. Ohne Landungstruppen ift ein irgend maß—⸗ 
gebender Erfolg dort nicht zu erwarten, und wenn -man auch bie bei 
Boulogne verfammelten franzöfifchen Corps dafür beftimmt annimmt, fo 
gehört dazu eben das nächite Frühjahr. England hat Feine Truppen 
mehr für eine Erpedition in bie ruffifchen Oftfee-Provinzen. Für den 
Augenblid überfchreit zwar der Siegesjubel jede andere Stimme, aber 
wenn man auch in England erft einfehen wird, daß mit Sebaftopol 
nichts erreicht worden ift, außer dieſem Siegesjubel, jo werden dort ſehr 
bald wejentlih andere Anſchauungen der Sachlage eintreten, und wir 
find überzeugt, feiner Zeit daran erinnern zu können. In Allem und 
Jedem haben: die englifchen Streitkräfte den franzöftichen nachgeftanden. 
Bor ber Hand decken höfliche alliirte Phrafen das noch zu. Dergleichen 
hat aber Feine Dauer, und je größer ber augenblidliche Gefammt: Erfolg, 
je ſicherer die fpätere Entzweiung! Es dürfte noch mehr Undanfbarkei- 
ten geben, über die Europa einft erftaunt, und wenn es auch ungeſchickt 
ift, fi über ben Befig eines Bärenfelles zu ftreiten, ehe man es hat, 
fo laffen ſich geichichtlih dergleichen Streitigkeiten felbft unter den in- 


— 1 — 


timfte Freunden nachweiſen, wenn auch nur ein Theil ſolchen Bären: 
felles in den Händen der Jäger geblieben ift. 

Sollte durch Eindringen in die Krim von Eupatoria, oder Kafla, 
oder von beiden Punkten gleichzeitig gegen Perecop, die ganze Krim 
zeitweilig getwonnen werden, wer joll dann die Krim befommen? Zwei 
oder gar brei Herrichaften neben einander dürften ſchwerlich lange Frieden 
halten, und fo fcheint denn in der That der fchwierigere Theil der gans 
zen Verwicklung noch in Ausficht zu ftehen. 

Und die vollftändige Eroberung der Krim ift bei der gegemwärti- 
gen Geftaltung der Dinge durchaus nicht mehr unmöglih. Wir haben 
ſchon früher (Seite 502 des 1. Bandes) darauf hingewieſen, welche Ge 
fahr für den Befig der Krim in einer Bewegung von Eupatoria und 
Kaffa gegen Perecop liegt, wenn die Alliirten fich zunächft weder um 
Sebaftopol, noch Simpheropol und Baltfchifarai befümmern, ſich am 
Iſthmus feftiegen, fich gegen Süden verfchanzen und gegen Norden bes 
lagern, dadurch alle Zufuhr ohne Ausnahme abjchneiden und jo eine 
Kataftrophe herbeiführen. Man wendet dagegen große Schwierigfeiten 
hinfichtlich der Verpflegung und der immenfen Transporte für die Allür- 
ten ein. Allerdings werden fie bedeutend fein, aber nicht bedeutender, 
als die während des legten Winters bei Balaklawa befiegten Schwie— 
rigkeiten. Das Schlimmfte für das Nordfort bei Sebaftopol wäre, 
wenn bie Alliirten es unangegriffen liegen ließen und es von Berecop 
her auöhungerten. 

Immer tritt Dann aber die Frage wieder in den Vorgrund: Wer 
foll das vielleicht Eroberte Haben? Das Kamyfch ein franzöfifcher Kriege 
hafen ift, willen wir bereits durch den befanntlich unfehlbaren „Moni, 
teur“. Hinfichtlich des Uebrigen liegen einjtweilen noch feine eben jo 
befiimmien Aeußerungen vor. Sonach fommen wir darauf zurüd, daß 
Dankbarkeiten bis einige Wochen nach dem Siege zu dauern, die Uns 
dankbarkeiten dann aber um fo ficherer einzutreten pflegen und eigentlid 
gar nichts Erftaunenswerthes mehr haben. 

Frankreich hat in jeder Beziehung aus dem Bidherigen ben 
meiſten Bortheil gezogen und unftreitig die meifte Kraft für noch weitere 
Entfaltung. — Wer jo leicht vefrutiren, fo leicht Geld befommen und 
fo vollfommen ungenirt regieren fann, wie der gegenwärtige Beherrſchet 
ber Franzoſen, mag fich mit Necht ſtark und zufünftigen Ereigniffen ges 
wachien fühlen. — Wer das leugnen wollte, müßte es eben aus Anti, 
pathie gegen Berfonen und mit Verfennung ber Dinge thun. Obgleich 
durch Auswahl der beften Soldaten aus allen Regimentern geichwächt, 
hat Frankreich noch drei tüchtige Armee Corps beifammen. Das von 
Boulogne, das von Paris und das von yon. Sie find den bis jetzt noch 
intacten ruffiichen Corps bei Petersburg, in den DOftfee- Provinzen und 
in Polen vollfommen ebenbürtig und was daran auszufegen wäre, ift 
auch an ben ruffiichen Reſerven audzufegen. Man gebe ihnen ein 
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Kriegstheater und fie prallen zufammen. Ein Krieg in Rußland ift 
nicht populär, aber ein Krieg mit Rußland ift ed allerdings, wie «6 
jeder andere fein würbe, ber Die erfehnte Revanche für Waterloo bringt. 
Unftreitig fteht der gegenwärtige Beherrfcher ber Franzofen auf einer 
Höhe tes Glücks und des Gelingens, bie ihm mindeſtens Niemand im 
Jahre 1851 vorausgefagt hat. Die umgetaufte Waterloo» Gallerie, der 
Beſuch der Königin Victoria am Grabe Napoleons, die anerfannte. zweite 
Rolle, welche engliihe Truppen und englifhe Echiffe überall neben 
franzöfifchen gefpielt, — das find unleugbar Revanchen, aber es find 
noch nicht genug und wie dad erfte Kaiferreich eben an dem: „noch 
nicht genug“ endlich gefcheitert ift, fo dürfte das Erhalten auf biefer 
Höhe jehr viel fchwieriger fein, ald das immerhin bewundernd= und ver 
wundernswerthe Dahingelangen. 

Und Rußland? Scheinbar für den Augenblid im Nashtheil, 
glauben wir es für die Dauer im Vortheil. Polen und der Kaufafus 
find, gegen die Berechnung feiner Feinde, ruhig geblieben. So bebeu- 
tend feine Berlufte, fo ungebrochen feine eigentliche Kraft. Seine Ge— 
nerale werden von ben Allürten lernen, wie die von Napoleon I. Be: 
fiegten e8 von ihm gelernt haben, endlich ihn zu befiegen. Die 
Bewegung Murawieff's in Klein-Ajten hat allerdings bis jegt den Er- 
wartungen und felbft den Befürchtungen der Alliirten nicht entiprochen, 
und der Winter legt nicht allein den Alliirten, ex legt auch den Ruſſen 
Dort Feffeln an. Gin Drittel der ruffiichen Flotte ift verloren gegangen. 
Die Divifionen in Kronftadt und Sweaborg eriftiven noch. Die Armeen 
in Finnland, bei Peteröburg, in den Ditfee- Provinzen, in Beflarabien 
und bei Sympheropol find noch intaft. Won fchiverer Zeit ift viel, von 
Mangel und Entmuthigung noch nichts zu hören, Weit entfernt, ben 
Muth zu brechen, Hat der Fall Sebaftopold die Begeifterung gehoben. 
Die militairifche Ehre hat noch nirgends gelitten. Es hat Echecs, aber 
noch feine Niederlagen gegeben. Erft wenn dieſe fommen, fann von 
einer Befiegung Rußlands die Rede fein. 

Steht fo auch für die Zufunft noch Alles in Zweifel und Unge- 
wißheit, jo muß man um fo bereitwilliger den Truppen fümmilicher 
friegführender Parteien vollfommene Tüchtigfeit in Tapferkeit, Disci— 
plin und Ertragung zugeftehen. Iſt auch Sonne und Wind nicht gleich 
getheilt — die Kämpfer find ſich ebenbürtig. 


A propos der nahe bevorftchenden Wahlhandlungen, eine Anekdote 
und zwar eine felbft erlebte: Als in Berlin im April 1848 die Wahlen 
für die Frankfurter National» Verfammlung in vollfter Blüthe ftanden, 
um das Errungene auszubeuten, oder — wie feit einiger Zeit die Blät- 
ter der Bourgeoifie jagen — das Berlichene zu benusen, da fanden 
auch Vorwahl: Berfammlungen ftatt, in denen die Eandidaten die Lifte 
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ihrer Tugenden und Vorzüge den Wählern an's Herz legten. Auch 
für dergleichen Verſammlungen ſcheint gegenwärtig ber Gejchmad nach— 
gelaſſen zu haben, wenigſtens hört man bis jetzt noch von Feiner Ber: 
abrebung bafür, im Gegentheil bie Beforgnig äußern, daß wohl nur 
Wenige überhaupt zum Wählen erfcheinen würden. In einer ſolchen 
Vorwahl: Berfammlung nun trat, nachdem fchon viele Andere fich von 
ber Rebnerbühne zu Gandidaten empfohlen hatten, ein jedenfalls uns 
fhheinbar, ja, den Maßſtab jener Zeit bei Seite gelegt, fogar etwas 
ſchmutzig ausfehender Menſch auf die Rebnerbühne und begann feine 
Rede ungefähr wie folgt: 

„Meine Herren! In einer Zeit, wo wir bie edelften Güter ber 
Menfchen: Bolfsfreiheit, das Recht der Verſammlung, der Wahl, erruns 
gen haben (Bravo!), werben hoffentlih auch die finfteren Borurtheile 
ber früheren Durchfnehtung fchwinden. (Bravo!) Sie haben mit 
tapferen Bürger-Armen den Polen Mieroslawsfi und feine Mitverjhwo- 
renen befreit, obgleich das Gefeg fie zum Tode verurtheilt hatte; dafür 
werde Ihnen der Danf der Mit» und Nachwelt. (Bravo!) Aber aud) 
Andere warten Ihres tapfer rettenden Bürger-Armes, zum Beifpiel ic, 
Ihr Candidat zum Frankfurter Parlament, den ebenfalls die ftarre Form 
veralteter Gefege drüdt. (Oh! Oh! Na nu?) Ich befinde mich nämlid 
wegen wiederholten Diebftahls in der zweiten Klafie des Soldaten: 
ftandes und ftehe gegenwärtig noch unter entwürdigender polizeilicher 
Aufſicht.“ — 

Bei diefen Worten erhob fi ein furchtbarer Lärm in ber Ber 
jammlung. Man rief: „Herunter! Weg von ber Rebnerbühne! Das 
ift doch zu ftarf!” und jo weiter. Der Redner jah fehr ruhig auf den 
Sturm herab und rief, als eine Pauſe eintrat: 

„Wie? Sollten wir uns, nachdem das Ungeheuer des politifchen 
Despotismus überwunden, dem viel jcheußlicheren Drachen veralteter 
Moral und fogenannter Gefeglichkeit unterwerfen?! 

Ein zweiter Ausbruch des allgemeinen Unwillens, ſehr viel hefti- 
ger als der erfte, erfolgte. Der Redner ließ auch diefen ausrafen und 
fuhr dann fort: 

„Meine Herren! Ich danfe Ihnen, daß Sie mir jo geantwortet 
haben, muß Ihnen aber jagen, daß ich weder nach ber Ehre ſtrebe, von 
Ihnen gewählt zu werden, noch wiederholt geftohlen habe, alfo auch 
weder unter polizeilicher Aufficht noch in der zweiten Klaſſe des Solda- 
tenftandes ftehe. (Oh, oh!) Ich fehe dort Hinten einige Herren, bie. 
mich Fennen und Ihnen bezeugen werden, daß ich ein durchaus unbe: 
fholtener Mann bin, mid; rechtlich ernähre und ald Bürger, Handwerks— 
meifter und Hausvater vollfommen vorwurfsfrei bin. (Na nu?) Ih 
wollte Ihnen blos einen Beweis geben, wie leicht es jedem Redner auf 
diefer Tribüne wird, ſich den unbedingten Glauben diefer geehrten Ver— 
fammlung zu verjchaffen. Nach allen den vortrefflichen Gigenfchaften, 
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die wir von den biäherigen Gandidaten felbft haben aufzählen hören, 
fam ed mir vor, ald wenn wir Wähler denn boch ein wenig zu gläubig 
wären, und befchloß, zu meiner eigenen Belehrung einen Verfuch zu 
madhen, was man von ber Rebnerbühne her feinen Zuhörern Alles weiß 
machen kann. Obgleich ich hier in diefem Stadtviertel feit langen Jah— 
ren angeſeſſen bin, obgleich mich Viele von Ihnen perſönlich Fennen 
und ich auch viele meiner älteften Kunden unter Ihnen erblide, glaub— 
ten Sie mir doch unbedingt, als id, Ihnen fagte, daß ich ein Dieb 
wäre und unter polizeilicher Aufficht ftehe, denn jehr vernehmlich, ſchrieen 
Sie: „Herunter! herunter!” Darüber freuete ich mich wegen ber Moral, 
muß mir aber doch auch jagen, daß, wie Sie mir unbedingt das Böfe 
ohne Beweis geglaubt haben, Sie auch wohl eben jo unbedingt das 
Tugendhafte von Anderen ohne Beweis glauben, wenn es Jhnen von 
diefem Orte mitgetheilt wird, Nun habe ich Ihnen aber bewielen, daß 
das von mir gefagte Böfe nicht wahr ift, ich kann mich alfo bes Ges 
dankens nicht erwehren, daß vielleicht manches von dem hier bereite 
gehörten Tugendhaften möglicherweife auch wohl nicht wahr fein Fünnte, 
Die von mir gemachte Probe fcheint wenigftens zur Borficht zu mahnen. 
Man kann denn doch immer nicht wiſſen!“ (Bravo! aber fehr vereinzelt.) 

Der Borgang machte einen eigenthümlichen Eindrud, dennzer gab 
ber jouveränen Wahlkörperiihaft eine jehr ernfte Lehre. Aber dieſer Ein— 
drud dauerte nur fo lange, bis der nächite Redner die Tribüne beſtieg 
und die Phrafe wieder regierte. ES war am Ende ein „guter Wißz“ 
gewejen, den „der Menſch da gemacht hatte.” Damit war die Sache 
aber auch abgethan. Ins füllt fie Dagegen hin und wieder ein. 

Zum Beifpiel jetzt! — 

— 9 

Parlamentariſche Ausgaben heißen — ſo belehrt uns eine 
Zeugen-Ausſage vor dem Zuchtpolizeigericht in Brüſſel bei Gelegenheit 
eines Unterſchlagungs-Prozeſſes mit Eiſenbahn-Actien — bei engliſchen 
Geſellſchafts-Unternehmungen ſolche Geheim-Ausgaben, die zur Erlangung 
der Conceffton beim Parlamente gemacht werden. Man fann fie allers 
dings nicht ald ganz regelmäßig anfehen — fagt in höchft induftrieller 
Naivetät der Zeuge — aber fie figuriren in den Büchern jeder Eijen- 
bahn » Unternehmungen ftetd unter Diefem Namen. Gtwasd beutlicher 
ausgedrüdt, würde man dergleichen PBarlamentarifche Ausgaben einfach 
ſchamloſe Beftechungen nennen. Der Staatsanwalt führte auf das Un- 
höflichfte aus, daß die der Unterfchlagung befchuldigten Directoren ber 
Luremburger Eifenbahn» Gefellichaft durch im Ganzen 3000 Actien ben 
Einfluß mancher ‘Berfönlichkeiten in Belgien zu erfaufen gefucht, und bie 
englifchen Zeugen erklärten Darauf, daß dies in England eine ganz 
reeipirte Sitte fei, dergleichen Gcheim-Ausgaben aber dort ein für alle 
mal unter die Rubrif Barlamentarifhe Ausgaben fummirt würs 
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ben. Befanntlich wird von den Freunden parlamentarifcher Regierungs- 
form empfehlend angeführt, daß vor dem Lichte öffentlicher Befprechung 
Beſtechung, Eorruption, heimlicher Einfluß, Cabinetspolitik und Intrigue 
fich ſcheu verfriehhen müflen. Die Barlamentarifchen Ausgaben 
fcheinen indefien auch dieſer Glorification des Syſtems zu widerſprechen. 
Was bleibt denn nun aber von all den gerühmten Vortheilen conftitu- 
tioneller Staate-Einrichtungen übrig, wenn nad und nach ſich von allen 
liberalen Empfehlungen berfelben in der Praris gerade das Gegentheil 
erweiſt? Die Regierungen jollten wohlfeiler werden, wenn fie auf 
dem Wege des Gefpräches und der Abfugelung geführt werden. Das 
hat ſich befanntlich nicht herausgeftellt. Das Volk follte fih ſelbſt 
regieren lernen. Auch das fcheint nicht ganz richtig zu fein. Im ber 
Hingebung für das Ganze follten die Einzel-Intereflen untergehen. 
Man erzählt Gegentheiliges. Ein regeres, frifheres Volfsleben 
ſollte fich geftalten. Auch dies Refultat wird bis jegt noch erwartet. 
Und nun noh PBarlamentarifche Ausgaben in ben Bermaltungss 
büchern von Eiſenbahn-Geſellſchaften. Sonderbar! — 


Wer den Charafter und die Sympathieen liberaler Zeitungen 
ftudiren will, muß fich weniger an bie Phrafen, als an die einzelnen 
Heinen Einfügungen, Interjectionen und MAppretirungen der ganz ger 
wöhnlichen Nachrichten halten. Da zeigt es fich, für wen und für was 
diefe Zeitungen ihre Mitgefühl veferviren und wo fie einen höhnenden 
Seitenhieb für zwedmäßig halten. Man überlieft das leicht und empfängt 
unbewußt die beabfichtigten Cindrüde. Ein Beijpiel aus der 8. 3.: 

„Die Entweihung von 6 politischen Gefangenen aus dem ort 
Pagliano bei Rom gab der Polizei natürlich zu dem Verdachte Veran— 
laflung, mancher in der Freiheit lebende Gefinnungsgenofje dürfte bei 
der Flucht behütflich gewefen fein. Der Generals Director der Polizei, 
Mor. Matteucci, ließ deshalb bei den unter polizeilicher Aufficht ftehen- 
ben Perſonen durch Patrouillen nachforfchen, ob fie bie Bolizeiftunde 
hielten. 2eider fanden fih Die meiften nicht in ihren Wohnungen, 
was für jeden eine Zuchthausftrafe von einem Jahre unwiderruflich nad 
fich zieht, um jo mehr, da die Ueberwachten fich feit einiger Zeit mehr: 
fach insgeheim, wenn auch fcheinbar abfichtslos, zu Zufammenfünften 
verfammelt haben ſollen.“ 

Gin Föftlidyes, ein bezeichnendes Leider Wie bricht in dem 
einen Worte die ganze Sympathie Der liberalen Zeitung für Die natür- 
lich ungerecht und ohne alle Veranlaffung unter polizeiliche Aufficht ge: 
ftellten politiichen Verbrecher durch! Wie wirft e8 die Schmach ber 
Reaction auf die fcheußliche Polizei! Wie bedauert ed Die unfchuldig 
BVerfolgten, obgleich fie in ber That, — aber wie ſich von felbft verfteht, 
ſcheinbar abſichtelos, fich heimlich verfammelt. in ganzer Leit: 
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artikel voller Phraſen ſagt nicht ſo viel, als dies einzige Wort Leider 
und eine ganze juridiſche Auseinanderſetzung würde kaum fo günſtig für 
die edlen Märtyrer wirken, als biefe unmillfürliche Interjection. Bei 
ber Flucht der 6 politifchen Gefangenen fteht Fein Leider. Bei den 
heimlichen nächtlichen Zufammenfünften gemeinjchädlicher Verbrecher hat 
die Zeitung fein Leider hinzuzufegen und für die Zuftände, welche Ver— 
ſchwörer über Jtalien beraufbefchworen und aufs Neue heraufbeichwören 
wollen, hat der Setzkaſten auch Fein Leider! 

Wie gejagt, nicht in der Phrafe allein brillirt ver liberale Zei- 
tungsftil, auch in der becorativen Hinzufügung anfcheinend harmlofer 
Wort:Seufzer. And bier müflen wir Leider fagen. 


ZI De 


Wappen: Sagen. 


Schierſtaedt. 


Ein Schierſtaedt, der ſandte zum blutigen Strauß 
Drei junge, drei tapfere Söhne hinaus — 

Wie bligten die Schwerter in nerpiger Hand: 
Mit Gott für König und Vaterland! 


Bei Görſchen das blutige Ringen begann, 

Da wurde jo Mancer ein ftiller Mann, — 
Dort ftritten drei Brüder den ganzen Tag, 

Am Abend der Erfte —— lag. 


Bei Bautzen dann brüllte die mordende Schlacht, 
Iſt Mancher entſchlafen, der nimmer erwacht. — 
Der Zweite von Schierſtaedt, das Schwert in der Hand, 
Gefallen für König und Vaterland. 


Bei Haynau zum Dritten, im blühenden Feld, 

Da führte und Dolffs, der unfterbliche Held, — 
Am Abend, da fliehen die Feinde befiegt, 

Der Dritte von Schierftaedt erjchlagen liegt. 


Der Bater der Dreie im weißen Haar 

Zub auf die Hände zum Himmel Flar: 
Zum Kampfe jend’ ich nun feinen mehr, 

Ih hatte nur Dreie, mein König und Herr! — 
Drei Pfeile, fie glänzen von Silber im Schild 

Bon Schierftaedt, das uralte Wappengebild, 
Und weil fich die Deutung der Pfeile verlor, 

Tritt leuchtend fie wieder im Schlachtfeld hervor. 


Inſerate. 


Für die Herren Gutsbefitzer. 


Die unterzeichnete Druderei hat wieder eine neue Auflage ver Wirth: 
Ichaftsbücher veranlaßt und hierbei alle im Intereſſe der Sache ihr freundlichſt zuae: 
gangenen Rathichläge benugt. 

Sämmtlihe Rechnungébücher beftehen jetzt aus 

1) einem Geld-Journal, beſtehend aus 30 

2) einem Geld-Manual, FR 48 

3) einem Getreide⸗Journal, : 55 ) Bogen groß Folio⸗Format, 
4) einem Getreive:Manual, R 60 

5) einem Tagelchn:Regifter, A 30 

6) einem Bichitande:Regifter mit Leder: und Fellberechnung, 

7) einem Duplirat der Ehäferei für den Schafmeifter, 

8) einem Molferei:Eonto, 

9) einem Düngungs:Regifter, 

10) einem Ausfaat-Regiiter, 

11) einem Grnte:Regifter, 

12) einer Spiritus⸗Berechnung, 

13) einem Duplicat berfelben für den Brenner, 

14) einem Faß-Conto, 

15) zwölf Dreſch- und Scheunenbüdern und 

16) einer ee en! in monatlichen Abſchlüſſen für den Gutsherrn. 

Sämmtlihe Bücher find in blauen Nctendedeln eingebunden, ent: 
halten gute&, ftarfes Bapier von zufammen mehr als 300 Bogen 
und find vollfländig mit Längs- und Querlinien verfehen, fo daß 
ihre orbnungsmäßige Führung einen fehr geringen Aufwand an Zeit und Mühe erfor: 
dert. Den Büchern 1 und 16 ift eine genaue Anweifung zur Führung derſelben beigefügt. 
Der Preis der vollftändigen Auflage beträgt in der unterzeichneten Druderei 5 Thlr. 
0 Sgr., falls die Brennereibücher 12, 13 und 14 nicht mitgewünjdt werden 5 Thlr. 
Sind für ein Gut mehr als zwölf Drefdy: oder Scheunenbüdyer, die in duplo zu 
führen, da ein Gremplar in der Scyeune verbleibt, nöthig, fo werden anf Erfordern 
je zwei mehr für 1 Sgr. geliefert. Die färkeren Bücher können auch in PBappdedeln 
und 2eberrüden gebunden geliefert werden, dann aber koſten fie 2 Thlr. mehr. 

Im Buchhandel find die Bücher durch die Buchhandlung für Gewerbe, Gar: 
tenbau, Forſt- und Landwirthſchaft von Reinholv Kühn in Berlin, Leipziger: 


ftraße Nr. 33, zu beziehen. 
Die Seinicke’fche Buchdruckerei 
(Druderei der gr 
Deßauerſtraße Nr. 5. 





Im Verlage von Ludwig Rauh in Berlin erſchien: 


Dynaſtiſche Forſchungen 


on 
Freiherrn v. Kedebur.“ 
1. Heft. 
Preis 25 Sgr. 
Enthält hiſtoriſche Forſchungen über rheiniſche, weitphäliide und kurlandiſche 
Dynaſten-Geſchlechter. 


Druck von F. Heinide in Berlin. — Erxpedition: Deßauerſtraße Nr. 10. 


— 661 — 


Von Turgot bis Babeuf. 


Gin ſocialer Roman. 


Dritte Abtheilung: 
Die Flucht zum Despotismus. 


Motto: „Zwifhben dem Allen much# eine kräftige, in 
das Blut gejäete Generation empor, welche 
aufſtand, um nur das Blut der Fremben zu 
vergießen; von Tage zu Zope mebr ray 
ſich biefe Umwandelung der epublif, ver T 
rannei Aller, in den Despotismus eines Ein. 
zigen.“ (Chateaubriand.) 


Viertes Capitel. 
Der dreizehnte Vendemiagire. 


Das Drängen des Volkes zum Despotismus wurde von Tage 
zu Tage heftiger und nahm, trotz der Niederlage der Emigranten auf 
ber Halbinſel Quibéron, mehr und mehr eine royaliſtiſche Färbung an. 
In Paris war diefe Bewegung indeß noch am wenigften furchtbar, denn 
hier ſtemmte fich der Convent, um feine Eriftenz ringend, mächtig ben 
royaliftifchen Sectionen der Bürgerfchaft entgegen, die jich offen mit ben 
aus der Verbannung zurüdfehrenden Prieſtern und Edelleuten vereinigten, 
um, wie fie ganz ruhig befannten, das Königthum wieberherzuftellen. 
E3 war eine revolutionäre Bewegung, welche die Royaliften zur Hers 
ftellung des Königthums benugen wollten. In den Provinzen, wo es 
feinen Gonvent gab, der fi) dem antisrepublifanifchen Drängen entgegen= 
werfen fonnte, fam es fofort zum Kampfe. Im Weften waren bie 
Royaliften, wenn auch oft gefchlagen, doch nie befiegt worden, Die Kö— 
niglichen und Fatholifchen Armeen hatten ſtets das Feld gehalten gegen 
die Republif, das Lilienbanner von Franfreich hatte dort ſtets ftrad und 
ftolz geflattert über den Kirchen und ben Burgen. Jegt aber ballten 
fih auch im Süden die jo lange niedergetretenen und durch die Guillos 
tine decimirten Royaliften in den Jeſus-Vereinen und den Sonnen-Ber: 
einen zufammen; fie hatten ihren Gegnern bie revolutionäre Kriegskunſt 
abgelernt und warfen ber Republif den Fehdehandſchuh offen hin. Die 
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glühenven Leidenfchaften des Südens, bis jegt den Demofraten und 
Jacobinern bienftbar, wurden nun aud Waffen in den Händen ver 
Royaliften, und im Süden begann cine Demofratenverfolgung ohne 
Gnade und Barmherzigkeit, Die fih nad) Often und Norden bis über 
Lyon hinauf erftredte. 

Die Repreffalien, welche die fiegenden Royaliften an ihren Gegnern 
übten, waren furchtbar. Die Gräuel; die im Süden verübt wurden, find 
ſchwer zu entjchuldigen, zu erflären aber find fie fehr leicht, denn man 
fann aus der Stärke des Gegendruds mit Sicherheit auf den furchtba- 
ren Drud fihließen, der ihn hervorgerufen. Die jacobiniichen Proconfuln 
mit ihrem blutigen Schredensregiment waren Die Urheber jener Metze— 
leien in Maſſe, mit denen die Royaliften nun ihre Gegner heimfuchten. 
In Air, in Marfeille, in Tarrascon und anderen Orten meßelten die 
Royaliften Alle nieder, die in irgend einer Weife Antheil an der jaco— 
binifchen Regierung genommen. Die royaliftiihen Bauern um Lyon 
machten förmliche Jagden auf „Matarons”, jo nannten fie ihre Gegner, 
und erfäuften fie unerbittlih im Rhoͤne. Die Vergeltung, welche 
über die Demofraten Fam, war ohne Zweifel entieglich, aber, ohne ben 
Ausichweifungen der Royaliften das Wort reden zu wollen, fie war ver: 
dient und war unvermeidlich. 

In ganz Frankreich benugten die Royaliften mit Energie und Klug: 
heit den Abfcheu des Volkes gegen die Republif, und der Convent jah 
fih in Paris ſelbſt durch die fteigende Macht der Royaliften bedroht. 

Am 22. Auguft 1795 hatte der Convent eine neue Verfaſſung 
decretirt, eine neue vepublifanifche Verfaffung; auf dieſe Berfaffung ge: 
dachte er feine Reaction gegen ben Angriff der Royaliften zu ftügen. 
Dieſe neue Berfaffuug legte die vollziehende Gewalt in die Hände eines 
Direetoriums von fünf Männern; die gefeßgebende follte bei einem Rathe 
der Alten und einem Rath der Fünfhundert fein. 

Dieſe Berfaffung, von den gemäßigten Republifanern im Convent 
ausgegangen, jollte alle Parteien zufriedenftellen, aber fie ftellte Feine 
einzige zufrieden. Die Formen waren vepublifaniih, das Wefen war 
monarchiſch, denn einem emergiichen Dirertorium gegenüber waren bie 
beiden Räthe der Alten und der Fünfhundert ohne Bedeutung, während bie 
directoriale Pentarchie, in einem Palaſt refidirend, von einer Garde ums 
geben, mit einer Givillifte ausgeftattet, an fich nur eine verfchleierte 
Monarchie fein Fonnte. Es unterlag feinem Zweifel, daß immer ber 
Bedeutendſte, Herrfchfüchtigfte und Mächtigfte unter den Direcioren ben 
Widerfpruch feiner Gollegen befiegen und mit mehr oder minder großen 
Hinderniffen allein herrjchen werde. Jedenfalls mußte fich die Directos 
rial-Berfaffung in damaliger Zeit zur Alleinherrfchaft entwideln. 

Die Alleinherrihaft aber, die der königsmörderiſche Konvent Frank: 
reich. in der Directorial-Berfaffung vermachte, war, und das ift von höch— 
fter Bedeutung geworden, war eine revolutionäre Monarchie, 
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Der Convent hat durch die Schöpfung der Directorial-Verſaſſung 
der legitimen Monarchie eine tiefere Wunde geſchlagen, als durch die 
Ermordung des legitimen Königs am 21. Januar 1793. Bis dahin 
hatten alle Monardjiften eine Fahne, Die des legitimen Königthums, von 
Da ab gab es noch ein zweites monarchiiched Banner, das der revolu- 
tionären Alleinherrfchaft, das Banner des Despotismus und ed war 
biefes Banner, dem Frankreichs Volk, einmal in einer revolutionären 
Bewegung begriffen, fait mit Nothwendigfeit zutreiben mußte, 

Wenige mochten ſich deſſen bewußt fein damals, und nur die Mit: 
glieder des Convents mochten die Weberzeugung haben, daß ihnen Die 
Rückkehr zum legitimen Königthum verfchloflen; aber Jedermann griff 
mit wahnfinniger Eile zu und warf das anſtändige Gewand der Mons 
archie über; die fchmugige revolutionäre Wäſche darunter blieb. 

Wie nun im erften Feuer die republifanijchen Gonvents-Mitglieder 
nicht wußten, daß fie mit ihrer Directorial-Berfaffung den eriten Grund 
zu einer Monardyie gelegt hatten, fo begriffen auch ihrerfeitd‘ die Roya— 
liften nicht fofort, daß dieſe Verfaflung zu einer Monarchie führen müffe, 
die nicht das legitime Königthum fei. Sie nahmen dieſelbe an, weil 
in berfelben ber Bürgerfchaft der größefte Einfluß gefichert war, ber 
royaliftifchen Bürgerichaft, die fie leiteten. Die Royaliften glaubten Durch 
diefe Verfaffung bei den Wahlen zu fiegen, voyaliftifhe Näthe und ein 
royaliſtiſches Directorium zu erhalten und mit Hülfe deffelben das legi- 
time Königthum wieder herftellen zu können, und fie ließen ed nicht an 
fräftigem Handeln fehlen. 

Eine Gonföderation von Journaliften, an ihrer Spitze Laharpe, 
Seriſy, Pomelin, Troncon du Coudray und Marchena, erhob in ber 
Prefie ganz offen das Banner des Königthums, während im Kloſter 
Filles de St. Thomas die Eection Lepelletier den Mittelpunft der royaz 
liſtiſchen Bewegung bildete. 

Paris war im Auguft 1795 plöglich wie verwandelt; das feit 
Bahren verödete Faubourg St. Germain wimmelte von Menfchen; in 
den großen einfamen Höfen und Gärten ber alten Hotel’8 in der Rue 
Grenelle, St. Dominique oder [’Univerfite war, wie auf einen Zaus 
berichlag, ein neues Leben erwacht. Ueberall ſah man zurüdgefehrte 
Emigranten, Briefter, ehemalige Gardes du Corps bes Könige, muthige 
jüngere Söhne namentlid, aus den großen Gefchlechtern; dazwiſchen 
Abgeordnete aus den weitlichen und jüdlichen SBrovinzgen und immer 
zahlreicher erfchienen in den Straßen von Paris die grauen Röcke mit 
ben grünen oder jchwarzen Kragen und Aufichlägen; das war die Uni— 
form ber bretagnifchen Ehouannerie! 

Der Eonvent gerieth in die größefte Beftürzung; er zählte ſich und 
mußte die Ueberzeugung gewinnen, daß er in die Wahle gänzlich ge— 
jchlagen werden würde, Da griff er im feiner Noth zu einem zwar fehr 
einfachen, aber allerdings jehr revolutionären Mittel, Er decretirte näͤm— 
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lich am fünften Fructidor, daß zwei Drittel der Mitglieder des Convents 
wieder gewählt werben müßten, um bei den Räthen der neuen Verfaffung 
einzutreten. Damit ficherte tr fich die Majorität in den beiden Räthen 
und mit der Majorität Die Ernennung der Directoren. 

Gegen dieſe Decrete erhob fich die rovaliftiiche Partei in Maſſe. 
Sie appellicte an die Urverfammlungen und die Wahlmänner der Pas 
rifer Sectionen conftitwirten fich am .eilften Vendemiaire unter dem Bor: 
fite des Herzogs von Nivernois, während Jäger und Grenadiere zu 
ihrem Schuge aufgeftellt wurden. 

Der Eonvent ließ Truppen fommen aus dem Lager von Sablons 
und umgab fich mit einer Garde, die aus Menfchen beftand, weldye von 
ben Royaliften in den PBreinzen ald Demofraten und Jacobiner ver: 
folgt, flüchtig nach Paris gefommen waren. Aus diefen bemofratiichen 
Flüchtlingen bildete der königsmörderiſche Gonvent eine Truppe, bie er 
bezeichnend genug für ben allgemeinen Umſchwung der Geftnnungen 
„Bataillon der PBatrioten von neunundachtzig” nannte. Die Patrioten 
von neunundachtzig waren aber noch Rovaliften. 

Der Convent fühlte, daß Die Stunde des legten Kampfes geichla- 
gen habe, daß es ſich für ihn um „Sein oder Nichtfein“ handele. Er 
beeretirte die Auflöfung dev Wahlcollegien. 

Sept feßten die Royaliften unter dem Namen eines Gentral-Aus: 
ſchuſſes, in welchem Laharpe, Lecretelle, der Herzog von Nivernois, ber 
Baron von Bas, Vaublanc und Andere jagen, eine Art von Regie— 
rung ein. | 

Am zwölften Bendemiaire wurde unterhandelt. Die rechte Seite des 
Eonvents hatte von je her flarfe Hinneigung zu den Royaliften ver- 
vathen, die Mitglieder Diefer Fraction waren meift nur zufällige, durch 
die Umftände gezwungene Republikaner, Boiſſy d'Anglas, Heinrich Lari- 
yiere, Saladin, Lanjuinais, Aubry und Andere vertraten die Sache der 
ropaliftifchen Sectionen im Convent mit einem Feuer und einem Gifer, 
ber feinen Zweifel mehr an ihren royaliftiichen Geſinnungen laffen Fonnte: 
Aber mit noch größerer Verwunderung fah der Gonvent, daß alte Mit: 
glieder ber Bergpartei, wie Bourdon von ber Dife und Rovere, ganz 
offen für die Sertionen das Wort ergriffen. 

Gegen Abend des zwölften Wendemiaire erft gelang ed den De: 
mofraten im Gonvent, den Beichluß, zu handeln, durchzufegen, und ber 
General des Innern, Menou, und der Volfs-Repräfentant Laporte wur: 
den abgefandt, das Klofter der Filles Saint-Thomas, den Hauptfig ber 
royaliftiihen Bewegung, zu bejegen. Vor diefem Klofter ftanden etwa 
achthundert royaliftiiche Freiwillige, die der Baron von Batz comman— 
dirte. Der bretagnijche Evelmann jah den Convents-General mit etwa 
fünftaufend Mann heranrüden, aber er rührte fich nicht und begnügte 
fich, feinen Leuten zu befehlen, feinen Schuß zu thun. Die Gonventd- 
Truppen debouchirten aus der Nue Vivienne und von den Boulevards, 
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ſie umzingelten die Royaliſten, aber ſie griffen nicht an; der Baron 
wußte das vorher. 

General Menou unterhandelte und kam mit dem Baron überein, 
fie wollten beiderjeitd ihre Truppen zurückziehen. 

Das geihah. Kaum war aber Menou abgezogen, fo bemächtigte 
fich Here von Lafond, ein ehemaliger Garde du Corps des Königs, mit 
einer Schaar von Sectionairen der Stellungen ber Gonvents - Truppen 
und förderte dadurch Die Sache der Royaliften gewaltig. Denn dieſer 
Vortheil erhiste die Sectionen, fo daß fie befchloffen, den Eonvent am 
folgenden Tage anzugreifen. 

Es war etwa eilf Uhr Abends. . Der Baron von Batz verhan- 
delte in einem Haufe der Nue Vivienne noch immer mit General Me- 
nou. Da erhielt diefer plöglich einen Zettel. Gr las benfelben, warf 
ihn auf den Tifch und fagte: „Entfehuldigen Sie, Baron, ich kann nicht 
mehr unterhandeln, der Gonvent hat mich fo eben meines Poſtens ent- 
fegt! Gott weiß, was biefe Schurken nun vorhaben!” 

Mit diefen Worten nahm er die breifarbige Schärpe ab und warf 
fie unter den Tiſch; dann fagte er: „Kommen Sie mit mir, Baron, 
gehen wir nach den Fuilerieen, vielleicht erfahren wir etwas Neues, wir 
find jegt zwei Privatleute!” 

Der royaliftifche Chef nahm feinen Anftand, fich fofort Arm in 
Arm mit dem abgejegten Convents-General nach den Zuilerieen zu bes 
geben. Wenn dieſer Gang unter den gegenwärtigen Umftänden auch 
nicht ohne Gefahr für ihn war, fo wußte der Baron andererſeits, daß 
er jelbft im Schooße des Gonvents Anhänger finden werde, und er hatte 
fhon ganz anderen Gefahren getroßt. 

Der Baron hatte in dieſen Jahren faft täglich fein Leben einge: 
jegt; jeit Die Blauen während der Scyredensherrichaft feine Dörfer und 
Schlöffer niedergebrannt, feine Vafallen gemordet und fein Weib erwürgt 
hatten aus Rache, fühlte er fich gewiſſermaßen losgetrennt von der Erbe, 
er lebte nur noch feiner Pflicht als Fönigstreuer Edelmann, und wenn 
er dabei Doch noch ein Gefühl in feinem Herzen nährte, das ihn biefer 
Erde wieder zuführte, jo verbarg er daſſelbe fo fcheu vor fich ſelbſt, daß 
es für jeden Andern vollends ein tiefes Geheimniß fein mußte. 

Es war etwa Mitternacht, als fie vor dem Echlofie anfamen, wo 
eine furchtbare Verwirrung herrichte. Der Gonvent war in Permanenz; 
er hatte einem Ausſchuß von fünf Männern die Bekämpfung der 
Royaliften übertragen. Diefe fünf Männer waren Golombel, Barras, 
Daunou, Letourneur und Merlin von Douai. Barras, der General des 
neunten Thermidor, hatte den Oberbefehl über die bewaffnete Macht, 
aber er erfannte fehr bald, daß er fich heute anderen Männern gegen- 
über befinde, ald an jenem Tage. Er wußte, daß es wirklich Gene: 
rale und Offiziere waren, welche die Royaliften commandirten. Des» 
halb hatte er einen jungen Offizier, der fich bei der Belagerung von 
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Toulon ausgezeichnet hatte, rufen laffen und ihn von Seiten bed Aus- 
fchuffes mit dem Oberbefehl beiraut. 

In dem Augenblid, in welchem Bat mit Menou das große 
Couloir betrat, verließ es Barras, ein großer, ftattlicher Herr, mit einem 
leichtfinnigen aber geiftreichen Geftcht und den Manieren eined vorneh— 
men Mannes; Barras war ein Marquis von altem Gefchlecht. Neben 
ihm her ging ein junger, magerer Offizier, Klein von Geſtalt, faft 
fhüchtern in feiner Haltung und linfifch in feinem Benehmen. Derſelbe 
hatte ein bleichgelbes Geficht, die fehwarzen Haare hingen auf beiden 
Ceiten lang herab und waren zwei Zoll über den Augen glatt ab- 
gefchnitten. 

Diefer junge Offizier warf einen burchdringenden Blick auf das 
fühne, ftolge Geficht des Royaliften, dann fehritt er weiter, Barras fol- 
gend, der Menou leicht gegrüßt hatte, 

„Wer war der junge Offizier?” fragte ver Baron ben General 
Menou. 

„Ich Fannte ihn nicht!” antwortete der gleichgültig. 

„Es ift der neue Truppenbefehlshaber des Convents, General!” 
fagte ein Dritter, herzutretend, 

„Aha! mein Nachfolger!” Tachte Menou. 

„Und wie heißt ber neue General?“ fragte der Baron, den beim 
Anblid des jungen Offizierd eine feltfame Ahnung, ein Gefühl ergriffen 
hatte, das er fich nicht zu erflären wußte. 

Mehrere Stimmen fragten jegt: „Wie heißt der junge Offizier, 
ber den Oberbefehl erhalten hat?" Niemand fannte ihn. 

Der Baron von Bag ſprach mit einigen Mitgliedern der Sections: 
Partei im Convent, gewann die Ueberzeugung, daß der Kampf am fol 
genden Tage unvermeidlich fei, und verließ Die Tuilerieen, ohne den Nas 
men des jungen Offizierd erfahren zu haben. 

Auf dem Rüdwege fah er vom Pont-Neuf bis zur Brüde Luds 
wig’s XV. alle Boften in einer Weife befegen, die ihm fogleich verrieth, 
daß ber neue General fein Handwerk verftehe. Er ging auf Die rechte 
Eeite der Tuilericen und jah alle die Straßen, die in die Rue Et. 
Honore münden, befest; die Referven ftanden am Pont-Tournant und 
auf dem Revolutions-Plap. 

„Gut!“ fagte der Baron, „der Convent ift beſſer als jemals ver: 
theidigt, wir haben morgen eine Art von Feftung anzugreifen, deren 
Eroberung uns viel Blut foften wird, wenn fie eben fo tapfer verthei- 
Digt wird, als fie geſchickt angelegt iſt!“ 

Im alten Hotel de Noailles fand der Baron bie royaliftifchen 
Chefs vereinigt. Der Angriff war für den Anbruch des Tages bes 
fchloffen, und die Nachrichten, welche der Baron von Bas über bie 
Stellung der Eonvents-Truppen geben Fonnte, wurden ber Dispofition 
zum Angriff zu Grunde gelegt. Die royaliftifchen Chefs geboten etwa 
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über 40,000 Mann. Die Generale Danican und Du Hour, der Obrifte 
Lieutenant Graf Maulevrier, ein Edelmann aus der Vendee, der Ba 
ron von Lafond, ehemals Garde du Corps des Königs, und Graf 
Eftourmel commandirten die verfchievenen Abtheilungen. Baron Bat 
that General-Adjutanten-Dienfte bei dem General Danican. 

Gegen den Willen und die Wuͤnſche des Barond zögerte man am 
andern Morgen im royaliftifchen Hauptquartier mit dem Angriff; der 
Herzog von Nivernois hatte von den Freunden der NRoyaliften im Con» 
vent Nachrichten erhalten, nad) welchen diefelben hofften, ven Convent 
zur Auflöfung feiner Truppen zu bewegen. Das verzögerte den Angriff 
bis zwei Uhr Mittags. Um zwei Uhr aber ließ der Baron, der ben 
General Danican überzeugt hatte, daß jeder militairifche Erfolg bie 
Sadje der Royaliften im Convent fördern müfle, ven Bont » Neuf 
angreifen. | 

Nah Furzem Gefecht fiegten die Royaliften und warfen den Ges 
neral Garteaur zurück, der, mit Verluft von zwei Gefchügen, nach dem 
Louvre retirirte. 

Nach diefem erften Erfolge ſchickte General Danican den Baron 
als PBarlamentair nach den Tuilerieen und ließ den Gonvent auffordern, 
feine Truppen zurüdzuziehen und das Bataillon ber Terroriften, fo 
nannte man das Bataillon der ‘Batrioten von neunundadhtig, zu ent- 
wafinen. Der Baron wurde mit. verbundenen Augen in den Gonvent 
geführt. Sein Erfcheinen erregte allgemeine Unruhe, und es dauerte 
lange, ehe man ihn abfertigte. 

Die Freunde ber Royaliften im Gonvent fchlugen vermittelnde 
Mapregeln vor. Boiſſy d’Anglas wollte fofort mit Danican unters 
handeln; Gambon verlangte eine ‘Proclamation, in der die Sectionen 
aufgefordert werben follten, ſich zurüdzuziehen, für welchen Fall man 
ihnen die Entwaffnung des Bataillons von neunundachtzig verfpräche. 
Lanjuinais unterftügte den Antrag, aber Chenier und andere Demofra- 
ten proteftirten heftig. Endlich fertigte man den Parlamentair ab. 
Man wollte fih auf nichts einlaffen. 

Man führte den Baron zurüd, ohne ihm die Augen zu verbinden. 
Als er die Stellung der Eonventstruppen überfehen hatte, fagte er fi) 
augenblidlich felbit: „Wenn nicht die Uneinigfeit und Unentfchloffenheit 
bes Gonvents die Energie des Mannes lähmt, der dieſe Vorkehrungen 
getroffen hat, fo ficht diefer Tag unfere Niederlage!” 

Er hörte jegt den Namen des neuen Gonvents-Generals nennen, 
berjelbe hieß Bonaparte. Der Name war ihm gänzlich unbekannt, 

Gegen fünf Uhr griffen die Royaliften an. Der Kampf entbrannte 
in der Straße St. Honore, und eine halbe Stunde fpäter war Die 
ganze Stellung der Eonventstruppen von der Feuerlinie der Royaliften 
umgeben, ber der Pla war zu gut vertheidigt, als daß er hätte mit 
Sturm genommen werden fönnen. Vergebens griff ber Graf von Maus 
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levrier mit einer Bravour ohne Gleichen ſechs Mal raſch hinter einander 
den Pont⸗Royal an, vergebens warfen ſich Hunderte von Edelleuten mit 
Todesverachtung in die feindlichen Bajonnette; es nüßte ihnen nichts, 
daß fie die Conventstruppen fprengten und verjagten, fobald fie auf Die 
offenen Straßen und Pläße heraustraten, wurben fie von einem furdt: 
baren Kartätjchenfeuer empfangen, das fie in nächfler Nähe beftrich. 

E3 war die Hand eines Meifterd, der viele Geſchütze aufge: 
ftellt hatte. 

Nach zweiftündigem blutigen Rampfe hatten die Royaliften Eaint: 
Roh und die Straße Et. Honore verloren, und die Colonne des Gra- 
fen Maulevrier, von drei Artilleriefalven in der Front und in den Flan« 
fen von der Brüde und den Quais her begrüßt, begann zu ſchwanken 
und ftob gleich darauf in regellofer Flucht aus einander. 

Nach fieben Uhr ergriffen die Conventstruppen überall Die Offen⸗ 
ſive und drangen ſiegreich vor, nach neun Uhr hatten die Royaliſten 
auch ihre Poſten am Palais Royal verloren und hielten ſich nur noch 
in der Straße des Geſetzes, wie man damals die Richelieuſtraße nannte. 
Batz und Lafond verſuchten hier in der Nacht Barrikaden zu bauen und 
ſich hinter denſelben feſtzuſetzen, aber der feindliche Obergeneral ließ die 
Straße ihrer ganzen Länge nad) mit Vollkugeln beſchießen und von 
Viertelftunde zu BViertelftunde ftarfe Dragonerpifets vortraben. 

Muthlofigfeit Fam über die royaliftiiche Bürgerfchaft, der Baron 
hatte bald nur einige DVendee » Offiziere und einige Chouans um jid; 
Theluffon, der gute Junge, war noch da, aber die vergoldete Jugend be 
gann fich zu verlieren. 

Die Vendee » Offiziere wollten den nächften Boften der Convents- 
truppen angreifen, um einen Soldatentod zu fterben. Mit Mühe hielt 
fie der Baron zurüd, „Sie müflen für den König leben, meine Hew 
ven," rief er, „das Königthum hat eine Schlacht verloren, aber es ift 
nicht befiegt. Glauben Sie mir, Diefer Tag gerade giebt mir die Hoff- 
nung des einftigen Sieges, denn ich habe in Diefen Straßen, in benen 
ich einft nicht fünfzig Männer finden Fonnte zur Rettung des Königs, 
heute fünfzigtaufend ftreiten- fehen für das Königthum. Muth, meine 
Freunde, Muth!“ 

Der Baron hatte kaum geiprochen, da preſchte eine Schwadron 
Lancierd vor umd ſchwenkte in die Nebenftraße ein, in welcher die Roya— 
liften ftanden. Der Kampf war Fury, aber mörberifch; die Royaliften 
verkauften ihr Leben theuer. Der Baron hatte feinen Hut verloren, da 
traf ihn ein Säbelhieb, der zwar flach fiel, aber von oben her, vom Pferde 
herab, mit ſolcher Wucht geführt wurde, daß er ihn fofort befinnungs- 
108 niederftredte. Laut fchreiend warf ſich der brave Theluffon über den 
Baron und dedte ihn mit feinem Körper gegen die Huftritte der Pferde. 

Der Kampf vom dreizgehnten Vendemiaire endete in dem Augenblid, 
wo der Baron von Bag fiel. 
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„sapristie! dad waren Teufelöferle!” rief der Offizier der Lan— 
cierd, „ich weite, alte Chouans!” 

„Was giebt’s hier?” fragte eine Stimme gebieterijch. 

„Die Sache ift zu Ende, Bürger General!” antwortete der Escas 
dron⸗Chef, „fol ich die verwundeten Chouans aufjuchen und in Sicher: 
heit bringen laſſen?“ 

„Laßt das, mein Braver,“ antwortete der General, „die Verwun— 
beten werben von ihren Freunden fchon weggebracht werden, ich zweifle 
nicht daran. Wir fchlagen und fiegen, aber wir verhaften nicht, das 
ift Sache der Polizei.“ 

Kaum hatte ſich der General entfernt und waren die Hufjchläge 
der legten Lanciers, Die vier fehwerverwundete von den Ihrigen mit fich 
nahmen und zwölf todt auf dem Plate ließen, in der Straße Richelieu 
verhallt, jo erhub ſich Theluffon und verfuchte den Baron aufzurichten. 
Er vermochte in der Nachtdämmerung nicht zu unterfcheiden, wie derſelbe 
verwundet fei, er glaubte ihn aber fchwer verwundet, denn er war über 
und über mit Blut begofien. Vergebens Flopfte er an Die nächiten 
Thüren. Die Bewohner der Häufer, in Todesangft, hatten nicht den 
Muth, zu öffnen. Thelufion erinnerte fid) indefien, daß ein Haus in 
ber Nähe ſei, deſſen Eigenthümer ein entjchiedener Royalift. Dabin 
ichleppte er den ſchweren Körper bed Barons, er legte ihn nieder auf 
der Schwelle und begann zu lauten. Er hielt den Griff der Klingel 
in der Hand, aber er vernahm im Innern feinen Ton, denn ber 
verroftete Draht hatte längft feinen Zufammenhang mehr mit ber 
Glocke. Theluffon, in Verzweiflung und feft entfchloffen, dem Ba: 
ron, den er nicht tobt, fondern nur ſchwer verwundet glaubte, in 
jedem Fall Hülfe zu verichaffen, begann mit dem Kolben feiner Piſtole 
an die Thür zu Flopfen, erjt halb laut, dann immer lauter. Nur 
das Echo antwortete. Endlich begann er zu fchreien, und alsbald rief 
eine Stimme ängftlih: „Irre ich mich, oder ift es Theluflon, der 
jo ruft?” 

„Deffnet, es ift Theluffon!” antwortete der junge Mann, 

In der That wurde die Thüre geöffnet. 

Ein zartes, Ihönes Mädchen von faum fünfzehn Jahren erfchien 
auf der Schwelle. 

„Sind Sie es wirflih, Theluffon ?* 

„sh bin es, liebe Anna, doch warum laffen Sie mich fo lange 
warten? Hier, fommen Sie, faflen Sie an!“ 

„Herr Gott, ein Todter!“ 

„Es ift fein Todter, feien Sie nicht thöricht, Anna, es ift Der 
Baron von Bas; faffen Sie an!” drängte Theluffon. 

„Der Baron von Bat!” entgegnete das fchöne Kind haftig und 
faßte die Füße des bemußtlofen Edelmanns. 

Sie trugen ihn hinein und legten ihn auf eine Banf im Flur. 
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Vorſichtig ſchloß Anna die Thür, dann fagte fie: „Ich bin allein 
mit Maman, die Krämpfe hat und zu Bett liegt, Papa ift nicht wieder 
gefommen !“ 

„Thoͤluſſon ſtrich dem fohönen Kinde die dunkeln Loden aus der 
Stirn und fagte zuverfichtlih: „Papa ift ganz wohl, ich habe ihn vor 
einer Stunde gejehen, er ift unverwundet.“ 

Anna ftieß einen Freubenfchrei aus. 

Zhelufion log fehr unverfchämt, denn er wußte gar nichtd von 
Anna’ Papa. 

Das junge Mädchen lief erft, die entjegte Mutter zu beruhigen, 
dann Fam es zurüd mit einer Flaſche Wein und begann die Echläfen 
bes Barons mit Wein zu reiben. 

Der Betäubte Fam nach und nach wieder zu fih. Theluffon über: 
zeugte ſich, baß der Baron nirgend verwundet war, baß ihn nur ver 
fchwere Säbelhieb betäubt und ihm die Kopfhaut gequetfcht hatte. Der 
arme Ritter des Königs litt fichtlich aufs Schmerzlichfte, denn er ftöhnte 
unaufhörlich. 

Die Augen voll Thränen, ftand das junge, fchöne Kind vor dem 
toyaliftiichen Chef. 

Theluffon goß den Inhalt der ganzen Flaſche über den Kopf des 
Leidenden. 

Dieſer gewann das Bewußtſein wieder und öffnete langſam die 
Augen. 

Mit der gewaltigſten Anſtrengung richtete er ſich auf, aber er ſank 
ſofort laut ſtöhnend auf die Bank zurück. 

Der arme Edelmann mußte furchtbare Schmerzen leiden, er ſtarrte 
feinen Getreuen cine ziemliche Weile wortlos in's Geſicht, Dann mur— 
melte er: „Theéluſſon!“ 

„Sie erkennen mich, Herr Baron!“ rief der brave Junge glücklich. 

Batz nickte und ſtöhnte ſchmerzlich, aber die mächtige Willenskraft, 
die in dieſen Manne lebte, wurde auch Herr über die Schmerzen, die 
er litt. „Bin ich verwundet?“ fragte er. 

„Ein Säbelhieb über den Kopf, flach, aber viel Geſchwulſt!“ 

„Ich Eonnte es denken,” antwortete der Baron, ber fich mehr und 
mehr zu ſammeln begann, abgebrochen, „ſehr jchwer, vielleicht tödtlich, 
Theluffon, bringt mid nach Virofley zum Maire — ih will Cie — 
noch ein Mal fehen — wenn ed möglich ift.* 

Aufs Neue verlor der Baron bie Sprache. Seine Augen fchlofien 
fi, er fanf zuſammen. 

„Er ift tobt!” jammerte die fchöne Anna. 

„Oh! nein,“ rief Theluffon, „aber man muß ihm Hülfe fchaffen. 
Iſt fein Arzt oder Wundarzt in der Nähe?“ 

Das arme Kind wußte nicht Befcheid zu geben und meinte um fo 
heftiger, 
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„Sie find eine Närrin, Anna,” zürnte Theluffon mit jugendlicher 
Rüdjichtslofigfeit, „wozu wohnen Eie hier, wenn Sie das nicht einmal 
wifien; wenn der Baron hier ftirbt, find Sie feine Mörbderin,“ 

Laut fchreiend fuhr das erfchredte Mädchen zurüd. 

Doch es Fam ihr Hülfe, denn plöglich öffnete fich die Hofthür, Die 
in die Flurhalle führt, und der Vater Anna’s, der dem Gemetzel glüds 
lich entgangen war, wie Theluffon auf gut Glück hin behauptet hatte, 
trat mit feinem Diener ein. 

Anna flog in die Arme ihres Vaters. 

„Hier liegt der Baron von Batz, flacher Säbelhieb über ben Kopf,“ 
tief Theluffon eifrig, „und dieſes große Mädchen weiß nicht ein Mal 
einen Arzt in der Nähe.” 

Der Bater Anna's trat fofort an den Baron heran, fühlte deſ— 
fen Puls und unterfuchte die Quetfchungen an dem Kopf, dann 
gab er ruhig feinem Diener einige Befehle und fagte halb Tächelnd: 
„Lieber Theluffon, Sie thun der armen Anna wahrhaftig Unrecht, bie 
Tochter eined Arztes braucht nicht zu wiffen, wo ein anderer Arzt 
wohnt.“ 

„Ach, verzeihen Sie, Herr Desmouffenur de Givre, das hatte ich 
ganz vergefien. Verzeihen Eie, liebe, Heine Anna!“ 

Die vergoldete Jugend umarmte die ſchöne Anna aufs feurigfte 
und füßte fie jo zärtlich, daß der Doctor ruhigsernft fagte: „Laſſen Sie 
das, lieber Theluffon, Anna verzeiht Ihnen ohne dieſe Küffe; ich bin 
fiher! nicht, mein Kind ?“ 

Erröthend wendete fich das fchöne Kind ab, das bie Küffe ohne 
fonderliches Widerftreben hingenommen hatte. 

Es trat etwas mehr Ruhe ein; man brachte den Baron in ein 
Bett und machte ihm Umſchläge. Kaum aber hatte der Arzt erklärt, 
daß der Zuftand des berühmten Royaliftenchefs ſehr bedenklich fei und 
er nicht für bdeflen Leben einftehen fünne, da er fürdhte, daß die Hirn- 
ſchaale verlegt fei, jo verlangte Theluffon, daß derſelbe fofort nad) Viro— 
fley gebracht werbe. 

Der Arzt war erftaunt über dieſes Begehren und wiberfepte fich; 
ald aber Theluffon erklärte, er werde den Baron, wenn es nöthig ſei 
und fein anderes Mittel übrig bleibe, auf feine Schultern nehmen und 
nach Birofley tragen, gab er nach und meinte felbft, der Transport 
fönne eben Feine größere Gefahr mit fich bringen. Die Arzneifunde gab 
den armen Edelmann auf. 

„Er muß doch fterben!” murmelte Doctor Dedmouffeaur de Givre, 
„warum ſich deshalb mit diefem jungen Tollfopf zanfen, der große Luft 
zu haben fcheint, meine Feine Anna zu heirathen. Ginem Millionär 
muß man jchon etwas nachſehen!“ 

Der Baron von Bat war ein verlorener Mann in feinen Aus 
gen; Theluffon aber theilte die Anficht des Arztes. 
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Unb fte trafen gemeinfchafilich die nöthigen Worbereitungen, den 
Sterbenden nah Birofley zu bringen. 

Das war Feine jo leichte Sache, denn noch waren die Barrieren 
ber Stadt gefchloffen, und wenn ber Kampf in den Straßen auch auf 
gehört hatte, fo hatten darum doch die militairifchen Vorſichts-Maß— 
regeln nicht aufgehört, und die Gonventstruppen patrouillirten ein Viertel 
nach dem anderen ab, während die Section Zepelletier entwaffnet wurde, 
Indeß mißbrauchte der Gonvent feinen Sieg vom dreizehnten Vende— 
miaive nicht zu Verfolgungen gegen die Monarchiſten; er konnte ihn nicht 
mißbrauchen, denn die auf den Straßen geichlagene Partei war nichte- 
beftoweniger Die fiegreich vordringende, die täglich mächtiger werdende, 
Die außerordentlihe Nachliht oder Großmuth, die der Convent nad 
feinem Eiege zeigte, war demnach fein fo hohes Verdienſt, wie es auf 
den eriten Blick icheinen möchte. 

Thelufion hatte am Nachmittage des folgenden Tages fchon Feine 
bejonderen Schwierigfeiten mehr an der Barriere; er fonnte ungehindert 
Paris verlaffen und ſich nach Virofley begeben. 

Als die vergoldete Jugend in die Wohnung des Maires trat, eilte 
ihr der würdige Beamte mit offenen Armen entgegen und rief: „Siebe, 
wie gerufen, Herr Theluffon; es ift unferem Heren Baron doc fein 
Unglüd zugeftoßen ; ich habe gute Nachrichten für ihn!“ 

„Ich fürchte, Ihre guten Nachrichten fommen ein wenig zu fpät!" 
entgegnete Thelufion traurig, fehilderte den Zuftand des Barons und 
meldete zugleih, daß er es für feine Pflicht halte, feinen berühmten 
Freund hierher zu bringen; der legte Wunſch des großen Royaliſten 
müjje befriedigt werben. 

Der Maire nidte ernfthaft mit dem Kopf, dann erhob er fi) fin- 
nend und verließ mit einer Bitte um Entichuldigung feinen jungen Gaſt. 

Der Beamte ftieg einige Stufen empor, Die zu einer Art von Man: 
farde führte; hier Flopfte er leife an eine Thür und öffnete fie behutjam, 
als eine Stimme drinnen rief: „Treten Sie ein!“ 

Auf einem Lehnftuhl am offenen Fenfter faß Claudia von Arpajon, 
biendend weiß glänzte ihr liebes Geficht unter dem ſchwarzen Flortuche, 
das fie, unter dem weichen Kinn leicht zufammengebunden, auf dem Kopf 
trug. Die faltigen ſchwarzen Trauergewande verbargen nichts von der 
Fülle und der Eleganz ihres Wuchſes. Beim Eintritt des Maires fal- 
tete fie refignirt die Hände zufammen und ließ fie langfam auf ihre 
Kniee niedergleiten, dann fagte fie mit tiefer Traurigfeit: „Unfere Freunde 
haben eine Niederlage erlitten, Herr Anne. Haben wir Berlufte zu be 
lagen, Die uns näher angehen?“ 

„Der Herr Baron von Batz wünjdht....“ begann der Maire. 

Es zudte wie ein Sonnenftrahl von Glüd und Befriedigung über 
das liebliche Geficht Glaudia’s, und haftig rief fie; „Was wünjcht der 
Herr Baron?” 
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Darauf erröthete fie leicht und fagte, den Maire feſt anblidend, 
ruhiger: „Er lebt alfo; aber ich lefe in Ihrem Geficht, daß er ver: 
wundet ift. Iſt er's gefährlich?“ 

„Ich hoffe es nicht, Madame,“ antwortete der brave Maire aus— 
weihend, „denn er wünſchte, Dierhergebracht zu werden, und ber 
Arzt hat es geftattet. Anten ift Herr Theluffon, der Ihre Befehle 
erwartet.“ 

„Es Fann keinem Zweifel unterliegen,“ fagte Claudia aufftehend, 
„daß wir ihm hier aufnehmen werden, wenn er es wilnjcht; ich werbe 
mein Schlafjimmer für ihn in Ordnung bringen und während der Zeit 
mit meinem Sohne hier fchlafen. Es find feine anderen Räume in 
diefem Haufe!“ 

Der Maire entfernte fih mit tiefer Verneigung; trog feines 
Schmerzes über die Niederlage der NRoyaliften, trog feines Kummerd um 
ben Baron, den er nach dem Bericht Theluffon’s für verloren hielt, 
mußte er leife über Claudia lächeln, die feinem Haufe fofort jede Raͤum— 
lichkeit abſprach, um dem Baron ihr Schlafzimmer abtreten zu fonnen. 

Spät in der Nacht Famen Doctor Demouffeaur de Givre und 
Theluffon mit dem Baron, der im heftigften Fieber war, in Birofley an. 

Man hatte den Baron in Claudia's Zimmer gebettet, wo er als— 
bald in einen tiefen Schlaf verfiel. Der Arzt hatte fich mit Thelufion 
gegen Morgen entfernt, nachdem der Erftere den Schlaf des Barons für 
ein günftiges Zeichen erflärt hatte. Claudia faß allein an dem Lager 
des Barons von Batz. 

Man hatte dem Kranfen das Haar auf der ganzen rechten Seite 
des Kopfes abgefchnitten, um der furchtbaren Quetſchwunde beifommen 
zu Fönnen, und fühlenden Balfam aufgelegt; die Wunde war mit einer 
ſchwarzen Müte bededt, welche die Bläſſe des Gefichted noch mehr her= 
vortreten ließ. 

Mit zärtlicher Trauer und inniger Theilnahme blidte Claudia 
nieder in diefes bleiche Geficht, in deſſen ftarfen, ftolgen Zügen der Aus: 
druck fortwährend wechlelte; bald zogen fich die Brauen finfter zuſam— 
men, trogig warf fich die Oberlippe in die Höhe und ließ die Zähne 
jehen, während fich die Nafenlöcher weit öffneten, die Bruft fich mächtig 
hob und die Rechte, die auf der Dede lag, fih grimmig zur Fauft 
ballte. 

„So hat er ausgefehen gejtern in der Schlacht”, flüfterte Claudia, 
„das ift der Ritter des Königthums!“ 

Sie fand ihn beinahe fchön fo, den wunden Mann, und ließ bas 
Auge nicht von ihm. Aber der Ausdrud wechjelte, die Falten auf der 
Stirn glätteten fi) langſam, ein leichtes Lächeln fpielte um die dunkel— 
rothen Lippen, die Finger der Rechten ftredten fich leicht. 

„Oh! wie er träumt, wie er angenehm träumt!" fagte Claudia 
heimlich zu fich und fie lächelte jelbft, weil fie den Baron lächeln ſah. 
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Aber das heitere Geſicht des fchlafenden Evelmanns nahm wieder 
einen andern Ausdrud an, es verflärte fih, es war fo ftolz und fo 
glüdlich zugleich anzufehen, daß es wirklich jchön war. 

„An was er denfen mag?” fragte fi Claudia beiroffen, „jo habe 
ich ihn noch nie geſehen!“ Und der Baron, als ob er die ftumme Frage 
ber fcbönen Frau hätte beantworten wollen, flüfterte leife, aber vernehm— 
ih: „Claudia, meine geliebte Claudia!“ 

Claudia's bleiches Angefiht war plöglic wie mit Purpur über: 
goffen und ängftlich fah fie fich um; fie athmete erleichtert auf, als fie 
fih überzeugt hatte, daß fie wirklich allein war, daß außer ihr Niemand 
die leifen Worte ded Barond vernommen. 

„Liebe, liebe Claudia!” fagte der Baron noch einmal und zog feine 
rehte Hand an ſich und die fchöne Frau konnte fich nicht enthalten 
eben fo leije wie der Schlafenve zu fagen: „Lieber, lieber Julian!“ 

Da frampften fi die Züge des Barons plöglich wieder zujam: 
men, bunfle Fiebergluth färbte ihm Stirn und Wangen, mit einem 
jähen Rud richtete er fich auf, öffnete die Augen weit und rief mit 
Donnerftimme: „Vorwärts, Kinder, vonvärts für den König und bie 
heilige Religion! Borwärts! Theluffon, raſch! Graf Maulevrier joll 
bie Brüde forciren, zum Bayonnet! zum Bayonnet!“ 

Das Fieber führte den Baron wieder mitten in bie Pariſer 
Straßenſchlacht. Claudia hatte fofort die Entfchiedenheit und Sicherheit, 
bie in ihrem ganzen Weſen lag, wieder gewonnen, fie ftand raſch auf, 
drüdte den Fieberfranfen, der im Bett aufrecht faß, in feine Kiffen zus 
rück und hielt ihn fo, fih halb über ihn beugend, mit fanfter Ges 
walt feft. 

Der Baron erkannte feine Wächterin nicht, er fprach immer weiter 
in feinen Fieberphantafieen, aber er rührte fich nicht; die Nähe der geliebten 
Frau fchien doch einen mildernven Einfluß auszuüben. Das waren fchwere 
Augenblide für die arme Claudia, denn e8 waren lauter Todte, an die 
ber Baron das Wort richtete. Bald fprach er mit feinem theuren ge 
mordeten Könige, bald gab er feinem hingerichteten Eecretair, dem treuen 
Devaur, Aufträge, bald verlangte er Briefe von dem alten Morlier. 
Plöglich fchrie er verwundert auf: „Wie, Sie wieder dba, mein theurer 
Montforeau ?* 

Claudia zitterte und bebte, die innere Bewegung wurde zu gewal- 
tig in ihr, fie glaubte ihr erliegen zu müſſen. 

‚Der Baron fuhr flüfternd fort: „Das iſt eih Glüd, mein theurer 
Montforeau, daß Sie noch zur rechten Zeit wieder gekommen find; willen 
Sie, ih wollte Frau von Montforeau heirathen, die ih Wittwe glaubte. 
Die Blauen haben mein Weib ermordet, ich war frei und ich glaubte 
Elaudia frei — oh! lieber Montforeau, Claudia wird entzüdt fein, Sie 
wieder zu haben und ich bin entzüdt, daß ber König noch einen tapfern 
Ritter mehr hat!’ 
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Glaudia weinte leife, der Baron ſchwieg eine Weile, dann fuhr er 
mit ganz anderem Tone fort zu fprechen: „Ich fann Ihre Bedenklich: 
feiten nicht theilen, Herzog; meinen Sie, daß meine Hand, wenn fie in 
ber Glaudia’3 von Montforeau geruht, weniger Fräftig das Echwert 
führen würde für den König? Meinen Sie, daß ich in den Armen 
Glaudia’s einen Schäfer-Roman träumen und meinen Pflichten untreu 
werden würde? Sie irren fih! Wenn ich nicht ein Mann wäre, 
diefe Frau würde mich zum Manne machen. Mein feliger Freund 
Montjoreau war ein Mann, ein ganzer Mann, dieſe Frau hat ihn zum 
Helden gemacht. Sehen Sie, Herzog, diefe Dame ift die Exfte, bie 
mein Herz mit Leidenfchaft erfüllt hat. Cie Fannten meine Frau, fie 
war ſchön und fromm und edel; ich warb um fie, weil fie, wenn ich 
es nicht gethan Hätte, jene Scene in ber fchwarzen Höhle nicht überlebt 
haben würde; ich war ihr zärtlich zugethan, aber geliebt habe id) 
fie nie; ich habe Ihnen erzählt, wie fie mir in ber ſchwarzen Höhle 
ihre Liebe verrieth, ich rettete ihr das Leben dadurch, daß ich fie hei— 
rathe, aber ich fühlte für fie nie, was ich für Claudia von Arpajon 
fühle. Herzog, Cie find im Unrecht.“ 

Athemlos laufchte Claudia, aber in demfelben Augenblick fteigerte 
fih das Fieber wieder, und fie mußte alle ihre Kräfte aufbieten, um 
ven Baron auf feinen Kiſſen feftzuhalten und ihn zu hindern, fih Muͤtze 
und Verband von dem Kopf zu reißen. 

Immer wilver und düfterer wurden die Phantaſieen bed Barons, 
Die ganze Schredengzeit, die er durchlebt, jchien lebendig zu werden in 
ihm; er ſprach von nichts, ald von Blut und Tod, nur zuweilen rief 
er mit heller Stimme ein lautes: „Vive le roi!“ dazwifchen, ober ſtam— 
melte refignirt: „Ave Maria, Regina coeli!“ 

Erft ald der helle Tag durch die Vorhänge der Fenfter jchim- 
merte, wurde ber Kranfe nad) und nach ruhiger und verfiel endlich in 
einen tiefen Schlaf. | 

Claudia nahm ihren Rofenfranz und betete eifrig. Sie war übers 
zeugt, daß ber ftolje, kühne Mann, der fie jo fehr liebte, in den 
Tod hinüberfchlummern würde, und betete für die Erhaltung feines 
Lebens. 

Es wurde ganz Tag. Der Maire holte die Aufträge Claudia's. 
Sie forgte ernft und gefaßt für die Pflege des Kranken; fie ließ ihren 
Sohn kommen, zeigte ihm den Baron und fpradh: „Lieber Louis, das 
ift der befte Freund Deines lieben, feligen Baterd, der befte Freund 
Deiner Mutter, einer der treueften und tapferften Ritter des Königs; er 
iſt ſchwer verwundet in einem Kampfe gegen die Feinde bes Königs; 
wir wollen zufammen beten, daß er am Leben bleibe, daß er uns und 
dem Könige erhalten werde!“ 

Das ernfte Kind einer furchtbaren Zeit verftand feine Mutter 
wohl, 
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‚Claudia fniete mit ihrem Sohne nieder und Beide beteten lange 
und eifrig für den tapfern Baron von Batz. 

Der Arzt kam aus Paris, er verordnete neue Umfchläge, aber er 
vermochte wenig Troft zu geben, denn das Fieber Fehrte mit verboppelter 
Heftigfeit zurüd. 

So ward es abermals Abend, und Elaudia war noch nicht von 
dem Bette des Ritterd gewichen. Endlich gab fie dem Drängen bed 
wadern Maives nad) und legte fi im Nebenzimmer, um ein wenig 
auszuruhen, nieder. Sie glaubte das thun zu Fönnen, denn der Baron 
fchlief feit zwei Stunden ſchon feſt und lag ziemlich ruhig. Der Maire 
und Glaudia’s Sohn blieben an dem Bette des Kranfen. 

Der Knabe faß- ftil auf dem Stuhl am Bette und bfätterte in 
einem großen Wappenbuche, deſſen bunte Schildereien ihn fehr ergögten. 
Plöglich richtete jih der Baron auf, er fchaute verwundert um fich; er 
war bei vollem Bewußtfein und ſehr geftärft duch den mehrftündigen 
Schlaf. Sein erfter Blid fiel auf den fchönen Knaben, deſſen Antlik 
ihm befannt bünfte. 

„Wer bift Du, mein liebes Kind?“ fragte er. 

„SH bin der Marquis von Lanmari!“ antivortete der Knabe 
freundlich, „und will fogleih Maman weden, welche ſchläft; ich habe bei 
Ihnen gewacht, mein Herr!” ſetzte er ftolz hinzu und fuhr mit ftrahlen: 
dem Angelicht fort: „Sie haben jehr gut gefchlafen, mein Herr, und Eie 
werden, ich bin es ficher, wieder gejund werden, denn Maman und id 
haben viel für Sie gebetet.“ 

Der Baron legte feine Hand ſegnend auf des Kindes Stirn; des 
Kindes Worte waren wie ein heilender Balfam, ed war ja Claudia's 
Eohn. 

„Weißt Du, wer ich bin, mein theurer Knabe?" fragte ber 
Kranfe. 

„Sie find ein tapferer Ritter des Königs, wie ber jelige Papa!” 
entgegnete der Knabe, 

Um nur die liebe Stimme des Kindes zu hören, Die an bie ber 
Mutter erinnerte, fragte ber Baron weiter: „Weißt Du auch, wie ic 
heiße, mein Eleiner Marquis ?“ 

Der Knabe jchüttelte mit dem Kopf. 

„Sch heiße Julian von Pontalec, Baron von Bag.“ 

„Der Baron von Bag!“ rief das Kind erfreut und bfätterte raid) 
in feinem Wappenbuche einige Seiten um, „da, mein Herr, das ift Ihr 
Wappen, fünf goldene Pfennige im blauen Felde, nicht? Maman hat 
ed mir oft gezeigt.” 

Der Baron war glüdlich; das Kind verrieih ihm, daß fich Claudia 
in ihren Gedanfen mit ihm beichäftigt habe; er fühlte fich wohler und 
leichter, und es war eine faft jelige Empfindung, als er während des 
Geplauders bes Knaben fühlte, daß der Schlaf ihn aufs Neue über 
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fomme. Er jchlief ſchon wieder ganz fanft, als der Heine Marquis 
immer noch munter fortplauderte, 

As Claudia erwacte und in das Kranfenzimmer trat, fand fie 
ben Baron mit feinen beiden MWächtern feft eingefchlafen; das lockige 
Haupt des Knaben lag auf dem Wappen von Batz, feine Fleine Hand 
in der bed Barons. 

Der wadere Maire war nicht wenig befhamt, als ihn Claudia 
wedte; aber er Fonnte ihr mittheilen, daß der Baron abwechjelnd ge— 
Ichlafen und fi mit dem Fleinen Marquis über die Wappen in bem 
Buche ganz verftändig unterhalten habe. Dann entfernte er fich und 
Claudia jegte jich ihrem Kinde gegenüber nieder. Mit einem Blick um— 
faßte fie Alles, was fie liebte, ihren Sohn und den Mann, der ihres 
Sohnes Hand in der feinigen hielt, 
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Das Verbot der „Deutfchen Volkshalle“. 


Wir haben die „Deutjche Volkshalle” niemals weder für eine be> 
beutenbe, noch für eine vortreffliche Ericheinung gehalten. Das Organ 
bes liberalen Katholicismus oder römischen Liberalismus — wie man 
ed nennen will —, war fie mit allen Fehlern ihres Barteis Stands 
punftes in nicht geringem Grabe behaftet. DOberflählih und phrafen- 
haft wie ein Gonftitutionellee vom reinften Wafjer; langweilig wie ein 
officiöſes Journal; zelotiich fo weit e8 bie Verhältnifie gejtatteten, in 
Goltifionsfällen die Principien perfönlihen Rüdfichten und Strebungen 
ſtets unterorbnend. Um beswillen war es ihr niemals gelungen, weder 
innerhalb noch außerhalb der römifch» Fatholifchen Kirche die Stellung 
und das Anjehen zu gewinnen, die für eine eingreifende, nachhaltige 
publiciftiiche Wirkfamfeit unentbehrlich find, und die auf dem Gebiete 
ber Preſſe mehr wie irgendwo anders nur duch Talent, Muth; und 
Gonfequenz errungen werden. Sie war und blieb dad Organ der Ge— 
brüber Reichenfperger, und hatte feinen Grund, auf ihre Leiter gerade 
ſtolz zu fein. 

Nichtsdeftoweniger haben wir die abminiftrative Befeitigung biefes 
Blattes nicht ohne theilnehmendes Bedauern vernommen. Gern wollen 
wir dabei einräumen, daß, wenn man nur den Wortlaut der beftehenven 
Geſetze in's Auge faßt, die Befugniß des Gouvernements zu derartigen 
adminiftrativen Maßnahmen mit demjelben Rechte behauptet wie beſtrit— 
ten werden mag, wenngleich wir unfererfeitS mit Rüdficht auf die Natur 
der Sache und die Gefchichte unferer Gefeggebung ſtets ber letzteren 
Meinung den Vorzug gegeben haben. Wir fönnen und nun einmal 
eine Preſſe ohne die Möglichkeit der Veröffentlichung und Verbreitung 
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nicht denken, und der verfaſſungsmäßige Begriff der freien Preſſe zer— 
fließt und unter den Händen, fo lange es an einer Garantie jener 
Möglichkeit gebricht, und fo lange es nicht die Gerichts, ſondern die 
Verwaltungsbehörven find, welche, ohne an den beftimmten ge 
feglihen Begriff eines Vergehend oder Verbrechens gw 
bunden zu fein, ben in thesiı nad) wie vor zur freien Preſſe be 
rechtigten Staatsbürger auf die vor Erfindung ber Buchdruckerkunſt ges 
bräuchliche Weife ber Vervielfältigung feiner geleglich erlaubten Gebanfen 
aurüchveifen. 

Vielleicht, daß die beitehende Preßgeſetzgebung eine Lüde bat, 
vielleicht, daß es zur Zeit unmöglich ift, Alles, was materiell ald ein 
Preßvergehen empfunden wird, auch formell durch die Gerichte als fol 
ches treffen zu laſſen: jedenfalls find ſolche Vergehen mehr unbequem, 
ald acuter und gefährlicher Natur, und ed dürfte ich mehr empfehlen, 
das Preßgeſetz zu ergänzen, als zu adminiftrativen Maßregeln zweifel: 
hafter und — wie man heute wohl alljeitig überzeugt fein wird — aud 
zweilchneidiger Natur feine Zuflucht zu nehmen. 

Doch nicht allein als juriftifch zweifelhaft, auch als unpolitiſch 
und in ihren Wirfungen bedenklich müſſen wir jene Unterdrüdung der 
„Deutihen Volkshalle“ bezeichnen. Daß man fich hierüber getäufcht, 
glauben wir ber leider immer noch ſehr weit verbreiteten Unkenntniß 
über das cigentliche Weſen und über den Sig der Gefahr wie der Macht 
ber Preſſe zufchreiben zu müflen. Es ift das eigentliche Wefen ber 
Prefie, beionders der, welche dieſen Namen vorzugsweife in Anſpruch 
nimmt, der Tagespreſſe, nicht daß fie verfehrte Theorieen und Richtuns 
gen erzeugt, nicht daß fie neue Philoſophieen fchafft und neue Kirchen, 
lehren erfindet, nicht daß fie neue politifche Syſteme erfinnt und bis 
dahin unbefannte fociale Gebäude errichtet. Ihr Beruf und ihre Wirk 
famfeit ift darin beſchloſſen, die Theorieen und Richtungen dem Augen: 
bit anzupafien und auf die Thatſachen ded Tages anzuwenden, bie 
Philofophieen praftifh zu machen und die Kirchenlehre auch auf dem 
Gebiete der Moral zur Geltung zu bringen, die Syſteme durch Beifpiele 
zu erläutern und Die jocialen Gebäude für die Zeitgenoffen wohnlich zu 
machen, ihren Stoff weiter auseinander zu legen und hierburch Inhalt und 
Ziel den Gefinnungsgenofjen, aber damit freilich auch ten Gegnern zum 
beutlicheren Bewußtjein zu bringen. Der Stoff, den fie verarbeitet, der 
Gedanke, dem fie dient, das Ziel, welches fie verfolgt: Diele haben einen 
tieferen Grund. Sie wurzeln in dem Herzen und der Erziehung des 
Menichen; fie wurzeln in den thatfächlichen Zuftänden von Kirche und 
Staat; fie wurzeln in dem Grunde der Wifjenichaft und Theologie; fie 
wurzeln in ber geiftigen Atmoſphäre der Zeit, und Nichts kann verkehr— 
ter und wideriprechender fein, als ber gögendienerifche Gultus ver freien 
Wiſſenſchaft und ihrer Heroen und daneben die polizeiliche Hegjagd auf 
die publiciftiihen Detaikiften und SKellerwirthe, welche das Lager ber 
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großen Gefchäftsleute der freien Wiftenfchaft im Einzelnen und auch an 
bie unteren Klaſſen des Wolfes vertreiben. Diefe armen Sournaliften, 
fie find gewöhnlich an ſich fo ungefährlich und unbedeutend, und felbft 
die Koryphäen der Wiflenjchaft und Die Führer des Volkes, fie haben 
felten ein. anderes Verdienſt, ald daß fie dem Ausdrud und Worte ver» 
leihen, was ihre Zeitgenofien jchon länger unbewußt bewegt, und eben 
durch die beitimmte Formulirung bie dem Geſetze logifcher Nothwendig- 
feit unterworfene Fortbewegung bes menjchlichen Geiftes in dem be: 
treffenden Stadium zum Abjchlug bringen. 

Noch niemals ift daher ein Organ der Tagesprefie auf eine anz 
dere Art in das Leben gerufen, ald durch eine ſchon vorhandene weſent— 
liche Uebereinftimmung Derer, welche es fchufen, und Derer, welche es 
hielten, und kaum begreiflich iſt die Illuſion, welche da meint, durch die 
Unterdrüdung eined ſolchen Organs die Darin vertretenen Ueberzeugun— 
gen vernichtet und widerlegt, oder wohl gar deren Inhaber zum Gegen: 
theil befehrt zu haben. Es ift, wie der Prophet fagt, „wenn man das 
Bafiliöfenei zertritt, jo führt eine Schlange heraus”, und wenn man Die 
Publicität gewifler Richtungen unmöglidy macht, To wirken fie im Ge- 
heimen nur um jo gefährlicher und verderblicher. 

Daß man fich hierüber täuſchen Fonnte, iſt nur Dadurch möglich 
geworden, einmal, daß man das als nicht mehr vorhanden annahm, was 
man augenblidlich nicht mehr ſah oder hörte, und fodann, daß man fich 
nicht dazu herbeiließ, die innere giftige Wirfung und die äußere 
politifhe Gefahr und Unbequemlichfeit auseinanderzuhalten. 

Eben weil die Lüge das Licht fcheuen muß, erleichtert man ihre 
Wirfiamfeit, wenn man fich jelbft die Widerlegung unmöglich macht 
und Daneben die Hand dazu bietet, das Schleichen im Finſtern noch als 
Märtyrerthum ausbeuten zu fünnen. Eben weil es die Gonjequenzen _ 
und die praftifchen Folgerungen find, welche den wahren Charakter und 
das Endziel aller Theorieen enthüllen, beraubt man fich felbft des beften 
Bundesgenoflen, wenn man den Gegnern die Anwendung und Bubficität 
ihrer Theorieen erſpart. 

Freilich erheiſcht dieſe Behandlung der gegneriſchen Journaliſtik 
zugleich eine wohlorganiſirte gute, insbeſondere eine tüchtige officielle 
Preſſe, eine Preſſe, die durch Charakter und Talent legitimirt und befä— 
higt iſt, den falſchen Propheten die Schaafskleider auszuziehen und 
durch geiſtige Ueberwindung den polizeilichen Zwang entbehrlich zu ma— 
chen. Ob und wann es gelingen wird, eine ſolche Preſſe zu gewinnen? 
Schwerlih, jo lange die Regierungen felbft den Beruf und die Thätig- 
feit eines Journaliften al8 etwas anrüchig behandeln und mit der Ber: 
jiegelung der Druderprefien auch den Geift verfiegelt zu haben meinen. 

Sehen wir aber auch ab von der heimlichen Wirfung ber falfchen 
Theorieen, wie von ber ftillen, aber ftetigen Fortbildung des Geiftes, und 
faflen wir nur die politifche Seite und Die Außerliche Gefährlichkeit der 
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Preſſe in das Auge: wir werden auch hier ſehen, daß es nicht die adminiſtra— 
tive Unterbrüdung ift, welche der Gefahr die Spitze abbrechen fann. 

Die Gefahr der Tagespreffe — fie ift wefentlich darin befchloffen, 
daß die Preffe der großen Maſſe der Gefinnungs »Genoffen bie rechten 
Schlagworte gewährt, daß fie der Trägheit des Denfens durch bie 
Darreihung ber entiprechenden Angriffe- und Vertheidigungs-Waffen bie 
eigene Forfchung erjpart und dadurch zugleich ber beſſeren Ueberzeugung 
verfchließt.. Auf anderweite vermeintliche Gefahren der Preſſe, ale 
ſchnelle Verbreitung, Verführung und Aufreizung, vermögen wir unferer: 
feit8 nur ein untergeordnetes, fecunbäreg Gewicht zu legen. Das Ge: 
richt ift nicht minder fchnell und gefährlicher, weil unwiverleglich, und 
was bie Verführung anlangt, fo ift e8 ein altes Sprüchwort: „Wer 
ſelbſt nichts taugt, ift leicht verführt." Nicht minder aber haben wir es 
jelbft gefehen, daß die Aufreizung der Preffe ſtets der Ergänzung und 
Vervollftändigung durch das mündliche Wort, biefer Mifchung von Wort 
und That, bedarf, um das Wort zur That werden zu laffen, und daß 
ed die Volfsreoner und nicht die Journaliften find, welche bie Mafle 
des Volks zu verbrecherifchen Handlungen fortreißen. Nichtsdeftoweniger 
wollen wir nicht unbedingt in Abrede ftellen, daß in befonderd bewegten 
Zeiten Tage kommen fönnen, wo Gefahr im Berzuge ift, und wo man 
der gedrudten Lüge nicht durch Widerlegung, fondern nur durch Ber: 
hinderung der Verbreitung begegnen kann. Hier mag eine vorüber-- 
gehende Suspenfion der Tagespreſſe als zuläffig oder geboten erjcheinen. 
Anders in ruhigen Zeiten, wo der Widerlegung Raum gegeben ift. 
Wir machen uns hier felbft den Einwurf, daß nur zu häufig ein großer 
Theil der Gegner zwar ben Angriff, nicht aber die Vertheidigung und 
MWiderlegung zu Gefichte befommt, und daß demnach die MWiderlegung 
als eine vergebliche erjcheinen Fonnte. Wer indeg das Weſen und bie 
Wirkung der Preſſe genauer Fennt, den wird biefer Einwurf nicht be 
irren. Nicht allein, daß den Regierungen die Möglichkeit gegeben ift, 
die Widerlegung auch zur Kenntniß der Lefer zu bringen: es iſt die 
Haltung der Schreiber, welche die Haltung ber Preffe bedingt, und biefe 
find politifch wie moralifch außer Stande, ſich der Einwirfung einer wohl 
organifirten und mit Geſchick geleiteten conjervativen Preſſe zu entziehen. 

Es tritt Hinzu, daß, wenn ed auch gefährlich ift, einen großen 
Theil des Volks der Behandlung mit gewiffen Schlagwörtern und Theo— 
rieen zu überlaffen, wir es doch für weit gefährlicher erachten, fich ber 
Täuſchung hinzugeben, ald fönne man die Anhänger jener Schlagwörter 
und Theorieen ohne Widerlegung für das Gegentheil gewinnen. Er: 
bittern wird man, fteigern wird man die Kraft und Bedeutung defien, 
dem man geiftig nicht gewachfen zu fein fcheint, und Daneben den großen 
Haufen der Gefahr ausfegen, nicht für das Gute gewonnen zu werden, 
fondern — wie wir das ja fchon öfter erlebt — wiberftandelos dem 
fortgefchrittenen gefährlicheren Irrthum zu verfallen. 
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So weit von der Gefahr der Preſſe. Die Macht der Preſſe 
liegt auf einem andern Gebiet. Cie wurzelt in dem Bewußtfein und 
der gewiffermaßen förperlichen Darftellung ber Gemeinfchaft der Ueber: 
jeugungen und Zwede. Daher die eigenthümliche Erfcheinung, daß 
diejenigen Organe der Tagesprefle, deren Leferfreis nicht durch gemein- 
ſame Ueberzeugungen und Zwede beftimmt und zufammengehalten wird, 
zwar gefährlich aber Doch machtlos find; daß fie Nichts vermögen außer 
durch Die Negation, und daß das Aeußerſte, wozu fie ihre Leſer zu ftacheln 
vermögen, der paffive Widerftand if. Anders dagegen foldhe Organe, 
beren Band ein pofitives iſt. Sie haben allerdings die Möglichkeit, 
durch die Darftellung der Zahl der Gefinnungsgenofien den Muth zum 
pofitiven Handeln zu vermitteln. 

Es leuchtet ein, daß diefe Macht der Preffe durch ihre Unter— 
drückung befeitigt wird, vorausgefegt, Daß es dem betreffenden Lejerfreife 
an einem andern Bande der Gemeinfchaft gebricht. Umgekehrt Dagegen 
wird die Unterdrüfung wirken, wenn die Gemeinfchaft durch andere uns 
antaftbare Organe vermittelt ift. 

Wenden wir dies auf die „Deutfche Volfshalle” an, jo wird ſich 
jchwerlich Jemand darüber täufchen, daß die Unterdrüdung ihres Organs 
der Fatholifchen Fraction weder die Möglichkeit dev Mittheilung ihrer 
Theorieen und Zwede, noch das Bewußtfein oder die Darftellung ihrer 
Gemeinſchaft genommen hat. Die Orgaue der Fatholifchen Gemeinſchaft 
find zahlreich und einflußreich genug, den Zufammenhang und bie Ge— 
meinfamfeit des Denkens und Handelns auch ohne eine Zeitung aufrecht 
zu erhalten. Was ift ed daher, was man durch jenes Verbot erreicht; 
ift es in der That noch mehr, ald daß man für den Augenblid eine be: 
queme Ruhe hergeftellt? 

Wir glauben und nicht zu täufchen, wenn wir die Vermuthung 
ausiprehen, daß die Führer der Fatholifchen Partei im Stillen jene 
Mafregel ald eine wefentliche Förderung begrüßen. Erſt vor Kurzem 
dahin gedrängt, die Thatfache einer politiichen Spaltung innerhalb der 
Fatholifchen Unterthanen Preußens zu conftatiren, ftanden fie jegt in der 
Gefahr, durch die Conjequenz ihrer Theorieen und Strebungen dahin 
getrieben zu werben, ihren Katholicismus als unpatriotifch und preu— 
Benfeindlich enthüllen zu müflen. Dies hat man den Leitern jenes Dr- 
gans erfpart; man hat ihnen außerdem eine fcharfe Waffe in die Hand 
gegeben, ihre Anflagen wegen „Unterdrüfdung der Katholifen“ mit 
einigem Scheine zu wiederholen; man hat ihnen die Möglichfeit ge: 
währt, die eingetretene politiihe Spaltung allmählich zu verwiichen und 
vergefien zu machen. | 

Und wir Preußen, was haben wir Dagegen gewonnen? Ein aus— 
lündifches Fatholifches Organ, das aller Rüdfichten überhoben ift, denen 
ein inländifches ſich niemals eutzichen konnte. 
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Johanu Zacob Wagner. 


Riehl hat in ver Einleitung zur „Naturgefchichte des Volkes“ 
den Philofophen Johann Jacod Wagner als einen Mann beworge 
hoben, „welcher die wiflenfchaftlihen Strebungen einer Zufunft, die und 
nunmehr zur Gegenwart geworben, vorgebeutet habe; er jei ein Pro: 
phet unter den Bhilofophen feiner Zeit gewefen, wie Möfer unter 
den Bubliciften.” *%) Früher fchon (1843) hatte gerade der Mann, deſſen 
Namen Riehl an die Spige feiner Widmung ftellte, der Königlich 
baieriiche Reichsrath Graf Earl von Giech, in den vielfach gelobien 
„Anfichten über Staats» und öffentliches Leben“ befannt, „daß er für 
Geift und Herz fehr Vieles den geift« und lebensvollen Schriften 
3. 3. Wagner's verdanfe, ald es ihm in früherer Zeit tiefgefühltes 
Bebürfniß war, inmitten eines arbeitsreichen Berufs Anftchten und 
Standpunfte zu gewinnen, um fih in der Fluth des Geichäftslebend 
über den Wogen zu erhalten.” Der Dichter Platen gehörte ebenfalls 
laut eigenem Befenntniffe zu den durch Wagner’ Vorlefungen angeregten 
jugendlichen Geiſtern. 

Diefer Philofoph, dem drei bedeutende Männer ven Tribut des 
Lobes und des Danfes brachten, erwartet die vollendete Anerkennung 
der Refultate jeines geiftigen Lebens von der Zukunft.  Niehl bereitet 
fie vor durch fein weit und eindringlich wirfendes Wort, fo daß es chen 
an ber Zeit fein wird, von den Lebensſchickſalen und Werfen des bisher 
namentlich in Norbdeutfchland noch wenig befannten und beachteten 
Gelehrten einige Data — auch zur weiteren Orientirung — zu liefern. 

Die neuere Philofophie hat dem ſchwäbiſchen Stamme ihre gläns 
zendfte Epoche zu danfen; faft zu gleicher Zeit wurden innerhalb eines 
fleinen Umfreijes drei Männer geboren, weldye ihr Leben an die Boll 
endung der Philofophie fegten: Schelling, Hegel, Wagner. Tie 
beiden Erfteren haben den Einfluß, welchen fie auf Wiſſenſchaft und 
Leben ausgeübt, noch felbjt ermeflen können; der Dritte ftarb mit dem 
freilich eben fo feltenen, ald des Menfchen in feiner Scheideitunde wür: 
digen Bewußtiein, die große Aufgabe feined Lebens nicht nur erfannt, 
fondern auch gelöft zu haben, — der größte Theil der Zeitgenoffen hatte 
feine Bedeutung nicht gewürdigt. 

Sohann Jacob Wagner war am 21. Januar 1775 in Ulm ge 
boren, das einzige Kind bes hofpitalifchen Zins» Einnehmers Wagner. 
Der Bater ſandte den begabten und gemüthvollen Knaben in das Gym— 
nafium zur Vorbereitung für die Univerfität. Er follte Theologie ſtu— 
diren, um in den. Genuß eines Stipendiums zu fommen, Mit dem 
Seldftvertrauen, welches ihn durch fein ganzes Leben auszeichnete, ver: 
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zichtete er auf dieſe Ausficht und ging nach Jena. Die bier begonnenen 
juriftifchen Studien ließen ihn bald die Nothwendigfeit philofophifcher 
Begründung erfennen; er warf jich in die Philofophie und trieb Juris: 
prudenz und Philoſophie — fpäter in Göttingen — mit dem gleichen 
Eifer, mit der Energie, die jeine Natur war. 

Um dieje Zeit, 1796, trat er zu Fichte in ein näheres freund: 
ichaftliches Verhältnig, weldyer das Talent des Jünglings erfannte und 
in ihn drang, fih ganz der Bhilofophie zu widmen. Der von Fichte ihm 
gemachte Vorfchlag, als Areund und Erzieher feiner Kinder in feinem 
Haufe zu leben, ward nicht ausgeführt; aber Fichte veranlaßte, daß 
Wagner nach Nürnberg ging, um dort die Redaction der von Leuchs 
gegründeten Handelszeitung, jo wie des von demfelben unternommenen 
technijchen Blattes „Der Verfündiger“ zu übernehmen. Drei Jahre 
lebte er jo, vielfach und anftrengend mit Phyſik, Chemie, Technologie 
und Handlungswiſſenſchaft beichäftigt, in Nürnberg. Da fah er ein, 
daß er ohne die dringendfte Gefahr für feine Gefundheit nicht länger in 
dieſem Werhältnifie beharren dürfe; die Sehnfucht nach freier litera- 
riicher Thätigkeit wurde übermächtig; zugleich fühlte er, daß feinem an- 
gegriffenen Körper die ftärfende Einwirfung einer ſchönen Natur un: 
umgänglich nothwendig fei. Er entjchloß fich, nach Salzburg zu ziehen, 
um dort an Vierthaler's literariicher Zeitung Mitarbeiter zu werben, 
In Ddiefer an Großartigfeit und anmuthvollem Reiz herrlichen Natur, 
im Genuß ehelichen Glücks, im frohen Gefühl wiedererlangter Freiheit 
fchrieb er im vafcher Aufeinanderfolge die Werke: „Ueber Licht und 
Wärme”, „Philojophie der Erziehungskunſt“, „Ueber das Lebensprincip" ; 
dann „Natur der Dinge“ — Schriften voll reicher Kenntnifje, tiefer 
neuer Anfichten und Ideen, die auch Schelling’8 anerfennende Aeuße— 
rungen hervorriefen. 

Aus dieſer ſelbſtgeſchaffenen Muße ward er 1803 dem thätigen 
Leben wiedergegeben durch Die nicht ohne Mitwirfung Schellings erfolgte 
Berufung an die Univerfität Würzburg. Er eröffnete feine Vorleſun— 
gen mit dem glänzenditen Beifall, Bald aber trübte fich fein Verhält— 
niß zu Schelling, Der die für ihn getbanen Schritte zu bereuen fehien. 
Wagner, feiner erwachten Selbjtftändigfeit und ftrengen Ueberzeugung 
folgend, ſagte fich auf dem Katheder und in der Vorrede zu feiner Ideal⸗ 
philofophie von Schellings Syſtem entjchieden los. Damald gab er 
heraus die durch Ideenreichthum ſich auszeichnenden Werfe: „Grundriß 
der Staatöwiflenichaft und Politik“, „Journal für Wifjenfchaft und 
Kunft”, „Bon der Philoſophie und Medicin“, „Ideen zu einer allge 
meinen Mythologie der alten Welt“, „Theodicee”. 

Durch den Frieden zu Preßburg (1805) war Würzburg dem 
Großherzog von Tosfana als Entihädigung für Salzburg und Berch— 
tolögaden zugewiejen. In Folge der veränderten Regierungs -Anfichten 
wurde Wagner mit anderen Lehrern der Hochichule penftonirt; er begab 


= — 


fi) nach Heidelberg, feßte dort feine Vorleſungen fort und behandelte 
ben jchon früher gefaßten Gedanken von Bhilofophirung der Mathe: 
matif zuerft felbftftändig in einem eigenen Werfe: „Mathematiſche Phi— 
loſophie“ (1811). Da er an einem großen Beifpiel barftellen wollte, 
welche Bedeutung feine mathematifche Gonftructionslehre für die menſch— 
liche Erfenntniß überhaupt habe, fo wählte er ein umfafjendes Thema, 
„die Idee des Staats“, zur Veranfchaulichung. So entitand das eben 
fo durch Inhalt ald Darftellung ausgezeichnete Werf „der Staat“ 
(1815). Als durch die Schluß-Acte des Wiener Eongreffes vom 9, Juni 
1815 das Großherzogtum Würzburg an Baiern zurüdgefallen war, 
übernahm er dort feine frühere Univerfität3-Stellung wieder. Bon feinen 
fchriftftellerifchen Arbeiten erfchienen nun: „Religion, Wiffenfchaft, 
Kunſt und Staat in ihren gegenfeitigen Verhältniffen betrachtet”, (1819), 
„Syſtem bes Unterrichts“ (1821), „das Organ der menjchlidyen Er— 
fenntnig* (1830), „Syſtem der ‘Privat-Deconomie“ (1836) und 1840 
als legtes und zugleich eben jo bedeutendes ald anziehendes Werk feines 
thätigen Geiftes noch „Dichterfchule”. Im Herbft 1834 ward er quies— 
cirt; er blieb in Würzburg bis Ende des Jahres 1839, wo er fein Be— 
fisthum veräußerte und fich in Neu-Ulm vor den Thoren feiner Vater: 
ftabt wieder anfaufte. Won diefem freundlichen Fleinen Landſitze rühmte 
er, daß er jest über die gartenreiche Ebene hin die Herrlichkeit der auf- 
und untergehenden Sonne in einem Maße genieße, wie er fie noch nie 
gefannt habe. Einem Freunde fchrieb er: „Wenn ich mich bisher mit 
den Ideen befchäftigte, welche das Wort Gottes find, jo zieht e8 mich 
jegt zu ber Liebe, welche fein Odem iſt.“ Am 22, November 1841 
ftarb er. 

Bon den genannten Werfen hat Riehl zwei in ihrer mwejentlichen 
Bedeutung, jedoch nur mit wenigen Worten charafterifirt, „das Syſtem 
der Privatöconomie” und „ver Staat.” 

Da Wagner aber gerade durch dieſe Bücher eined Theils einer 
Disciplin der Zufunft theoretifch vorgearbeitet, anderen Theile, ald wäre 
er ein Practifer aus der Gegenwart, von den modernen Gedanken und 
Thatfachen der focialen Politik ſchon ſich erfüllt zeigt, fo wird es zur 
befferen Berftändigung über Die Bedeutfamfeit diefes „Propheten“ dien— 
lich fein, die Grundzüge ber Kehren in der eigenen Faffung wieder: 
zugeben. 

„Das Spftem der Privatöconomie hat die doppelte Beftim- 
mung für die Wiffenfchaft der Männer und das Leben ber 
Frauen. Wenn es des Menfchen Beftimmung ift, fih und feine Ver- 
hältniffe ganz zu durchſchauen, fo darf die Wiſſenſchaft nichts zu be- 
leuchten verfchmähen, was ben Menjchen berührt und umgiebt. So 
mußte denn der Begriff der Haushaltungsfunft auf die Idee der Fa— 
milienernährung aus den in dem Schooß der Familie als Einfommen ger 
leiteten Arme des Lebensftroms ber Nation zurüdgebracht werden, und 
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es waren die in der Menſchennatur liegenden individuellen Bedürfniſſe 
aufzuzeigen, die aus jenem Lebensſtrome befriedigt das individuelle 
Daſein zu friſten und Nachkommenſchaft für die Nation zu erzeugen 
vermögen, — — Will eine Nation in fröhlichem Leben gedeihen, fo 
muß fie einerfeits ihre Standesverhältniffe in den vielerlei Arten 
von Staatd- und Privatarbeit zur Reife und zum Eingreifen in einander 
zu bringen verftehen, andererfeitS aber die Bamilienverhältniffe auf 
fiheren Grund ftellen, damit Diefe und jene einander gehörig beleben und 
tragen. Die Familienverhältniffe ehren nämlich von dem Producte (Einfoms- 
men), welches ihnen die Standes-Verhältnifie liefern; aber dieſe letzteren 
fchöpfen in ein Sieb, wenn die Familien-Verhältniſſe krank find, und die 
Standed-Berhältnifie müffen am Ende in verzweifelter Anftrengung ihre 
eigenen Kräfte aufreiben, wenn ihnen nicht aus den Familienfreifen neues 
und gefundes Leben zurüdfommt. Dies ift aber nur möglich, wenn Die 
Frauen ihrem Berufe, das Einfommen der Familie zweckmäßig zu ver 
walten, mit Eifer und Einficht zu leben entfchieden find und biefe Ein— 
fiht darf nicht bloß eine durch Angewöhnung und Uebung erworbene 
fein, fondern fie muß, weil die Menfchennatur überall zum Flaren Bes 
wußtjein ihres Inhaltes und ihrer Umgebung beftimmt ift, die Verhältniſſe 
des haushälterifchen Wirkens fowohl in ihrem Zufammenhange unter 
fih als in ihren Beziehungen auf.das Volfsleben durchfchauen. — Der 
bausfräulihe Beruf muß wie jeder andere Beruf als ein Altar 
angejehen werden, auf welchem ber Einzelne die Kraft feines Dafeins 
iheilweife dem Ganzen zum Opfer bringt, wobei alfo Refignation 
das erfte Erfordernig ift. — Weiß eine Familie fih auf irgend eine 
Weiſe ein jährliches Einfommen zu verichaffen, d. 5. hat die Familie 
Einfünfte, jo kommt es nun weiter auf eine zwedmäßige Verwendung 
dieſes Einfommend zu einer Befriedigung ber Bebürfnifie an. Dies 
giebt für die Familie die Aufgabe einer Verwaltung ihres Einfom: 
mens und da dieſe Verwaltung es ift, welche die Bebürfniffe der Fa— 
milie wirklich befriedigt, indeß der Erwerb diefe Befriedigung bloß mög- 
ih macht, fo erhält dieſe Verwaltung das Haus und wenn fie auf 
Grundfäge gebracht, jelbft eine bejonnene Anwendung der Grundfäße 
wird, fo heißt fie mit Recht Haushaltungsfunft. — Sind aber 
Hausvater und Hausmutter die Begründer und gemeinichaftlichen Er:' 
halter der Familie, jo darf ihre Wirkſamkeit für das Haus zwar wohl 
ber Art nad; verfchieden, kann aber nach dem nterefie nicht getheilt 
fein; Erwerb und Berwaltung müflen von Mann und Frau nach über: 
einftimmenben Anfichten geführt werden.” 

„Arbeitss und Familien» Berhältniffe bringt der Einzelne in das 
Leben des Volfes mit hinein, da er ſich von ihnen nicht loßreißen Fann, 
felbft wenn es einem einfällt, eine Zeit lang auf die Arbeit des anderen 
fich zu ſetzen. Dieſe Arbeitsverhältnifle heißen Standbesverhältniffe, 
Dem Einzelnen, wenn er ifolirt dafteht, gelingt fein Dafein nicht, und 
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eben fo ſtehen die Familien- und Standesverhältniſſe nur auf der Ger 
meinfchaft Aller. Daß die Gemeinfhaftlichfeit im Staate das 
legte Erfordernis für das Dafein der Einzelnen, der Bamilie und ber 
Stände fei, drüdten alte Zeiten fehon durch das interdictum aquae et 
ignis und die Acht, — die Ausfchließung von aller menichlichen Hülfe 
— tief aus." | 

„Die Begründung einer Familie darf aber nur bedingung® 
weiſe geftattet werben. Die volle Perfönlichfeit des Einzelnen hat ber 
Hausvater, daher ift auch nur er der volle Bürger, und die Verehe— 
lihung ift eben fowohl Bürgerrecht als Bürgerpflicht. Beides 
wird aber eingefchränft Durch die Möglichkeit, eine Yamilie zu ernähren, 
und die Verheirathungen kommen alfo von zwei Eeiten in bie Aufficht 
des Staats: a) infofern dadurch die Perfönlichfeit einer Familie begrüns 
det wird; b) infofern dadurch in die Nahrungsverhäliniffe der Nation 
eingegriffen wird, Im legterer Hinficht muß ein Nahrungsftand 
nachgewiefen werden, in eriterer die rechtliche Qualität ber 
Berfonen. Es ift Sache des Staats, die Bedingungen feſt— 
zufegen, unter denen Einer Hausvater werden kann, weil im 
Staate Alle gemeinjchaftliche Eriftenz führen und die Einzelnen mit Vers 
folgung ihrer einzelnen Rechte den Gefammtverein am Ende aufheben 
fönnten, obgleich, wer bei Sinnen ift, fich jelbit die Verbindlichfeit auf 
erlegen muß, erft dann Hausvater zu werden, wenn er eine Familie er 
nähren Fann. Der Nahrungsitand einer zu begründenden Familie if 
nah Standeöverhältnifien zu beurtheilen, welche vierfach find: ſelbſtſtän— 
diger Landbau, felbftitändiges Gewerbe, Staatsdienft, Yohnarbeit. Für 
die erften muß durch eine richtige DVertheilung des Grundeigenthums, 
für die zweiten durch Organijation des Gewerbsweſens, für Die britten 
durch gemeſſene Berhältniffe Des Staatsdienftes, und für die "vierten 
durch eine Berechnung ihrer zwedmäßigen Anzahl gegen die übrigen 
Stände geforgt werben.“ 

„Die Familie ſoll aber darnach jtreben, Samiliengut zu ers 
werben. Der Staat ift ein Land und ein Volk. Nach erfter Anficht 
theilt er jih örtlich in Gemeinden, nach leßterer zeitlich in Ger 
ſchlechter. Daraus entfteht die Aufgabe, daß in dem Umfange des 
Gemeindebefiges ſich Familienbeiig bilde. Died muß gefchehen a. nicht 
für einzelne Familien (Abel), jondern für alle; b. nicht durch abjolute 
Schließung des Familiengutes, fondern durch aufgeregten Familiengeift, 
der die freie Veräußerung ber Grundſtücke zum Beiten der Familie nutzt. 
Der Befig, der fih nur an die Perfon anfchließt, ift Lebtag-Beſitz. 
Familiengeift wird aufgeregt a. durch Eintheilung der Gemeinden in 
Familien; b. durch Familiens Berathung über wichtige Angelegenheiten 
des Beſitzes. Daß fih Bamiliengut bilde, ift durchaus nothwen— 
dig, denn a. wie der Einzelne aus ber Familie fommt, jo muß feine 
Exiſtenz auch auf dem Familiengute gegründet fein; b. wenn fein Fa— 
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milienbefig ift, fo geht die Zerftüdelung bes Grundbeſitzes fo weit, daß 
auch der Einzelne nicht mehr gefichert ift; c. wenn es bloß Grundbeſitz 
des Einzelnen giebt, fo enifteht bloßes Lebtags⸗Intereſſe an defien Ver— 
waltung; d. wenn fein Familienbeſitz iſt, fo ift auch Fein Zufammen- 
halten, um die Einzelnen vor Verarmung zu fichern. Mit abfoluter 
Gefchlofienheit Des Beſitzes einiger Familien durch Eritgeburts » Recht 
und Berbot der Veräußerung bat die alte Zeit ein feſtes Dafein ber 
Staaten begründet; die neue Zeit muß für relativ gefchloffenen Grund- 
befig der Familien, namentlich aller NRuralfamilien forgen, aber bie 
Veräußerung freilaffen, fowohl wegen der Schuldverhältnifie, ald aud) 
wegen befjerer Benugung. Es foll alſo nicht jedes einzelne Grundftüd 
bei der Familie unveräußerlic) bleiben, jondern nur eine gewiſſe Beſitz- 
maſſe. Sonft würden feine Grundſtücke mehr in Verfehr fommen und 
Greditmangel entftehen. Schon ver Inftinet führt darauf hin, die Exi— 
ftenz des Vaters auf den Sohn zu bringen, aber Die Folgen der Lieber: 
völferung, zerrüttete Familien- und Sittenverhältniffe, haben das Fami- 
lienband loder gemacht und den Familienbefis untergraben. Die Vernunft 
muß nun jene Berhäftnifie ordnen und die Geſetzgebung dauernden Fa— 
milienbeftg einführen, auch die Armuth an ihn verweilen. Wenn der 
Staat darauf dringt, die Gemeinden zu zwingen, daß fie fich als folche 
Eredit erwerben, jo follen die Regierungen auch darauf hinarbeiten, Fa— 
milien= Credit zu begründen, der dem Gemeinde: Credit felbit zur Etüge 
dient. Kamilienbefig, giebt Familien» Credit, Gemeindebefig Gemeinde: 
Credit. Bauern und Staatsbürger find bis jegt wie von geftern und 
heute ohne WVoreltern und Gejchichte, nur dev Adel mit feinem Fami— 
lienbeftg, und jei es auch nur ein Haus, wie bei den Gefchlechtern der 
Städte, und dem Rechte der Erftgeburt, den Familiennamen, Familien— 
zeihen oder Wappen hat Geſchichte; mur ausnahmsweiſe haben die 
Bauern in Weitphalen ſich einen gefchloffenen Familienbeſitz erhalten.“ 
„In der Familie fchon wurzelt der Stände Ungleichheit, denn 
nur Einer fann Hausvater fein, und es muß ein Anderer jich gefallen 
lafien, zu dienen; wollten Alle ohne Gehorfam, Jeder frei feinem eiger 
nen Sinn folgen, jo würde nirgend Ordnung beftehen. Darum gründet 
die Ungleichheit der Stände in dem eigenen Sinn, den Seglicher 
hat, und es muß daher eine Obrigfeit fein, die den eigenen Sinn bäns 
Digt; auch muß eben wegen diefer Eigenheit des Denfens und Wollens 
Jeder feinem Hange gemäß eine Arbeit wählen, durch welche er als 
nügliches Glied des Ganzen ericheint; Denn der Arbeiten find viele und 
Feder iſt nicht zu jedem Gefchäft geeignet. So giebt die innere Un— 
gleichheit der Menfchen äußere Ungleichheit der Stände, und die ültefte 
Gejchichte der Völker geht von dem Unterſchiede der Freien und Leib- 
eigenen aus.“ 
„Seit der verloren gegangenen Kaften-Einrichtung arbeiten die Voͤl⸗ 
fer an Entwidelung ver Stände, und wenn nod) die heidniiche Zeit zu 
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den Ertremen der Freien und Sklaven kam, und in Rom ſich ein pa— 
triciſcher Adel feſtſetzte, ſo entwickelte doch erſt die chriſtliche Zeit einen 
Mittelſtand, deſſen innere Lebensfülle den Gehalt neuer Geſchichte 
ausmacht und die Extreme nicht nur vermittelt, ſondern vernichtet. Das 
Leben, das ber Mittelftand in ſich erhält, wirft ſich in alle Formen der Ar: 
beit und bes Verfehrs und fchafft fid) zu einer gewerbfleißigen Welt dadurch, 
daß beim Entftehen jede Form fich von.ber anderen fcheidet, und entftan- 
ben fich gefchieden hält und ihr eigenes Gefeg in ihrem Innern gründet, 
So find die Zünfte zu verftehen, durch welche ed dem Mittelftande 
allein möglich war, ohne Staat von außen ſich doch zu einem in einans 
der greifenden Gewerbſyſteme zu bilden, denn durch diefe Sonderung der 
Arbeiter und durch den Gorporationsgeift der Innungen konnte ſich das 
Ganze in feinen Theilen jedesmal ficher begründen, und das wechiel- 
feitige Bebürfnig mußte dann die Theile zu einem Ganzen zufammen- 
binden. Dieſes Band war, wo der Mittelftand durchaus vorherrſchend 
wurde, Fräftig genug, ihn zur Errichtung freier Stadtgemeinden, ja zu 
manchem achtungswerthen Städtebunde zu vereinigen, und wenn auch 
für alle diefe Verbindungen feine Einheit ausgeſprochen wurde, io 
fehlte doch der zufammenhaltende Ring nicht, durch welchen ſich dann 
im Innern wenigftend eine Art von Schwerpunft bildete,“ 


DI Din 


Die Naturgefchichte der Arbeit, 


ald Grundlage für die volfswirthfchaftlichen Disciplinen. Won Leopold 
Beſſer. Leipzig bei Engelmann 1855. gr. 8. ©. 343, 


Aus dem großen maflenhaften Getriebe des gefellichaftlichen Lebens 
fcheidet der Berfaffer den einen Moment: die Arbeit des Menſchen 
aus, um diefe nach allen Richtungen hin der Unterſuchung zu unter 
werfen, die Bedingungen ihres Gedeihens und ihrer Erfolge, die Wir 
fungen ihrer Erfolglofigfeit 2c. feftzuftellen. Derartige, einzelne Momente 
des organifchen Lebens umfaflende Special-Unterfuhungen find indefien 
nur an der Zeit, jobald vorher der Gefammt-Organismus, in welchem 
jene Momente zur Erfcheinung fommen, in feinen großen Berhältnifien, 
in feinen Exiſtenz⸗ und Entwidelungs » Bedingungen feftgeftellt worden; 
fie fönnen nur fichere Refultate liefern, nachdem ſolcher Art die Grund» 
lagen gewonnen, auf die jene Specials-Unterfuchungen fich zu fügen, die 
feften Bunfte, an welche fie anzufnüpfen haben. Fehlen diefe Grund» 
lagen und Anfnüpfungspunfte, fo liegt die Gefahr nahe, daß die Unter 
fuchungen fich auf Irrwege verlaufen müfjen. Dieſe Gefahr fteigert ih 
um ein Bebeutendes, fobald, wie hier, in dem Verhältnig der Armut) 
zur Arbeit Franfhafte Erfcheinungen des gefellichaftlichen Lebens feſtge— 
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ftellt, deren Quellen bezeichnet werden follen, während überall nod) die 
Diagnofe der gefunden Zuftinde fehlt. 

Der Berfaffer hat diefe Schwierigfeiten wenn auch nicht Far er— 
kannt, doch durchgefühlt. Die Diagnofe der gefunden Zuftände hat er 
duch practifche Anſchauung von den Zweden und Berhältniffen des 
bürgerlichen Lebens fich geichaffen, und um eine allgemeine Weberficht 
der auf die Arbeit einwirfenden Verhältniffe zu gewinnen, hat er feine 
Unterfuchhungen auf die Gebiete der Familie, der Gemeinde, der Schule 
und Kirche, des Landbaues, der Gewerbe- und Handelöpolitif hinüber: 


. fchweifen laffen. Wie groß die ihm dadurch gewordene Hülfe auch zu 


veranfchlagen ift: einen feften Boden vermochte der Verfaffer um fo we— 
niger zu gewinnen, ald er nur auf dem focialen Gebiet felbftitändiger 
Beobachter iſt, zugleich aber ald National-Deconom fid) überall als ftarrer 
Anhänger der herrfihenden Schule, d. i. ald Doctrinär zu erfen- 
nen giebt. 

Während dem Staate die Aufgabe zugefallen ift, überall, wo bie 
Kräfte des Individuums nicht ausreichen, das Gefellfehaftsleben in Ueber— 
einſtimmung mit den Geboten Gottes, mit den Naturgefegen der Ges 
fellfchaft, zu regeln und zu leiten, und während von der mehr ober 
weniger vollfommenen Löfung diefer Aufgabe die Erfolge der Producs 
tions» und Gulturthätigfeit der Völfer abhängig find; während hiernach 
die Staatsfraft einen Hauptfactor in dem Productionsleben bildet, nicht 
minder wichtig als Material und Arbeit, ignorirt der Verfaſſer — 
dienftbar ber herrfchenden Schule — den Staat. Sein practifcher Einn 
läßt ihn zwar erfennen, daß die Erbfolger, Hypotheken-, Dismembra— 
tiond-, Steuer: und Schuldgefege, die Rechtspflege, Gemeinde - Berfaf- 
fung, Hanbelspolitif ꝛc. einen Einfluß auf das Güterleben üben; aber 
er ahnt nicht die Abhängigkeit des Bodenreichthums, des Umfanges 
und der Sicherheit der Bodenertrige von der Einwirkung der Gentral: 
Regierung. Ueberall ſoll dieſe ſich möglichit paffiv verhalten. Treu ber 
herrfchenden Schule fieht er in ber abfoluten Hanbdelöfreiheit eine Grund- 
bedingung des öconomiſchen Wohlergehens, ihm find die Schugzölle die 
eigentlichen Schaffotte menfchlicher Arbeit, die wahren Hebeammen bes 
Proletariats, des Hungers, während er gleichzeitig den verderblichen 
Einfluß der abjoluten Gewerbefreiheit anerkennt. 

Wenn hiernah die Aufgabe der vorliegenden Schrift nicht er- 
ſchöpfend zu löfen war, weil die partiellen und localen Aeußerungen des 
gejellichaftlichen Lebens nicht verftanden werben können, fo lange daſſelbe 
in feinen Gefammtverhältniffen nidyt durchforfcht und erfannt worben ; 
und wenn dem Berfaffer überdies entgegenftchet, daß er nur zum Theil 
auf empirifchem Boden, zum anderen Theil aber auf dem der Doctrin 
fi) bewegt, fo find wir um jo mehr befriedigt worden, indem auch unter 
fo ungünftigen Verhältniffen fo Tüchtiges geleiftet und vielfach fo brauch: 
bare Nefultate erzielt werden Fonnten. Die vorliegende Schrift erfcheint 
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als Daljtellung einer Entdefungsreife in die noch unbefannten Regionen 
ber Gefellichaft, auf welcher der Reifende die Mängel der Vorbereitung 
und der Inftrumente durch Friſche der Auffaffung und Durch geiftvolle 
Gombinationen zu übertragen gewußt hat. 
Als bemerfenswerthe Ergebniffe der vorliegenden Unterfuchungen 
find hervorzuheben: 
„In der Arbeit muß Gotted Ordnung gewahrt 
bleiben. ” 
Darunter ift zu verftehen, daß bei der Arbeit die Eriftenz und Entwides 
lungsbedingungen ber arbeitenden Kraft, d. i. der Menfchen zu beachten 
find; daß demnach beifpieldweife die Ernährungs- und Populationsd- 
gefege berüdfichtigt werden müflen. Es ift dieſer Gedanfe ber Angel: 
punft, um ben die vorliegenden Unterfuchungen fich drehen. Er ijt eben 
fo wichtig als fruchtbringend, und der Verfafler ftellt ſich hier vermöge 
beffelben auf den Standpunkt der Sorcialpolitif, Aber dieſe geht weiter 
hinaus, auf dad gefammte Gebiet des gefellfchaftlihen Lebens. Die 
Sorialpolitit erfennt Gottes Orbnung in der gefammten Schöpfung; 
nicht alleın in den Gefegen der Natur, jondern auch in denen, auf 
welchen bas Leben und Gedeihen ber Gefellichaft beruhet. Lie 
gehet von der Ueberzeugung aus, es fei Pflicht der Individuen wie der 
Regierungen, auch dem in den Natur» und Gejfellichaftsgefegen fich offen: 
barenden Willen Gottes Gehorfam zu leiften, und deßhalb Alles aufzu— 
bieten, um zum Berftändniß diefer Offenbarungen, unter denen ein Wis 
berfpruch nicht beftehet, zu gelangen. 
„Die Geſellſchaft kann die Bedürftigen unter: 
halten, wenn fie deren Vermehrung unter ihre 
Gontrole nimmt; oder aber fie kann das Leptere 
dem freien Willen der Bedürftigen überlafjen, 
wenn fie diefe ihrer eignen Sorge überläßt Es 
ift aber nicht möglich, halb das Eine und halb das 
Andere zuwählen.“ . 
Die doctrinäre Staatöfunft hat es fertig befommen, Diefe Halb- 
heit im fich zu vereinen. Sie läßt den Zeugungstrieb ungezügelt wal— 
ten, während fie durch Zwangs- Armenpflege dem Nothſtande begegnen 
will. Da dieſer Zuftand für die Dauer nicht haltbar ift, jo wird man 
fich entichliegen müflen, die Individuen den durch die Intereſſen ber 
Sejellichaft gebotenen Schranken zu unterwerfen, oder das Princip der 
Staatöfürforge überall aufzugeben. 
„Die auf dem kirchlichen Gebiet ſich manifeftiren: 
den Beftrebungen müjien auf eine hungernde und 
verfommende Bevölferung erfolglos bleiben." 
Eine derartige Bevölkerung ift überhaupt für das Kulturleben 
verloren, fie lähmt und unterbrüdt zugleich die gefunden Beftandtbeile 
der Nation und die Kräfte des Etaatd, Wird diefe Wahrheit aner- 
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fannt, fo Liegt auch die Hoffnung nahe, daß bie edlen Kräfte, welde in 
ben religiöfen und firchlichen Vereinen jo vielfach ohne entiprechenden 
Erfolg wirken, fich den Beftrebungen für Socialpolitif anfchliegen, daß 
die Regierungen durch Forderung der Statiftif 2c. fie unterftügen werben. 
Diefe haben ein nahe liegendes Interefle, dem Anwachſen der Polizeis 
und Griminalfonds entgegenzutreten. 

Doch es würde zu weit führen, wollten wir den Verfaſſer in feis 
nen Unterjucdhungen weiter begleiten, und die zahlreihen Wahrheiten 
hervorheben, zu deren Erkennung berjelbe jo vielfach gelangt, wo er als 
felbitftändiger Beobachter auftritt. Wir fünnen dem Lefer nur empfehs 
len, fi mit einer Schrift näher befannt zu machen, bie das- Verdienft 
hat, manche dunfle Stellen auf dem Gebiete bes focialen Lebens in ein 
Mares Licht geftellt zu haben. Auf uns hat diefelbe einen wahrhaft er: 
quidenden Eindruck gemacht, weil fie ten Beweis liefert, daß das Licht 
ver Wahrheit fich auch dem befchränfteren Standpunfte nicht verfchließt, 
jobald Ddiefelbe im Wege der Erfahrung offenen Auges und warmen 
Herzend gefucht wird. Wir jagen warmen Herzens, denn ohne ein 
febendiges Gefühl für die leidende Menfchheit muß der Gefellfchaftefors 
ſcher ber leitenden Nadel entbehren. Unſere Hoffnungen auf enbliche 
Erlöfung aus den vernichtenden Banden der Doctrin find durch Die vor: 
liegende Schrift weientlich gefräftigt worden. 


rd 


Zehn Monate Demofratie! 
Vom 24. Februar bis zum 10, December 1848. 


Fünftes Capitel. 


Während Die provtjoriiche Regierung Gefege auf Gefege, Ordonnan—⸗ 
zen auf Ordonnanzen folgen ließ, amufirte ſich das fiegreiche Volf, das 
heißt Das Volk, das nach dem Siege fommt, in den Föniglichen Schlöf- 
fern, deren es fich ohne Schwertftreich bemächtigte. Ich weiß nicht, wo— 
ber der Gebrauch fommt, daß man nach einer jeden flegreichen Revolu— 
tion den Verbrechern und den Sträflingen bie Freiheit giebt, als wäre 
jede Revolution nur ihrethalben angefangen und durchgefegt; als kämpfte 
das fiegreiche Volf auf dem Stadtpflafter ausichlieglich für Diebe, Mord— 
brenner u. ſ. w. Dem fei wie ihm wolle, dieſes Gefindel wurde überall 
freigelafien und dies Gefindel war es, welches das Schloß zu Neuillv 
plünderte und verbramnte, und fich der Tuilerieen wie einer Veſte bemei— 
fterte, allwo es ſich ald Herr niederliep. 

Sonderbar! Bei folhen Gelegenheiten find immer die Frauen, 
d. h. die Iuftigen Mädchen von St, Lazar voran. Sie feuern die Ju— 


— 1 — 


gend zu allerhand Unfug an und ſie endlich geben immer dem Unfug 
eine rein unſittliche und keinesfalls politiſche Rolle. 

Um ſich den Anſchein einer ſocialen Farbe zu geben, ‚bildeten ſich 
dieſe Weibsperfonen in ein militairifches Corps um und gaben fich den 
Namen „Veſuviennes“. Sie follten Waffen tragen und die ausgebilde: 
ten Heldinnen der Gaffenliebe follten Offiziersftelle in diefem Corps ein: 
nehmen. Es war Dies aber bloß ein politifcher Jur für die Laflen 
bes Abenpblatts. Cie felbft lachten darüber. Man mußte eine Aus: 
rede juchen für die Befreiung von fechshundert folcher Mädchen. Und 
das Wort Beluvienne follte, wenn auch nicht die Sache felbft, doch den 
Namen beichönigen. 

In Neuilly folgte die Strafe auf der That, Im diefem Schloß, 
das von einigen Hundert folcher, Paare geplündert wurde, befand ſich 
der Keller Ludwig Bhilipps, das heißt fein befter Wein. Die Sieger 
waren bereits alle betrunfen und wälzten ſich in den Sälen auf dem 
Parquet herum. Da mit einem Male heißt es: Feuer! Ein Sieged 
trunfener hatte den Branntwein aus einem Fafle auslaufen laffen. Ein 

- Schwefelhölgchen ftedte ihn in Brand. Bergebens fuchten die Sieger 
fich zu retten. Die Stichflamme kroch längs der Kellertreppe von Saal 
zu Saal und erreichte alle die Liebespaare, die fich zu retten juchten, 
aber immer trunfen, erftidt oder verbrannt zu Boden fielen. Es war 
ein entjeglich teufliiches Schaufpiel! 

Luftiger und zugleich trauriger war ber Volfsball in den Tui— 
lerieen. 

Den 26. Februar las man in feurig illuminirten großen Buch— 
ſtaben auf dem Triumphbogen in den Champs elyſées folgende In— 
ſchrift: „Heute Abend großer Volksball in den Tuile— 
rieen.” Im erften Augenblid Fonnte man diefe Infchrift für eine 
Satyre nehmen. Es war aber eine wirfliche Ginladung zu dem Ball, 
den einige Helden der fiegreichen Infurrection mit den Veſuviennes in 
den Tuilerieen gaben. Man tauzte den Cancan in allen Salons des 
Palaftes. Die Boudoirs der Königin und der Herzogin von Drleand 
wurden zu Cabinets particulierd umgewandelt. Es war dies ein Ball, 
wie man fie fonft nur in Mabille ſah. Cr endigte jedoch mit Schlü 
gerei und der Anführer dieſer bacchantifchen Cohorte ward felbit das 
Opfer feiner ungezügelten emancipirten Prinzeffin, die ihn, wie Bruns 
bilde, ans Fenfter hing. 

Man hat Gaufiidiere einige Abendichmaufe in feinem Hotel der 
Präfectur vorgeworfen. Es war Dies aber bloß ein Kinderfpiel gegen 
den Ball der Tuilerieen. Die proviforische Negierung, als ſie dies er 
fuhr, denn man fragte fie nicht um die Erlaubniß, wüthete. Cauſſidiere 
ſelbſt fluchte und ſchalt über die Seinigen, die ſolchen Unfug duldeten. 
Und da jedes Uebel auf die Epige getrieben felbft das Gute in ſich 
trägt, fo ward dieſer Ball die Veranlaſſung und die Urſache der Rear 
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tion in dem Herzen der Revolution ſelbſt. Cauſſidioere beſchloß ſich 
dieſes Geſindels zu entledigen und zwei Tage ſpäter jagte er es aus den 
Tuilerieen fort, unter dem Beifall aller Einwohner von Paris, die großen 
Theils eigentlich gar nicht wußten, was vorgefallen war. Die Blätter 
ſelbſt enthielten ſich aller und jeder Beſchreibung. Wer auch konnte 
oder durfte eine Schilderung von dem Treiben liefern, das während acht 
Tage und acht Nächte in den Tuilerieen und beſonders in den keuſchen 
Gemächern der Königin und ber Herzogin von Orleans thronte. Solche 
Dinge erzählt man ſich unter vier Augen. Befchreiben kann man fie 
nicht. Mit den Befuviennes jedoch wars aus! 


Schötes Kapitel. 


Gewöhnlich nach einer jo gewaltigen Erichütterung wie die bes 
24. Februar fommen mehrere Stöße, Schlag auf Schlag, die eigentlich 
gefährlicher ald die Hauptfataftrophe find, Wir haben bereits gefchen, 
daß Ramartine, nachdem er die rothe Fahne befiegt, gezwungen war, 
gegen feine Principien und feine Rede die Republik zu proclamiren, 

Kaum hatte er diefe Conceſſion gemacht, fo verlangte die Partei 
der Bewegung Die practifch > focialen Confequenzen der Republif, gleich 
Kindern, die die Frucht mit der Blüthe pflüden wollen. Es war logiſch, 
dag man, nachdem tie Republik einmal fategorijch proclamirt war, nur 
wahre Republifaner an ihrer Spige haben wollte. Zwar gab ſich ba- 
mals ein Jeder für einen Achten Nepublifaner aus, ein Jeder ypries fich, 
wie die Verkäufer des Kölnifchen Waſſers ald der einzige Achte Farina 
an. Das Volf aber, d. h. die Führer einiger geheimen Gejellfchaften, 
wußten fehr gut, daß die proviforiiche Regierung fehr wenig wahre Re— 
publifaner in ihrer Mitte hatte. Es war ihnen auch nicht um die Form, 
um ben Titel zu thun, fie wollten practifchen Socialismug, fie wollten eine 
Löfung der Hauptfragen ber Arbeit. Sie hatten Lamartine ald Gehülfen 
angenommen, weil er fich doch fo billig und jo willig gezeigt, aber fie 
verlangten vor Allem ein Haupt, einen Dictator bed Socialismus. 
Das Volk ift in jeder Revolution für die Dietatur, infofern der Dictator 
fein Gefchöpf, d. h. fein Sclave ift, oder fich jo ftellt. 

Es wurde daher beſchloſſen, der proviforischen Regierung ein Mi: 
nifterium des Fortſchritts abzutrogen. = 

Es ift dies ein fait unfchuldiges Wort: Ministere du progres. 
Wer auch wird fich dem Fortſchritt entgegenftellen ! 

Je nun, wie immer war das Wort fanft und gutmüthig. Die 
That aber follte das Gegentheil fein; fie jollte die proviforische Regie— 
rung, gelinde gejagt, zum Fenfter hinauswerfen und Louis Blanc als 
Dietator proclamiren; und wenn dies nicht gelang, fo gefchah es feines: 
weges kraft des Muthes oder der Tugend der provijorifchen Regierung. 
Ludwig Blanc allein fchraf vor dem Gedanken zurüf, er allein fühlte 
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fi einer jo großen Miſſion nicht gewachſen. Sol ich alles gerabe 
herausfagen: Louis Blanc glaubte niht an fi felbft, fo wie 
alle Revolutionshelden bed modernen Europa. Man muß — ver⸗ 
zeihen, ſie wiſſen nicht, was ſie wollen. 

Ich glaube, ed war am achten März — Europa weiß wenig von 
biefem fchredlichen Tage — als früh des Morgens der Greveplatz ſich 
mit mehr als zwanzig Taufend bewaffneten Handiwerfern anfüllte Sie 
hatten Fahnen und Trommeln. Die Häupter begaben fich zu ber pro— 
piforifchen Regierung und verlangten ein Minifterium bes Fortſchritts. 
Die Regierung, erftaunt über ein ſolch ftürmifches Petitioniren, verfprach 
die Frage in Erwägung zu ziehen. Aber die Abgefandten der Hand» 
werfer, ftatt auf die Antwort der Regierung zu warten, erwarteten nur 
einen Wink Louis Blancs, um ihre Freunde zu rufen. 

Man denke fich die Stellung Louis Blanc’ inmitten der provifo- 
riichen Regierung. Robespierre an feinem Plage würbe nicht einen 
Augenblid gezögert haben, denn Robeöpierre, was man auch über ihn 
benfen und fagen mag, glaubte an feine eigenen Principien. Aber was 
hätte Louis Blanc feinen Socialiften ald Dietator geben fönnen? Die 
Gleichheit des Arbeiterlohnes? — Dieſe Idee allein raubte ihm adht 
Tage fpäter feine ganze republifanifche Glorie. Uebrigens glaubte er 
vieleicht Paris noch nicht reif für einen folchen Schlag. Genug, er gab 
feinen Abgefandten den Winf nicht, und biefe fehrten achjelzudend auf 
den Greveplag zurüd und fündigten ihren Freunden an, daß die pro» 
piforifche Regierung beichloffen habe, Louis Blanc, ald Minifter des 
Fortfchritts in das Lurembourg zu fchiden. 

Dem war aber nicht ganz fo. Sobald die Maffen triumphirend 
ven Play verließen, verwarf die Majorität der Regierung das Wort 
ministere du progrös, ba eigentlich jeber Minifter der Republif ein 
Minifter des Fortfchritts fei und fein muͤſſe. Um aber den Wünfchen 
Louis Blanc's und Albert’8, der, wie immer, fein Wort fprach, nachzus 
geben, wurben Beide in dad Lurembourg gefchicdt, um dort, an ber 
Spige einer Arbeitd-Kommiffton, alle, Fragen ber Arbeit zu erörtern und 
zu beftimmen. Louis Blanc ficherte fogleich in einem Decret einem Je— 
den das Recht auf Arbeit zu. Sein Plan war eigentlih, das Luxem— 
bourg früh oder fpät dem Hotel de Ville entgegenzufegen. Bereits bil- 
deten die Polizei-Präfectur und das Minifterium des Innern zwei 
bejondere proviforische Regierungen: Nun fam noch eine britte hinzu 
und zwar bie gefährlichite. Nur war Louis Blanc der Mann nicht 
bazu. Einerfeitö war er zu ehrlih und zu menjchenfreundlich, um eine 
revolutionär»blutige Rolle zu fpielen. Andererſeits war er zu naiv, in 
feinen UÜtopieen, an bie feine nächſten Freunde nicht glaubten. Lamar— 
tine fagte mir etwas jpäter: „Wir haben Louis Blanc in das Lurem- 
bourg geſchickt, damit er fich dort ganz allein abnuge*, und hierin hatte 
fih Lamartine nicht getäufcht. 
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Siebentes Capitel. 


Inzwiſchen entftanden in Parid mehrere neue republifanifche Blätter. 
Lamennais gründete „le peuple constituant,“ Rafpail „l'ami du peuple“. 
Beide Kämpen ber Demokratie, fo wie Michelet, wurben von dem Bolfe 
fowohl, ald von ber proviforiichen Regierung vergeſſen. Rafpail wollte 
fich gleich rächen, indem er die Regierung heftig angriff; aber die Zeit 
war zur Reaction nicht reif, und dann war Rafpait nicht ber Mann 
dazu. Die Nummer, in welcher er Lamartine angriff, wurde von ben 
Studenten öffentlich verbrannt. 

Herr Garösle, der von Ealvandy, ald er Minifter bes öffentlichen 
Unterrichts war, nach Deutjchland geichidt wurde und bei biefer Gele⸗ 
genheit dort die Univerfität Heidelberg entbedte, gründete das Blatt die 
„Republif”. Einige Tage fpäter gründeten Sobrier und Gahaigne „la 
Commune .de Paris“, und endlich wagte es bie Orleaniftiiche Partei, 
bie „Assemblee nationale‘* ald Mittelpunft zu gründen. 

Die proviforifche Regierung empfing faft jeden Tag verſchiedene 
Deputationen von Handwerkern und Kaufleuten aller Art. Die Einen 
legten ihre Gabe, die Andern ihre Klagen und ihre Bitten auf ben 
Altar der Republif. Die Mitglieder der Regierung wechfelten gegen» 
feitig ab, um diefe Deputationen mit einer patriotifchen Rebe abzufertigen. 
Mehr allerdings Fonnten fie nicht thun im dieſem Augenblid. Aber auch 
der Reben wurden fie bald müde, und am Ende antwortete man mit 
Gebehrben und Händedruck. Marraft jedoch fchlichtete fo manchen 
Streit mit feinen Reden. Er allein war praftifch in feinen Anfichten. 

Unterbefien famen die politifchen Gefangenen, die Pensionnaires 
Ludwig Philipp’s, in Paris an. Etwas zu fpät jeboch, denn die Re— 
gierung war ernannt und anerfannt. Mehrere unter ihnen nahmen 
verfchiedene öffentliche Aemter an, die Haupt-Räbelsführer jpielten jedoch 
bie Spröden und fparten fich für die Fünftigen Revolutionen. Barbes 
ließ fich zum Oberiten ber zwölften Legion, der Volfs-Legion, ernennen. 
Blanqui ftiftete einen Club, in der Hoffnung, ihn bald als Hebel gegen 
die arme proviforifche Regierung anzumenden, 

Lamartine hatte fich gegen die Clubs ausgefprochen. Gr ahnte 
Unheil von ihnen. Vergebens. Er hatte A gejagt und mußte nun B 
buchftabiren. Ich wohnte der erften Sitzung bes Blangni’fchen Clubs 
in der Rue Grenelle St. Honore bei. Ein Redner ſprach drunter und 
drüber über eine Arbeitsfrage, während Blanqui Briefe fchrieb. Sein 
blaſſes Geficht, fein kurzgeſchnittenes Haar, fein furggeftugter Bart, fein 
ganzes Wefen war das eined Verſchwörers, geboren und erzogen, um 
fein Leben im Gefängniß zu verbringen. Barbes ift nobler in feinen 
Gebehrben, aber auch er hat etwas Fataled in ben Zügen. Huber 
hingegen, ein Elfäffer, der feine ganze Jugend im Gefängniß verbrachte, 
fieht eher einem Wiedertäufer, ald einem Verſchwörer ähnlich. 
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Mit der Berwegung hielt die Reaction Schritt. Die Beftegten 


hatten fih in die Reihen der Sieger gemengt, und ba fie zahlreicher 
und einflußreicher waren, fo fchienen fie eigentlich. vie Sieger. Auch 
fie bildeten Clubs, namentlid) den Club der Natignalgarde in der Reit: 
bahn von Fitte, einen andern in der Paſſage Jouffroy, einen dritten in 
bem zehnten Arrondifiement. Die Zahl der Clubs wuchs mit jedem 
Tage. Bald zählte man ihrer breihunder. Die „Commune de Paris“ 
follte eigentlich der „Moniteur” aller Clubs fein, aber bald brudte fie 
bloß die Reden ihrer eigenen Freunde ab, und dieſe waren Alle von 
ber heftigften fogenannten focialen Farbe. 

Auch die Fremden gründeten Clubs, und ed waren eben nicht die 
gemäßigtften. Deutſche und Italiener verlangten Waffen und Soldaten, 
um die Revolution in ihr Land zu transportiren. 

Gleih nach dem Sturze Ludwig Philipp’s hatte Girardin bie 
Republif acclamirt. Intim mit Lamartine verbunden, zählte er gewiß 
auf deſſen Freundfchaft. Er fuchte fich mit feinen alten Feinden, den 
Republifanern, zu verjöhnen und benugte dazu eine Manifeftation, die 
bie Freunde Carrel's auf dem Kirchhof zu St, Mande machten, wo bie: 
fer Held des „National“, ber von Girardin in einem Duell erſchoſſen war, 
begraben lag, und wo ihm die republifanifche Partei ein Denfmal errich- 
ten ließ. Gewiß, Garrel würbe, wenn er noch gelebt hätte, ein ges 
mäßigter Republifaner gewefen fein. Girardin begab fich auf den Kirch- 
hof, und im Angefichte der Statue feines Opfers proclamirte er die neue 
Einigfeit der Republifaner von Geftern und von Morgen. 

Diefer Schritt fchuf ihm nicht einen Freund mehr. Seine Macht 
jedoch war fehr ſtark. Sein Blatt hatte damals 75,000 Abonnenten. 
Bald jedoch mwechjelte ed Ton und Farbe, 

Lamartine hatte fein frievliches Manifeft publicirt. Es war dies 
aber bloß ein diplomatifcher Sieg; benn während er die „„Noninterven- 
tion“ erklärte, lieferten Ledru Rollin und Flocon den Deutfchen und 
ben Belgiern Waffen, um in ihr Land zu dringen. Wußte Lamartine 
darum? Bielleicht. 

Endlich jedoch publicirte der „Moniteur” zwei Decrete, von denen 
das eine eine Nationalverfammlung durch allgemeines Stimmrecht auf den 
9. April 1848 zufammenrief, während das zweite die Wahlen der Nationals 
garde, ebenfalls mit allgemeinem Stimmrecht, auf den 18. März anfepte. 

Durch die Nationalgarde hoffte die provijoriiche Regierung eine 
Armee gegen die vorgerüdte Partei des Fortſchritts und zugleich gegen 
die fogenannten zurüdgebliebenen Parteien zu werben. 

Mit der Einberufung der Nationalverfammlung, ein Sieg Lamar— 
tine’s, hoffte die Negierung der Anarchie zu entgehen und der Republif 
einen legalen Boden zu geben. 

So rafch aber fchreitet man nicht durch Die Unoronung zur Ordnung. 
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Englifche Nevuen. 


Alfred Tennyſon — Sein neueftes Gedicht „Maud*“ — Der foriale Hintergrund — 
Das Kriegegefchrei und die Verfluhung des Friedens — Sir Archibald Alifon — 
Der vierte Band feiner neueften Geſchichte — Der Fall Englands. 


Die Englifhen Revuen und Magazine müfjen es zugeben, daß 
der Krieg Fein Freund der Kunft, der Wiſſenſchaft und ber geiftigen 
Arbeiten iſt. Klagend und verzweifelt ruft eine nach der anderen aus. 
„Nicht einmal einen Kriegsfänger hat uns der Feldzug gefchenft, nicht 
einmal einen fleinen Tyrtäus oder einen Körner. Die Zeiten Campbell’s 
find vorüber.“ Zwar hat der „gefrönte Poet“ — vor ihm befleibete 
Southen bieien Poſten — Alfred Tennyfon in die Kriegsbrommete ger 
ftoßen, und in der That, fein Gedicht: „The charge of the light Bri- 
gade‘‘ (at Balaklawa) ift ein ganz gutes Product nach Form und In- 
halt, aber eben leider nicht mehr. Man wird es weder fingen, noch 
wird es ein Klugblatt werben, das — wie fonft Englifche Volkslieder — 
durch alle Hütten geht, auf Jahrmärften verfauft wird und in Wirthe- 
häufern auf dem Lande aufliegt. Es ift ein Gedicht, dazu angethan, in 
London bei einem fafhionablen Verleger prächtig gedrudt und mit Gold» 
fchnitt eingebunden zu werben und bie Lejetifche dev Damen und höch— 
ftens die der Clubs zu zieren. Es ift Fein Kriegslied. 

Mir finden es in einem neuen Bande Tennyſon'ſcher Gedichte, 
der fo eben erichienen ift und den Titel führt: „Maud and other Poems. 
By Alfred Tennyson, D. C. L., Poet Laureate. London. Moxon.“ 

Gleich im Erſcheinen wurde die erfte Auflage diejes höchft merf- 
würdigen Buches verkauft, eine zweite hat denſelben Erfolg gehabt. 
A. Tennyjon ift durch „Poems“ (zehn Auflagen), „The Princess‘ (ſechs 
Auflagen) und „In Memoriam“ (ſechs Auflagen) weit und vortheilhaft 
befannt. Gr ift ein fchrwärmerifcher Dichter, der ben büfteren und dun— 
felen Ton der Seher und Propheten liebt, und dem eine Toryrevue be- 
reit8 vorausjagt, wenn ed mit feinen Arbeiten jo fortginge, „werde er 
enden, wie jene fanatifhe Schule, deren Haupt ein Mann von Genie, 
Edward Irwing, war und die eine ganz unverftändliche Sprache redete.“ 

Hören wir zuerft in Kurzem das Urtheil des Tory-Organs über 
des Autors neuefte Arbeit, und gehen wir dann felbft auf feine Verſe 
näher ein. „Die Erzeugung des neueſten Buches’! — jagt es — „ift 
ein genügender Beweis, daß es auf der Welt Leute geben muß, welche 
Poeſie um jo mehr bewundern, je weniger fie fie verftehen. Es ift das 
Zeichen eines fränfelnden Zeitalter, wenn foldy reines Gedampfe und 
Nebeln wie „Maud‘* mit Zeichen von Gunft aufgenommen wird. Beftens 
falls ift e8 der Ausdrud eines unzufammenhängenden Gefühls und uns 
ordentlicher Phantafte, wie fie das Gehirn eines liebefranfen Mädchens 
erfüllt; ein ordentliches Fieber würde noch lebhaftere und vertworrenere 
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Bilder erzeugen. Die wimmernde und thränenreiche Klage diefer Verfe 
hat feine Aehnlichfeit mit dem heftigen Auffchrei eines leivenfchaftlichen 
Schmerzes. Diefer fpricht in allen Sprachen zum Herzen; er fpricht 
eine allgemeine Spradye und wirb fich ſelbſt hören machen, in welchem 
Sylbenfalle er auch auftritt. Herr Tennyfon arbeitet feine Qualen mit 
vieler Kunſt aus, aber es ift nichts menfchlich Rührendes in ihnen. Die 
Künftelei ift zu Far erfennbar, Er fammelt feine foftbaren Thränen 
eine nach der anderen und thut fie forglich in die Flaſche, die er öffent- 
lich ausſtellen will.“ 

Das ift die Torpkeitif; fie kommt von einem der alten ruhigen 
verftandestüchtigen Herren des confervativen Englands, das gegenwärtig 
in feinen „Reviews“ den Todtengräber und Leichenrevner macht und in 
jeder Erfcheinung nachweiſt, daß „etwas faul fei im Staate Daͤnemark.“ 
Nun aber wollen wir zum Gedichte, das in focialer und culturhiftorifcher 
Hinfiht eine ganz ungewöhnliche Bedeutung in Anſpruch nimmt, über: 
gehen. Wir müffen dazu feinen Inhalt kurz mittheilen: 

Es handelt ſich wieder, wie fchon fo oft, um zwei Herzen, bie fich 
lieben, und unglüdlich lieben, aber dieſe alte Gejchichte erhält eine ganz 
neue Fügung und einen ganz großartigen und ſchaurigen Hintergrund. 
Bon der Fügung reden wir noch, ber Hintergrund ift das fociale Elend, 
ber fociale Zerfall, Die fociale Lüge Englands, und gerade darum wird 
uns bies Gedicht jo jehr wichtig und intereffant. Der Held der Ge— 
fhichte, der Liebhaber der „Maud“ (Abkürzung von Mathilde) reift im 
Anfang der Erzählung auf den „Hohlweg hinter dem Fleinen Walde, 
wo bie Haide leuchtet wie Blut”, dort ift fein Vater ums Leben ge- 
fommen, nachdem. er einen großen Zufammenfturz feines Vermögens er⸗ 
lebt hatte. Der Held Iebt in einem Häuschen am Meere; nicht fern 
von ihm, im vornehmen Schloffe, die Tochter eines alten Millionärs, 
der durch daſſelbe Gefchäft, in dem bes Helden Vater unterging, Millio- 
när wurde. Maud und ber Held waren als Kinder zufammen erzogen, 
hatten ihre Spiele gemeinfchaftlich geipielt, fich geliebt, aber der Unter- 
fchied des Geldes trennte fie plötzlich. Wir hören nun den Helden in 
ber Einleitung rufen: 

„Das ift die Zeit des Fortfchrittö, wo ber Verſtand ſich mit feiner 
That bläht, wo nur der Narr noch dem Verfäufer glaubt und feiner 
Waare traut. Was ift das? Frieden? Krieg? Mir will es fcheinen, 
Bürgerkrieg ift Diefe gepriefene Zeit. Ein befierer Krieg würde es fein, 
wenn er offen fein Schwert trüge ... Die Bitriolifche Flüffigfeit (der 
verfälfchte Branntwein) fteigt in das Haupt bes Verbrecher empor, 
während das Eothige Hintergäßchen die Stimme bes gemißhandelten 
MWeibes vernimmt; und Kalk und Alaun und Gips verkauft man dem 
Armen ald Brod, und ber Geift des Mordes arbeitet in den Mitteln 
bed Lebens jelbft. Und der Schlaf muß bewaffnet ruhen, denn bie ver- 
brecherijchen Diebesbohrer und Diebeseifen treffen in mondlofer Nacht 
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das wachſame Ohr.“ Die Schilderung geht noch weiter ins Schwarze, 
ſie endet dann bei den troſtloſen Furchtbarkeiten, wo Mann und Frau 
ihr Kind morden, um die Armen-Begräbnißfoften zu erhalten. Das iſt 
nicht8 Unerhörtes in London, jondern kommt oft vor. Der Dichter malt 
hier mit einem büfteren und doch blendenden Feuer, er wird zum Höllen- 
Breughel des Londons bes neunzehnten Jahrhunderts. Der lange Friede 
hat nach ihm all dies Unheil groß gezogen, es wäre befler, ruft er 
darum aus: 
„an enemy’s fleet same yonder round by the hile‘ 

„eine feindliche Flotte kaͤme dort hinter den Hügeln zum Vorſchein“. 
So dankt er denn Gott, daß wenigftens „das freffende Geſchwür bes 
Friedens vorüber ift und verſchwunden“. Die Friedensfreunde, „deren 
Ohr mit Baumwolle verftopft iſt,“ haßt und verachtet er gründlich, „ſie 
jpielen das Spiel despotifcher Könige”. Bis hierher malte die Einlei- 
tung einen Zuftand ber materiellen Welt, einen furchtbaren, unerträg- 
lichen Zuftand; der Dichter kommt aber jetzt auch zu den Geiftern: 

„Wir find Puppen,“ — ruft ber entmuthigte Poet — „bie 
Männer in ihrem Stolze fo gut, als die Schönheit in ihrer Blüthe; 
bewegen wir ung jelbft ober werben wir von einer ungelehenen Hand 
in einem Spiele bewegt... Wer fennt die Wege der Welt, wie 
Gott fie dahin leiten will! Unſer Planet ift einer, aber der Sonnen 
find viel und die Welt ift weit. Soll ich da weinen über Polens Fall? 
ober erjchreden, wenn Ungarn fällt? oder eine junge Givilifation mit 
Rab und Knute erbrüdt wird? Ich habe die Welt nicht gemacht, und 
ber fie machte, mag fie führen.“ 

Man ficht es, der Held gehört zu den ſocialen Mißgeburten, zu 
ben Parias, deren Zahl auch in England Legion ift und deren Bild 
das gleichzeitige Gefchlecht in taufend Romanen fo gern ſchon betrach— 
tet hat. 

Maud, die Geliebte, hat einen Bruder, der bed Alten ‘Ber- 
mögen geerbt hat und M. P. (Member of Parliament) zu werben ge- 
benft. Der Dichter zeichnet ihn in wenig Zügen, aber fo, daß man ihn 
greifen kann. 
: „Dieje zufammengenähte Mafle Modewaaren, 

Diefer geölte und gefräufelte Aſſyriſche Ochfe, 
Duftend nad) Moſchus und Inſolenz.“ 

In der That, das Bild ift prächtig, Jeder hat in Englifcher Ge- 
ſellſchaft ſchon folch einen hartknochigen, im Fette feines Reichthums 
verfommenden Burfchen gefehen. Diejer „Assyrian Bull ift natürlich 
unfered Helden Feind, er hat ihn nie in das Haus gelaffen. Einſt 
giebt er ein Feſt, zu dem ſich Mauds Geliebter indeß doch herbeigefhlichen 
hat und nun von den Gebüfchen des Gartens aus der Stimme Maubs, 
welche ihre Lieder vor ber Geſellſchaft fingt, Taufcht. Der „Ochſe von 
Aſſut“ tritt ihm entgegen. Ein Duell, das den Bruder töbtet und ben 
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Geliebten in die Flucht jagt und damit ſchwindet der Stoff ber Ge— 
fchichte dahin und verfchwimmt. Im dem Gedicht find viele wunders 
ſchöne Stellen. 

Aber dieſe einzelnen dichteriſchen Schönheiten verichtwinden vor 
einer düſtern Berzweiflung an allem Werfe des Friedens, die tragiich 
und fchauererregend ift, und vor einer faft wahnmwigigen Luft am Sriege, 
die aus jener Verzweiflung heraus offen motivirt wird: „Das Herz 
des Bolfes foll nur von einem Wunfche befeelt fein, daß für lange der 
faule Frieden vorüber ift, daß jest an den Ufern des Schwarzen Meeres 
und der Baltifchen See und vor dem todesartig grinſenden Munde der 
Feftungsfanonen die blutrothe Blüthe des Krieges aufiproßt mit dem 
Herzen von Feuer.” 

Der Charakter diejes jeltfamen Gedichtes fündigt ſich gleich in ber 
Einleitung in wenigen, oben angegebenen Worten an, die man dahin 
zufammenfaflen kann: „Wir find Fein Volf, feine Einheit mehr, wir 
find in den Krieg Aller gegen Alle hineingerathen, ſchaffen wir ung 
daher ein großes, gemeinfames, nothwendiges Thun und fei es ein großes 
gemeinfames Unglüd, ſei es des Feindes Flotte, Die am Horizont ce 
Küften auftaucht, damit es im Lande beſſer werde!” 

Wir follten unfere Rundjchau eigentlich hier ſchließen, um * Ton 
nicht ändern zu müuͤſſen, in dem wir fie begannen, allein ein Thema wird 
und noch zugetragen, das in bemjelben ungefähr ausgeführt werben kann. 
Es ift der vierte Band ber „History of Europe from the Fall of Na- 
poleon to the Accession of Louis Napoleon. By Sir Archibald 
Alison. London. Blackwood,‘“ der jegt in allen Revuen beſprochen, 
gelobt und getadelt wird. Alfons Name ift bewährt, er zahlt unter 
die erften Gefchichtsichreiber Englands und umter die bebeutendften 
Europas. Er mag alt geworden fein und ein wenig zu ſehr unpar- 
teiifch fein wollen und zu ſehr und zu langweilig reflectiren, aber doch 
wird man bei ihm ftetd eine Fülle wohl abgewogener Urtheile, genau 
eonftatirter Thatjachen, enthüllter geheimer Motive finden. Der vierte 
Band fönnte den andern Titel: „Decline of England,“ das Sinfen 
Englands, führen. Denn das ift fein Inhalt. 

Segen wir zuerft hierher, was Sir Archibald Alifon von Welling- 
ton jagt. Nachdem er die Gründe auseinandergefegt hatte, die Welling- 
ton beftimmten, für die Katholiken-Emancipation zu ftimmen, fchreibt er: 

„Diefe Schwierigkeiten ftellten fid) in aller ihrer Macht ben Ca— 
binetsminiftern und vorzüglich dem Herzog von Wellington dar, beffen 
Geift, ganz ungewöhnlich praftifch und fcharf eindringend, unter den 
fih immerfort ändernden Wechſelfällen des Krieges und 
der Kriegführung dahin gebracht worden war, alte Po— 
fitionen zu verlaffen und immer wieber neue einzuneh— 
men, jobald die alten unhaltbar geworben waren... .“ 

Ale Revuen find darüber einig, daß in biefen Worten die polis 
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tifche Eigenart des „eilernen” Herzogs Far und Flarer, ald es fonft 
einem feiner Biographen oder Gefchichtsichreiber gelungen war, gezeichnet 
ift. In der That, er war von Eiſen, aber das Eifen trug er bald 
hierhin, bald dorthin. Im ber Frage um die Katholiken-Emancipation 
gab er nach, ohne zu bedenfen, was ein Toryblatt bei Beiprehung die 
jes Alifon’ihen Buches fagt, daß das eine im MWhigprogramm enthal- 
tene Maßregel fei und er, ſahe er ein, daß fie eingeführt werben müfle, 
auch hätte den Whigs weichen müffen. Jetzt, nachdem ein gewaltiger 
Eckſtein aus der Verfaſſung Englands gezogen war, begann der Sturm 
gegen das alte Gebäude von allen Seiten. Laflen wir wieder Alifon 
und fein fo eben erichienenes Werk reden: 

„Ein erſter falfcher Schritt war es, daß die Neformfrage zu einer 
Zeit eingebracht wurde, wo die Nation durch den Triumph der Barri- 
caden (ded Juli in Paris) in Aufregung gebracht war und alle ruhige 
Erörterung der Veränderungen, Die doch fo weientlicher Natur waren, 
bejeitigt worden war. Als ein Parteimanöver betrachtet, ift es nur zu 
natürlich, daß die Whigs allen möglichen Bortheil von der frangöfiichen 
Revolution zogen, aber was thaten fie mit ihrer Veränderung ber Vers 
faffung Doch anders, ald daß fie Feuer an ein Haus legten, welches fie 
mit den Tories theilten, um ihre Rivalen daraus zu vertreiben? Die 
Gefahr drohte, daß das ganze Haus, wie in Franfreich, niederbrannte, 
Mr. Bitt hat in einer nicht unähnlichen Zeit ein bemerfenswerthes Bei- 
jpiel gegeben, was die Whigs bei dieſer Gelegenheit, nachdem fie an 
Wellington’8 Stelle getreten waren, hätten thun follen. Im Jahre 
1784, ald er die Coalition des Lord North und des Mr, For fprengte, 
endigte er die Regierung der Whigs, die ohne Unterbrechung ein Jahr- 
hundert hindurch gedauert hatte, und die Majorität, die er im Haufe 
der Gemeinen gewann (136), war grade biefelbe, welche Lord Grey im 
April 1831 bei feiner Auflöfung des Barlamentes hatte. Aber Mr. 
Pitt nahm Feine Veränderung an der Berfaffung vor, als ber Enthu- 
fiasmus ihm Hold war; er machte feinen Verſuch, die Whiggiftifchen 
MWahlfleden, fo zahlreich und corrupt fie waren, hinwegzufegen; obgleich 
damald noch ein Neformer, hielt er doch jede Reform zurück, da er 
dachte, Dadurch den Staat beunruhigen und gefährden zu können. Er 
hatte die Kraft eines Niefen, aber er gebrauchte fie nicht gleich einem 
Rieſen.“ 

Aliſon zeigt auf den Abgrund, in dem ſich heut England befindet, 
aber er erleuchtet ihn nicht; er erhebt ſich zuͤrnend gegen Palmerſton, 
„deſſen großer Fehler ein ſehr ernſter iſt, da er das Land in große Ge— 
fahren gebracht hat“, aber er weiß keinen lebendigen Gegenſatz gegen die 
falſche Politik und gegen die falſchen Männer aufzufinden. Der Frei— 
heitsnimbus, der das Haupt Palmerſtons in den Augen der großen 
Maſſe umgiebt, wird gruͤndlich zerſtört. Die Depeſche Lord Palmerſtons, 
in welcher er auf die Aufforderung Talleyrands, für Polens Unabhän— 
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gigfeit zu interveniren, verneinend antwortet, wird mitgetheilt. „Die 
Rechte des Kaiſers auf Polen“, lefen wir in diefer Depefche, „find un- 
beftreitbar.* Das war der Palmerfton von 1830. Auch ihn haben die 
Folgen der Reformbill, die ftürmifchere und blindere Theilnahme bes 
Volkes an den öffentlichen Angelegenheiten bingerifien. 


DB 0 re 


Tages : Ereignifje. 


Alfo die Demokraten wollen fih aus Sad und Afche, aus veran- 
laßtem oder felbftgewähltem Schmollwinfel wieder erheben und mitwäh- 
fen, und Liberale wie Gothaer reihen ihnen fchon im Voraus freund- 
brüberlihit die Hand! Da die Preſſe der Bourgevifie von den wieder 
auf dem Kampfplage ericheinenden Demofraten jedenfall Beiftand gegen 
die „empörende” Feine Partei. ertvartet, fo fließt fie nicht allein von Lob 
für fie über, fondern rühmt das Opfer, welches die bis jegt Entjagenden 
ihren bürgerlichen Pflichten damit bringen, und führt fie empfehlend bei 
der Bourgeoifie ein. Damit ja Alles recht einig und herzensfreudig 
übereinftimmend zugehe, läßt die Spener'ſche Zeitung fogar einen Winf 
fallen; der in der That zu dem Bezeichnenpften gehört, was wir von 
liberaler Wetterfahnen » Literatur je gehört. Erſt giebt fie als beruhi- 
gende Nachricht für Diejenigen ihrer Xefer, welche fih noch hin umb 
wieder erinnern, denn doch wirflich vor einigen Jahren „Baflermann’iche 
Geftalten” gejehen zu haben, — daß alle bemofratijchen Blätter behaup- 
ten, es fei nicht die Abficht der Demokratie, ein Programm aufzus 
ftelfen, oder fpecififche Partei-Intereſſen zu betreiben. Dann 
entnimmt fie aus dieſer wahrheitöliebenden Berficherung demofratijcher 
Blätter aber die tröftende Beruhigung : 

„Es liegt daher auch für Die confervativen Wähler fein Grund 
vor, fich auf eine gegenfägliche Erörterung mit der „Demokratie“ oder 
ihren ehemaligen Grundſätzen einzulaffen.“ 

In der That, ein wahres Juwel unter den journaliftifchen Wen— 
dungen! Allerdings geht die dreifte Stirn der Zeitung nicht fo weit, 
diefes Thema in einem Leit-Artifel abzuhandeln, fondern es wird mit 
mögfichfter Inbefangenheit dicht hinter den Abdruck defien geftellt, was 
die „Pr. C.“ über die angedrohte Theilnahme der Demofraten fagt, 
um die Wirfung diefer ganz hausbaden vernünftigen Mahnung fotort 
abzufhwäcen. In einem Leit-Artifel konnte man die hübfche Wendung 
von den „ehemaligen“ Grundjägen der Demofraten nicht wohl anbringen, 
da man am Tage vorher die Eriftenz der Demokratie überhaupt geleugnet 
hatte, und auch der entfchiedenfte Bourgeois würde denn doch den Wis 
derfpruch zwifchen nur 24 Stunden merfen, obgleich man einen folchen 
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befanntlich recht Starkes zumuthen kann. Demnach liegt alfo wirklich 
fein Grund für die Eonfervativen vor, ſich mit den in den Wahlver- 
fammlungen erfcheinenden Demofraten auf eine gegenfäglide Er— 
Örterung ihrer ehemaligen Grundfäge einzulaffen. Am beften wäre 
alfo wohl, die Conjervativen wählten fofort die fo ftoifch entjagenden 
Demokraten ohne alle weitere Erörterung, zu ihren Wahlmännern 
und Abgeordneten. Die ertremen Gonfervativen find ja weit gefährlicher 
als die ertremen Demofraten, deren Grundfäge ja nur „ehemalige“ find. 
So wäre alſo biefelbe oalition wieder gefchloffen, die ben Liberalen 
nun ſchon fo oft die Früchte ihrer Anftrengungen aus der Hand gewun⸗ 
den, jo wäre benn ber Phalanx der Bourgeoifie durd) eine Penta- 
fofiarchie von Demokraten verftärkt, und es jcheint allen Ernftes Sturm 
gelaufen werben zu follen. Nun, wir werben ja fehen! — 

Diefelde Zeitung fragte einen Tag vorher: Wo eriftirt denn Die 
alte demofratifche Partei noch, wo iſt fie organifirt? Wo befteht fie noch 
mit ihren abftracten Idealen? — und conftatirt dann einen Tag nach— 
ber ſelbſt: „alle demofratiichen Blätter”, „ſpecifiſche ParteisInterefien“ 
und eine „Demofratie”; diefe Teßtere aber freilich nur mit ehemaligen 
Grundfägen. Dergleidyen Confequenz in ber Anfchauung muß man in ber 
That anerfennen. Wenn die Epener’iche Zeitung jet feine demofratifche 
Partei mehr fteht, fo ift das begreiflich, denn vor dem 13. März 1848 
hat fie auch Feine Baſſermann'ſchen Geftalten gefehen. Defjenungeachtet 
waren vergleichen vorhanden, wuchjen wie aus dem Boden und fcheuch- 
ten jeden anftindigen Menfchen aus den Etraßen, als der Liberalismus 
die „Verleihung“ erreicht hatte. Wir erinnern und noch fehr wohl der 
damals immer wieberfehrenden Frage unter Tiefbetrübten: „Wo kommen 
nur diefe Menfchen mit den wilden bärtigen Geſichtern, biefe unheim- 
lichen ®eftalten mit den gierig drohenden Bliden und der gemeinen 
Gebehrde her?" Ihr Erfcheinen war eben jo wenig zu erflären, als ihr 
Berichwinden, nachdem ber November in den Straßen Berlins aufges 
räumt hatte. Wir möchten fragen: Wo find fie jegt? Denn daß 
fie wieder erfcheinen würden, wenn irgendwie bie Zeit fich günftig für 
fie anläßt, das bezweifeln ſelbſt die Liberalen nicht, und deshalb wird 
eben jegt von „ehemaligen“ Grundfägen gepredigt, die man gar nicht 
mehr erwähnen müffee So gewiß jene unheimlichen Geftalten auch jet 
noch vorhanden find, wenn fie in ihren Spelunfen auch das Tageslicht 
fcheuen und man ihnen allerdings nicht auf ber Promenade, in ber 
Conditorei oder dem Kaffeehaufe begegnet, jo gewiß leben die „ehemalis 
gen“ Grundfüge der „gar nicht mehr vorhandenen” Demofratie noch. 
Allerdings ficht man fie nicht mehr in Geſtalt von fliegenden Corps mit 
Waffen durch die Straßen raffeln, allerdings fleigt fie bei Stehely nicht 
mehr auf die Tifche, um die neueften Nachrichten aus Paris vorzulefen, 
allerdings macht fie Feine Proceffionen mehr, weder nad dem Friebriche- 
bain, noch vor Minifterhotels, und wenn biefe Kundgebungen mit den 
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„ehemaligen Grundfägen“ gemeint find, jo hat das Blatt der Bourgeoifie 
Recht. Aber man gebe ihr nur wieder eine Tribüne, gleichviel ob „un— 
ter den Zelten“, im Bürgerwehr-Elub oder am Zeughaufe; man geftatte 
ihr Placat und Flugfchrift, fo wird man fehr bald erfennen, ob die 
Demokratie ihre „abftracten Ideale” aufgegeben hat. 


Nachrichten aus Mejico melden wieder von einem ‘Bronunciamento, 
nachdem Santa Ana den Staat verlaffen. Man plünderte etwas, ſetzte 
eine proviforifche Regierung ein, und beutfche liberale Zeitungen haben 
wieder ein Leider bei der Hand, indem fie benn doch berichten müſſen: 
„Leider begannen fofort Demofratifche Erceffe der abjcheulichften Art,“ woraus 
hervorzugehen jcheint, daß dort wenigitend „ehemalige” Grundjäge doch 
wieder zum Borfchein gefommen find. Wir würden des in Amerifa 
ziemlich gewohnten Borganged gar nicht erwähnen, wenn nicht dort 
jofort Die „Puros und Ultra-Liberalen“ mit dem Antrage hervorgetreten 
wären, daß die Armee aufgelöft und durch die Nationalgarde erfeßt 
werden ſolle. Somit — lautet e8 weiter — ift die Veranlaffung zu 
einem Kampfe geboten. Wir wiffen zwar nicht, welche Schattirung der 
DOppofition die Puros in Mejico vertreten, glauben aber dem Namen 
nah etwas Mehnliches wie Reinconftitutionelle in anderen, mit der 
Zeit vorgefchrittenen Ländern zu erkennen. Auch das Abfchaffen der 
Armee würde mit dieſer Schattirung fo ziemlich ftimmen. Was indeflen 
das Erjegen derfelben durch Nationalgarden, vulgo Bürgerwehren be= 
trifft, fo haben die Reinconftiturionellen aller Länder damit doch ziem— 
lich entmuthigende Erfahrungen gemacht. Da der Dictator fort ift, und 
bereitd die nöthigen Cinleitungen zur Wandlung der Staatsform durch 
jene, leider abfcheulichen demofratifchen Erceffe mit Brand und Pluͤn— 
derung gemacht worden find, fo wird es wenigftens an einem Verſuche 
zur Abichaffung der Armee nicht fehlen. Somit dürfte ſich nach einiger 
Zeit des Bollgenuffes erlangter Freiheit auch eine „Feine Partei‘ dort 
einfinden, die den „jelbitfüchtigen” Zwed verfolgt, wo möglich Feine 
Plünderung und Fein Verbrennen zur Erreichung politischer Münbigfeit 
anzuwenden. 





Die Berliner Morgenzeitung „die Zeit“ fagt in ihrer Quartal: 
Anfündigung: „Die „Zeit“ ift Fein Bartei-Organ; ihr Standpunft 
ift ein durchaus unbefangener; fie erfennt ihre vorzüglichfte Pflicht 
darin, reigniffe und Thatfahen wahr und ungefärbt vorzuführen 
und jo ben Leſer zur Bildung eines felbftftändigen Urtheils in den 
Stand zu jegen." Abgefehen davon, daß wir und denn doch einiger 
Leitartifel erinnern, die feinesweges darauf berechnet waren, daß ber 
Leſer ſich daraus ein feldftftändiges Urtheil bilden jollte, fondern im 
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Gegentheil ſehr vernünftiger Weile darauf hinwirkten, Daß bie Lefer 
die Anfiht der Regierung kennen und fie achten lernen follten, 
— ſcheint ed uns unerflärlih, wie in einem  conftitutionellen 
Staate ein anderes unbefangenes Blatt, ald das Intelli— 
genz« und Fremdenblatt, überhaupt das Recht einer Eriftenz bes 
anfprucht. Haben wir unfern frühern NRotted » Welder + Ipfteinfchen 
Curſus conftitutioneller Staats » Einrichtungen mit Erfolg abfolvirt 
und erinnern wir uns der lange geprebigten Lehren recht, fo beftcht ja das 
eigentlich conjtitutionelle Leben vorzugsweiſe in der richtigen Parteibil« 
bung, und foviel wir willen, find Die Worte: „Regierungspartei ”, 
„Organ der Regierung”, „officiös“, „inſpirirt“ vollfommen recipitt, 
wenigftens hörten und laſen wir fie oft. Allerdings wäre es ung lieber, 
wenn das Wort: Negierungs-Bartei in unferm Baterlande nicht vor: 
handen wäre. Don bemofratifcher und liberaler Seite hören wir es 
frequent gebraucht. So würde die „Zeit“ denn doch wohl — und zwar 
zu ihrer Ehre, wenn fie es freiwillig ift, — ein Partei-Organ fein, und 
da fie die Regierung ehrlih und offen gegen die regierungsfeindliche 
oder regierungsrathgebende Preſſe vertbeidigt, jo chen wir auch nicht 
wohl ein, wie fie fich die angefündigte Unbefangenheit bewahren will, 
wäre fie auch nur in ihrer Anficht befangen, gewiß das MWenigfte, was 
man von einem politiichen Tageblatte verlangen fann. Wo Bertheidis 
gung ift, muß wenigftens ein Kampf angenommen werben, wo Kampf, 
Parteien — wo Parteien, Feine Unbefangenheit. Wahrfcheinlich foll 
Unbefangenheit nur ein anderer Ausdrudf für das fonft beliebte: „Ueber 
ben ‘Barteien ſtehen“ fein. Befanntlidy hat es Damit aber noch in Kgi- 
nem conftitutionellen Staate gehen wollen. Warum erhebt die „Zeit“ 
dad Banner, für welches und unter welchem fie kämpft, nicht kuͤhn und 
offen? Sie braucht fich deſſen nicht zu ſchämen! 

Und wirklich, dies ift der Cardinalpunkt! ruft ein liberales Blatt 
aus, indem es fich gegen die Meinung Derer erhebt, die ber weitmächt- 
lihen Allianz feine lange Dauer zutrauen und dafür einige gefchicht- 
liche Wahrnehmungen anführen. Daß ein liberales Blatt zugiebt, in 
diefer Allianz liege die einzige Möglichkeit, das verhaßte Rußland zu 
demüthigen, und Daß jehr cardinale Aenderungen der Lage eintreten bürf- 
ten, wenn bieje Allianz durch irgend etwas geftört wird, ift fchon ein 
großes Zugeftändniß, zieht aber gleichzeitig dem augenblidlichen Triumphe 
bes Blattes den Boden unter den Füßen weg. Wir haben und das 
Datum bdiefer Aeußerung angemerft und erinnern vielleicht eined Tages 
daran, wenn es an bie Theilung des Errungenen geht. Auch jegt noch 
behaupten wir, die gegenwärtige Allianz zwiſchen England und Frank— 
reih hat feine Dauer. Konnte e8 gelingen, eine Allianz, Die auf die 
reinften Grundfäge der Religion, des Sittengefeges, der IUneigennüßig- 
feit gegründet war, bie heilige Allianz zu trennen, jo wird auch ber 
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Tag für diefe, aus Intereffe und von einzeln ungenügenber Kraft gefchlof- 
fene weftmächtliche Allianz fommen! Und das wird dann wirflich ber 
Gardinalpunft fein! Wenn es biefer Allianz gelang, ein bis jegt für 
unangreifbared, wenigftens mit dauerndem Erfolge unangreifbared Land 
zu befchädigen, fo follte eine deutſche Zeitung nicht darüber triumphis 
ren, denn: „l’appetit vient en mangeant“ und Deutichland hat curiofe 
Dinge von einem triumphirenden Sranfreich erlebt, felbft ohne feine Vers 
bindung mit England. Vielleicht fommt bie Zeit, wo felbft ber deutſche 
Liberalismus bitter bereut, über den Kal Sebaſtopols triumphiert zu 
haben. ä 

Bei der Nachricht vom Tode bes befannten Baron Eugen von 
Baerft und ber Befprechung feiner literariſchen Leiftungen erwähnt eine 
liberale Zeitung auch der Brojchüre, welche v. Vaerſt 1831 unter dem 
Titel „Bolitifches Neujahrsgeichenf” veröffentlicht und die frangöftfchen 
Zuftände nach der glorreihen JulisRevolution zum erften Male aus legi- 
timiftiichem Standpunfte fchilderte. Von diefer Damals Aufſehen machen» 
den Schrift fagt die Zeitung: „Es war bie erfte Brofchüre ber neueiten 
Zeit in legitimiftiihem Sinn, fand jedoch wenig Anklang.“ Das ift fo 
vollfommen richtig, wie es bis zum Jahre‘ 1848 für alle legitimiftiichen 
und conjervativen Schriften richtig war. Selbſt die Buchhändler waren 
durchweg zu freifinnig geworden, um ben Verlag einer Brofchüre 
ober eined Buches zu unternehmen, welches jich unterftand, gegen ben 
liberalen Strom anjchwimmen zu wollen. „Nadtwächterlieder”, „liberale 
Eomödien“, von Gutzkow oder Laube, „vier Fragen“ und wie fonft das 
Rüftzeug der Revolutionsvorläufer hieß, wurde begierig gelejen, die „ans 
bere Seite der großen Tagesfrage” verhöhnt und vor allen Dingen nicht 
gelefen. In dem ganzen Wufte der deutſchen Tagesprefle war das 
Berliner „Politische Wochenblatt” factifch Die einzige Zeitfchrift, welche 
es noch wagte, Vernunft zu predigen. Daß auch fie nicht gehört wurde, 
verftand fich von felbft. Jetzt ift das anders geworden. Hin und wies 
der finden antisliberale Brojchüren und jelbft Bücher Anklang; bin und 
wieder entftehen Zeitungen, Die über das Intereſſe des Inferats hinaus, 
bie Lüge und den Klüngel befämpfen und jonderbar genug finden ber- 
gleichen Xefer und Abonnenten. Das danfen wir ber Revolution, die 
freilich alles Andere eher, nur nicht gedacht hat, daß Die Ueberfchrienen 
aud noch einmal zu Worte fommen und fie dann fehr geniven würden. 
Sogar Wig, Satyre und Hohn ift nicht mehr ausfchlieglich in Dienften 
ber liberalen Schriftfteller. Ein gutes Theil davon hat fih auch auf 
die andere Seite geworfen und das Jahre lang Erbuldete verfucht 
Rüdzahlung. 


Tempora mutantur et nos mutamur in illis! 
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„Morning Chronicle“ beſchäftigt ſich bereits mit dem Verwerthen 
des vermeintlich ſchon eroberten Bärenfelles. Nachdem Bomarſund im 





— WW — 


Norden erobert und wieder aufgegeben, Sebaftopol im Süden auch er: 
obert, aber noch nicht wieder aufgegeben ift, fcheint jene englifche Zeitung 
bie ganze Angelegenheit fchon für abgemacht zu halten und benft an 
ben Profit, der denn nun wohl aus fo bedeutenden Auslagen zu ziehen 
wäre. Außer den jchon befannten Verzichtleiftungen Rußlands auf 
Flotten, Feftungen u. |. w. am Schwarzen Meere, foll das ruſſiſche 
Territorium in jenen Gegenden von ben Verbündeten, oder boch in 
ihrem Namen, beſetzt bleiben, bis Rußland alle ihm auferlegten Bebin- 
gungen erfüllt hat. Man fieht, daß die englifchen Begriffe über Pfand: 
befigergreifung fich im Laufe Faum eined Jahres bereits wefentlich geändert 
haben. Was 1853 ben höchſten Abfcheu hervorrief, wird 1855 fchon 
als ziemlich nüglich und zwedentiprechend betrachtet. Aber freilich, Died» 
mal ſoll es ja nicht die Barbarei, ſondern die Givilifation thun und das 
ändert die Lage der Dinge wefentlid). 


Wie bisher noch immer und bei allen Fremdenlegionen, fliegenden 
Gorps und Freijchaaren, fommt bem begeijterten Lobe im Anfange, das 
Bedenfen und der Tadel fehr bald nachgehinft. Das bisherige Product 
ber englifchen Werbungen ift in ver That auch numerifch wenig ges 
nügend und es bürfte fich herausftellen, daß Großbritannien mit ganzen 
gemietheten Armeen, wie 3. B. die fardinifche und vielleicht nächſtens 
auch die fpanifche, fchließlich beſſere Gefchäfte macht, ald mit Fremden» 
legionen. Man hört jept fchon allerlei aus Helgoland und Ehorncliff, 
was eben nicht wie vollftändige Zufriedenheit Flingt, namentlich erzählen 
deutſche Offiziere, die auf Helgoland das Seebad gebraucht, curiofe 
Dinge; fo 3. B. find die Angeworbenen vollfommen überzeugt, baß fie 
bei einftiger Entlafjung aus englifchem Dienft jeder 1000 Thaler aus: 
gezahlt erhalten werden. Natürlich haben ihnen das die Agenten weiß 
gemacht, noch ehe fie nach Helgoland kamen, und obgleich fie von den 
eigentlichen Borgefegten auf feine Weife in diefem fonderbaren Glauben 
beftärft werden, jo laflen fie ihn fich doch nicht ausreden, Dazu das 
immer wiederkehrende Geſchrei, daß bie englifche Regierung fie um bie 
Hälfte ihres Handgelded betrogen habe, und das it allerdings eine Klage, 
die wohl hätte vermieden werben fünnen, wenn man ben 2euten bei der 
Anmwerbung gefagt hätte, daß nach englifchem Geſetze circa die Hälfte 
des Handgeldes für allerlei Anſchaffungen, — die fogenannten Fleinen 
Montirungsftüde — aber ftets für den betreffenden Rekruten felbft, ver— 
wendet werben. Die beutfchen Offiziere beflagen fich beſonders darüber, 
daß ihre Autorität durch das Gommiffariat fo jehr und zwar in wes 
jentlich militairifchen Dingen befchränft if. Die Comissariat - Officers 
find den Military-Officers auf feine Weife fubordinirt, fondern coordinirt, 
und halten grade in Kleinigfeiten eiferfüchtig auf diefe Unabhängigkeit, 
was denn natürlich Veranlaffung zu taufend Fleinen Reibungen giebt, 





Kütiihew — 
— Kaiſer (ag gegen die Wälfchen zu BE 
N ey Da hat fi zum bohmifchen Banner: gt — 
— nr v3 Ein feiner Junker aus Meißen.’ 

N 222220, Beim Kampfe, beim Becher und all’ überal 
N BUS iR War immer der Grite Bi Hannibal, 











































HET Drei ſchwarze Federn am 
0 Diewweil nun der Junker ftets trutzig gethan, | 
2 hieß er alsbalde der fchwarze Sahı Lt“ 
0 Beim ganzen Heere des Kaifers. —— Be, 
0 Und als fie nun famen vor Lüttich, Die Stadt; | * 
Der Wälſche den Angriff mit Uebermacht that, 
Der Deutiche begann jchon zu weichen. — 
Da ſprengte das böhmijche Banner voran, 77° 
Das führte gar trußig der Schwarze Hahn 
Und brach in die feindlichen Reihen ; 
Der bat in den Rotten der Wälſchen gemäht, 


Wie wenn in der Ernte die Sichel geht — 
Und die Halme reihenweis fallen; —— \ 
Und als er entſchieden die blutige Schlacht, ey: 
Da kam er zum Kaifer bei finfender Nacht, — 
So zierlich, als füm’ er zum Tanze. — 


Der Kaiſer, der rief ihm entgegen: „Schau! ae 
„Da fommt die Sichel von Lüttich’s Al, N 
„Den Erntereigen zu tanzen! 

„Du follft mir ein lieber Gefelle wohl fein, 
„Sch beif’re zur Stunde das Wappen Dein, 
„Zwei Sicheln folft Du d’rin führen! 

„Und weil Du gemähet in Lüttich’8 Au 
„Kür mehr als Zwei, folft Lüttichau Dana 
msn allen Zeiten Du heißen !* Br. 

Drauf hat die jchuldigen Danfe gethan 
Mit zierlihen Worten dey ſchwarze Hahn, 
Der feine Junker aus Meipen. 

Es ſchlugen feitdem fich in blutiger Au 
Noch oft wie ihr Ahne die Lüttichau, 

Sie führen noch heute: die Sicheln, 


Dod) festen fie auswärts drei Federn daran, 
Sie thaten's zu Ehren dem fchwarzgen Hahn, 
Der Namen und Wappen erftritten. 


2 Druck von 8. Heinide'in Berlin. — Grpebition; Defanerfraße Mr Fr. 10 | 
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